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den  kann,  der  blob  als  Werkzeug,  fin4  auf  den  unmittel- 
baren Befehl  der  Gottheit  gehandelt  hat^ 

Aegisthos  tritt  nur  auf,  um  auch  von  seiner  Seite  xu 
beurkunden,  dafs  er  in  dem  Enkel  den  Frevel  des  Ahn- 
herrn strafte.  Sein  ganser  Zwist  mit  dem  Chor  kann  beim 
ersten  AnbKck  überflüssig,  und  das  Stück  besser  mit  den 
letzten  Anapästen ,  die  Klytämnestra  sagt ,  zu  enden  schei- 
nen. Aber  diese  letzte  Scene  gleicht  dem  Schltt(slon  eines 
Accords,  ohne  den  die  wahre  Auflösung  fehlen  würde,  vor- 
züglich in  dem  Gegensatz  der  Heftigkeit  Aegislhs,  und  der 
nun  milden  Klytämnestra,  und  in  den  schönen  Versen: 
(1642.  1643.  1646.  1649.) 

Lall»'  ans  ttiftez  neues  Leid  nicht,  o  der  M&nner  tlieoerster! 
Sehen  zu  mähen  dieses  Viele,  ist  uns  Ernte  jamnienroU; 
'*—    —    *—    —    was  wir  thaten,  mufste  sejn. 
Dieses  ist  des  Weibes  Rede,  wenn  Gehör  ihr  einer  leiht. 

Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  auch  vielleicht  die, 
eenst  so  dichteriscbe  Beschreibung  der  Trennung  des  Me* 
nelaos  vom  übrigen  Heer  durch  ein^i  Sturm  für  eine  entr- 
behrliche  Episode  halten.  Aber  die  Frage  muisle  beant- 
' wertet  werden,  ob  Menelaos  nicht  zurückkehrte,  die  That 
verhindem,  oder  rächen  könnte?  Aufserdem  war  der  Ab- 
fahrt beider  Kömge  im  ersten  Chorgesange  gedacht,  es 
dmrfte  bei  der  Rückkehr  nicht  blofs  Einer  genannt  werden. 
Em  solches  Streben  nach  dichterischer  Synmietrie  und  VoU- 
ständigkeit  ist  der  Griechischen  Dichtung  und  Kunst  besou'^ 
ders  eigen. 

Agamenmon  wird  eben  so  sehr,  und  sogar  mehi*  durch 
dasjenige  gezeichnet,  was  seinem  Erscheinen  vorhergeht, 
als  durch  dies  Erscheinen  selbst  Er  soll,  als  der  gröfsesle 
und  glücklichste  Sterbliche,  den  die  Götter  je  mit  Ruhm 
und  mit  Sieg  gekrönt  haben,  auftreten.  Dies  \vinl  durch 
die  Erzählung  von  der  Einnahme  Trofas,  dem  Triumphzug 


des  Heers  nach  der  Ueimadi^  der  Freude,  diese  nach  sehn- 
jähriger Abwesenheit  wiederausehen,  die  sich  in  dem  Herold 
auf  eine  so  rührende  Weise  ausspricht^  vorberdtet  Aber 
zugl^di  wird  alle  diese  Erhabenheit^  als  den  unmitielbar 
nadifelgenden  Fall  drohend,  dargestellt.  So  tritt  der  Kd- 
nig  selbst  auf,  und  nach  wenigen  Worten  über  die  Greise 
des  vollbrachten  Unternehmens,  und  die  Nothwendigkeil 
nunmehr  Stadt  und  Haus  au  ordnen,  athmen  alle  seine  Re- 
d^i  nur  Besorgnils  vor  dem  Neid  und  der  ülisgunst  des 
Geschicks^  Milde,  wie  geg^i  Kassandra,  und  die  Sehnsucht, 
sein  Leben  fern  von  Glaiis,  in  weiser  Mäßigkeit  und  froh* 
licher  Heiterkeit  zu  beschlie&en«  Dieser  Wunsch,  in  he* 
wogender  Einfachheit,  vor  der,  die  ihm  den  Tod  bereitet, 
und  wenige  Augenblicke,  ehe  sie  die  That  vollendet,  aus* 
gedrückt,  bringt  die  rührendste  Wirkung  hervor«  Bei  sei- 
nem Fall  spricht  er  blois  die  tödllich  empfttigene  Wunde 
aus.  Das  so  meisterhaft  behandelte  Ausbreiten  der  Pur* 
purteppiche  wird  nicht  als  eine  mitwirkende  Ursach,  son^ 
dem  nur  als  ein  Bemühen  Klytänmestras  voi^estellt,  den 
Neid  der  Götter  und  Menschen  durch  überirrdische  Ehren« 
beteigungen  auf  ihr  Schlachtopfer  su  häufen.  Es  madii, 
dals  Agamemnons  Stimmung,  seine  Ndgung,  die  Last  sei« 
nei  Ruhms  und  seiner  GröCie  zu  vermindern ,  sich  besser 
aussprechen,  kann,  und  giebt  zu  einigen  sehr  Achterischea 
Sdiilderangen  Anlais« 

Kassandra  füllt  den  schrecklichsten  Moment  des  Stückes 
aus,  den  zwischen  Agamemnons  EintriU  in  den  Pallast,  bei 
dem  seitt  Äshicksal  nicht  mehr  zweifelhaft  ist,  und  seiner 
Ermordung.  NichU  im  gansen  Alterthum  reicht  an  die  Er- 
habenheit dieser  Scene,  ist  gleich  erschütternd  und  rührend. 
Die  nun  aU  Gefangene  dienende  Königstochter  löst  nach 
imd  nach  ihr  starres  Schweigen,  bricht  erst  in  Wehklagen, 
blobe  «narticuBrte  Laute  und  Ausruhingen,  dann  in  Weis- 
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sagungen  aus;  anfangs  in  dunkle;  darauf,  wo  auch  das&l* 
benmals  so  schön  und  bedeuiungsvoli  von  den  wechseln«' 
den  Chorweisen  zu  den  festen  und  klaren  Trimekem  über- 
geht, entfernt  sie  jedes  Dunkel  ;  unverhüllt  soll  der  Seher- 
spruch der  Sonne  entgegen  treten.  Die  furchtbarsten  Bil- 
der aus  der  Vorzeit  des  fluchbeladenen  Hauses,  in  das  siey 
todbestimmt,  gehen  soll,  wediseln  mit  den  rührendsten  ih- 
rer Jugend,  des  Glucks  ,^  das  sie  ehemals  genofs,  des  Un- 
tergangs ihrer  Vaterstadt  Mit  wenigen,  aber  den  leben- 
digsjten  Zögen  ist  das  Elend  einer,  immer  Un^ück  ver- 
kündenden, aber  nie  von  ihren  Mitbürgern  geglaubten  Weis- 
sagerin gezeichnet;  und  über  der  ganzen  Scene  liegt,  Mrie 
das  Dunkel  einer  schwülen  Gewittemacht,  die  düstre  Farbe 
einest  ewig  drohenden  Verhängnisses,  unglückschwangrer 
Verheilsungen.  Kassandras  Unglück,  und  das  ihres  Stam- 
mes ist  rettungslos,  und  wendet  sich  nicht  wieder  zmn  Bes« 
Sern.  Das  Geschlecht  der  Pelopiden  dauert  fort,  und  er- 
hebt sich  wieder,  Zeus  gedenkt  noch  nicht,  es  zu  vertilge», 
(v.  666.)  aber  dem  Priamos  brachten  seine  Frömmigk'eii 
und  seine  Opfer  kein  Heil,  die  Götter  sind  von  liion  ge- 
wichen, es  steigt  nicht  wieder  aus  der  Asche  empor.  Die 
Schilderung  eines  soichai  Unglücks  findet  ihre  dichterische^ 
Auflösung  nur  in  starrer  Ergebung,  in  entschlossenem  Um- 
fassen des  Unvermeidlichen.  Auch  antwortet  der  Chor  auf 
alle  Gründe,  die  Kassandra  dafür  anführt,  da(s  sie  dem  vor- 
ausgesehenen Tode  nicht  zu  entfliehen  versucht:  (v.  1278.) 
niemals  veroelimen  solches  Wort  die  GlückUchen. 
Die  Chöre  sind  nur  bis  zu  Agamemnons  Eingeheu  in 
den  Pallast,  als  Monologen,  zwischen  die  Scenen  gestellt. 
Von  da  aus  schreitet  die  Handlung  zu  bewegt  vor,  und  die 
Gesänge  des  Chors  mischen  sich  den  Scenen  selbst  eia* 
Die  vier  grolisen  einzehien  Gesänge  bereiten  die  Handlung 
vorlreflich  vor,  und  unterstützen  ihren  Gang.     Der  erstes 


ist  eine  vott8tändige>  aber  lyrische  Ëxpefttion  dee  gâmjui 
folgenden  Stücks,  von  desto  greiserer  Wirkung,  eis  sie  das 
hereinbrechende  Unglück  noch  dunkel  und  ungewils  andeur* 
tet  Schon  bei  der  Abfahrt  ^er  Atreiden  zeigten  sich  zwar 
günstige,  aber  zugleich  mit  Sorge  erfüllende  Zeichen.  Möge 
nicht  kindrächender  Groll  im  Hause  zurückgeblieben  seyn! 
Nun  folgt  eine  ausführliche  Schilderung  des  unseligen  Op« 
fers,  das  der  Grund  zur  Rache  ward^  und  ungewisse  Ahn- 
dung der  Zukunft.  Der  zweite  und  driUe  beziehen  sieh 
auf  den  Krieg  und  den  Untergang  Uions;  jener  >  bei  dem^ 
der  Chor,  da  der  Herold  noch  nicht  erschienen  ist,  noch 
des  Ausgangs  nicht  gewils  zu  seyn  glaubt,  spricht  mehr 
von  den  Verhiste,  den  Hellas  erlitten,  dem  Murren  des 
Volkes  darüber,  dem  heimlich  gegen  die  Atreiden  schien 
chenden  Hals;  dieseri  lyo  der  Herold  das  grolsè  Vollbrachte 
verkündigt  hat,  und  Agameumon  auftreten  soll,  stellt  die 
Zerstörung  der  feindlichen  Stadt,  als  die-  gerechte  Ahndung 
für. Paris  Frevel  dar.  Der  vierte,  wo  Klylämoestra,  bei 
Agamemnons  Eingehen  in  das  Haus,  eben  den  bedeutungs- 
vollen Anruf  an  Zeus  gerichtet  hat,  (v.  949.  950.)  drückt 
nur  verwirrte,  dunkle  Besorgnils  und  Schwermuth,  unbe- 
stimmte  Ahndung  auf  übermäfsiges  Glück  folgenden  Un- 
heils aus. 

Der  einzelnen  Handlung  des  Stücks  ist  —  und  darauf 
beruht  grolsentheils  seine  so  mächtige  Wirkung  —  ein  un- 
geheuer Hintergrund  gegeben.  Von  der  ersten  Scene  an 
bis  zum  Erscheinen  Agamemnons  steht,  der  ganze  Troisch^ 
Krieg  mit  allem  Verderben,  das  er  über  einzelne  Familien 
Griechenlands  brachte,  und  allem  Glänze,  mit  dem  er  die 
Nation  verherrlichte,  dem  Zuschauer  lebendig  vor  Augen; 
eine  Fackelreihe  verbindet  in  einer  glanzvollen  Nacht  Asien 
und  Europa«  Dadurch  dafs  der  Dichter  gerade  diese  Sage 
heraushob ,  gewinnt  er  nicht  nur  eine  der  reitendsten  und 
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dichlerischslm  ScfaUderimgeni  und  erregl  eine  für  seihen 
Zweck  ungleich  dankbarere  Spannung  der  Erwartung  auf 
die  Bestätigung  der  ersten  Verkündigung,  sondern  der  Fall 
liions  wird  nun  auch  ungleich  lebendiger  vor  die  Einbil- 
dungskraft gefuhrt,  und  der  Gang  des  Gänsen  erhält  eine 
viel  grölsere  Raschheit  durch  das  unmittelbar  nachfolgende 
Erscheinen  des  Agamemnon,  so  dafs  man  die  schon  im 
Alterthum  gerügte  Un  Wahrscheinlichkeit  leicht  der  magi- 
schen Wirkung  des  Wundervollen  verseihen  kann«  Wenn 
man  bedenkl,  dais  den  Griechen,  wie  aus  dem  Anfang  der 
Geschichte  Herodols  sichtbar  ist,,  der  Troische  Krieg  gleich- 
sam als  eine  Vorbedeutung  ihrer  späteren  «Siege  über  die 
Perser  galt,  und  dafe  die  Entsündigung  Orests  der  Anlafs 
wurde,  dafs  Pallas  sdbst  das  angesehenste  Gericht  in  Athen 
gründete,  so  fühlt  man>  wie  auch  diese  Umstände  die  Wir- 
kung des  Stücks  vermehrt  haben  müssen,  so  wenig  es  des 
hinsukommenden  Interesses  solcher  historischen  Besiehun^ 
geh  bedarf. 

Dab,  wie  so  eben  erwähnt  ward^  das  Erblicken  des 
Flammenzeichens  und  die  Rückkehr  Agamemnons  nur  durch 
wenige  htmdert,  ohne  Unterbrechung  gesprochene  und  ge- 
sungene Verse  getrennt  «nd ,  wird  den  mit  den  Werken 
des  Alterthums  Vertrauten  nicht  wundern.  Man  würde  so- 
gar  schon  irren,  wenn  man  bestimmt  und  fest  annähme, 
dafs  Aeschylos  die  Rückfahrt  hätte  in  Eine  Nacht  susam- 
mendrängen,  oder  ihr  die  natürliche  Zeit  lassen  wollen. 
Dem  erstell  widerspricht  er  nidit  undeutlich  in  der  Ersäh- 
luttg  der  Zerstreuung  der  Flolte  durch  einen  Sturm,  und 
durch  die  Schilderung  des  Herolds,  wie  das  Heer  auf  sei- 
nem Zuge  die  Kriegsbeute  den  Tempeln  angeheftet  hat. 
(v.  565 — 567.)  Das  letste  würde  gänsHch  den  schönen 
/Und  raschen  Gang  des  Stückes  stSren,  in  dem  die  durch 
das  Fackelsrichen  erregte  sweifelnde  Brwartimg  eine  au- 


genbtickliche  Auflötung  fordert  Die  Frage  ielbsi  konnte 
nicht  in  ejiiem  Dichter  von  Aeachylos  Zeit  entstehen ,  und 
es  enthielt  in  seinem  Begriff  einer  Tragödie  keinen  Wi- 
derspruch, den  Agamemnon  und  sein  Heer  unmittelbar  ev*- 
scheinen  su  lassen^  ohne  darum  von  der  Länge  oder  Kurse 
seiner  Fahrt  Rechenschaft  abaulegen.  Die  alten  Kunst* 
werke  verschmähen  sehr  häufig  diese  Sorgfalt,  die  ebsel* 
nea  Glieder  ihrer  DarsteUung  auch  gewissermalsen  äufser- 
lieb,  und  wie  es  in  der  Natur  su  seyn  pflegt,  su  verknüpfen. 
Auch  die  bildende  Kunst  benutst  diese  Freiheit,  und  es  ist 
ungefähr  ebenso,  wenn  auf  Basreliefs  und  geschnittenen 
Steinen  die  Pferde,  auch  in  voller  Bewegung,  ohne  alle 
Andeutung  des  Geschirres,  blols  vor  den  Wagen  gesieUl 
sind.  Die  Alten  konnten  indeb  auch  leidft  fiber  solche 
Nebendinge  hinweggehen,  da  sie  es  so  meisterhaft  verstan* 
den,  die  Einbildungskraft  bei  den  wesratlicfaen  su  fesseln» 
Dies  wird  vorzüglich  in  Ijrrischen  Dichtungen  klar,  die  ei* 
neu  gans  andren ,  mehr  aus  dem  Gemüth  selbst  herkom«> 
menden  Zusammenhang  fodem,  ab  die  an  sich  mehr,  bei 
den  Griechen  aber,  bei  denen  alles  objectiv  ist,  nur  auf 
andre  Weise  objectiven  epischen.  Das  Lyrische  und  Epi* 
sdie,  das  in  der  ausgebildeten  Tragödie  in  dem  Begriff  ei^ 
ner,  als  augenblicklich  gegenwärtig  voi|;estellten  Handlung 
cinseln  verschwindet  ^  erscheint  bei  den  Alten  noch  mäcb^ 
tig  in  ihr  geschieden.  Im  Agamemnon  waket  bei  weitem 
das  Lyrische  vor,  und  indem  vom  ersten  bis  sum  lotsten 
Verse  vorsügUch,  aber  doch  nicht  allein,^  durch  den  Chor, 
durch  blols  gestaltlose  Anregung  von  Empfindungen  die 
entsprechende  Stimmung  im  Zuschauer  hervorgebracht  wird, 
werden  sugleicb  mit  der  gröfsesten  Festigkeit  und  Bestimmt« 
heit  auftretende  Gestalten  hingesteift,  mehr  einzeln,  als  in 
enger  Verbindung»  mehr  still  und  ruhig,  als  in  m  reger. 
Bewegung,  so  dafs  vor  der  Einbildungskraft  géwbsermaben 


à 


12 

eine  Verbindung  musikâiischer  und  )>lasli8cher  Eindrâcke 
entsteht  Diese  Verknüpfung  der  am  meisten  entgegenge- 
setzten, aber  an  sich  mächtigsten  aller  Künste  ist  der  neue- 
ren Dichtkunst  fremd,  und  so  auffallend  grob  und  ergrei- 
fend nur  in  Aeschylos  und  in  Pindaros.  Bei  diesem  ist  es, 
der  Natur  seiner  Dichtungen  nach,  vielleicht  noch  mehr 
der  Fall  ;  man  erinnere  sich  nur  an  lasons  Erscheinen  auf 
dem  Markt  von  lolkos,  an  den  auf  Zeus  Scepter  schlom- 
memden  Adler,  mid  so  viele  andere  Stellen;  in  diesem 
Sinne  könnte  man  ihm  wohl  bestreiten,  was  er  in  einem 
andren  so  schön  sagt,  daGi  er  kein  Bildner  ist,  auf  festem 
FàCsgestell  weilende  Gebilde  bu  machen.  Im  Agamenmon 
Mrd  das  Gemüth  durch  die  Besorgnisse  des  Chors,  die 
dnnkeln,  aber  immer  furchtbaren  Andeutungen  Klytämne- 
stras,  die  Wehklagen  und  Weissagungen  Kassandras  vom 
ersten  Verse  an,  wie  mit  schwermüthigen  Melodien,  mit 
trüben  und  schwanen,  aber  unbestimmten  Ahndungen  er^ 
füllt,  und  auf  diesen  Grund  nun  treten,  auf  ihm  bew^en 
sich  die  grolsen,  theils  furchtbaren,  wie  Klytämnestra,  theüs 
herrlichen  Gestalten,  wie  Agamemnon  und  Kassandra.  Wel- 
dier  schönere  Gegenstand,  auch  für  die  plastische  Kuist, 
könnte  gedacht  werden,  als  Kassandra  auf  dem  Wagen  des 
Mannes,  der  sie  gefangen  aus  ihrer  zerstörten  Vaterstadt 
geführt  hat,  und  vor  der  Thür  des  Pallastes,  der  ihm  und 
ihr  den  Tod  bringt!  Hiermit  übereinstimmend  sind  nun 
auch  Sprache  und  Stil,  nicht  so  zart  verschmolz^i^  so  ge^ 
achmeidig,  und  sich  dem  Gespräch  nähernd,  wie  bei  Sopho- 
kles, aber  einfach,  kraftvoll,  grandios,  alterthumlidiy  manch- 
mal selbst  abgebrochen,  dunkel  und  fast  überreich. 

Eih  solches  Gedicht  ist,  seiner  eigenthümlichen  Natur 
nach,  und  in  einem  noch  viel  anderen  Sinne,  als  es  sich 
überhaupt  von  allen  Werken  grober  Originalität  sagen  läfst, 
unübersetzbar.    Man  hat  schon  öfter  bemerkt,  und  die  Un- 
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lersiichuiig  sowohl,  als  die  ErCahning  bestiiligeii  es,  dars, 
80  wie  man  von  den  Ausdrücken  absieht,  die  blofs  körperliche 
Gegenstände  bezeichnen,  kein  Wort  einer  Sprache  voll- 
kommen  einem  in  einer  andren  gleich  ist.  Versdiiedene 
Sprachen  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  ebensoviel  Synony- 
mieen,  jede  drückt  den  Begriff  etwa^  andres,  mit  dieser 
oder  Jena*  Nebenbestimmung,  eine  Stufe  höher  oder  tiefer 
auf  der  Leiter  der  Empfindungen  aus.  Eine  solche  Syno- 
nymik der  hauptsächlichsten  Sprachen,  auch  nur  (was  ge- 
rade vonäglich  dankbar  wäre)  des  Griechischen;  Lateini- 
sdien  und  Deutschen,  ist  noch  nié  versucht  worden,  ob 
mi|n  gleich  in  vielen  Schriflstellem  Bruchstücke  dazu  fin- 
det; aber  bei  geistvoller  Behandlung  mülste.sie  lu  einem 
der  anûehendslen  Werke  werden.  Ein  Wort  ist  so  wenig 
ein  Zeichen  eines  Begriffs,  dals  ja  der  Begriff,  ohne  daa* 
aelbe,  nicht  entstehen,  geschweige  denn  festgehalten  wer^ 
deii  kann;  das  unbestiomite  Wirken  der  Denkkraft  zieht 
sich  in  ein  Wort  zusammen,  wie  leichte  Gewölke  am  heit- 
ren Himmel  entstehen.  Nun  ist  es  ein  individuelles  Wesen, 
von  bestimmtem  Charakter  und  bestimmter  Gestalt,  voo 
einer  auf  das  Gemüth  wirkenden  Kraft,  und  nicht  ohne 
Vermögen  sich  fortzupflanzen.  Wenn  man  sich  die  Ent- 
stehung eines  Worts  menschlicher  Weise  denken  wollte 
(was  aber  schon  darum  unmöglich  ist,  weil  das  Au^spre^ 
dien  desselben  auch  die  GewUsheit  verstanden  zu  werden 
voraussetzt,  und  die  Sprache  überhaupt  sich  nur  als  ein 
Product  gleichzeitiger  Wechselwirkung,  in  der  nicht  einer 
dem  andren  zu  helf^i  im  Stande  ist,  sondern  jeder  seine 
und  aller  übrigen  Arbeit  zugleich  in  sich  tragen  muls,  ge- 
dacht, werden  kann),  so  würde  dieselbe  der  Entstehung  ei- 
tler idealen  Gestalt  in  der  Phantaue  des  Künstlers  gleich 
sehen.  Auch  diese  kann  nicht  von  etwas  Wirklichem  ent- 
nommen. w«rdei^-  sie  entsteht  durch  eine  reine  Energie  des 
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Geistes,  und  im  eigenüiehilen  Verstände  aus  dem  Nidits; 
von  diesem  Augenblick  aber  tritt  sie  im  Leben  ein,  und 
ist  nun  wirldich  und  bleibend.  Welcher  Mensch,  auch  au- 
Iser  dem  ktinstlerischen  und  genialischen  Hervorbringen, 
hat  sich  nicht,  oft  schon  in  früher  Jugend,  Gebilde  der 
Phantasie  geschaffen,  mit.  denen  er  hernach  oft  vertrauter 
lebt,  ab  mit  den  Gestalten  der  Wirklichkeit?  Wie  könnte 
daher  je  ein  Wort,  dessen  Bedeutung  tiicht  unmittelbar 
durch  die  Sinne  gegeben  ist,  vollkommen  einem  Wort  ei- 
ner andren  Sprache  gleich  seyn?  Es  mufs  nothwendig 
Versdiiedenheiten  darbieten,  und  wenn  man  die  besten, 
aorgrâltigsten ,  treuesten  Uebersetzungen  genau  vergleicht, 
so  erstaunt  man,  welche  Verschiedenheit  da  ist,  wo  man 
bIo£i  Gleichheit  und  Einerieiheit  lu  erhalten  suchte.  Man 
kann  sogar,  behaupten,  dafs  eine  Uebersetxung  um  so  ab- 
weichender wird,  je  mühsamer  sie  nach  Treue  strebt. 
Denn  sie  sucht  alsdann  auch  feine  Eigenthünüichkeiten 
nachzuahmen,  vermeidet  das  blofe  Allgemeine,  und  kaiin 
doch  immer  nur  jeder  Eigenthümlichkeit  eine  verscMedene 
gegenübersldlen.  Dies  darf  indefs  jrom  Uebersetzen  nidit 
abschrecken.  Das  Uebersetzen,  und  gerade  der  Dichter, 
ist  vielmehr  eine  der  nolhwendigsten  Arbeiten  in  einer  Li- 
teratur, theils  um  den  nicht  Sprachkundigen  ihnen  sonst 
ganz  unbekannt  bleibende  Formen  der  Kunst  und  der  Mensch- 
heit, wodurch  jede  Nation  immer  bedeutend  gewinnt,  au«« 
zuführen,  theils  aber,  und  vorzüglich,  zur  Erweiterung  der  De« 
deutsamkeit  und  der  Ausdrucksfôhigkeit  der  eigenen  Sprache. 
Denn  es  ist  die  wunderbare  Eigenschaft  der  Spradien,  da(a 
alle  erst  zu  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Lebens  hin- 
reichen, dann  aber  durch  den  Ceist  der  Nation,  die  «ie 
bearbeitet,  bis  ins  UnendUche  hin  zu  einem  höheren  >  und 
immer  mannigfaltigeren  gesteigert  werden  können.  Es  ist 
nicht  zu  kUhn  zu  behaupten,  dafs  in  jeder ,^  auch  m  den 
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Mundarten  sehr  roher  Völker,  die  wir  nur  nicht  genug 
kennen 9  (womit  aber  gar  nicht  gesagt  werden  soll,  dab 
nicht  eine  Sprache  ursjprUnglich  besser,  als  eine  andre,  und 
nicht  einige  andren  auf  immer  unerreichbar  wUren)  sich 
Alles,  das  Höchste  und  Tiefste,  Stärkste  und  Zarteste  aus« 
drücken  läfsl.  Allein  diese  Töne  schlummern,  wie  in  ei- 
nem ungespielten  Instrument ,  bis  die  Nation  sie  hervorsu- 
locken  versteht.  Alle  Sprachformen  sind  Symbole,  nicht 
die  Dinge  selbst,  nicht  verabredete  Zeichen,  sondern  Laule, 
welche  mit  den  Dingen  und  Begriffen,  die  sie  darstellen, 
durch  den  Geist,  in  dem  sie  entstanden  sind,  und  immer* 
fort  entstehen,  sich  in  wirklichem,,  wenn  man  es  so  nen* 
nen  will,  mystischen  Zusammenhange  befinden,  welche 
die  Gegenstände  der  Wirklichkeit  gleichsam  aufgelöst  in 
'Idee^  enthalten,  und  nun  auf  eine  Weise,  der  keineGrän«e 
gedacht  werden  kann,  verändern^  bestimmen,  trennen  und 
verbkiden  können.  Diesen  Symbolen  kann  ein  höherer, 
tieferer,  carterer  Sinn  untergelegt  werden,  was  nur  dadurch 
geschieht,  dafs  man  sie  in  solchem  denkt,  ausspricht,  em-* 
pfängt  und  wiedergiebt>  und  so  wird  die  Sprache,  ohne 
eigentlich  merkbare  Veränderung,  zu  einem  höheren  Sinne 
gesteigert,  su  einem  mannigfaltiger  sich  darstellenden  aus- 
gedehnt. Wie  sich  aber  der  Sinn  der  Sprache  erweitert, 
so  erweitert  sich  auch  der  Sinn  der  Nation.  Wie  hat,  um 
nur  dies  Beispiel  anzuführen,  nicht  die  Deutsche  Sprache 
gewönnen,  seitdem  sie  die  Griechischen  Silbenmafee  nach- 
ahmt, und  wie  vieles  hat  sich  nicht  in  der  Nation,  gar 
nicht  blols  in  dem  gelehrten  Theile  derselben,  sondern  in 
ihrer  Ma^èe,  bis  auf  Frauen  und  Kinder  verbreitet,  dadurch 
entwickelt,  dafs  die  Griechen  in  ächter  und  unverstellter 
Form  wiridich  cur  Nationallecture  geworden  sind?  Es  ist 
nicht  zu  sagen,  wieviel  Verdienst  um  die  Deutsche  Nation 
dllt^h  die  erste  gelungne  Behandlung  der  antiken  Silben- 
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nknbe  Klopslock  ^  ,wie  noch  weit  mehr  Yob  gehabt ,  von 
dem  man  behaupten  kann,  daCs  er  das  klassische  Alterthum 
in  die  Deutsche  Sprache  eingeführt  hat     Eine  mitchtigere 
und  wohithatigere  Einwirkung  auf  die  Naüonalbildung  ist 
in  einer  schon  hoch  cultivirten  Zeit  kaum  denkbar^  und  sie 
gehört  ihm  allein  «i.    Denn  er  hat,  was  nur  durch  diese 
mit  dem  Talente  verbundene  Beharrlichkeit  des  Charakters 
möglich  war,   die    denselben  Gegenstand  unermüdet  von 
neuem  bearbeitete,  die  feste,  wenn  gleich  allerdings  noch 
der  Verbesserung  fähige  Form  erfunden,  in  der  nun,  so 
lange  Deutsch  gesprochen  wird,  allein  die  Alten  deutsch 
wiedergegeben  werden  können,  und  wer  eine  wahre  Form 
erschafft,  der  ist  der  Dauer  seiner  Arbeit  gewiCs,  da  hinge- 
gen auch  das  genialischste  Werk,  als  einzelne  Erscheinung, 
ohne  eine  solche  Form,  ohne  Folgen  für  das  Fortgehen 
auf  demselben  Wege  bleibt.     Soll    aber    das  Uebersetsen 
der  Sprache  und  dem  Geist  der  Nation  dasjenige  aneignen, 
was  sie  nicht,  oder  was  sie  doch  anders  besitzt,  so  ist  die 
erste  Forderung  einfache   Treue.     Diese  Treue  mufs  auf 
den  wahren  Charakter  des  Origin^als,  nicht,  mit  Verlassung 
jenes,  auf  seine  Zufälligkeiten  gerichtet  seyn,  so  wie  über- 
haupt jede  gute  Uebersetzung  von  einfacher  und  anspruch- 
loser Liebe  zum  Original,  und  daraus  entspringendem  Stu- 
dium ausgehen,  und  in  sie  zurückkehren  mufs.     Mit  dieser 
Ansicht  ist  freilich  nothwendig  verbunden,  dals  die  Ueber- 
setzung eine  gewisse  Farbe  der  Fremdheit  an  sich  trägt, 
aber  die  Gränze,  wo  dies  ein  nicht  abzuläugnender  Fehler 
wird,  ist  hier  sehr  leicht  zu  ziehen.    So  lange  nicht  die 
Fremdheit,  sondern  das  Fremde  gefühlt  wird,  hat  die  Ueber- 
setzung ihre  höchsten  Zwecke  erreicht;  wo  aber  die  Fremd- 
heit an  sich  erscheint,  und  vielleicht  gar  das  Fremde  ver- 
dunkelt,, da  verräth  der  Uebersetzer,  daiis  er  seinem  Origi- 
nal nicht  gewachsen  ist    Das  Gefühl  des  uneingenomme- 
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nen  Lesers  verfehlt  hier  nicht  leicht  die  wahre  Scheide- 
lime«  Wenn  man  in  ekler  Scheu  vor  dem  Ungewöhnlichen 
noch  weiter  geht^  und  auch  das  Fremde  selbst  vermeiden 
willy  so  me  man  wolü  sonst  sagen  hörte  ^  dab  der  Ueber- 
setser  schreiben  müsse  ^  wie  der  Original  Verfasser  in  der 
Sprache  des  Uebersetzers  geschrieben  haben  würde ,  (ein 
Gedanke,  bei  dem  man  nicht  überlegte >  dafs/ wenn  man 
nicht  blofs  von  Wissenschaften  und  Thatsachen  redet,  kein 
Schriftsteller  dasselbe  und  auf  dieselbe  Weise,  in  einer 
andren  Sprachp  geschrieben  habeji  würde)  so  zerstört  man 
alles  Ueberselzen,  und  allen  Nutzen  desselben  für  Sprache 
und  Nation.  Denn  woher  käme  es  sonst,  d£|fs,  da  doch 
alle  Griechen  und  Römer  im  Französischen,  und  einige  in 
der  gegebenen  Manier  sehr  vorzügUch  übersetzt  sind,  den- 
noch auch  nicht  das  Mindeste  des  antiken  Geistes  mit  ih- 
nen auf  die  Nation  jibergegangen  ist,  ja  nicht  einmal  das 
naüonelle  Verstehen  derselben  (denn  von  einzelnen  Gelehr- 
ten  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn)  dadurch  im  Geringsten 
gewonnen  hat? 

Dieser  hier  eben  geschilderten  Einfachheit  und  Treue 
habe  ich  mich,  um  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
auf  meine  eigene  Arbeit  zu  kommen,  zu  nähern  gesucht 
Bei  jeder,  neuen  Bearbeitung  habe  ich  gestrebt  immer  mehr 
von  dem  zu  entfernen,  was  nicht  gleich  schlicht  im  Texte 
stand.  Das  Unvermögen,  die  eigenthümlichen  Schönheilen 
des  Originals  zu  erreichen ,  führt  g;ar  zu  leicht  dahin ,  ihm 
fremden  Schmuck  zu  leihen,  woraus  im  Ganzen  eine  ab- 
weichende Farbe,  und  ein  verschiedener  Ton  entstehl.  Vor 
Undeutschheit  und  Dunkelheit  habe  ich  mich  zu  hüten  ge- 
suchty  allein  in  dieser  letzleren  Rücksicht  mufs  man  keine 
UDgerechte,  und  höhere  Vorzüge  verhindernde  Forderungen 
machen.  Eine  Uebersetzung  kann  und  soll  kein  Commen- 
ter seyn«  Sic  darf  keine  Dunkelheit  enthalten ,  die  aot^ 
ni.  2 
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schwankendem  Wortgebrauch,  schielender  Fügung  entsteht  ; 
aber  wo  das  Original  nur  andeutet,  statt  klar  auszuspre- 
chen, wo  es  sich  Metaphern  erlaubt,  deren  Beziehung  schwer 
zu  fassen  ist,  wo  es  IVIitlelideen  ausläfst,  da  würde  der 
Uebersetser  Unrecht  thun,  aus  sich  selbst  willkühriich  eine 
den  Charakter  des  Textes  verstellende  Klarheit  hineinzu- 
bringen. Die  Dunkelheit,  die  man  in  den  Schriften  der 
Alten  manchmal  findet,  und  die  gerade  der  Agamenmon 
vorzüglich  an  sich  trägt,  entsieht  aus  der  Kürze,  und  der 
Kühnheit,  mit  der,  mit  Yerschmähung  vermittelnder  Binde- 
Sätze,  Gedanken,  Bilder,  Gefühle,  Erinnerungen  mid  Ahn- 
dungen, wie  sie  aus  dem  tief  bewegten  Gemülhe  entstehen, 
an  einander  gereiht  werden.  So  wie  man  sich  in  die  Stim- 
mung des  Dichters,  seines  Zeitalters,  der  von  ihm  aufge- 
führten Personen  hineindenkt,  verschwindet  sie  nach  und 
nach,  und  eine  hohe  Klarheit  tritt  an  die  Stelle.  Einen 
Theil  dieser  Aufmerksamkeit  mufs  man  auch  der  Ueber- 
selzung  schenken,  nicht  verlangen,  dafs  das,  was  in  der 
Ursprache  erhaben,  riesenhaft  und  ungewöhnlich  ist,  in  der 
Ucberlragung  leicht  und  augenblicklich  fafsUch  seyn  solle. 
Immer  aber  bleiben  Leichtigkeit  und  Klarheit  Vorzüge,  die 
ein  Uebersetzer  am  schwersten,  und  nie  durch  Mühe  und 
Umarbeiten  erringt;  er  dankt  sie  meistentheils  einer  ersten 
glückUchen  Eingebung,  und  ich  weiCs  nur  zu  gut,  wieviel 
meine  Uebersetzung  mir  hierin  zu  wünschen  übrig  lä&t. 

Bei  der  Berichtigung  und  Auslegung  des  Textes  habe 
ich  mich  der  Hülfe  des  Herrn  Professors  Hermann  erfreut. 
Mit  einer  neuen  Ausgabe  des  Aeschylos  beschäftigt^  hat 
mir  derselbe  die  Freundschaft  erzeigt,  mir  von  seiner  Bear- 
beitung des  Agamemnons  alles  mitzutheilen,  was  mir  bei 
der  Uebersetzung  nützlich  seyn  konnte.  Durch  diese  güt%e 
Unterstützung,  ohne  die  ich,  vorzügUch  die  Chorg^sänge 
nie  gewagt  haben  würde,  dem  Publicum  vorzulegen,  bin 
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ich  in  Stand  gesetzt  worden,  meiner  Uebersetzung  einen 
dui-chaus  neu  geprüften  Text  uim  Grunde  zu  legen,  und 
jeder  Kundige  wird  bald  gewahr  werden,  wieviel  glückli- 
che Veränderungen  einzelne  Stellen  erhallen,  wieviel  au- 
berdem  die  Chöre  und  Ânapaestischen  Systeme  durch  neb- 
ligere Versabtheilung  gewonnen  haben.  Die  sich  auf  den 
Sinn  beziehenden  Veränderungen  des  Textes  sind  in  den 
Anmerkungen  von  Herrn  Professor  Hermann  selbst  kurz 
angegeben  worden,  die  das  Metrum  betreffenden  zeigt  die 
Vergleichung  der  Uebersetzung  mit  den  vorigen  Ausgaben. 

Diesem  Texte  bin  ich  nunmehr  auch  so  genau,  als  es 
mir  möglich  war,  gefolgt.  Denn  ich  habe  von  jeher  die 
eklektische  Manier  gehafsl,  mit  welcher  Ueberselzer  manch- 
mal unter  den  hundertfältigen  Varianten  der  Handschriften 
und  Verbesserungen  der  Kritiker,  nach  einem  noth wendig 
oft  irre  leitenden  Gefühl,  willkührlich  auswälden.  Die  Her- 
ausgabe eines  alten  Schriftstellers  ist  die  Zurückfuhrung 
einer  Urkunde,  wenn  nicht  auf  ihre  wahre  und  ursprüng- 
liche* Form,  doch  auf  die  Quelle,  die  für  uns  die  letzte  zu- 
gängliche  ist.  Sie  mufs  daher  mit  historischer  Strenge  und 
Gewissenhaftigkeit,  mit  dem  ganzen  Vorrath  ihr  zum  Grunde 
K^ender  Gelehrsamkeit,  und  vorzüglich  mit  durchgängiger 
Consequenz  unternommen  werden,  und  aus  Einem  Geiste 
herflieisen.  Am  wenigsten  darf  man  dem  sogenannten  ästhe- 
tischen Gefühl,  wozu  gerade  die  Uebersetzer  sich  berufen 
glauben  könnten ,  darauf  Einfluls  gestatten ,  wenn  man  (das 
âehlinmiste,  was  einem  Bearbeiter  der  Alten  begegnen 
kann)  nicht  dem  Text  Einfälle  aufdringen  will,  die  über 
kurs  oder  lang  andren  Einfallen  Platz  machen. 

Auf  den  metrischen  Theil  meiner  Arbeil,  vorzügheh 
auf  die  Reinheit  und  Richtigkeit  des  Versmafses,  da  diese 
die  Grundlage  jeder  andren  Schönheil  ist,  habe  ich  soviel 
Sorgfalt,  als  möglich,  gewandt,  und  ich  glaube,  dafs  hi 
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kein  Uebcrsetzer  zu  weil  gehen  kann.  Der  Rhythmus,  wie 
er  in  den  Griechischen  Dichtern,  und  vorzüglich  in  den 
dramatischen-,  denen  keine  Versart  fremd  bleibt,  waltet,  ist 
^ewissèrmafsen  eine  Welt  für  sich,  auch  abgesondert  vom 
Gedanken,  und  von  der  von  Melodie  begleiteten  MusiL  Er 
stellt  das  dunkle  Wogen  der  Empfindung  und  des  Gemü- 
thes  dar,  ehe  es  sich  in  Worte  ergiefsl,  oder  wenn  ihr 
Schall  vor  ihm  verklungen  ist.  Die  Form  jeder  Ânmuth 
und  Erhabenheit,  die  Mannigfaltigkeit  jedes  Charakters  liegt 
in  ihm,  entwickelt  sich  in  freiwilliger  Fülle,  verbindet  sich 
zu  immer  neuen  Schöpfungen,  ist  reine  Form,  von  keinem 
Stoffe  beschwert,  und  offenbart  sich  «n  Tönen,  also  an 
dem,  was  am  tiefsten  die  Seele  ergreift,  weil  es  dem  We- 
sen der  inneren  Empfindung  am  nächsten  steht  Die  Grie- 
chen sind  das  einzige  Volk,  von  dem  wir  Kunde  habeo, 
dem  ein  solcher  Rhythmus  eigen  war,  und  dies  ist,  meines 
Erachtens,  das ,  was  sie  am  meisten  charakterisirt  '  und  be- 
zeichnet Was  wir  bei  andren  Nationen  davon  antreffen, 
ist  unvollkommen,  was  wir,  und  selbst  (wenn  man  einige 
wenige,  bei  ihnen  sehr  gelungene  Versarten  ausnimmt)  die 
Römer  besitzen,  nur  Nachhall,  und  zugleich  schwacher  und 
rauher  Nachhall.  Man  hat  bei  Beurtheilung  der  Sprachen 
und  Nationen  viel  zu  wenig  auf  die  gewissermaüsen  todten 
Elemente,  auf  den  äufseren  Vortrag  geachtet;  man  denkt 
immer  Alles  im  Geistigen  zu  finden.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  die9  auszuführen;  aber  mir  hat  es  immer  geschienen, 
dals  vorzüglich  der  Umstand,  wie  sich  in  der  Sprache 
Buchstaben  zu  Silben,  und  Silben  zu  Worten  verbinden, 
und  wie  diese  Worte  sich  wieder  in  der  Rede  nach  Weile 
und  Ton  zu  einander  verhalten,  das^intellektuelle,  ja  sogar 
nicht  wenig  das  moralische  und  politische  Schicksal  der 
Nationen  bestimmt,  oder  bezeichnet  Hierin  aber  war  den 
Griechen  das  glücklichste  Loos  gefallen ,  das  ein  Volk  sich 
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wünschen  kann,  das  durch  Geist  und  Rede,  nicht  durch 
Macht  und  Thaten  herrschen  will.  Die  Deutsche  Sprache 
scheint  unter  den  neueren  allein  den  Vorzug  zu  besitzen, 
diesen  Rhythmus  nachbilden  zu  können,  und  wer  Gefühl 
für  ihre  Würde  mit  Sinn  für  Rhythmus  verbindet,  \vird 
streben,  ihr  diesen  Vorzug  immer  mehr  zuzueignen.  Denn 
er  ist  der  Erhöhung  fähig;  eine  Sprache  mufe,  gleich  einem 
Instrument,  vollkommen  ausgespielt  werden,  und  noch  mehr 
Uebung  bedarf  das  Ohr  vieler,  durch  die  Wiükühr  der 
Dichter  irre  gewordener,  auch  an  nicht  so  häufig  vorkom- 
mende VersmaTse  weniger  gewöhnter  Leser.  Ein  Ucber- 
setser,  vorzüglich  der  'allen  Lyriker,  könnte  oft  nur  gewin- 
nen, indem  er  sich  Freiheiten  erlaubte;  wenige  werden 
ihm  in  den  Chören  genau  genug  folgen,  um  den  richtigen, 
oder  unrichtigen  Gebrauch  einer  Silbe  zu  prüfen;  ja  bei 
gleicher  Richtigkeit  ziehen,  wie  schon  Vofs  sehr  wohl  be- 
merkt hat,  viele  eine  gewisse  Natürlichkeit  einer  höheren 
Schönheit  des  Rhythmus  vor.  Allein  hier  mufs  ein  Ueber- 
setzer  Selbstveriäugnung  und  Strenge  gegen  sich  ausüben; 
nur  so  wandelt  er  in  einer  Bahn,  auf  der  er  hoffen  kann, 
glücklidiere  Nachfolger  zu  haben.  Denn  Ueberselzungen 
sind  doch  mehr  Arbeiten,  welche  den  Zustand  der  Sprache 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkt,  wie  an  einem  bleibenden 
Ma&stab,  prüfen,  bestimmen,  und  auf  ihn  einwirken  sollen, 
und  die  immer  von  neuem  wiederholt  werden  müssen,  als 
dauernde  Werke.  Auch  lernt  der  Theil  der  Nation,  der 
die  Alten  nicht  selbst  lesen  kann,  sie  besser  durch  mehrere 
Ueberselzungen,  als  durch  eine,  kennen.  Es  sind  ebenso- 
viel Bilder  desselben  Geistes;  denn  jeder  giebt  den  wieder, 
den  er  auffafste,  und  darzustellen  vermochte;  der  wahre 
ruht  allein  in  der  Urschrift. 

Zuerst  habe  ich  es  dahin  zu  bringen  gesucht,  dafs  auch 
der  ungeübtere  Leser  über  das  Silbenmals  nicht  zweifei- 
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hafl  bleiben  könne.  Es  giebl  im  Deulschen  eine  grofsc 
Anzahl  millelzeiliger  Silben,  die  nicht  allein  ohne  Nach- 
Iheil,  sondern  auch  mit  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  des 
Wohllauts  bald  kurz,  bald  lang  gebraucht  werden  können. 
In  hexametrischen,  und  überhaupt  in  allen  Gedichten,  wo 
dieselbe  Versarl  durchaus,  oder  doch  mit  wenigen  Unter- 
brechungen fortgeht,  setzt  sich  der  Rhythmus  in  dem  Ohre 
so  fest,  dafs  jeder  nur  irgend  geübte  Leser,  ohne  Schwie- 
rigkeit, erkennt,  ^vie  er  Länge  und  Kürze  auf  die  mittel- 
zeitigen Silben  zu  verlheilen  hat.  Allein  wo,  wie  in  einer 
Griechischen  Tragödie,  die  mannigfaltigsten  Vcrsfüfee  ver- 
bunden sind,  ist  kein  Leser  im  Stande,  das  richtige  Maf& 
aufzufinden,  wenn  ihm  der  Dichter  nicht  dadurch  zu  Hülfe 
kommt,  dafis  er  sich  an  festere  Regeln  hält,  als  sonst  noth- 
wendig  scheinen.  Selbst  die  Alten  eriauben  sich  die  Ver- 
längerung einer  kurzen  Silbe  durch  die  Arsis  de3  Verses 
meistenlheils  nur  im  daktylischen  Metrum.  Ich  habe  es  mir 
daher  zum  Grundsatz  gemacht,  die  mittelzeitigen  Silben  an 
den  Stellen  des  Verses,  die  ein  bestimmtes  Mafs  erheischen, 
mit  äufserst  wenigen  Ausnahmen,  entweder  inuner  lang, 
oder  immer  kurz  zu  gebrauchen.  Pronomina  und  Praepo- 
sitionen  habe  ich  schlechterdings  immer  verkürzt,  diejeni- 
gen Stellen  ausgenommen,  wo  ihnen  der  Sinn  selbst  vor- 
herrschende Länge  giebt,  die  es  mir  daher  auch  überflüs- 
sig geschienen  hat,  durch  verschiedenen  Druck,  wie  sonst 
gewöhnlich  ist,  herauszuheben.  Der  Trimeter  gewinnt  noch 
aufserdem  ungemein,  wenn  alle  nothwendige  Längen  und 
Kürzen  in  ihm  recht  bestimmt  gegen  einander  abstehen. 
Die  aus  der  Mittelzeiügkeit  vieler  Silben  entstehende  Man- 
nigfaltigkeit kann  er  doch  in  den  unbestimmt  bleibenden 
Stellen  benutzen.  Conjunctionen,  welche  die  auf  sie  fol- 
genden  Sätze  regieren,  wie  als,  oder  gewissermaßen  ellip- 
tisch den  vorhergehenden   in    sich   enthalten,   we   denn, 
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habe  ich  meistentheils  lang  gebraucht.  Einige  habe  ich 
versucht,  nach  der  Art  der  Griechen,  dem  Sinn  der  Rede 
gemäfs,  enklilisch,  oder  betont,  zu  behandein.  So  nun  und 
nur  z.  B.  lang  im  Trimeter  v.  311,  312. 

jetzt  möcht*  ich  unaufhörlich  dieses  Wort,  wie  du 
es  hier  erzählst,  bewundernd  hören  nur  ?on  dir 

ich  möchte  nichts  andres  thun,  als  immer  aufs  neue  von 
dir  hören.  Dagegen  kurz  in  dem  aufgelösten  Dochmischen 
1126.  Verse: 

wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
Ich  mufs  es  dahingestellt  seyn  lassen,  ob  dies  Beifall  finden 
dürfte,   aber  wenigstens   wird  man  Uebereinslimmung  mit 
mir  selbst  antreffen.     Mittelzeitige  Endsilben,  wie  — bar 
und  — s  am,   habe  ich  nur  höchst  selten  lang  gebraucht. 
Bei  dieser  Vorsicht,  das  Versmafs  nicht  zweifelhaft  werden 
zu  lassen,  und  namentlich  bei  der  beständigen  Verkürzung 
der  Pronominum  und  Praepositionen  war  eine  andre  Klippe 
zu  vermeiden,  nicht  durch  Verkürzung  solcher  Silben,  die 
durch  ihre  Elemente  und  deren  Verbindung  eine  Verlänge- 
rung in  der  Aussprache  bewirken,   wie  uns,   mir,  ihm 
u.  a.  m.  das  Ohr  zu  beleidigen.     In .  den  Trimetem  lassen 
sich  diese  Silben  in   die   unbestimmten  Stellen  des  Verses 
vertheilen,  allein  bei  den  übrigen  Versarten  ist  dies  selten 
möglich.     Doch  habe  ich  durch  nie   kurz,  auch  immer 
lang  gebraucht    Zu  Anfangssilben  der  Anapäslischen  Verse 
hätte  ich  gern  noch   seltner  Silben    genommen,  die,  un- 
geachtet ihrer  entschiednen  Kürze,  doch,  bei  der  hinzukom- 
menden Hebung  des  Versanfanges,  leicht  im  Lesen  zu  lang 
gehalten  werden.     Diese  Gewohnheit  der  Hebung  ist  aber, 
wenn  Anapästen  und  Chorverse  richtig  gelesen  werden  sol- 
len, durchaus  zu  verbannen.     In  den  Griechischen  Namen 
habe  ich  mich  so  nah,  als  mögUch,  an  die  Geltung  der  Grie- 
chischen Silben  gehalten.    Daher  sind  Agamemnon,  Meno- 
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laos  immer  wie  dritte  Paeone,  nie  wie  Ditrochaeen  zu  le- 
sen. .  Bei  dem  Namen  Klyiämnestra ,  der  ein  erster  Epitri* 
tos  ist,  und  bei  uns,  wegen  der  Senkung  der  Endsilbe  ein 
Antispast  werden  würde,  habe  ich  eine  vielleicht  willkühr- 
lieh  und  hart  scheinende  Ausnahme  gemacht,  da  ich  ihn 
auch  als  einen  dritten  Paeon  behandle.  Allein  ^a  kein 
Deutscher  Leser  den  Namen  Klylaémnéstrâ  aussprechen 
wird,  und  im  Anapästischen  Verse  die  erste  Länge  des  Na- 
mens inuner  hätte  in  eine  Tonhebung  fallen  müssen,  wie 
z,  B. 

Du  TOO  Tyodaros  Stamm,  o  Klytamoestra, 

so  hatte  er  in  diesem  nie  einen  Platz  finden  können.  Da 
eben  dies  der  Fall  mit  jedem  Antispastischen  Worte  im 
Deutschen  ist,  so  habe  ich  auch  Alexandres  als  dritten 
Paeon  brauchen  müssen«  Strophios  und  Priâmes  müssen, 
da  wir  keine  aus  zwei,  oder  mehreren  Kürzen  bestehende 
Wörter  haben,  noch,  unsrer  Tonsetzung  nach,  aussprechen 
können,  bei  uns  Daktylen  werden.  Allein  so  wie  in  Deut- 
schen Ableitungen  denselben  Namen  eine  lange  Silbe  zu- 
wächst, habe  ich  die  ursprüngliche  Kürze  der  Endsilbe  wie- 
der eintreten  lassen;  und  so  hoffe  ich,  wird  niemand  fol- 
genden Vers:  (525.) 

so  büfsten  zwiefach  die  Priamiden  ihre  Schuld 
so  lesen,  dafs  er  zwiefach  zum  Trochaeus  machte.  Von 
der  Regel,  die  Endsilbe  zweisilbiger,  von  einer  Länge  an- 
hebender Namen  zu  verkürzen,  habe  ich  mir  nur  einmal 
eine  Ausnahme  v.  151.  eriaubt,  wo  ich  Kalchas  als  zwei 
Längen,  deren  ersle  einen  Spondeus  beschliefsl,  die  zweite 
einen  Daktylus  anhebt,  zu  brauchen  versucht  habe.  Atreus 
hat  mir  geschienen  immer  als  Spondeus   gelten  zu  müssen. 

Was  die  Schönheit  aller  Verse  so  sehr  erhöht,  allein 
vorzüglich  den  Trimetem  des  Aeschylos  soviel  Kraft  und 
GröCse  giebt,,  die  harmonische  Vertheilung  und  Verschrän- 
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kung  der  rhythmischen  und  prosodischen  Einschnitte ,  und 
die  Sorgfalt  für  vollklingende  WortFüfse  ist  im  Deutschen 
überaus  schwer,  und  in  der  gleichen  Vollkommenheit  un- 
möglich zu  erreichen.  Ich  habe  nach  meinen  Kräften  da- 
hin gestrebt,  und  wenigstens  die  allzuhäufigen  einsilbigen 
Ausgänge  zu  vermeiden  gesucht,  welche  die  Natur  unsrer 
Sprache  und  Construction  bis  zum  UeberdruCs  herbeiführt 
Der  Abschnitt  nach  der  sechsten  Silbe,  wo  er  der  einzige 
ist,  mufs  allerdings  im  Trimeter  vermieden  werden.  Allein 
neben  einem  andren,  überwiegenderen,  schadet  er  dem 
Verse  nicht,  der,  seinem  übrigen  Bau  nach,  nicht  leicht 
mit  dem  gewöhnlichen  Alexandriner  verwechselt  werden 
kann.  Auch  die  griechischen  Tragiker  haben  diesen  Ab- 
schnitt, und  in  einigen  Versen  diesen  aliein.  Ein  wahrer 
Alexandriner  ist  v.  44.  in  Sophokles  Elcktra.  Den  von 
Porson  gerügten  Abschnitt  nach  der  ersten  Silbe  des  fünf- 
ten Fufses,  wenn  diese  lang  ist,  habe  ich  mehr  vermieden, 
weil  er  den  Vers  fast  immer  schwerfällig  macht,  als  weil 
er  nicht  bei  den  Tragikern  gefunden  würde.  Dafs  er  so- 
gar häufig,  und  wenn  man  auch  die  Regel  ganz  gelten 
lassen  will,  als  gesetzmäfsige  Ausnahme  steht,  wenn  die 
folgende  Länge  ein  einsilbiges  Wort  ist,  leidet  keinen  Zwei- 
fel. £>er  Anapäslische  Vers  schliefst  zwar,  auch  wenn  kein 
Daktylus  unmittelbar  vorhergeht,  einigemal  bei  Aeschylos 
mit  einem  Daktylus.  Allein  man  mufs  diese  wenigen  Fälle 
doch  wohl  als  Ausnahmen  ansehen,  da  es  bei  Sophokles 
nur  ein  einzigesmal  (Oed.  Col.  v.  235.)  und  nicht  in  einem 
rein  Anapästischen  System  vorkommt  Auch  hat  dieser 
Ausgang,  vorzüglich,  wenn  der  Schlufsdaktylus  auf  eine» 
Anapästen  folgt,  wirklich  etwas  dem  Ohr  Ungerälliges.  Ich 
habe  mir  ihn  daher  nie  erlaubt  In  der  Art,  wie  die  Ana- 
pästen in  die  Worlfüfse  einschneiden,  habe  ich  bei  den  Tra- 
gikern eine  Regel  bemerkt,  die  es  im  Deutschen  fast  mi- 
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möglich  ^yo  würde,  nachsuahmen.  Sie  verlangen  neuilich^ 
dafs,  wenn  die  leUte  Silbe  des  Anapästen  ein  einsilbiges 
Wort  ist,  auch  die  erste  ein  Wort  ausmache,  oder  beginne 
wie  V.  90. 

der  im  Kreis  des  Olymps 

und  Anapästen,  wo  in  diesem  Fall  die  erste,  oder  gar  die 
beiden  ersten  Silben  Endsilben  des  vorhergehenden  Wortes 
sind,  wie  v.  46. 

zu  der  Hülfe  des  Kriegs  von  dem  heimisclien  Land 
finden  sich  bei   Aeschylos  und  Sophokles  *)   nur   äufserst 
selten,  häufiger  bei  Euripides,  und  bei  Aristophanes  so  oft, 
da(s  sie  nicht  mehr  angezeigt  zu  werden  verdienen. 

Bei  den  Chorversen  habe  ich  mich  nié  begnügt,  die 
Längen  und  Kürzen  gleichsam  mechanisch  nachzuahmen, 
sondern  bin  immer  von  der  Festsetzung  des  Silbenmafses 
ausgegangen.  Nur  so  läfst  sich  der  Rhythmus  bewahren, 
und  nur  so  ist  es  möglich,  die  Aenderutigen  anzubringen, 
welche  das  Versmafs  erlaubt.  Auf  diese  Weise  aber  >vi- 
dersetzt  sich  unsre  Sprache  auch  der  regel  mäfsigs ten  Nach- 
bildung keiner  Versarl.  Mit  den  Abänderungen  mufs  man 
jedoch  behutsam  umgehen;  die  Tragiker  erlauben  sich  die- 
selben in  den  Choren  nicht  häufig,  und  der  Grund  dieser 
Stätigkeit  scheint  mir  grofsenlheils  in  dem  Bau  ihrer  Stro« 
phen  zu  liegen.  Mehrere  Verse  (Cola)  haben,  vorzüglich, 
wenn  nicht  zuviele  Füfse  in  denselben  auf  einander  folgen, 
eine  oft  so  grofse  Aehnlichkeit  unter  einander,  dafs  sie, 
als  zu  mehreren  Versarten  zugleich  gehörig  angesehen  wer- 
den können.    Sie  verlieren   aber  diese  Aehnlichkeit,  wenn 
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*)  Zu  diesen  seltnen  Ausnahmen  gehören  Aesch.  Persae  v.  47.  Again. 
T.  1555.  wo  aber  das  einsilbige  Wort  es  nur  durch  Apostrophini og 
wird,  Choeph.  y.  1007.  Soph.  Ajax.  v.  104.  wo  aber  die  beiden  kur- 
zen Silben  in  eine  lange  zusammengezogen  werden  können,  Pliil. 
V.  401. 
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man  sie  nach  den   Gesetzen    einer  von  diesen   umändert/ 
oder  behalten   sie  wenigstens  nicht  bei  jeder  Umwandlung 
bei«    So  kann  z.  B.  v.  1132. 
.  froh  ich  genährt  empor 
sowohl  ein  logaödischer^  als  ein  choriambischer,  und  doch* 
mischer  Vers  seyn.    Aendert  man  ihn  aber,  nach  den  Ge- 
setzen dieser  letzteren  Versart,  so  um: 
froh  ich  geuiihrt  aufwuchs 

oder 

froh  ich  uad  ungetrübt  war 

so  entfernt  er  sich  gänzlicli  von  den  beiden  ersteren  Vers- 
arten. Nun  seheint  es  Grundgesetz  bei  der  Zusauunenfü- 
gung  der-iStrophe  zu  seyn,  bei  der  Verbindung  verschie- 
dener Versmafse  lieber  die  einander  ähnlichen,  als  unähn- 
lichen Formen  zu  wählen;  ja  manchmal  wird  durch  solche, 
zwei  Silbenmafsen  zugleich  angehörenden  Verse  der  Ueber- 
gang  .  von  einem  zum  andren  gleichsam  vorbereitet  Zu 
einem  Beispiel  kann  die  dritte  Strophe*  des  ersten  Chorge* 
sangs  dienen,  (v.  185 — 197.)  Sie  fangt  mit  lamben  an,  hat 
in  der  Mitte  (v,  189.)  einen  bestimmt  Antispastischen  Vers, 
und  schliefet  mit  einem  rein  Choriambischen  System.  Die 
allgemeine  Verwandtschaft  dieser  Silbenmafse  liegt  im  lam» 
bus,  der  sich  eben  so  gut  dem  Antispasten,  als  dem  Cho^ 
riamben  anschliefst.  Daher  auch  zwei  biofs  Jambische,  und 
sich  keinem  andren  Versmafs  nähernde  Verse  (187.  191.) 
eingeschoben  sind.  Allein  für  die  übrigen  lambischen  Verse 
shid  nur  solche  Formen  gewählt,  die  auch  Anlispastische 
seyn  könnten,  und  das  Choriambische  System  wird  durch 
zwei  Verse  (192.  193.),  die  den  Choriamben  und  Antispa- 
sten zugleich  angehören,  eingeführt  Diese  kunstvolle  Har- 
monie stört  nun  der  Uebersetzer,  der  sich  in  solchen  Fäl- 
len auch  sonst  ganz  erlaubte  Aenderungen  verstattet,  und 
man  dürfte,  wenn  man  vollkommene  Genauigkeit  erreichen 


^ 


28 

konnte,   dies  also  nur   da  thun,   wo   auch  solche  Gründe 
nicht  eintreten.    Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Statigkeit 
der  Verse  in  den   Chören  giebt  ein  Vers,  den  Aeschylos 
im  Agamenmon   oft  gebraucht ,  und  der  in  folgenden  Ge-- 
slallen  vorkommt: 

V.  234.  Wie  sonst  nach  Anrede,  weil 
231.  und  sanft  des  Mitleids  Geschosse 
363.  zu  achten  nicht  derer,  sagt  einer  wohl 
220.  da  achtet  nicht  mehr  des  Vaters  Wehruf 
190.  und  Argos  Volks«  Blüthe  welkte  matt  dahin. 

Diese  Verse  können  Antispastische,  oder  Asynarteten  aus 
blofs  lambischen,  oder  xugleich  aus  Jambischen  und  Tro<- 
chaeischen  Versen  seyn.  Allein  wenli  man  alle  Stellen, 
wo  sie  vorkommen,  mit  einander  vergleicht,  so  bleibt  schwer- 
lich ein  Zweifel  übrig,  daCs  der  Anfang  in  allen  ein  zwei- 
silbiger überzähliger  lambischer  Vers  ist,  an  den  sich  bald 
(v.  220.)  ein  ganz  gleicher,  bald  (v.  190.)  ein  dreifüfsiger, 
bald  ein  einzelner  Iambus,  mit  (v.  231.)  oder  ohne  (v.  234.) 
eine  überschiefsende  Silbe,  bald  aber  (v.  363.)  ein  Antispast 
anschliefst.  Hiernach  wäre  also  die  fünfte  Silbe  gleichgül- 
tig, sie  ist  aber  bis  auf  v.  754  beständig  lang,  wovon  mir 
der  Grund  blofs  darin  zu  liegen  scheint,  dafs  der  Diditer 
in  diesen,  übrigens  blofs  lambischen  Asynarteten  die  den 
Antispastischen  Versen,  mit  denen  er  sie  in  derselben  Strophe 

verband,  äHnliche  Form   bewahren  wollte.     Ich  bin  daher 

• 

nur  ungern  in  drei  Stellen  davon  abgewichen.  Selbst  was 
auf  den  ersten  Anblick  durchaus  gleichgültig  scheint,  be- 
ruht manchmal  auf  nicht  zu  vernachlässigenden  Gründen. 
So  z.  B.  erlaubt  der  Antispastische  und  Dochmische  Vers 
unbedenklich  die  Auflösung  jeder  der  beiden  Mittellängen 
des  Antispasts  in  zwei  kurze  Silben,  und  bei  aufgelösten 
die  Zusammenziehung  solcher  zwei  Kürzen  in  eine  Länge. 
In  der  Scene  der  Kassandra,  und  in  der  vorletzten  des  gan- 
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zen  SlUckSy  der  mil  der  Klylätnnestra ,  in  welchen  beiden 
der  dochmische  Rhythmus  vorherrschend  ist,  sind  fast  alle 
Antispasten  ganz,  oder  zum.  Theil  in  Kürzen  aufgelöst,  was 
im  Deutschen  wegen  der  nothweudigen  Bewahrung  des 
Rhythmus,  da  die  erste  der  beiden  aus  der  Auflösung  der 
Länge  entstandenen  Kürzen  immer  betont  seyn  mufs,  manche 
Schwierigkeit  findet.  Dennoch  war  es  schlechterdings  nolh- 
wendig,  in  diesen  Scenen  soviel  Auflösungen,  als  möglich, 
auch  in  der  Ueberselzung,  beizubehalten,  da  gerade  durch 
diese  Auflösungen  der  klagende  und  jammernde  Charakter 
verstärkt  wird,  der  diese  Scenen  bezeichnet. 

Dieser  Bewahrung  des  Rhythmus  durch  richtige  Ton- 
setzuDg  mufs  ich  noch  mit  einigen  Worten  gedenken.  Es 
ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  in  keine  Yersart 
ein  Rhythmus  aufgenommen  werden  kann,  der  mit  ihrem 
Grundrhylhmus  in  Widerspruch  steht,  dafs  daher  der  Dak- 
tylische Vers  sich  senkende  Spondeen  liebt,  der  Anapäsii- 
8che  sich  hebende  fordert,  der  Antispast  bei  gleichschwe«- 
benden  am  schönsten  ist.  Es  folgt  zugleich  daraus,  daüs, 
wo  diese  Verse  die  Auflösung  einer  Länge  gestatten,  die 
zwei  Kürzen  genau  an  die  Stelle  derselben  treten  müssen, 
und  also  in  den  Trimetern  und  Anapästen  die  Daktylen  und 
Tribrachen,  so  wie  in  den  Antispasten  die  aufgelösten  Kür- 
zen der  Mittellängen  die  vorletzte  Kürze  betonen  müssen. 
Dies  Betonen  einer  Kürze  ist  nun  in  unsrer  Sprache  aller- 
dings mögHch,  da  man  sich  einen  ganz  falschen  Begriff 
unsrer  Metrik  machen  würde,  wenn  man  sich  einbildete, 
Ton  und  Länge  wären  in  derselben  Eins  und  dasselbe,  und 
könnten  gleichsam  mit  einander  verwechselt  werden.  Denn 
unsre  Aussprache  unterscheidet,  auch  im  gewöhnlichsten 
Reden,  sehr  gut  das  Verweilen  der  Stimme  von  dem  He- 
ben derselben,  und  wenn  auch  Länge  bei  uns  ohne  Beto- 
nung nicht  gedacht  werden  kann,  sondern  sie  vielmehr  im«* 
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mer  dem  Haoptton  folgt,  so  hören  doch  Kürzen  dm*ch  das 
Heben  der  Stimme  in  der  Betonung  gar  nicht  auf,  Kürten 
zu  bleiben,  und  werden  nicht  dadurch  in  Längen  yerwan- 
delt.  Die  Unmöglichkeit  einer  tonlosen  Länge  schliefst  da- 
her gar  nicht  die  Möglichkeit  einer  betonten  Kürze  aus. 
Allein  gewifs  ist  es,  daüs  wenn  der  Leser  genau  unterschei- 
den soll,  wo  die  Kürze  wirkliche,  aber  betonte  Kürze  ist, 
man  in  dem  Gebrauch  der  Kürzen  und  Längen  selbst  den 
festeren  Regeln  folgen  mufs,  von  denen  ich  weiter  oben 
sprach.  Auch  alsdann  noch  ist  es  nichts  weniger,  als  leicht, 
in  allen  einzelnen  Fällen  richtig  zu  unterscheiden,  welche 
Silbe  wirklich,  als  betont,  gelten  kann  ?  und  auf  der  andren 
Seile  zu  vermeiden,  dafs  nicht,  stalt  der  betonten  Küne, 
eine  zur  Länge  werdende  Mittelzeit  eintrete.  Es  mangelt 
über  diesen  Punkt  noch  unter  uns  sowohl  an  hinreiehend 
sichren  Grundsätzen,  als  an  häufigen  und  zuverlässigen  Bei- 
spielen, und  ich  möchte  daher  nicht  behaupten,  dab  ich 
nicht  in  diesem  Theile  der  metrischen  Behandlung,  der, 
wegen  der  vielen  aufgelösten  Dochmischen  Verse,  im  Aga- 
memnon  sehr  wichtig  ist,  hier  und  da  gefehlt  haben  sollte. 
Worüber  jedoch  kein  Zweifel  obwalten  kann,  ist,  daCs  eine 
entschieden  kurze  Silbe,  die  in  einem  Wort  auf  eine  ent- 
schieden lange  folgt,  nie  betont  seyn  kann.  Verse  dahelr, 
die  Daktylen,  wie  folgende,  enthielten,  habe  ich  in  meinen 
späteren  Umarbeitungen  des  Agamemnon  alle,  ohne  Aus- 
nahme, verbessert. 

nion  besitzet  Argos  Heer  an  diesem  Tag. 

Strophios  aus  Phokis  jene  doppelt  drohende 

Folge,  so  du  folgen  willst,  Tielleicht  aucli  folgst  da  nicht. 

Dock  der  Himmlischen  hört  einer,  es  sey  Zeus,  . 

Blieben  daheim  hier  ungeehret  zuriick. 

Oben  und  tief  dort 

Das  Gleiche  habe  ich  auch  bei  allen  Versen,  die  unbestnît- 
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bar  aufgelöste  Antispaslische  sind,  gethan^  uiid  es  nur  un- 
gem,  und  blofs  aus  höheren  Rüeksichlen  in  wenigen  Fäl- 
len selb'sl  da  aufgegeben^  wo  die  Verse  zwar  nicht  an  sich 
antispasiisch  gelesen  zu  werden  brauchen,  wo  aber,  nach 
meiner  obigen  Auseinandersetzung,  der  Dichter  mit  Fleifs 
ihnen  eine  Doppelnalur  (zugleich  als  Anlispaslische  und 
Choriambische)  erhalten  hat,  welche  sie  nun  in  meiner 
Uebersetzung  verloren  haben.  Beispiele  dieser  Art  sind 
V.  192.  193.  206.  Auf  gleiche  Weise  habe  ich  die  Verse 
verändert,  welche  allzusehr  sinkende  Spondecn  hatten, 
wie  z.  B. 

Yerschiednen  Schicksals  Doppelloos  zwiefach  getheilt 
Herold  der  Schaaren  Argos,  Heil  und  Freude  dir! 
Ledas  Entsprofsne,  meines  Hauses  Wächterin, 

I 

Krtiftlos  hin,  gleich  unmündigem  Kind, 
Rufend  den  dreimal 

In  allen  diesen  Versen  wird  jedoch,  wenn  auch  der  Rhyth- 
mus gestört  ist,  das  Versmafs  selbst  nicht  zweifeDiaft.  Al- 
lein der  aufgelöste  Antispast  läfst  sich  in  vielen  Fällen 
sdilechterdings  nur  am-  Rhythmus  von  andren  Versarien 
unterscheiden.  So  kann  von  folgenden  beyden,  dem  Vers- 
mafse  nach,  vollkommen  gleichen  Versen  nur  der  letzte  für 
einen  Dochmischen  gelten,  der  erste  ist  unverkennbar  blofs 
ein  Choriambischer,  und  dieser  Unterschied  wird  einzig 
durch  die  Betonung  begründet 

Bittreres  Mjtte),  Zukunft 
Schwer  zu  entscheiden  ist  dies 

Um  nun  die  Betonung  hervorzubringen,  mufs  man  eine 
Kürze  wählen ,  die  *sich  vor  der  ihr  unmittelbar  folgenden 
merklich  hervorhebt.  So  erhebt  sich  zum  Beispiel  ein  Pro- 
nomen, oder  eine  Conjunction  über  eine  Praeposition,  oder 
é&i  Artikel: 
r.  499.  Genug  erschienst  uns  fekidlich  du  am  Skamandros  «faHftV 
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V.  1290.  Nicht  wie  ums  Gebüsch  der  Vogel  jammr'  ich  furchtbewegt. 
355.  Den  erhabenen  TjCus  ehr'  ich,  den  Gasthort 
769.  Und  im  Innren  erfreut  sehn  sie  der  Nacht  gleich« 
1122.  Und  wo  entstammend  rauschten  dir  von  Gott  gesandt 
1142.  O  HeerdenzahJ,  fromm  von  des  Vaters  Hand 

oder  irgend  ein  einsilbiges  Wort,  selbst  der  Artikel,   über 
eine  entschieden  kurze  Anfangssilbe  des  folgenden  Worts: 
V.  1585.  Und  wünschet  den  PeJopiden  grausen  Untergang 
684.  Zu  dem  gewaltigen  Hader 
oder  eine  Anfangssilbe,  auf  welche  eine  offenbar  gegen  sie 
tonlose  folgt: 

T.  772.  dem  bleibet  des  Alauns  Aug*  unerkannt  nicht 
975.  sehr  ist  unerfreulich 
oder  die  vorletzte,  sich  über  eine  Endsilbe  erhebende  Silbe  ; 
diese  Classe  betonter  Kurzen  ist  die  zweifelhafteste,  und 
wo  das  Ohr  sich  am  leichtesten  täuschen  kann: 

V.  474.  und  Terfuhrerischer  sich  verbreiten  Weibergerächte  leicht. 
1251.  statt  Täterlichen  Altares  harret  rauchend  bald 
1255.  ein  ^aterrächend,  muttermörderisches  Gewächs. 
1116.  statt  des  Grestohns,  die  graurothliche  Nachtigall 
1126.  wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
1130.  Skamandros  heimadiUcher  Vatertrank 
1B83.  was  far  ein  meerentspûlt  trinkbares  kostetest 
oder  eine,  ihrer  Natur  nach,  mehr,  als  die  zunächst  fol- 
gende Silbe,  betonte  Endsilbe: 

y.  1143.  einst  für  der  Mauern  Beschirmung  geopfert,  Heil 
1149.  hereinbrechend,  heifst  furchtbar  und  feindgesinnt 
oder  endlich,  wo  eine  solche  Endsilbe  an  sich  zwar  unbe- 
tont ist,  allein  durch  die  gewöhnliche,  in  daktylischen  Wör- 
teni,  oder  denen,  die  einen  solchen  ScbluOs  haben,  die  End- 
silbe hebende  Aussprache  Betonung  gewinnt: 

V.  313.     Es  haben  Ilion  die  Achaier  an  diesem  Tag. 
Dies  ist  aber  die  am  wenigsten  zu  empfehlende  Art,  da  âe 
eine  fehlerhafte  Betonung  begünstigt 
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Dies  wäre  ungefähr  dasjenige,  was  ich  bei  der  Beur- 
Iheilung  der  gegenwärtigen  Ueberselzung  berücksichtigt 
wünschte.  ScMiefslich  muTs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
dieselbe  im  Jahr  1796  aiifieng,  sie  1804  in  Albano  umar- 
beitete und  endigte,  und  daüs  seitdem  nicht  leicht  ein  Jahr 
verstrichen  ist,  ohne  dafs  ich  daran  gebessert  hätle. 

Ich  sage  dies  nicht,  um  nur  diese  Sorgfalt  zum  Ver- 
dienst anzurechnen,  sondern  damit  es  zur  Entschuldigung 
diene,,  wenn  vielleicht  an  dieser  oder  jener  Stelle  die  Leich- 
tigkeit und  Geschmeidigkeit  vermilist  würde,  die  durc^  häu- 
figeres Umarbeijten  oft  verloren  geht. 

Frankfurt  am  Main,  am  23.  Februar  1816. 


Personen. 

Der  Wächter. 

Chor  Argeiischer  Greise. 

KlytSmnestr». 

D«r  Herold. 

Agamemnon. 

Kassandra. 

Aegisthos. 


Prolog. 
1.  Scene. 

Der  Wächter  allein. 
Die  Gotter  fleh*  um  dieser  Arbeit  Eod'  ich  an, 
der  langen  Jahreswache  Ziel^  zu  welcher  hier, 
dem  Hunde  gleich,  gelagert  auf  der  Atreiden  Dach, 
ich  schaue  rings  der  Nachtgestime  Kreis  umlier, 

5  und  die  den  Winter  fähren,  gleich  dem  Sommer,  uns, 
die  lichten  Herrscher,  strahlumglänzt  in  Aethershöh, 
die  Sterne,  wann  sie  sinken,  andrer  neu  Erstehn. 

lU.  3 
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Auch  jets!  beacht*  idi  sorgHoii  bier  das  Fatkellicht, 
der  Flamme  lémbeB,,  hrmgeni  Ruf  yoq  Uian^ 

10  ^J^  ibrer  StürmMog  Kwide.    B^oa  ao  beiscbet  es 
d^s  Weibes  mannhaft  l^iUme«,  tückisch  hQfTeod  Her«. 
W^Mom  hier  mich  nachtdurçhirread  Xager,  tb^ubenetzt^ 
Yon  Traumgesiditen  freundlich  nie  besuchet,  bält; 
denn,  statt  des  Schlafs,  steht  immer  Furcbt  zur  Seite  mir, 

15  dafs  ^ie  ich>  schlummernd,  schliefse  fest  das  Augenlied; 
wann  dann  Gesang  micb,  oder  Klaggeton  erfreut, 
Heilmittel  so  versuchend,  schlafabwehrendes, 
dann  wein'  ich  seufzend  dieses  Hauses  Misgeschick, 
des  nicht,  wie  vormals,  treffttch  mehr  verwalteten'. 

20  O,  käme  jetzt  mir  dieser  Arl>ek  End'  hevan 

im  Schein  des  nächtigen  Heilverkünderflammenlichts. 
Triumph,  Triumph! 

GregrülÜBet  sey  mir,  Strahl  der  Nacht,  der  Helligkeit 
des  Tags  entgegen  Argos  glänzt,  und  vijeler,  bald 

25  ob  diesem  Glück  geweihten  Reigen  Festgesang. 
Agamemnons  Gattin  eil'  ich  es  zu  verkündigen; 
vom  Lager  schnell  aufstehend,  mog'  im  Hause  sie 
ein  lautes  Segensjauchzen  diesem  Fackelglanz 
alsbald  entgegen  tönen,  wenn  hin  llion, 

30  erstürmet,  sank,  wie  dieser  Flammenbot'  es  strahlt. 
Ich  selbst  beginne  solcher  Freude  Reigentanz. 
Denn  glücklich  werd'  ich  wenden  jetzt  der  Herrscher  Loos, 
da  dieser  Fackelwacken  höchster  Wurf  gelang. 
Des  Fürsten  vielgeliebte  Hand^  des  kehrenden, 

35  in  meine  Hand  zu  fassen,  dies  nur  werde  mir. 

Vom  Andren  schweig'  ich;  schwere  Fessel  bindet  fest 
die  Zunge.    Aber  dieses  Haus  bekäm'^  es  einst 
nur  Sprache,  zeugt'  am  besten  selbst.     Gern  red*  ich  wohl 
mit  Kundigen,  doch  Unkund'gen  bleib'  ich  mierkannt. 

(Er  geht  ab.) 
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2*    Sceue. 

Chor. 
40  Zebn  Jahre  nun  sind's,  seit  Priamos  Feind 
Recht  heischend  mit  Macht, 
Menelaos,  der  Fürst,  Agamemnon  zugleich, 
zwieföltig  mit  Thron,  und  dem  Stab  der  Gewalt 
Ton  Kronion  geehrt,  der  Atreiden  Grespann, 
45  zu  der  Hülfe  des  Kriegs  von  dem  heimischen  Land 
fem  lösten  den  Zug 

einst  tausend  Argeiischer  Segel; 
aus  der  Brust  die  Begier  laut  schnaubend  des  Kampfs, 
wie  der  Geier  Geschlecht,  die,  betrauernd  in  Schmerz 
50  die  geraubete  Brut,  um  das  «felsige  Nest 
hochwirbelnd  sich  drehn, 

mit  der  Fittige  Schlag  durchrudernd  die  Luft, 
nun  die  schützende  Müh 

des  rerodeten  Lagers  Terlierend. 
55  Doch  droben  vernimmt  bei  den  Himmlischen  Zeus, 
Pan,  oder  Apollon,  des  Yögelgeschreis 
Wehklagegestohn, 

und  er  sendet  herab  der  entsiedelten  Brot 
spät  rächende  Strafe  den  Frevlern. 
60  So  sendete  auch  die  Atreiden  daliin 

der  das  Gastrecht  schützt,  der  gewaltige  Zeus 
Alexandros  zur  Schmach;  abmattenden  Kampfs 
Müh  lang  um  das  männerumbuhlete  Weib    ^ 
mit  zum  Boden  gesteount  arbeitendem  Knie, 
65  mit  zersplittertem  Speer  in  der  Reihen  Beginn 
dem  Achaiischen  Volke  bescheidend, 
und  den  Troern  zugleich.    Wie  nun  es  ist,  so 
ist's,  aber  es  führt  das  Greschick  es  zum  Ziel. 
Nicht  Weinen  versöhnt,  nicht  Klagegestöhn, 
70  nicht  Jammern  den  nie  auslöschenden  Zorn 
ob  des  Opfers  vermisseter  Flamme. 

3* 
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Wir  aber  beraubt  nun  der  Ehre  des  Zugs, 

weil  nieder  die  Last  uns  des  Alters  gedruckt, 

eiost  blieben  dalieim, 
75  kindäbDlich  die  Kraft  aufstützend  dem  Stab. 

Denn  jüngeres  Mark,  wie  es  strebend  sich  regt 

tief  in  der  Brust,  ist 

greisahnlichy  und  darbt  noch  der  Stärke  des  Kampfs. 

Was  dem  Alter  erliegt,  wenn  herbstlich  das  Lanb 
80  hinwelket,  das  schleicht  dreifulsigen  Pfad 

nichts  hesser  als  schwach  unmündiges  Kind, 
an  der  Helle  des  Tages  ein  Traumbild. 

(ladels  der  Chor  dies  spricht,  werden  die  amstekenden  Altire 
mit  Gescheaken  beladen,  und  die  Opferflamme  steigt  empor. 
KlytSmnestra  erscheint  in  der  Feme,  um  die  AltSre  beschäf- 
tigt. Der  Chor  naht  sich  ihr  noch  nicht,  sondern  redet  sie 
nnr  Yon  fem  an.) 

Doch,  Königin,  sprich! 

Klytämnestra,  du  Tochter  von  Tyndaros  Stamm, 
85  welch  Schauspiel  hier?  was  des  Neuen  erscholl? 

welch  plötzlich  Gerücht 

hiefs  Opfer  dich  senden  vertrauend  umher? 

Denn  Aller  Altar,  der  Beschirmer  der  Stadt, 

dort  oben  und  tief, 
90  der  im  Kreis  des  Olymps,  und  der  Schutzer  des  Markts, 
flammt  jetzo  von  Opfergeschenken. 

Von  des  heiligen  Oeb  suis  schmeichelndem  Duft 

rein  athmend  umwallt, 

mit  der  Gabe  genährt  aus  dem  Herrscherpallast, 
95  hebt  hier  sich  und  dort  zu  dem  Hinunel  hinan, 
auftanzend,  die  lodernde  Flamme. 

Jetzt  sagend  von  dem,  was  zu  sagen  vergönnt, 

und  zu  reden  erlaubt, 

sey  helfender  Arzt  mir  der  ängstlichen  Pein, 
100  die' mit  Sorge  mich  oft,  und  mit  Ahnden  erfüllt; 

doch  strahlt  auch  hell  aus  dem  Opfergeduft 
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oft  HofTen  mir  auf,  abwehrend  der  Brust 

die  in  Welimuth  nagende  Trauer. 

(Da  Klytämnestra,  noch  mit  dem  Opfer  beschäftigt,  nicht  auf  die 
Fragen  der  Greise  achtet,  fangen  sie  indefs  einen  €hor- 
gesang  an.) 

Strophe. 

Feiernd  zu  singen  vermag  ich  die  beilvoU  reisige  Heersmacht, 
105  jener  Erhabnen  ;  Yertraiien,  mir,  gött^t^ntstammt,  noeh 

haucht  dies  Lied  ein, 

Kriegsschaarjugend  in  Vollkraft, 

als  einst  Achaia*s 

zweithronige  Macht,  der  Hellenen 
110  Führer,  in  Eintracht 

sandte  mit  Speer,  und  mit  rächendem  Arm  hoch 

stürmend  der  Vogel  zum  Teukrischen  Land  hin. 

Nah  dem  Pallast,  rechtsher,  wo  die  Lanze  sich 

bäumet,  erschien  den  Beherrschern  des  Schifisheers, 
1 15  der  eine  schwarz,  der 

weifs  hinten,  der  Vogel  Beherrscher, 

fernher  leuchtend  Tom  Felssitz, 

zehrend  am  Bauche,  dem  reich  fruchtschwangren  der  Gattin 

des  Hasen, 

die  hier  der  letzte  Lauf  getäuscht. 
120  Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  siegreich! 

Ântistrophe. 
Aber  der  Seher  des  Heers  zwiefach  die  Atreiden  erblickend 

beid*  an  Gesinnung,  erkannt'  in  den  Zehrern  de«  Jagdraubs 

Kriegszugs  Leitpaar; 

so  drauf  deutend  die  Zukunft: 
125  im  Lauf  der  Zeit  einst 

stürmt  Priamos  Veste  der  Pfad  hier; 

alle  die  zahllos 

prangende  Habe,  des  Volkes  Besitz  einst, 

raubt,  mit  Gewalt  einbrechend,  das  Schicksal. 
150  Nimmer  umdunkle  nur  Irrwahn  liions 


38 

mäclitiges,  früher  verletztes  6ebifs  eiust, 
(las  hin  da  zeucht.     Heim 
den  geflügelten  Hunden  des  Vaters 
bleibt  Groll  Artemis  tragend^ 
135  dass   sie,    noch    eh'    er    geboren,   erwürgen    den   winselnden 

Flüchtling; 
«in  GrAu*l  iJir  ist  der  Adler  Mahl. 
Jaounerni  ol  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  siegreich! 

Kpode. 

Die  Hehre,  die  wohlwollend  so 

die  zarten  Spröfslinge  der  gelben  Leuen 
140  schirmt,  sammt  jegliclier  Thiere  des  Berg>valds 

zart  milchdürstenden*  Jungen^  mahnt  zu  deuten 

heilvoUendend  die  Schau,  die 

günstig,  doch  auich  in  der  Vögel  Geschichte  voll  Sorg'  ist. 

Zu  Päan  ruf  ich,  zu  dem  Schutzgott  flehend, 
145  dafs  sie  in  streitender  Stürme  Gewühl  nicht 

Schiffahrtszögrung  der  Danaer  Volk  sdiickt, 

rüstend  ein  Unglücksopfer,  von  Mahl  fern,  schwarz  und  ge- 
setzlos, 

Zwist  anregend,   verwandten,  und  Mann  nicht  scheuend,  da 

tückvoU, 

wieder  erstehend  und  furchtbar, 
150  ewig  gedenkender  Groll,  kindrächend,  im  Hause  zurückbleibt. 

Solches  verhiefs  Kalchas  mit  unendlichem  Guten  zugleich  auch, 

deutend  der  reisigen  Vögel  Gesicht  üi  dem  Königspallast  hier  ; 

diesem  entsprechend 

Jammern,  o  !  Jammern  ertöne  ;  doch  Heil  sey  siegreich  ! 

1 .     Strophe. 

155        Zeus,  wer  immer  auch  er  möge  seyn, 
wenn  ihn  dieser  Ruf  erfreut, 
red'  ich  also  jetzt  ihn  an* 
Nirgends  weifs  idi  auszuspähn> 
sinnend  überall  im  Gebt, 


160  aufser  bei  Zeus,  ob  mit  Recht  ich  vom  Herzen  die  Bürde 
dieser  Sorge  wälzen  darf. 

1.    Ântistroph«. 

Denn  wer  vormals  grofs  und  mächtig  hief«! 
strotzend  kämpf  begierig  frech» 
kein  JSrwähnen  ist  defs  mehr» 
165  Wer  beherrschend  nach  ihm  kam/ 
fiel  des  dritten  Kämpfen  Hand, 

doch  wer,  heiliggesinnt,  dem  Kroniden  ^rriiHttph  jauohit, 
pflücket  ganz  des  Geistes  Frucht; 

2.    Strophe. 

ihm,  der  lenkt  zur  Weisheit  uns^ 
170  dafs  aus  Leiden  Lehre  fliefst, 

setzend  ewig  festhe^timmt. 

Denn  auch  schlafumquellnA  Buêen  fühlt 

schuldbewufst  Missethntangst  ;  es  kommt 

wider  Willen  Weisheit  auch. 
175  Huld  der  Gotter  ist  dies,  die  gewaltsam 

thronen  hoch  am  Rudersitz. 

»  ■ 

2.    Antistrophe. 

Also  dort  der  ältere 
Führer  Argos  Heereszugs, 
scheltend  keines  Sehers  Spruch, 
180  Zufalls  Fügung  tragend  still  gefafst, 
als  nun  abzehrend  Windstille  schwer 
drängt*  Achaia's  Yölker^  die 
Chalkis  Küsteq  gegenüber,  fesselt* 
Aulis  strudelreiche  Flut; 

3.    Strophe. 

185         —  vom  Strymon  her  wehend,  tobte  Sturmwind, 
verzögernd,  ausmergelnd,  wehrend  Landung, 
die  Menschen  irr* 
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entführend»  nicht  Kiel  verschonend.  Tau  nicht, 

der  Zeit  Kreislauf  mit  Harr*n  verdoppelnd; 
190  und  Argos  Volks  Blüthe  welkte  matt  daliin  — 

doch  als  des  bittren  Stnrms 

bittreres  Mittel,  Zukunft 

deutend,  den  Führern  Kalchas 

endlich  enthüllt,  Artemis  Zorn  - 
195  nennend,  und,  nicht  haltend  des  Grams 

Thräne  zurück,  wild  mit  dem  Stab 

stampften  die  Enkel  Atreus; 

3.    Antistrophe. 

da  hub  das  Wort  an  der  ältre  König: 
ein  schweres  Loos  ist  es,  nicht  zu  folgen, 

200  ein  schweres  auch, 

wenn  selber  mein  Kind,  des  Hauses  Kleinod, 
ich  frech  hinwürg*,  ins  Blut  der  iongfrau 
nun  tauche  nah  beim  Altar  die  Yaterhand. 
Was  bleibt  da  sonder  Schmerz? 

205  Wie  nun  die  Flott'  entbehr*  ich, 
missend  des  Zugs  Gespannschaft f 
Traun!  nach  dem  Sühnopfer  des  Sturms 
heischet  Begier  heftig  das  Recht, 
grausam  das  jungfräuliche  Blut 

210  geudend  dahin;  drum  Heil  bring*s! 

4.    Strophe. 

Doch  als  der  Nothwendigkeit  Gebifs  an 
er  legt*,  im  Geist  athmend  Sinneswandlung, 
unreine,  gottvergessene, 

da,  umgewandt  schnell,  beschlofs  die  That  er. 
215  Denn  Frevelkühnheit  dem  Menschen  gottlos 
einhaucht  der  Urschuld  Verblendungswahnsinn. 
Er  wagt  selbst  des  eignen  Kinds  Opfrer  zu  seyn 
zum  Schutz  des  weibrächenden  Kriegs,  als  Erstlings 
Weihe  des  Zugs  der  Schiffe. 
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^  4.  Anti^trophe. 
220        Da  aclitet  nicht  mehr  zum  Vater  Wehruf, 

das  Leben  nicht  mehr  der  holden  Jungfrau 

der  Richter  kampfbe^ier'ge  Schaar. 

Und  gleïch  der  Geis  hiefs  des  Opfers  Dieneni 

der  Vater  vorwärts,  nach  Gotteranruf, 
225  mit  Armeskraft  zum  Altäre  rüstig 

die  dicht  Schleierhüir  umwallt,  schwingen,  des  Munds 

des  lieblich  reizstrahlenden,  schwarzem  Fluchlaut 

wehrend,  dem  Hausverderber, 

•  ^  ■ 

5.    Strophe. 

mit  Zaum,  und  sprachlosen  Zwangs  harter  Kraft. 
230  Des  Safrans  Tünchung  zum  Boden  giefsend, 

und  sanft  des  Mitleids  Geschosse 

▼om  Blick  der.Opfrer  jedem  sendend, 

erschien  sie  biidähnlich  dort,  verlangend  noch, 

wie  sonst,  nach  Anrede,  weil 
235  sie  oft  im  Männergemach  des  Vaters 

versammelt  einst  weilten.     Fromm  ehrte  dann 

ihres  Vaters  hoch 

beglückt  Loos  aus  kindlicher 

Brust  Stimme  sie  nicht  ergrimmet. 

5.    Antistrophe. 

240         Was  ferner  wird,  weifs  ich  nicht,  sag*  ich  nicht. 

Doch  nimmer  fehlt  Kalchas  Kunst  Erfüllung. 

Es  sendet  Unglückerfafsten 

das  Recht  noch  Kunde  später  Zukunft. 

Voraus  das  Ende  vernehmen,  sey  mir  fern  ! 
245  Voraus  bewehklagen  ist's, 

und  sicher  kommt  es,  dem  Tag  entsprechend. 

O  !  möge  blofs  Heil  von  jetzt  an  uns  neu 

blüh*n,  wie  wünscht,  die  nah 

uns  hier  stehet  Apia's 
250  Land,  schirmend,  allein  beherrschend. 


■i 
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3.  Scene. 

Chor  and  Klytämnestra. 

Chor. 
KlytäinuestrAy  tief  vereiirend  komm'  ich  deioe  Macht« 
Denn  wohl  gebühret  Huldigaog  des  Königes 
Gemahlin,  wenn  verwaiset  steht  der  Männerthron. 
Ohy  sichre  Botschaft  spähend>  oder  iiogewiüs 
255  du  erst  in  froher  Kunde  Hoffnung  opferest» 

vernahm'  ich  gern,  doch  zürn'  ich  nicht  der  Schweigenden. 

Klytämnestra. 
Zu  froher  Kund'  entsteige,  sagt  ein  alter  Spruch, 
dem  nächt'gen  Mutterschoof^e  hell  das  Morgenroth  ! 
Du  wirst  ein  Glück  erfahren,  über  Hoffen  grofs. 
260  Die  Veste  Priamos  nahmen  Argos  Schaaren  ein. 

Chor. 
Wie  sagst  du?    Denn  ungläubig  fafst'  ich  nicht  das  Wort 

Klytämnestra, 

i 

Dafs  Ilion  der  Achaier  ist.    Yerstehat  du  nun? 

Chor. 
ES  überwallet  Wonne,  thränenlockend^  mich. 

Klytämnestra. 
Es  strahlt  der  Brust  Wohlwollen  klar  aus  deinem  Blick. 

Chor. 
265  Wie  aber?  bürgt  dir  sichres  Zeichen  auch  dafür? 

Klytämnestra. 
Wie  anders?    Sichres  warlich,  wenn  nicht  täuscht  der  Gott. 

Chor. 
Vertraust  du^  leichtberedet,  süTsem  Traumgesicht t 

Klytämnestra. 
Nie  würd'  ich  Glauben  schlafumhülltem  Sinne  leili'n. 

Chor. 
So  schmeichelt  wohl  dir  jungbefiedert  Volksgerücht? 

Klytämnestra. 

270  Wie  eines  jungen  Kindes  schiltst  du  meinen  Sinn. 
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Chor. 
Seit  welcher  Zeit  nun  aber  ist  die  Stadt  erstürmt  f 

Kiyiämnestra. 
In  dieser  Nacht,  die  dieses  Tages  Liclit  gebahr. 

Chor. 
Wer  aber  kam  verkiindend  also  schnell  hieher? 

Klytämnesira. 
Hephästos,  fern  vom  Ida  sendend  Feuerglanz. 

275  Es  schickte  strahlend  Fackel  stets  im  Flammenlauf 
hierher  die  Fackel  ;  Ida  erst  zu  Hermes  Hoh*n 
auf  Lemnos  Eiland  ;  aber  dann^  die  dritt',  empfieng 
dés  Athos  zeusgeweihte  Scheitel  ihren  Strahl, 
und  hoch  des  Meeres  Rücken  überleuchtend,  sprang, 

280  aullodernd,  fernen  Wanderlicbtea  frohe  Kraft  — 
die  goldumstrahite  Fichte,  flammend  sonnengleich  — 
Makistos  HocJiwacht  neuen  Glanz  verkündigend. 
Die^  zaudernd  trag  nicht,  unbehutsam  nicht  besiegt  * 
vom  Schlummer,  wahrten  ihres  Heroldsamtes  treu; 

285  und  Kunde  bringt,  Euripos  Wirbelstrome  nah, 

Mesapios  Wächtern,  schreitend  fem,  das  Fackellidit. 
Die,  gegenstrablend,  sandten  weit  die  Flamme  hin, 
anzündend  trocknes,  hochgethürmtes  Heidekraut. 
Beseelt  von  ewig  reger  Kraft,  umwölket  nie, 

290  hinspriogend  über  Asopos  fette  Fluren,  traf 

Kithärons  Stirn,  Selenens  heitrer  Scheibe  gleich, 
die  Fackel,  weckend  immer  neuen  Feuerschein. 
Der  Flamme  fernhm  gleitend  Lidit  verweigerte 
da  nicht  der  Wächter;  heller  stieg  sie  hoch  empor« 

295  Des  Sees  jGrorgopis  Wogen  überhüpfend,  schlug 
.  ihr  GlAiz  an  Aegiplanktos  ferne  Bergeshöh'n, 
dafs  nimmer  felile  meiner  Fackelreih  Gesetz. 
Der  Lohe  Kraft  entzündend,  senden  prasselnd  sie 
die  mächtige  Flammensäule  hin,  des  Saronisdien 

300  Meerl>usens  weit  den  Blicken  offnen  Strand  von  fern 
zu  überstrahlen  ;  hoch  «ich  hebend  weiter  trifft 
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Aracbnäos  Felsenwache  nah  sie  dieser  Stadt. 
Von  dort  errekliet  endlicli  dies  der  Atreiden  Dach 
das  Licht,  noch  Ida's  Vaterstvahl  nicht  unverwandt. 
305  So  war  der  Fackelsender  Reihe  dort  bestellt; 
in  stefer  Folge  wahrte  jeder  seines  Amts  ; 
doch  sieget,  wer  der  ^rste,  wer  der  letzte  läuft. 
Ein  solches  Zeichen,  solche  Kunde  sag'  ich  dir, 
die  mein  Gemahl  von  Troia  her  mir  sendete. 

Chor. 
310  Den  Göttern  zoll'  ich  meinen  Dank  nachher^  o  Weib! 
jetzt  möeht'  ich  unaufhörlich  dieses  Wort,  wie  du's 
uns  hier  erzählst,  l>ewundernd  hören  pur  von  dir. 

Klyiämnestra. 
Es  haben  llion  die  Achaier  an  diesem  Tag. 
Feindsel'ger  Misklang  meyn'  ich,  traun  !  durchstürmt  die  Stadt. 

315  Wer  Oel  und  Essig,  mischend,  gielst  in  Ein  GefllCi, 
sieht  stets  sie,  unbefreundet,  fremd  einander  fliehn; 
so  tönt  der  Unterjochten  dort  und  Sieger  Schrein 
gesondert,  weit  verschiedner  Schickung  Doppelloos. 
Die  einen,  hingesunken  über  Leichnamen 

320  erschlagner  Männer,  Brüder  —  Kinder  liegend  bang 
auf  Greisen^  ihren  Vätern  —  weinen,  schluchzend  laut 
aus  nicht,  wie  sonst,  mehr  freier  Brust,  der  Liebsten  Tod. 
Die  andern  fiihrt  des  Schweifens  nachtdurchirrendes 
Gewühl,  des  Kampfes  Müh  deri  Mahlen  zu,  wie  sie 

325  die  Stadt  gewährt,  nach  fester  Ordnung  nicht  vertheilt; 
wie  jeder  eben  kommend  zi^t  zufallig  Loos, 
sind  jetzt  in  Troia's  siegerstürmten  Wohnungen  - 
sie  rings  gelagert,  unter  Daches  Schutz  befreit 
von  Himmelsthau  und  nächt'gem  Frost.     Die  gaAe  Nacht 

330  durchruhn  da  werden,  unbewacht,  sie,  Cröttern  gleich. 
Wenn  fromm  des  eingenomm'nen  Landes  Götter  sie 
die  Stadtbeschirmer,  ehren,  sammt  der  Götter  Sitz, 
dann  sinken  nicht  sie,  stürzend,  wieder  selbst  gestürzt. 
Verblendung  nur  befalle  früher  nicht  das  Heer, 
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335  was  uîcht  sick  ziemt^  zu  lieiseheD,  babsuchtsvoU  bethörf. 

Denn  noch  zur  Rettungs- Wiederkehr  bedürfen  sie» 

zurück  zu  beugen  ihres  Zuges  Doppellauf. 
~    Doch  kehrt  das  Heer  den  Göttern  schDldbewufst  zurück, 

erwachet  leicht  der  Abgeschiednen  Traaerloos 
340  vom  Schlummer,  wenn  nicht  neues  Misgeschick  ersteht. 

Dies,  Greise,  hört  von  einem  Weib  ihr  jetzt  von  mir» 

£s  siege  blofs  das  Gute,  sonder  Doppelsinn! 

Denn  nur  Genufs  des  vielen  Glückes  wünsch'  ich  noch. 

Chor. 

Ô,  Weib!  mit  Männerweisheit  sprichst  du  wohlgesinnt. 
345  Ich  aber  hörend  sichre  Kunde  hier  von  dir, 

nun  eile  fromm  die  Götter  dankbar  anzuflehn. 

Deno  ungeehret  schwindet  nicht  die  Müh  dahin. 

(Klytamnestra  geh(  ab.) 


4»    Scene. 

Choi*. 
Allwaltender  Zeus,  und  o!  freundliche  Nacht, 
des  unendlichen  Glanzes  Erkämpfrin, 
350  die  um  Ilion*s  Burg  du  das  Trugnetz  warfst, 

dafs  niemand  einst,  der  Erwachsenen  nicht, 
noch  der  Jüngeren  Schaar,  dem  gewaltigen  Garn 
.  in  das  knechtische  Joch 

hinreilsenden  Jammers  entschlüpfte. 
355  Den  erliabenen  Zeus  ehr*  ich,  den  Gasthört, 

der  dies  jetzt  that,  und  den  Bogen  von  lang 
her  hielt  auf  das  Haupt  Alexandros  gespannt, 
dafs  nicht  vor  der  Zeit,  zu  der  Sterne  Crezelt 
nicht  eitel  der  Pfeil  ihm  entschwirrte. 

1.    Strophe. 

360        Die  Hand  Zeus  klagen  jetzt  sie  können, 
und  deutlieh  ist  der  Spur  zu  folgen. 
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I.     Antiitroph«. 
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425  weîfs  er;  doch  an  der  Mäoner 

Statt,  kehrt  Asche  und  Waffenschmiick 
heim  in  Jegh'ches  Wohnung. 

3.    Strophe. 

Der  Leichen  austauscht  fur  Gold,  der  im  Kampf, 

Ares,  kühn  hält  die  Wag'  im  Speergewühl, 
430  entsendet  jetzt  Ilion 

der  Männerschaar  Ueberrest, 

heilser  Asche  bittren  Staub, 

heim  den  Freunden,  thrânenwerth, 

füllend  schöner  Urnen  SchooCs. 
435  Beseufzend  rühmen  laut  sie  dann, 

dafs  schlachtenkundig  dieser  war, 

voll  Ruhm  im  Kampfgemetzel  jener 

für  des  Andren  Weib  dahinsank, 

da  nun  heimlich  so  das  Volk  murrt, 
440  und  des  Zwists  Beginnern,  neidvoll, 

den  Atreiden,  Hafs  schleicht. 

Die  fern  aber  bewohnen 

still  dort  rund  um  die  Mauern 

Troia's  Gräber,  und  feindlicher 
445  Boden  deckt  da  die  Edlen. 

3.    Antistrophe. 

Des  Btirgerzoms  Schmähuogswort  lastet  schwer, 

zahlt  die  Schuld  spät  erfüllten  Völkerfluchs. 

Beständig  bleibt  Sorge  mir, 

zu  scfaau'n,  was  Nacht  tehwarz  amhüllt. 
450  Denn  der  Morde  Stifter  läfst 

nie  der  Götter  Auge  frei. 

Wider  Recht  Beglückte  stürzt 

der  Eumeniden  schwarze  Schaar 

im  spät  gewandten  Lebensloos 
455  in  nächtig  Dunkel.     Ihnen  hin  ist, 

da  vernichtet,  jede  Kraft  dann. 
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Voà  dem  Volk  uragrollter  Ruhm  bleibt 
unerfreulich.     Deno  das  Haupt  trtft 
aus  der  Höhe  Zeus  Blitz. 
460  Glück  fern  wähl'  ich  Ton  Neid  mir. 
Nicht  seyn  Städtererwüster, 
aicht  auch  «cliaueo,  gefangen  selbst, 
mog*  ich  Leben  der  Knechtschaft. 

Epode. 
Des  Wanderstrahls  froh  Gerücht 
465  durchschweifet  jetzt  schnell  die  Stadt; 

aber  ob  mit  Wahrheit  auch, 

wer  weifs  es?  wer,  ob  Gottertäuschung  nicht  es  ist? 

wer  ist  so  kindisch  wahnbethörten  Sinnes  wohl, 

Ton  dieses  Lichts  neuer  Kund' 
470  im  Busen  auflodernd,  drauf  zu  kranken  an 

andrer  Rede  Wechselruf? 

Doch  wo  ein  Weib  herrscliet,  ziemt    . 

des  lauten  Danks  Feier,  eh'  erscheint  das  Glück; 

und  Terführerischer  sich  verbreiten  Weibergerüchte  leicht 
475  sich  verkündend  schnell  ;  doch  verschwindend  schnell 

erstirbet  auch  wieder  weibgepriesner  Ruhm. 


5.     S  c  e  n  ie. 

* 

Chor  und  Klytämnestra. 

Klytämnestra. 
Bald  werden  jetzt  wir  jenes  lichten  Wanderstrahls, 
der  Fackelwachen,  Feuerwechsel  Kund'  empfahn, 
ob  wahr  sie  sprachen,  oder,  gleich  dem  Traumgesicht, 
480  dies  Licht  uns,  freudig  eilend,  hat  mit  Wahn  bethört. 
Ich  seh  den  Herold  kommen  dort  vom  Meeresstrand, 
von  Oelgezweig*  umschattet;  steigend  hoch  empor 
bezeugt  der  Staub,  des  Schlammes  durstiger  Bruder,  mir, 
dalii  nicht  er  sprachlos,  nicht  des  Waldgebirgs  Gehölz 
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485  anzündend,  Botschaft  bringet,  uicbt  mit  Flammenraiicb. 

Es  spricht  entweder,  redend,  mehr  die  Freud*  uns  aus; 

das  Gegentheil  zu  sagen,  bebt  mein  Mund  zurück. 

Zum  Frohen  füge  Frohes  auch  sich  wiederum! 

Chor. 

Wer  dies  im  Busen  anders  wünschet  dieser  Stadt, 
490  der  sdimecke  selber  seines  Frerelsinnes  Fnicht. 


6.     See  11  e. 

Die  Vorigen  und  der  Herold. 

Herold. 
O!  vaterländisclier  Boden,  Argos  theures  Land! 
In  dieses  zehnten  Jahres  Liclite  kehr'  ich  dir, 
da  viele  rissen.  Einer  Hoffnung  doch  gewährt. 
Deun  nimmer,  wähnt*  ich,  würde  mehr  in  Argos  Land 

495  des  vielgeliebten  GU-abes  Theil  mir  Sterbenden. 
Gegrüfset  sey  mir,  Erde,  jetzt,  du,  Sonnenlicht, 
•des  Landes  Höchster,  Zeus,  und,  Pytho*s  Herrscher,  du, 
defs  Bogen  nicht  Greschosse  mehr  uns  niederschickt. 
Grenug  erschienst  uns  feindlich  du  am  Skamandros  einst; 

500  sey  Kampfhefreier  wieder  jetzt,  und  Retter  uns, 
erhabner  Phoibos!    Alle,  Kampfgottheiten,  Euch, 
dich,  meinen  Ehrenspender,  Hermes,  red*  ich  au, 
dich,  theuren  Herold,  jedem  Herold  tief  verehrt, 
und  euch,  Heroen,  sendend  einst,  wohlwollend  auch 

505  jetzt  aufzunehmen  dieses  speerverschonte  Heer. 
Und  ihr,  o  Heirrschermauern,  theure  Wohnungen, 
ehrwärd*ge  Sitze,  Götter,  sonnenlichtbestrahlt, 
wenn  irgend  einst,  empfanget  heut,  nach  langer  21eit, 
den  Konig  hier  geziemend,  heitren  Angesichts. 

510  Denn  euch,  und  allen  diesen  Licht  in  Finsternifs 

zuführend,  kehrt  Agamemnon  jetzt,  der  Herrscher,  heim. 
Begrüfst  ihn  aber  freundlich,  denn  so  ziemt  es  ihm, 
der  Ilion  mit  Kronions  frerelstrafeiidem 
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Karst  niederrif«,  dafs  umgewühlt  ihr  Feld  nun  Hegt. 

515  Altftr*  und  Göttersitze  sind  dahin  gestürzt, 

im  Keim,  des  ganzen  Landes  Samen  weggetilgt. 
Nachdem  um  Troia's  Nacken  solch  ein  Joch  er  warf, 
nun  kehrt,  ein  hochbeglückter  Mann,  der  ältere 
Atreide  lieim,  der  Ehre  werth  den  Sterblichen 

520  Yor  allen  jetzt.    Denn  Paris  nicht,  nicht  seine  Stadt 
erheben  über  ihre  Leiden  mehr  die  That. 
Beladen  mit  der  Entführung  und  des  Betruges  Schuld, 
verfehlt'  er  seiner  Beute  Raub,  und  stürzt'  in  Staub 
zerschellet  hin  des  Landes  alten  Vaterthron. 

525  So  büfsten  zwiefach  die  Priarmiden  ihre  Schuld. 

Chor. 
Heil  sey,  o  Herold  unsres  Heers,  und  Freude  dir! 

Herold. 
Wohl  Freude!  nicht  den  Göttern  weigr'  ich  mehr  den  Tod. 

Chor. 
Der  Vatererde  Liebe  also  quälte  dich? 

Herold. 
Dafs  jetzt  der  Freude  Thräne  meinem  Aug'  entquillt. 

Chor. 
&aO  Tbeiihaftig  jener  süfsen  Krankheit  wäret  ihrT 

Herold. 
Wie  kann,  belehrt,  ich  besser  dieses  Wort  verstehnT 

Chor. 
Für  die,  so  hier  euch  liebten,  sehnsuchtsvoll  entflammt? 

Herold. 
Ersehnet  ward  sich  sehnend,  sagst  du,  das  Heer  vom  Land? 

Chor. 
Aus  schwarzumwölktem  Busen  seufzt'  ich  oft  empor. 

Herold. 
535  Allein  woher  kam  diesem  Ydke  finstrer  Gram? 

Chor. 
Heilmittel  ist  mir  Schweigen  lang  im  Ungemitch. 
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Herold. 
Wie  furchten,  wenn  die  Herrscher  fem  dir  weiteten? 

Chor. 
Wie  dir  nnn  ist  zu  sterben  lautre  Wonne  mir. 

Herold. 
YoUbrachty  ja!  ist  es  glücklich.    Doch  in  langer  Zeit 

540  nennt  einer  fröhlich  manches;  aber  anderes 
ungünstig  auch.     Wer,  aufser  Ueberirrdischen, 
erfreuet  harmlos  eines  ganzen  Lebens  sich? 
Denn  zählt'  ich  her  des  Schiffens  Müh'  und  Misgeschick, 
sparsames  Landen^  schlechtes  Lager,  welcher  Theil 

545  des  Tags  da  bliebe  unbesenfzet  irgendwo? 

Was  am  Land'  uns  aber  drohte,  war  noch  schrecklicher. 
An  unsrer  Feinde  Mauern  stiefs  das  Lager  an. 
Vom  Himmel  dort  hernieder,  auf  vom  feuchten  Grund 
der  Wiese  kam,  der  Kleider  immerwährendes 

55Ö  Verderben,  Thau,  yerwildernd  struppig  unser  Haar. 
Wer  dann  den  Winter  beschreibt^  den  vögelmordenden» 
wie,  starrend,  Ida's  Bergesschnee  ihn  sendete, 
die  Hitze,  wann  in  schwüler  Mittagsglut  das  Meer 
auf  wellenlosem  Lager  stumm  hinsinkend  schlief! 

555  Allein  warum  noch  dies  betrauern?  vorüber  geht 
die  Müh',  Yorüber  jedem  Hingestorbenen, 
^   dafs.  selbst  der  Wunsch  erwachet  nicht  der  Wiederkelir. 
Was  soll  der  Hingetilgten  Schaar  der  Lebende 
aufzählend  nennen,  jammern  über  Trauerloos? 

560  Nun  jedem  Unglück  sage  fern  ich  Lebewoîil. 
Denn  uns,  von  Argos  Kriegesschaaren  Uebrigen, 
siegt  weit  das  Heil;  gleich  schwanket  nicht  ihm  Misgeschick. 
Wir,  hingeflogen  über  Land  und  Meeresflut 
an  dieses  Tages  lionne,  rühmen  siegbekront: 

565  Erstürmend  Troia's  Veste  hat  nun  überall 
den  Grottem  diese  Beute  Argos  Heereszug 
in  Hellas  Tempeln  angeheftet,  alten  Glanz. 
Dies  hmnend  aetemt  et,  jetzo  laat  der  Führer  Glück, 
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und  dieser  Stadt  zu  feiern.     Auch  ge[>rie8en  sey 
570  Zeus  Gruitôt,  die  dies  vollbrachte.    Alles  weifst  du  nun, 

Chor. 
Besiegt  von  deiner  Rede  zweifl*  ich  fürder  nicht. 
Genau  zu  forschen  strebet  immer  Greisessinn, 
Am  meisten  mufs  Klytämnestra  zwar^  und  dieses  Haus 
dies  billig  kümmern,  aber  mir  auch  seyn  Gewinn. 

« 

Klyläinnesira. 
575  Frohlockend  jauchzt'  ich  lange  schon,  von  Freud'  entzuckt, 

wie  desi  Feuers  erster,  nachtgesandter  Verkündiger 

die  Stürmung  meldend  kam,  und  Ilion's  Untergang.     . 

Da  sagte  mancher  spöttisch:  wie?  durch  Fackellicht 

beredet,  wähnst  du  siegzerstöret  Ilion? 
580  Recht  Weiberart  ist's,  eitlen  Wahns  das  Herz  zu  blähn. 

So  schien  ich  unbesonnen,  solchen  Reden  nach. 

Doch  hradit*  ich  freudig  Opfer;  folgsam  weiblichem 

Grebot,  er]iob  hier  einer,  dort  ein  anderer 

in  der  Stadt  ein  heilig  Jauchzen  fromm;  weihraucligenährt    * 
585  entstieg  der  Götter  Sitzen  duftiger  Flammenglanz. 

Was  aber  sollst  du  weiter  noch  verkünden  mir? 

Vom  Herrscher  selbst  erfahre  bald  ich  Jegliches. 

Geziemend  aufzunehmen  meinen  kehrenden 

ehrwürd'gen  Gatten  eil'  ich  jetzt.     Denn  wo  erscheint 
590  dem  Weib  ein  süfser  strahlend  Licht  je  anzuschaun, 

als,  wenn. der  Gott  führt  rettend  heim  vom  Krieg  den  Mann, 

ihm  die  Thür  zu  öffnen.     Dies  verkünd'  ihm  jetzt  von  mir; 

so  schnell,  als  möglich,  komm'  er,  theuer  seiner  Stadt, 

dafs,  heimgekehrt,  sein  treues  Weib  er  finde,  wie 
595  er  sie  einst  verliefs,  des  '  Hauses  sichre  Wächterin, 

ihm  wohlgesinnt,  feindselig  gegen  seinen  Feind, 

und  gleich  sich  auch  in  Allem  sonst;  kein  Siegel  ihm 

der  Pflicht  verletzend  langer  Jahre  Zeit  hindurch. 

Es  sind  die  Freuden  eines  Andren,  Tadelsruf 
600  mir,  gleich  des  Schwerdtes  PurpurwundéOj  unbekannt. 
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Herold. 
Eid  solcher  Rulim,  der  lautrer  Wahrheit  reiii  entquillt, 
steht  eioein  edlen  Weibe  wohl  zu  sagen  an. 

(klytätnnestra  g^eht  ab.) 


7.    S  c  e  u  e. 

Chor  «ml  der  Herold. 

Chor. 
Es  hat  dir  diese  künstlich  ihre  Sache  jetzt 
durch  zuverlässige  Deuter,  warlich!  dargestellt. 
605  Du  aber,  Herold,  sage  von  Menelaos  mir, 
ob,  froh  errettet,  kehret  wiederum  zurück 
mit  euch  nun  dieses  Landes  theure  Herrschermacht? 

Herold. 
Nicht  kann  ich  gute  Kunde  bringen  trügerisch, 
dafs  lange  Zeit  die  Freunde  pflücken  ihre  Frucht. 

Chor. 
610  O  !  sprächst  du  Wabrheit  lieber,  schön  und  segensvoll  ! 
Denn  abgesondert  bleibet  nicht  es  leicht  verhüllt. 

Herold. 

Verschwunden  ist  aus  Argos  Heereszug  der  Mann, 
sein  Schiff  und  er.    Ich  sage  keine  Lüge  dir. 

Chor. 
Von  Ilion  segelnd,  allen  sichtbar,  oder  rifs 
615  ihn  fort  ein  Sturm,  des  ganzen  Heeres  Jammerloos  ? 
^  Herold. 

Du  trafest,  wackrem  Bogenschützen  gleich,  das  Ziel. 
Ein  langes  Unglück  sprachest  kurzgefafst  du  aus. 

Chor. 
Vernahmt  vom  Ungekommnen,  oder  Lebenden 
seit  dieser  Zeit  ihr  Kunde  andrer  Schiffender? 

Herold. 
620  Ihn  keiner  zuverlässig  auszuspähen  weifs, 
wenn  nicht  der  Erdenkräfte  Nährer,  Helios. 
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Chor. 

Wie  aber  kam  den  Schiffen,  sagst  du,  Sturm,  vom  Zorn 
der  Götter  wild  aufwogend,  dann  beschwichtiget  T 

Herold. 
Den  Tag  des  Heils  mit  Trauerkunde  schnöd*  entweihn 

625  gebühret  nicht;  fern  bleibt  der  Götter  Lohn  davon. 
Wann  bringt  der  Herold,  finstren  Angesichts,  der  Stadt 
des  gefallenen  Heeres  fluchbeladnes  Wehgeschick, 
verkündet  erst  des  ganzen  Volkes  Trauer  er, 
dann  viel  aus  vielen  Häusern  Männer  weggepeitscht 

630  durch  jene  Zwillingsgeifsel,  welche  Ares  liebt, 
das  Mordgespann,  der  beiden  Speere  Doppelwut; 
mit  solchem  Unheil  schwer  belastet,  wohl  gebührt 
zu  singen  diesen  Päan  ihm  der  Erinnyen  ; 
doch  wann,  gelungner  Rettung  Heilverkündiger, 

635  zur  Stadt  er  kehret,  welche  hohen  Glücks  sich  freut  —  — 
wie  soll,  zum  Guten  Böses  mischend,  schildern  ich 
der  Schiffe  Sturm,  nicht  unerregt  von  Götterzorn? 
Denn  sie,  die  sonst  sich  feindlich  flieh n,  verschworen  jetzt 
sich,  Flamm'  und  Meer,  und  zeigten  ihren  Freundesbund, 

640  zerstörend  Argos  jammervollen  Heereszug. 

Nachts  hob  der  Flut  Verderben  nuheilwogend  an. 
Denn  Thrakiens  lofsgerifsne  Stürme  schmetterten 
an  einander  da  die  Schiffe,  dafs  umher  gepeitscht 
von  Ungewitters  wilder  Wut  und  Regengufs 

645  sie  untergehn  in  ihres  Führers  Wirbelsturz. 

Doch  als  nun  stieg  der  Sonne  helles  Licht  empor, 
da  sahn  von  Trümmern  unsrer  Schiff'  und  Leichnamea 
Argeiischer  Männer  wimmeln  rings  wir  Hellas  Meer. 
Uns  aller  sammt  des  Schiffes  unversehrtem  Bau 

650  entführte  damals,  oder  rettet'  unvermerkt 

ein  Gott,  das  Ruder  fassend,  nicht  ein  Sterblicher. 
Das  Glück  bestieg,  ein  Retter,  lenkend  unser  Schiff, 
dafs  nicht  es  strandend  wiche  wildem  Flutendrang, 
am  Felsenriff  nicht,  angeschleudert,  scheiterte. 


/ 
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655  Entflohen  drauf  des  Meeres  finstrem  Wellengrab,        ^ 
doch  nicht  dem  Glück  vertrauend,  auch  im  Tagesglanz, 
beweget'  unsren  Busen  neues  Misgeschickj 
zu  schaun  mit  Mühe  ringen,  weit  zerstreut,  das  Heer. 
Und  wenn  noch  Odem  einer  jetzt  Ton  jenen  schöpft, 

660  gedenkt^  als  Umgekommner,  traun!  er  unserer, 
uns  aber  scheint  von  ihnen  dieses  wiederum. 
O!  mog*  es  bald  sich  günstig  wenden!     Sicherlich 
erwarte  dann,  Menelaos  hier  zuerst  zu  sehn. 
Denn. wenn  ein  Strahl  der  Sonne  noch  ihn  wq  erspäht» 

665  nodi  lebend^  schauend  Tageslicht  durch  Zeus  Geschick, 
der  sein  Geschlecht  noch  auszutilgen  nicht  gedenkt, 
so  bleibet  Hoffnung  übrig  seiner  Wiederkehr. 
Dies  hörend,  wisse,  dafs  du  Wahrheit  jetzt  vernahmst. 

(Der  Herold  geht  ab.) 


8.    S  c  e  u  e. 

Chor. 

I.    Strophe. 
Wer  benannte  treffend  so, 
670  ganz  nach  ächter  Deutung  Sinn  — 

lenket',  unerschauet,  nicht,  ahndungsvoll 

defs,  was  vorbestimmet  war, 

einer  recht  der  Zunge  Wort?  — 

Helena  einst,  die  speervermählte, 
675  die  umstrittne  Braut,  da  wahrhaft 

sie,  verwüstend  Männer  und  Schiff'  und  Stadt, 

wegschiffte,  verlassend 

der  C^mächer  reine  PrunkhüU'n, 

mit  des  Gigas  Zephyrs  Wehen. 
680  Und  der  schildtragenden  Jäger  Schaar,  verfolgend 

die  der  Flut  entschwundne  Schiffsspur, 

knüpft'  an  Simois  waldigtes 

Ufer  den  Nachen,  landend 

zu  dem  gewaltigen  Hader. 
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1.  Antistrophe. 

685        Wahre  Trauerschwägerschaft 

sandte  hin  nach  Ilion, 

fest  beharrend  jener  Zorn^  rächte  schwer   - 

noch  nachher  des  Gastgebots, 

sammt  des  Heerdbeschützers  Zeus 
690  Schmähung  an  denen,  die  zu  rauschend 

der  Yermäjilung  Lied  geehret, 

das  den  Schwähern  dort  Yom  Greschicke  zum 

Brauthjmnos  bestimmt  war. 

Sie  verlernen  diese  Saogart 
695  in  der  Thränen  lautem  Klagton; 

es  erseufzt  Priamos  alte  Stadt,  den  Paris 

den  in  Weh  Vermählten  rufend, 

jammert  bang  ob  der  Bürger  hin 

theuer  gesunkenem  Leben 
700  und  dem  vergossenen  Blute. 

2.     Strophe.  • 

So  wohl  freundlich  ernähret 

den  Leu'n,  des  Hauses  Verderben, 

ein  Mann,  den  Euterbegier*gen, 

der  in  des  Lebens  Beginnen 
705  zahm,  und  den  Kindern  gewogen 

ist,  und  den  Greisen  erfreulich. 

Und  in  dem  Arme  liegt  er  oft, 

so  wie  das  neugebohrne  Kind, 

folgsam  gerne  der  Hand,  des  Bauchs 
710  Gierden  fröhnend  mit  Schmeicheln. 

2.  Antistrophe. 

Doch  aufwaclisend  veiTäth  er 
der  Eltern  alte  Gemüthsart. 
Abzahlend  tückisch  den  Pfleglohn, 
macht  er  im  Würgen  der  Heerden 
715  selbst  unbefehligt  das  Mahl  sich; 
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Blut  îbin  besudelt  die  Schwelle;  — 
ein  unbezwinglich  Mordgeschicky 
uod  deo  Bewohnern  graueuToll. 
.  Von  den  Göttern  bestellt  im  Haus* 
720  ist  er  Priester  des  Unheils. 

3.  Strophe. 

So,  sag*  ich,  kam  auch  zur  Veste  liions 

sie,  sanrtmiith'gen  Sinnes,  gleich  heitrer  Meeresstille, 

des  Reichthums  glanzumstrahlte  Zierde, 

süfses  Greschofs  dem  trunknen  Aug*, 
725  Eros  seelenersehnte  Blume. 

Doch,  gewandt,  lirachte  nachher  sie 

der  Vermählung  bittres  Ende> 

uuvertragsam,  ungesellbar 

zu  dem  Stamm  Priamos  nahend 
730  durch  Zeus,  des  Gastlichen,  Hand, 

wehrermälilte  Erinnjs. 

3.    Antistrophe. 

Von  grauer  Zelt  her  besteht  den  Sterblichen 

ein  uralter  Spnich:  des  Ma.nns  allgewaltges  Glück  zeug' 

aufs  Neu*  einst,  sterbe  nimmer  kindlos; 
735  denn  des  Geschickes  Gunst  entkeim' 

unersättliches  Weh  dem  Enkel. 

Doch  für  mich  heg'  ich,  gesondert 

von  den  Andren,  Äleynung.     Frevel 

in  der  Folg'  auch  noch  erzeugt  mehr 
740  sich  des  UnheiFs,  das  dem  Stamm  gleicht. 

Stets  aber  segenumkränzt 

blüht  d.is  Haus  des  Gerechten. 

4.  Strophe. 

Denn  immer  liebt  alte  Schuld 
ein  der  Gottlosen  Brust 
745  neue  Schuld  zu  pflanzen,  wann,  Toraus 
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bestiniinet,  jetzt  oder  jetzt,  das  Schicksal  kommt, 
neu  leuchtend  Dunkel,  sie, 

die  nie  besi^hare,  unheilige  Gottheit,  den  Freyelmuth 
des  nachtfinsteren  HausTerderbens, 
750  seinen  Erzeugern  ähnlich^ 

4.    Àntistrophe. 

Gerechtigkeit  aber  strahlt 
auch  von  rufsroUer  Wand; 
ehrt  geraden  Wandels  Lebenspfad; 
verlassend  goldnes  Getäfel,  weg  den  Blick 
755  gewendet,  wenn  es  Schuld 

beflecket,  strebt  sie  nach  ihm  nur  heihg  und  i-eiu,   ehrt  nicht 

die  Macht 
mit  Lob  fälschlich  gepriesnen  Reichthums; 
Alles  zum  Ziele  lenkt  sie. 


9.     Scene. 

Chor,   Agamemnon  und  Kassandra. 

Chor. 

Auf,  Konig,  wolan!  du  Erstürmer  der  Stadt 
760  Tom  Atreidischen  Stamm, 

wie  red'  ich  dich  an,  wie  ehr'  ich  <lich  recht, 

nicht  steigernd  zu  hoch,  noch  emiedernd  zu  tief 

dir  des  Preises  Gebühr? 

Viel  Sterbliche  sind,  die  das  Scheinen  dem  Seyn 
765  vorziehen,  entgegen  dem  Rechte. 

Mit  dem  Jammernden  laut  zu  erheben  Gestöhn, 

ist  jeder  bereit,  kein  schmerzender  Pfeil 
dringt  aber  venvundend  zum  Herzen; 

und  im  Innern  erfreut  sehn  sie  der  Nncht  gleich 
770  in  des  finstren  Gesichtes  erzwungenem  Ernst. 

Wer  aber  die  Heerde  zu  prüfen  versteht, 

dem'  bleiliet  des  Manns  Avg*- unerkannt  nicht, 


60 

zWar  scheinend  aus  frei  wolilwoliender  Briist^ 
doch  verdächtiger  Freundschaft,  zu  glänzen • 

775  Auch  du  einst  warst,  da  um  Helena  hier 

du  entsandtest  den  Zug,  ich  verberg'  es  dir  nicht, 
damals  von  mir  sehr  ungünstig  gesehn, 
nicht  steuernd  gerecht  mit  dem  Ruder  des  Sinns, 
unwilligen  Muth 

780  den  zum  Tod  Hinwandernden  weckend. 

Doch  im  tiefen  Gemütli  jetzt  freundlich  erscheint 

die  mit  Glücke  bestandene  Mühe. 
In  der  Folge  der  Zeit  kennst  prüfend  du  leicht, 
wer  billig  und  recht,  wer  sonder  Gebühr 

785  dir  der  Bürger  die  Mauern  verwaltet. 

Agamemnon. 

Zuerst  geziemt  es^  Argos  sammt  den  heimischen 
Gottheiten  hier  zu  grüfsen,  sie,  der  Wiederkehr 
mir  Helfer,  und  des  Gerichts,  das  über  Ilion 
ich  hegte.     Denn  der  Rednerzunge  rechtend  Wort 

790  nicht  liörend,  legten  Troias  Untergang,  den  Tod 
der  Männer^  doppelt  nicht  getheilt,  ins  Blutgefäfs 
die  Götter  stimmend;  doch  der  andren  Urne  Schools, 
dem  leeren,  kam  die  Hoffnung  nur  der  Hand  genaht. 
Am  Rauch  noch  kenntlich  ist  'die  eingenomrane  Stadt. 

795  Des  Verderbens  Stürme  wehen;  selbst  mitsterbend  schickt 
des  alten  Reichthums  fetten  Duft  die  Asch*  empor. 
Dafür  gebührt's,  den  Göttern  Dank,  lautschallenden, 
zu  weihen,  weil  die  zornerfüllte' Hinterlist 
vollbracht  wir  jetzt,  und  eines  Weibes  wegen  wild 

800  die  Stadt  verwüstet  Argos  Ungeheuer  hat, 

die  Brut  des  Rosses,  schildbewehrte  Yölkersdiaar, 
im  Sprunge  stürmend  um  der  Pleiaden  Untergang; 
kühn  über  ihre  Mauern  setzend,  schlürfete 
sich  satt  der  gierentbrannte  Leu  am  Königsblut»- 

805  Den  Göttern  sprach  ich  dieser  Erstlingsworte  Grüfs. 
Wie  aber  du  bist  mir  gesinnet,  hört'  ich  wohl, 
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und  gebe  Recht  dir,  denke  gleichgestimmt  mit  dir/ 
Nur  wenig  Menschen  eigen  ist  die  Sinnesart, 
neidlos  den  Freund,  den  frohbeglückten,  anzuschaun. 

810  Ein  feindlich  Gift,  in  seinen  Busen  festgebannt, 

.▼erdoppelt  dem,  der  diese  Krankheit  nährt,  die  Qnal; 
er  härmt  im  eignen  Ungemach  sich  leidend  ab, 
und  seufzt,  so  oft  auf  fremdes  Wohl  sein  Auge  blickt. 
Aus  eigner  Kunde  red*  ich,  denn  ich  kannte  wohl 

815  der  Gefährten  Kreis;  Gestalt  des  Spiegels,  Schattenbild 
erfand  ich,  die  mir  schienen  günstig  sehr  gesinnt. 
Allein  Odysseus,  wider  Willen  schiffend  erst, 
zog,,einverbundet,  stets  am  gleichen  Joch  mit  mir; 
ich  mag  vom  Todten,  oder  mag  vom  Lebenden 

820  nun  reden.     Was  die  Götter  sammt  der  Stadt  betrifft, 
laTst,  schnell  versammelnd  allgemeinen  Yolkesrath, 
uns  jetzt  beschliefsen.    Was  gesund  wir  dann  und  gut 
erfinden,  müss*  auch  fürder  dauernd  so  bestehn; 
doch  wo  der  Heilungsmittel  etwas  auch  bedarf, 

825  da  brennend,  oder  sehneidend,  lafst  wohlwollend  uns 
des  Uebels  Krankheit  abzuwenden  gleich  uns  mühn. 
Doch  jetzt  ins  Haus,  zum  Heerd,  dem  vaterländischen, 
eingehend,  werd*  ich  grüfsen  erst  die  Himmlischen, 
die,  fem  mich  sendend,  wieder  auch  mich  heimgeführt. 

830  Mir  folgend  einmal,  bleibe  fest  das  Siegesglück! 


10.     Scene. 

Die  Vorigen  und  Ktytämnestra. 

Klytämnestra. 
Ihr  Bürger  Argos,  dieses  Volkes  Aelteste, 
ich  werd^  nicht  mehi  gattenliebend,  treu  Gemüth 
vor  euch  mich  auszusprechen  scheuen.    Denn  die  Zeit 
erstickt  die  Schaam  i§i  Menschen.    Nicht  von  Anderen 
835  es  hörend,  schildr'  ich  meines  Lebens  Elend  euch, 
so  lange  dieter  weilte  dort  vor  Hion. 
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Dafs  fern  ein  Weib  yoin  Gatten  einsam  sitzt .  dalieim, 
ist  schon  za? orderst  überschweres  Misgeschick; 
dafs  dann  Grerucht  sie  vieler  Ungläckssagen  hört, 
840  jetzt  einer  konnnt,  ein  zweiter  UnheÜToUeres, 
als  jener  Unheilrolles^  redend  bringt  ins  Haus. 
Denn  hätte  soviel  Wunden  dieser  Mann  empfabn, 
als  oft  des  Rufes  Stimjâe  her  verkündete, 
er  wäre  mehr  durchbohret,  warlich,  denn  ein  Netz. 

845  und  war*  er  umgekommen,  jeder  Sage  nach, 
so  hätt*,.ein  zweiter,  dreigestaltiger  Gerjon, 
er  oben,  denn  von  jener  unten  red'  ich  nicht, 
mit  Recht  gerühmt  dreifacher  Erdenhülle  sich, 
einmal  vom  Tode  weggerafft  in  jeglicher. 

8Ô0  Um  solcher  Schreckgernchte  willen  löseten 
von  meinem  Halse  Andre  oft  die  Todesschour, 
und  hielten  ab  die  heftig  Widerstrebende. 
Drum  stehet  auch  zur  Seite  nicht  dein  Sohn  uns  hier, 
Orestes,  unsrer  Treue  sichres  Unterpfand, 

855  wie  sonst  sich  ziemte;  hege  nicht  Yerwunderang. 
Ihn  nähret  fern  dein  treuer  Kriegesgastgenofs 
aus  Fhokb,  Strophios,  jene  doppelt  drohende 
Gefahr  mir  nennend,  deine  dort  vor  Ilion, 
und  wenn  des  Volks  empörte  Herrscherlosigkeit 

860  den  Rath  daniedervrürfe;  Menschensinnesart 
sey*s  immerdar,  zu  stürzen  mehr  den  Fallenden. 
Solch  eine  Ursach  birget  keine  Hinterlist. 
Mir  aber  ist  der  Thränen  ewig  rinnender 
Quell  ausgelöscht;  kein  Tropfen  blieb  darin  zurück. 

885  Mein  spät  entschlummernd  Auge  kranket  schmerzerfüllt, 
beweinend  jenen,  deiner  immer  harrenden, 
umsonst  ersehnten  Fackelglanz.     Rmporgeschreckt 
im  Traum  vom  Summen  leisen  Mnckenflügelschlags, 
ward  oft  ich,  schauend  blut'ge  Bilder  mehr  von  dir, 

870  als  je  die  schlummergleiche  Zeit  uftfassete. 
Jetzt  da  ich,  unglückfreie,  erduldet  alles  dies, 
mag  wohl  ich  nennen  diesen  Mann  der  Hürden  Hand, 
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des  Schiffes  Rettungsanker,  hohen  Hauses  fest 
gepflanzte  Säule,  des  Vaters  Eingeborenen, 

875  erscheinend  nicht  geholtes  Land  dem  ScIiifFenden, 

den  Tag  der  Heitre,  froh  zu  schaun  nach  Wettersturin, 
der  Quelle  Rieseln  durstgequältem  Wanderer.  ^ 
Denn  jeder  Drangsal  freudig  ja  der  Mensch  entrinnt. 
Ihn  würdig  acht'  ich  solcher  Heiniegnifäungen. 

880  Allein  der  Neid  sey  ferne.     Viel  am  Vorigen 

erlitten  schon  wir  Uebles.     Jetzt,  geliebtes  Haupt, 
Terlalji  den  Wagen;  doch  zur  Erde  setze  nicht, 
o  Herrscher,  deinen  Fufs,  den  Stürmer  liions. 
Warum  noch  säumt  ihr,  Mägde,  denen  anvertraut 

885  des  Weges  Bahn  zu  decken  war  mit  Teppichen? 
Es  breite  purpurstrahlend  schnell  ein  Pfad  sich  hin, 
dafs  ein  ins  Haus  ihn  führe,  nicht  gehofft,  das  Recht. 
Das  Andre  jetzt  fügt  Sorge,  die  kein  Schlaf  besiegt, 
gerecht  mit  Gotterhülfe,  wie  es  vorbestimmt. 

Agamemnon. 

890  Entsprofsne  Ledas,  meines  Hauses  Wächterin, 

der  Dauer  meiner  Ferne  sprachst  du  zwar  gemäfs, 
die  Rede  lang  ausspinnend,  doch  gebührendes 
Lob  kommt  zum  Lohn  von  Andrer  Mund  mir  billiger. 
Auch  nicht,  nach  Weibersitte,  wolle  sklavisch  sonst 

895  mir  schmeicheln,  noch  mir  senden,  gleich  ausländischem 
Weichlinge,  staubgesunknen  Ehrfurchtsruf  empor  ; 
noch  öffnen  hier  mir,  breitend  Purpurteppiche, 
neidvolle  Bahn.     Den  Göttern  solcher  Dienst  geziemt; 
allein  auf  buntgestickter  Pracht,  ein  Sterblicher, 

900  einherzuschreiten,  wag*  ich  nimmer  sonder  Scheu. 
Nach  Menschenart,  nicht  überirrdisch  ehre  mich. 
Schon  sonder  reichgetünchten  Glanz  und  Deckenpracht 
schallt  laut  der  Ruf.    Unweisen  Sinnes  nicht  zu  seyn, 
ist  schönste  Göttergabe.     Glücklich  preiset  man, 

905  wer  seine  Tage  freundlich  schliefst  in  Heiterkeit. 
Gelinget  so  mir  Alles,  heg*  ich  Zurersicht. 
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Klytämnestra. 

Doch  widerstrcfbe  dämm  meinen  Wünschen  nicht. 

Agamemnon. 
Nicht  ändr'  ich,  wiss'  es,  meinen  Sinn  in  Wankelmnth. 

Klyiämnesira. 
Hast  dies  aus  Furcht  den  Göttern  denn  du  angelobt? 

Agamemnon. 

910  Wie  keiner,  sprach  ich  unverbrüchlich  dieses  Wort. 

Klyiämnesira. 
Was  hätte  Priamos,  glaubst  du,  siegend  wohl  gethan? 

Agamemnon. 
Den  Purpurpfad  betreten,  glaub'  ich  sicherlich. 

Klyiämnesira. 
Drum  scheue  nicht  der  Menschen«  Ruf,  den  tadelnden. 

Agamemnon. 
Des  Volks  verbreitet  Murren  hat  ein  schwer  Gewicht. 

Klyiämnesira. 
915  Nicht  herrlich  glänzt,  wer  unbeneidenswerth  erscheint. 

Agamemnon. 
Es  ziemt  dem  Weib  nicht,  streitbegierig  au^zuharm.' 

Klyiämnesira. 
Besiegt  sich  geben,  stehet  wohl  dem  Glücklichen. 

Agamemnon. 
Erringen  willst  du  wirklich  streitend  diesen  Sieg? 

Klyiämnesira. 

Freiwillig  folg',  und  überlafs  ihn  selber  mir. 

Agamemnon. 
920  So  löse,  wenn  du  so  es  forderst,  einer  schnell 

die  Schuh,  die  dienstbar  meiner  Füfse  Tritt  umhülln, 

dafs  nicht  auf  Purpurdecken  hier  mich  Wandlenden 

fernher  von  eines  Gottes  Auge  treffe  Neid. 

Schaam  bringts,  das  Haus  verwüsten,  tretend  stolz  in  Staub 
925  der  Schätze  Pracht,  (Jewebe,  silberschwer  erkauft. 

Doch  jenes  also.     Fübre  diese  jetzt  hinein, 
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die  Fremde,  gütig.     Mildgesinnet  Herrschende 

schaut  auch  die  Gottheit  freundlich  an  hinwiederum. 
Denn  keiner  trägt  freiwillig  je  des  Dienstes  Joch  ; 
930  und  sie,  die  Bhime  vieler  Schätze,  folgete 

mir  her,  zum  Kleinod  auserwälilt  vom  Kriegesheer. 

Doch  da  besiegt  gehorchen  deinem  Wort  ich  will, 

hetret',  ins  Ffaus,  ich,  gehend,  jetzt  den  Fui^purpfad. 

Klytämnestra. 

Stets  nährt  das  Meer  (wer  löschet  je  sein  Flutgewog?) 
935  viel  silhergleichen  Purpurs  neu  aufschäumenden 

Glanz  unerscho^t,  die  Tunchung  reicher  Teppiche. 

Deiu  Haus  vermag^  o  Konig,  defs  durch  Gotterguiist 

zu  haben  ;  darben  kennet  nimmer  dein  Pallast. 

In  Staub  zu  treten  vieler  Decken  Farbenpracht, 
940  auf.  Seherausspruch ,  hätte  gern  ich  einst  gelol)t, 

.um  rettend  so  zu  zahlen  dieses  Hauptes  Preis. 

Denn  bleibt  die  Wurzel,  überschattet  üppiges 

Gezweig  das  Dach,  abwehrend  Sirios  Sonnengint. 

Und  jetzt  zum  Heimathsheerde  Wiederkehrend  uns, 
945  verkündest  mild  du  Sonnenwärm'  in  Winterszeit; 

doch  wenn  aus  herb  unreifer  Traube  Kronos  Sohn^ 

den  Wein  bereitet,  wehet  kühler  Labehauch 

da,  wo  der  Mann  im  Hause  frei  vollendend  herrscht. 

Vollender  Zeus,  vollende  gütig  mein  Gebet, 
950  und  was  du  willst  vollenden,  defs  gedenk'  anitztl 

(Agamemnon  und  Klytämnestra  gebn  in  den  Pallast.) 


11.    Scene. 

Chor  und  Kassandra. 
Chor. 

1.    Strophe. 
Wie  doch  schwebt  mir  immer  vor 
unverrücket  jene  Furcht, 
meinen  ahndungsschwangem  Sinn  umflatternd? 
IIL  5 
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tönet  mir  deutendes  Lied  onbelohnt,  anbefehligt?' 
955  kebrety  rftthselbaftem  Traam 

gleich,  es  fern  yerbannend^  nie 

wieder  sicherer  Mutb  mir 

zum  Sitz  der  lieben  Brost?    Die  Zeit  entschwand 

schon  länge,  seit  das  Ankertau 
960  in  die  Nachen  am  Sandgestad, 

brechend  auf  nach  Ilion, 

warf  der  Schiffe  Heeresschaar. 

I.    Ântistrophe. 

Jetzt  mit  Augen  21eage  selbst, 

seh'  ich  zwar  die  Wiederkehr, 
965  dennoch,  klagend,  singt  das  leierfeme 

Lied  der  Erinnyen,  tief  aus  dem  Innern  geschöpft,  mir 

stets  die  Brost,  zo  hegen  nie 

freodig  kühne  Zo?ersicht. 

Nidit  schwatzt  eitel  der  Bösen, 
970  da  rings  von  Wirbeln,  wahr  ond  schicksalschwer, 

wild  omgetrieben  pocht  das  Herz. 

Möge,  fleh'  ich,  entgegen  nor 

meines  Ahndens  Bangigkeit 

hin  es  sinken  ganz  in  Nichts! 

2.    Strophe. 

975         Sehr  ist  onerfreolich, 

wo  voll  die  Gesundheit 

blüht,  endlich  ihr  Ziel;  nah  wohnt  Kranksein, 

Wand  stolsend  an  Wand,  ihr  zor  Seite. 

Also  zerschellet  des  Manns 
980  segelndes  Glück  an     ...     . 

.     .     .     .     verborgner  Klippe. 

Werfend  dann  der  Schätze  Last 

weg,  der  reich  erworbenen, 

schlendernd  wohl  na^  weisem  Mafs, 
985  sinkt  dahin  nicht  ganz  das  Haos, 
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wenn  mit  Weh  erfüllet  auch, 
noch  das  Schiff  zum  Meeresgrand. 
Reichtbomsgahe,  von  Zeus  unermefslich  gespendet,  und 
jähriger  Furchen  Gewinn  scheucht 
990    bald  des  Darbens  Noth  hinweg. 

2.    Antistrophe. 
Doch  wo  zur  Erd'  einmal 

dahin  mit  dem  Tod  flieüst 

zu  den  Füfsen  des  Manns,  schwarz  strömend,  das  Blut, 

wer  rufet  zurück  es  beschwörend? 
995    Nimmer  den  Kundigen  sonst 

Todte  zu  führen  herauf, 

hätte  2^s  gehemmet  zu  Mordes  Abwehr. 

Wenn  die  Stunde,  gottbestimmt, 

nicht  die  Stunde  wiederum, 
1000  mehr  zu  bringen,  hielt  zurück, 

gofs  das  Herz,  voreilend,  sich     . 

über  meine  Lippen  aus. 

Doch  im  Dunkel  murrt  es  jetzt, 

schwermuthbrütend,  und  nicht  das  G^pinnst  zur  gebührenden 
1005  Zieit  zu  entknäueln  noch  hoffend, 

da  bewegt  ist  tief  der  Sinn. 


12.    Scene. 

Die  Vorigen  und  Klyiämnesira. 
Klytämnestra. 

Auch  du,  zu  dir,  Kassandra,  red*  ich,  geh  hinein. 
Da  Zeus  dich  einem  Hause,  frei  von  Groll,  gesandt,   ' 
Genossin  hier  der  Wasserspreng'  im  weiten  Kreis 
1010  der  Sklaven  nah  dem  reichbegabten  Altar  zu  stehn; 
so  tritt  aus  diesem  Wagen,  nähre  keinen  Stolz. 
Alkmenens  Sprofsling,  sagt  man,  auch  erduldete 
verkauft,  und  schmeckte  wider  Willen  einst  das  Joch. 

5* 
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Trifft  aber  einmal  solclien  Loses  jälier  Schlag, 

1015  so  werden  uraltreiche  Herrscher  wolü  geschätzt. 
Die  plötzlich  Reichthum,  nicht  es  lioffend,  ernteten^ 
sind  über  Mafs  den  Sklaven  immer  hart  gesinnt. 
Du  findest,  was  die  Sitte  heischet,  hier  bei  uns. 

Chor. 
Dir  hat  der  Rede  klaren  Sinn  sie  jetzt  gesagt. 

1020  Einmal  im  schicksalvollen  Netze  tief  verstrickt, 

folgM  wenn  du  folgen  willst;  vielleicht  auch  folgst  du  nicht. 

Klytämnestra. 
Doch  wenn  sie  nicht,  der  Schwalbe  gleich,  gewöhnet  ist 
an  Stimme  unbekannter  Frejndlingssprache  nur, 
berede  nachdrucksvoll  ich  sprechend,  dennoch  sie. 

Chor. 

1025  Gieb  nach!  Das  Best'  in  dieser  Lage  saget  sie. 
Gehorch'  und  steige  nieder  jetzt  vom  Wagensitz. 

Klytämnestra. 
Nicht  draufseu  ist  mir  Mufse  mehr,  bei  dieser  hier 
zu  weilen  ;  denn  in  Hauses  Mitte  stehn  bereit 
die  Lämmer  schon  zur  Feuerschlachtung  nah  dem  Heerd, 

1030  da  nimmer  diese  Freude  mehr  wir  hofFeten. 

Drum  willst  du  dessen  etwas  thuu^  so  säume  nicht. 
Wenn  ungeübt  du  aber  nicht  mein  Wort  begreifst, 
so  spreche,  statt  der  Stimme  Laut,  die  fremde  Hand. 

Chor. 
Die  Ferngebonie  scheinet  klugen  Deuters  noch 

1035  bedürftig;  frischgefangnem  Wilde  gldchet  sie. 

Klytämnestra, 

Ja,  rasend  warlich  ist  sie,  folgt  verkehrtem  Sinn, 
die  eben  lassend  ihre  Mauern  kriegzerstört, 
herkommend,  nicht  zu  trajgen  lernt  des  Zaums  Gebifs, 
eh  nicht  sie  blutend  abgeschäumt  den  Uebermuth. 
1040  Doch  nicht  mich  lass' ich,  länger  schwatzend,  mehr  verschmähn. 

(Sie  geht  in  den  Pallast.) 
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13.     Sceue. 

Chor  und  Kassandra. 

Chor. 
Ich  werde  nicht  dir  zurnen,  denn  du  schmerzest  mich. 
Verlastend,  Ungläckselge,  deinen  Wagensitz, 
erprüfe  jetzt,  naebgébend  dieser  Noth,  das  Joch. 

Kassandra. 

1.  Strophe. 
Oy  Oj  o,  o  weh!  o  weh!  ach! 

1045  ApolloOy  Apollon! 

Chor. 
Was  klagst  du  jammernd  also  laut  zu  Loxias  ? 
£r  ist  der  Grott  nicht,  welchem  Trauergang  geziemt. 

Kassandra. 

* 

1.  Antistrophe. 
Oj  o,  o,  o  weh!  o  weh!  acli! 
Apollon,  Apollon! 

^  Chor. 

1050  Unheilgen  Lautes  wieder  ruft  sie  auf  zum  Gott, 
dem  nicht  der  Trauerklage  beizustehn  gebührt. 

Kassandra. 

2.  Strophe. 
Apollon,  Apollon! 

du  Wegschützer,  Wehbringer  mir! 
In  Weh  zum  zweitenmale  senktest  tief  du  mtcb. 

Chor. 
1055  Ihr  eignes  Unglück  kündigt,  scheint  es,  jetzt  sie  an. 
Es  weilt  im  Sklavensinne  noch  das  Göttliche. 

Kas&andra. 

2.  Antistrophe. 
Apollon,  Apollon! 

du  Wegschützer,  Wehbringer  mir! 
O  weht  wohm  mich  fahrtest,  welchem  Dach  du  zu? 
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Chor. 
1060  Zum  Dach  Ton  Atreat  Samen.    Wenn  du  nicht  es  weifst, 
▼eniimni*s>  und  keiner  Löge  wirst  das  Wort  du  zeihn. 

Kassandra. 

3.  Strophe. 

Zu  dan  Ton  Gott  gehalsfen^  sich  bewuJsten  viel 
heimischen  Mords  und  der  Todesschnur, 
des  Mannes  Schlachtbank^  Bodens  Blutbesadelung. 

Chor. 

1065  Wohlwitternd  scheint  die  Fremde,  gleich  dem  Hund  der  Jagd, 
zu  seyn  ;  sie  sparet,  wessen  Mord  sie  finden  wird. 

Kassandra. 

3.  Antistrophe. 

Denn  nur  zu  Zeugen  ndun'  ich  da  die  Kinder,  die 
jammern  in  Weh  ob  der  Schlachtung  Tod, 
das  Fleisch,  Tom  eignen  Vater  einst  zum  Mahl  verzehrt. 

Chor. 
1070  Bekannt  uns  ist  rom  Rufe  wohl  dein  Seherruhm; 
bekannt,  doch  suchen  keine  Zukunftdeuter  wir. 

Kassandra. 

4.  Strophe. 

O  weh!  o  weh!  was  nur  beginnet  sie? 
Was  för  ein  neu,  schwer  drohendes, 
heilloses  Unglück  spinnt  sie  diesem  Hause  an, 
1075         ,dem  Freund  nicht  ertragiiar,  und  nie  heilend,  weil  fern 
uns  der  Befireier  weilt. 

Chor. 
Unkundig  bin  ich  dieser  Weissagungen  noch; 
wohl  aber  kenn'  ich  jenes,  laut  durchhallt's  die  Stadt. 

Kassandra 

4.  Antistrophe. 
Unselge,  weh!  und  das  yeräbest  du? 

1060  den  dir  im  Bett  gesellet^i 

Gemahl  im  Bad*  erquickend,  wie  vollend'  ich  es? 


Doch  bald  wird  es  da  seyo  ;  und  Hand  schon  auf  Hand 

streckt 
wild  sie  rerlaogend  aus. 

Chor. 
Noch  fass'  ich  nicht  es;  denn  aus  räthselhaftem  Wort 
1085  ferstrick*  ich  mehr  in  dunkle  Weissagungen  mich. 

Kassandra. 

5.    Strophe. 
O,  o,  o  weh!  was  mir  erscheinet  dort? 
Ut  Schlinge  dies  des  Hades? 
Die  Bettgenossin  ist*s,  die  SlKtToilbringerin 

des  Mords«     Der  Chor  ton'  unersättlich  Weh 
'mutb   .      zu  dem  Greschlecht,  des  todwerthen  Rachopfers  Lohn. 

Chor. 
Ob  welcher  hier  der*Erinn7en  heilsest  diesem  Haus 
du  Wehe  rufen?  nimmer  kann  das  Wort  mich  freu'n; 
und  zu  dem  Herzen  dränget  sich  mir  safrangelb 
des  Bluts  Tropfen,  der  vom  Speer  fallt  zur  Erd', 
1095  auch  mit  des  Lebensstrahb  Scheiden  schwindend. 

Denn  rasch  hin  eilt  Ate's  Fuis. 

Kassandra« 

5.    Antistrophe. 
O,  o,  ha,  sdiaue,  schaue!  von  der  Färse  schnell 
hinweg  den  Stier!    In  Schleier 
ihn  hollendy  stölst  mit  ihrer  finsterhomgen  Wehr 
1100  sie  zu!  er  sinket  in  des  Bads  Gefäfs. 

Dir  ?on  des  Kessels  trugvoller  Anstalt  red'  ich. 

Choj. 
Ich  rühme  nicht  mich  dunkler  Seherdeutungen  . 
erfahren;  unglückdrohend  aber  scheinet  dies; 

und  wo  nur  kam  den  Menschen  von  der  Seher  Mund 
1105  je  freudvoll  Gerücht?    Durch  Unglücksgeschick 

bringt  des  Entsetzens  Furcht,  wahr  zu  lernen, 
der  Deutung  uralte  Kunst. 


T2 

I 

Kassandra. 

G.  Strophe. 
O,  o,  0  meio,  der  Unseligen,  fintsetsensloos! 
Denn  um  mich  selber  jammer*  ich,  die  Klag'  einmischend. 
1110  Warum  mich  Arme  führtest  grausam  hier  du. her? 
'  Zu  nichts^  als  mitzusterhen  gleichen  Tgd;  \ras  sonst? 

Chor. 
In  des  Gemüths  Yerirrung,  und  von  Gott  erfafst 
beginnst  selber  uns 

um  dich  du  des  Gresangs  unsingbar  Lied  ; 
1115  so  seufzt:  Itjs!  stets;  Itjs!  wehklagend,  nie 

satt  des  Gestöhns,  die*  grauröthliche  Nachtigall, 
Ton  Unglack  umblüht. 

Kassandra. 

6.    Antistrophe. 
O,  o  der  Nachtigall  Tod,  der  Hellschmetternden, 
da  ja  in  leichtbefiederte  Gestalt  die  Gotter, 
1120  und  soTses  Leben,  thränenlos,  sie  kleideten. 

Mein  aber  harret  doppelschneidiger  Lanzenstreich. 

Chor. 
Und  wo  entstammend  rauschten  dir,  ?on  Gott  gesandt, 
des  Wahns  Schrecken  zu? 
da  so  du  nun  des  Leides  Ton  graunvoll 
1125  in  Wehlauts  Gesangweise  an,  jammernd,  stimmst. 

Wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir 
mit  Unheil  besät? 

Kassandra. 

7.   Strophe. 
O  Paris  Ehe,  Eh', 
o  du,  der  Freunde  Jammerloos, 
1130  Skamandros  heiin ath lieber  VätertrankJ 

Einst  da  um  dein  Gestad  wuchs  in  der  Jugend  Zeit 
froh  ich  genährt  empor; 
doch  jetzo,  werd'  ich,  scheint  es,  zukunftkündigend, 

* 

umwandern  bald  Kokytos  Strand^  und  Acherons. 
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Chor. 
1135  Was  so  Tentandlich  uos  hier  da  and  klar  gesagt, 

erkeonte  leicht  auch  jüngrer  Sian. 
Allein  blatger  Schwerdtstreich  mir  die  Brust  verletzt, 
wie  wehyoU  du  winselst  in  des  Leidens  Schmerz, 
schreckhaft  zu  hören  mir. 

Kassandra. 

7.    Antistrophe. 
1 140  O  Wehe,  Wehgeschick 

der  in  den  Staub  gesunknen  Stadt! 
O  Heerdenzahl,  fromui  von  des  Vaters  Hand 
einst  fur  der  Mauern  Schutz  reichlich  geopfert!   Heil 
.'Jrir'..       nicht  ihm  gewährten  sie, 
IlW  tfafs  nicht  die  Stadt,  wie  jetzt  sie  lieget^  stürzete. 
Ich  aber  sinke  sterbend  bald  zum  Boden  hin. 

Chor. 
Aehnliches,  wie  vorher,  wiederum  sagtest  du; 
doch  welcher  Dämon,  überschwer 
hereinbrechend,  heifst,  furchtbar  und  feiudgesinnt, 
1150  dich  wehklagen  düster,  wie  in  Todesnacht? 

Wie  nur  entwirrt  sich  dies? 

Kassandra. 
So  wird  denn  nicht  aus  Schleiern  mehr  der  Seherspruch 
verhüllet  schauen,  gleich  der  neuvermählten  Braut! 
der  Sonne  Morgengrulse  wird  er,  hellumstrahlt, 

1155  entgegenschreiten  wehend,  dafs,  wie  Wogendrang, 

ein  gröfsres  Unheil,  rauschend  furchtbar,  schlag'  ans  Licht, 
als  dieses;  denn  nicht  warne  mehr  ich  räthselvoH. 
Ihr  sollet  wahrhaft  zeugen,  dafs  die  Frevelspur, 
aufjagend  altbegangner  That  ich  wittere. 

1160  Denn  nie  verlasset  jener  Reigen  dieses  Dach, 

einstimmig,  nicht  wohlklingend  —  denn  nicht  tönt  er  fromm  - 
und  satt  getrunken,  ärger  frechheitvoll  zu  glühn, 
an  Menschenhlut,  weilt,  schwer  hinweg  zu  bannen,  drin 
das  Gastgelag  der  nah  verwandten  Erinnjen« 


•^ 
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1165  Dem  Hause  fest  gesellt^  den  Hymnos  singen  sie, 
die  erste  Unthat,  fluchen  abscheuYoH  zugleich 
des  Bruders  Ehbett,  seines  KreWers  Untergang. 
Verfehlt'  ich,  oder  traf  ich,  wackrem  Schätzet  gleich? 
Bin  lügenhaft  ich  eitle  Hausdurchirrerin  ? 

1170  Bezeuget  erst  mir  sdiwörend,  dals  mir  wohlbekannt 
die  alten  Gräuelthaten  dieses  Hauses  sind. 

Chor. 
O!  könnte  Schwur,  ein  fester,  fromm  geknüpfter  Bund, 
Heilmittel  werden!     Aber  Staunen  fasset  mich, 
dafs,  fem  genährt  du  überm  Meer,  als  hättest  selbst 
1175  du's  mitgeschaut,  von  fremder  Sprache  Stadt  erzählst. 

Kassandra.  '^^ 

Der  Seher  Phoibos  setzte  diesem  Amt  mich  vor. 

Chor. 
Ergriffen  hatt'  auch  Liebessehnen  Jim,  den  Gott. 

Kassandra. 
Dies  auszusprechen  hielt  mich  sonst  die  Schaam  zurück. 

Chor. 
Weil  zarter  stets  der  mehr  Beglückt',  und  weidilicher. 

Kassandra. 
1180  Reizathmend  war  er  übermächtiger  Streiter  mir, 

Chor. 
Entblühten  auch,  nach  Sitte,  Kinder  eurem  Bund? 

Kassandra. 
Nachdem  ichs  zugesaget,  täuscht'  ich  Loxias. 

Chor. 
Ergriffen,  gottbegeistert,  schon  von  Deuterkunst? 

Kassandra. 
Weissagend  schon  den  Bürgern  all'  ihr  Jammerloos. 

Chor. 
1185  Wie  aber  liefs  des  Gottes  Zorn  dich  unbestraft? 

Kassandra. 
Es  glaubte  niemand  nichts  mir,  seit  ich  dies  verbrach« 
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Chor. 
Uns  scheinet  wahr  verkündend  doeh  dein  Seherspruch. 

Kassandra. 
O  weh!  o  weh!  Unglück,  o  weh! 
Schon  wieder  treibt  mich  wahrer  Zukunftdeutungen 

1190  Wat  stachelnd  um,  vortönend  unheilvollen  Laut. 
Erblicket  wohl  ihr  diese  Kinder,  die  das  Haus 
umlagern,  gleich  Wahnbildern  nichtigen  Traumgesichts? 
Arglistig  hingemordet,  als  von  Freundesarm, 
mit  ihres  eignen  Fleisches  Mahl  die  Hand'  erfüllt, 

1195  und  tragend  selbst  des  Eingeweides  grause  Last 
erscheinen  dort  sie,  das  der  Vater  kostete. 
Für  diese  sinnet  Räch  Vergeltung;^  sag'  ich  euch 
ein  feiger  Löwe,  welcher  frech  im  Bett  sich  wälzt, 
auflaurend,  weh!  im  Hause  meinem  kehrenden 

1200  Gebieter,  denn  mir  ziemet  jetzt  des  Dienstes  Joch. 
Der  Schiffe  Oberherrscher,  Tilger  liions, 
weifs  nicht,  wie  dieser  Hündin  Zunge  ihre  List 
die  Rede  lang  ausspinnend,  heitren  Angesichts, 
vollbringt,  verborgner  Ate  gleich,  durch  bös  Geschick. 

1205  Ein  Solches  waget  kühn  ein  Weib,  wird  Mörderin 
des  Maones.    Welch  feindselig  Ungeheuer  nenn* 
ich  treffend  diese?  giftge  Natter,  Skylla  fern 
in  Klippen  wohnend^  aller  Schiffer  Untergang, 
wutvolle  Hades -Mutter,  götterfernen  Fluch 

1210  den  Freunden  schnaubend?  —    Wie  sie  laut  frohlockete, 
die  Allverwegne,  jauchzend,  als  in  Siegeskampf! 
Erfreuet  scheint  sie  ob  der  gelungnen  Wiederkehr. 
Wenn  defs  ich  nicht  dich  jetzo  überführe  —  sey's! 
Es  kommt  die  Zukunft,  Zeuge  selbst  in  Kurzem,  wirst 

1215  du  nennen,  mitleidsvoll,  mich  Walurheitseherin. 

Chor. 
Thjestes  unglückselig  Mahl  vom  Kinderfleisch 
'ir  versteh^  ich  wohl,  und  schaudr',  und  Schrecken  fasset  mich, 


es  aläo  wabr  vernehmend,  nicht  aus  Lug  gewebt. 
Das  Andre  hörend,  irr'  ich  ab  aus  allem  Gleis. 

Kassandra. 
1220  Agamemnons  Mord^erhangnifs,  sag'  ich,  Yrirst  du  schaun. 

Chor. 
Beschwichtge,  Ungliickselge,  deinen  Freveldnund. 

Kassandra. 
Doch  nimmer  wird  ein  Retter  diesem  Wort  erstehn. 

Chor. 
Nicht  wenn's  zur  That  wird  ;  aber  nimmermehr  gescheh's. 

Kassandra. 
Du  flehest  betend,  aber  jene  sinnen  Mord. 

^    Chor. 
1225  Vollbracht  Ton  welchem  Manne  wird  die  Jammerthatf 

Kassandra. 
Weit  hast  du  warlich  meinen  Seherspruch  ?  erfehlt. 

Chor. 
Wer  sey  der  ThatToUbringer?  hab'  ich  nicht  gefafst. 

Kassandra. 
Und  dennoch  bin  mit  Hellaà  Sprach'  ich  wohlbekannt. 

Chor. 

Nicht  minder  Pjtho's  Sprüche,  dennoch  räthselhaft. 

Kassandra. 

1230  Weh!  welche  Flamme  plötzlich,  die  mich  überströmt! 
Apollon,  du,  Lykeios!  wehe,  wehe  mir! 
Sie  sellMt,  die  doppelfüfsge  Löwin,  beigesellt 
dem  Wolf,  da  fern  der  edle  Löwe  weilete, 
wird  hin  mich.  Arme,  morden;  gleich  wie  Giftestrank 

1235  bereitend,  ihrem  Groll  zu  mischen  Räch'  an  mir, 

rühmt  frevelhaft  sie,  wetzend  ihrem  Mann  das  Schwerdt, 
mit  Mord  für  mein  Herkommen  auch  zu  lohnen  ihm. 
Allein  warum  noch  trag'  ich  dieses  Spottgepräng, 
den  Scepter  hier,  und  meines  Halses  Seherschmuck? 

1240  Dich  weiha  dem  Untergänge  will  vor  mir  ich  hier.       -t 


Stürzt  hia  verderbend!  gleiche  Gunst  vergeh*  ich  euch. 
Bereichert  qnheilschwanger  eine  «andere! 
Es  ziehet,  schauet!  Apollon  seihst  das  Seherkleid 
mir  aus.     Er  sah  mir  also  auch  frolilockend  zu, 

1245  als  dort  in  diesem  Schmucke,  sichtbar  feindgesinnt, 
die  Freunde  meiner,  wahnverblendet,  spotteten  — 
denn  Zauberwei!)  genennet,  landdurchstreichendes, 
arm,  flüchtig,  elend,  hungersterbend  duldet*  ich  — 
er  hat,  mich,  Seher,  bildend  erst  zur  Seherin, 

1250  mich  jetzo  diesem  Todverhangnifs  zugeführt. 
Statt  väterlichen  Altares  harret,  rauchend  bald 
von  Blut,  die  Schlachtbank  jetzt  der  Hingewürgeten. 
Doch  nicht  von  Göttern  ungerochen,  sterben  wir. 
■    Em  Vergelter  kommt,  ein  andrer,  uns  auch  wiederum, 

1255  em  vaterrächend,  muttermörderjsches  Gewächs, 

Der  jetzt,  ein  Flüchtling,  irret,  kehret  einst  zurück 
den  Freunden,  krönend  dieses  Stammes  Misgeschick. 
Denn  fest  ja  ist  der  Götter  grofser  Schwur  gelobt, 
daljs  wieder  her  ihn  führt  des  Vaters  Todessturz. 

1260  Doch  was  vor  diesem  Hause  seufz'  ich  klagend  noch? 
Nachdem  ich  einmal  also  sähe  Ilion 
erleiden,  was  sie  litt,  und  die  drin  weiteten, 
vom  Strafgericht  der  Götter  also  heimgesandt; 
so  werde  ich  auch  gehend  dulden  jetzt  den  Tod. 

1265  Doch  erst  noch  red'  ich  diese  Hadespforten  an: 

ich  flehe,  laTst  mich  tödtlich  meinen  Streich  empfahn, 
dals,  sonder  krampfliaft  Zucken,  rein  den  Todesstrom 
des  Bluts  vergeudend,  schliefsen  dieses  Aug'  ich  kann. 

Chor. 
O,  tief  du  unglückselges,  tief  auch  wiederum 
1270  du  weises  Weib.     Du  sprachest  lang.    Doch  wenn  gewifs 
den  Tod  du  schauest,  warum  schreitest  mutherfüllt, 
duy  gottgetriebner  Färse  gleich,  zum  Opfertisch? 

Kassandra. 
JEMOiJPiieheii  ist  mehr  keine  Zeit,  ihr  Fremdlinge, 
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Chor. 
Doch  trägt  der  letzte  stets  den  Preis  der  Zeit  dafon. 

Kassandra. 
1275  Gekommen  ist  die  Stunde^  wenig  frommet  Flucht. 

Chor. 
Unglücklich  macht  dich,  wiss*  es,  diese  Zufersicht. 

Kassandra. 
Doch  rulunbekrönt  zu  sterben,  ist  dem  Menschen  tüfs. 

Chor. 
Niemals  vernehmen  solches  Wort  die  Glücklichen. 

Kassandra. 
Weh,  Vater,  dein  und  deiner  edlen  Kinder  Loos. 

Chor. 
1280  Was  hast  du?  welch  Entsetzen  falÜBt  dich  abgewandt? 

Kassandra. 
Weh,  weh! 

Chor. 
Was  rufst  du  weh!  wenn  Schauder  nicht  dich  bang  ergreift? 

Kassandra. 
Mord  hauchen  diese  Mauern  her,  bluttriefenden. 

Chor. 
Wie  so  vom  Opfermahl  des  Heerdes  duftet  es? 

Kassandra. 
1285  Duft  ist  es,  ähnlich  jenem,  der  dem  Grab  entsteigt. 

Chor. 
Du  rühmest  nicht  dem  Hause  Reize  Syriens. 

Kassandra. 
Allein  ich  gehe,  drinnen  auch  Agamemnons  Loos, 
und  roeins  zu  weinen.     Denn  genug  des  Lebens  sey'?! 

Weh,  Fremdlinge! 
1290  Nicht  wie  ums  Grebüsch  der  Vogel,  jammr*  ich,  furclitbewegt, 
umsonst.     Gewähret  Zeugnifs  defs  der  Sterbenden, 
wenn  mir,  dem  Weib,  zur  Rache  sinkt  in  Staub  das  Weib, 


der  Mann,  der  Unheilgatte,  fallt  für  ihn,  den  Mann. 
So  ein  ins  Gastrecht  trete  jetzt  ich,  todgeweiht. 

Chor.  . 

1295  Du  Armey  dein  verlieifsnes  Sterben  schmerzt  mich  tief. 

Kassandra. 
Einmal  noch  will  ausgiefsen  Trauerklageton  * 
ich  über  mich.     Ich  erflehe  laut  von  Helios 
beim  letzten  Strahl  des  Lichtes!  meinen  Rächern  auch, 
dafs  meine  Feind'  und  Mörder  büfsten  meinen  Tod, 

1300  der  Sklavin  Tod,  den  leichten  Siegs  errungenen. 
O  Menschenschicksal  !    Hoch  in  Gluck  Gepriesenes 
stürzt  leicht  ein  Schatten;  aber  nahet  Misgeschick, 
so  tilget  bald  ein  feuchter  Schwamm  das  Bild  hinweg. 
Weit  mehr,  als  jenes,  scheinet  dies  mir  jammemswerth. 

(Sie  geht  in  den  Pallast) 


14.     Scene. 

Chor. 

1305  Am  Grenusse  des  Glücks  nicht  sättiget  je 

sich  der  Menschen  Geschlecht.    Von  dem  reichen  Pallast, 
den  mit  Fingern  man  zeigt,  weist  keiner  es  fort: 

geh  nicht  hier  ein!  ihm  gebietend. 
Auch  diesem  zu  stürmen  verliehn  vom  Geschick 
1310  ward  Priamos  Stadt; 

und  er  kehret  nach  Haus,  von  den  Gottern  geehrt. 
Wenn  aber  das  Blut  er  der  Väter  nun  büfst, 
und  den  Todten  mit  Tod,  abtragend,  die  Schuld 
zahft  andren  verübeten  Todes; 
1315  welch  Irrdischer  rühmt,  dies  hörend,  mit  stets 

harmlosem  Geschick  sich  geboren? 

Agamemnon. 

(hinter  der  Scene-  im  Pallast.) 
Weby  weh!  ich  bin  getroffen  tief  von  Todesstreich. 
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1.   Greis  des  Chors. 

Schweige!  Wer  c|ort  klagt  verwandet,  jammernd  nher  Todes- 
streich ? 

Agamemnon. 

(wie  obwi.) 
Weh,  weh!  getroffen  wieder  jetzt  zum  zweitenmal! 

2.  Greis. 

I 

1320  Schon  die  That  vollendet  zeiget  an  des  Königs  Angstgestöbn. 

3.  Greis. 

Aber  lal^t  zu  sichrem  Rath  uns  hier  sogleich  zusammenstehn  ! 

4.  Greis. 
Freimüthig  will  ich  meine  Meynpng  sagen  euch, 

zur  Hülf  '  ins  Haus  zu  rufen  rasch  der  Bürger  Schaar. 

5.  Greis. 

Gleich ,  selber  einzudringen  scheinet  besser  mir, 
1325  die  That  zu  überraschen,  kühn  das  Schwerdt  gezückt. 

6.  Greis. 

Theilnehmer  gleichfalls  dieses  Rathes,  stimm'  icli  auch, 
dafs  hier  gehandelt  werde.     Nicht  zu  säumen  gilt. 

7.  Greis. 

Klar  ist's  zu  schaun.    Beginnend  spielen  also  ?or, 
die  kühn  bedrohen  ihre  Stadt  mit  Herrschgewalt. 
^  8.    Greis. 

1330  Weil  säumig  wir;  doch  die  den  Ruhm  der  Zögerung 
zu  Boden  treten,  ihnen  schlummert  nicht  die  Hand. 

9.  Greis. 

Nicht  weifs  ich.  Welchen  Rath  ich  redend  geben  ^oll. 
Wer  handelt,  mnJüs  auch  überlegen  weiterhin. 

10.  Greis. 

Die  gleiche  Meynung  heg*  ich  auch;  begreife  nicht, 
1335  wie  auferstehen  kann  der  Todte  wiederum. 

11.  Greis. 

Und  sollen,  hin  das  Leben  schleppend,  weichen  wir 
des  Hauses  Schmachbefleckei'n,  diesen,  unterthan? 
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12.  Greis. 

Nicht  war*  et  auszuhalten  ;  besier  ist  der  Tod. 
Denn  sterben  ist  ein  milder  Loos,  als  Herrsch^walt. 

13.  Greis. 

1340  Und  werden^  blofs  des  Angstgestohns  Anzeige  nach, 
wir  hier  erahnden  ungewifs  den  Tod  des  Manns? 

14.  Greis. 

Gegründet  mufs  auf  sichre  Kunde  sejn  der  Ratfa. 
Denn  Andres  ist  yermuthen;  Andres  wissen  klar. 

Choranführer. 
Zusammentreten,  dies  zu  billigen  lasset  uns  : 
1345  wie's  ist  mit  Atreus  Sohne,  deutlich  auszuspahn. 


15.    Scene. 

Chor  nnd  Klytämnestra. 

Kiytämnestra. 
Von  vielem  vorher  zeitgemafs  Gesprochenem 
das  Gregentheil  zu  sagen,  werd*  ich  nicht  mich  sclieu*n. 
Denn  wie,  begegnend  Feinden  feindlich,  welche  Freund' 
erscheinen,  spinnst  Verderben  sonst  du,  netzumstellt, 

1350  hochthärmend  an,  dafs  nimmer  Rettungssprung  befreit? 
Mir  aber  kam  seit  Jahren  unvorherbedacht 
nicht  dieses  alten  Zwistes  Kampf,  wenn  zögernd  gleich. 
Da,  wo  er  hinsank,  steh*  ich  jetzt  auf  voller  That. 
Ich  macht'  es  so;  denn  läugnen  werd'  ich*s  nimmermehr, 

1355  dafs  nicht  Entfliehn  vom  Tode  blieb,  nicht  Gegenwehr. 
Erst  werf'  ich  ringsumfahend,  iischgamähnliches, 
endlos  Grewand  ihm  über,  Unglückskleiderschmuck. 
Drauf  treff*  ich  zweimal;  zweimal  stöhnend  sinket  er, 
die  Grlieder  aufgelöset,  hin;  dem  Gesunkenen 

1360  den  dritten  Streich  versetz'  ich,  dem  im  Schattenreich, 
dem  Retter  unten,  Aides,  gelobt  Geschenk. 
So  haucht  er  aus  das  Leben,  fallend  hin  in  Staub, 
und  von  sich  schiefsend  seiner  Schlachtung  bittren  Strom, 

III.  6 


> 


82 

bespritzt  mit  schwarzen  Tropfeo  blutigen  Thaus  er  mich, 

1365  die  dies  erfrenty  wie  Kronos  Scènes  nppger  Süd 

die  Saaten,  wenn  fruditsohwanger  auf  die  Kelche  schweirn. 
Weil  dieses  also,  Argos  Volkes  Aelteste, 
seyd  freudig,  wenn*i  euch,  freaet;  ich  frohlocke  drob. 
Geziemet*  Opfenprenge  auch  bei  Leichnamen, 

1370  so  wäre  hier  gerecht  sie,  warlick  vollgerecht. 
So  vielen  fluehbeladnen  Wehes  Becher  einst 
im  Hause  fällend,  leert  er  sellist  ihn,  heimgekehrt. 

Chor. 
Wir  staunen  deiner  Zunge  frecher  Lästerung, 
dafs  über  deinen  Gatten  solches  Wort  da  rühmst. 

Kiytämnestra. 

1375  Versucht,  als  unbesonnen  Weib,  mich  immerhin! 

Furchtlos  mit  sichrem  Muthe,  dafs  ihr*s  wisset,  Sprech* 
ich's  aus  Tor  euch;  ob  loben,  ob  ihr*s  tadeln  wollt, 
gilt  einerlei  mir;  dieser  ist  Agamemnon,  mein 
Gemahl,  ein  Leichnam,  dieser  meiner  rechten  Hand, 

1380  gerechter  Thatbeginn'rin,  Werk.    Denn  also  i»t's. 

Chor. 

Strophe. 
Was  für  ein  Gift,  o  Weib, 
was  für  ein  der  Erd*  eXsbar  entstammt, 
was  für  ein  meerentspült  trinkbares  kostetest 
du,  und  erfafstest  Wut  so,  und  des  Volkes  Flucli? 
1385  Dil  stürztest,  schlachtetest; 

Doch  aus  der  Stadt  verbannt, 
bleibst  ein  Hafs  du  den  Bürgern. 

Kiytämnestra. 
Mir  jetzt  bestimmst  du  ferne  Vaterlandesflucht 
zu  tragen,  sammt  der  Bürger  Hafs  und  Volkesflucli, 
1390  entgegen  wälzend  dessen  diesem  Manne  nichts, 

der^  gleich  des  Lammes  achtend  ihren  Untergang, 
da  wollenreich  der  Heerde  VHefse  strotzeten, 
hinwürgte  seine  Tochter,  mir  die  theoersfe 
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der  Weh*n,  zur  Sühne  wilder  Stärnie  Thrakiens. 

1395  Verbannen  fern  vom  Lande  inufstest  nicht  du  den 

zum  Lohn  des  sündigen  Frevelt?    Doch  nun  meine  Tliat 
vemebroendy  übst  du  strenges  Recht.     Ich  sage  dir: 
du  drohest  jetzt  mir^  willig  schon  erwartenden, 
dafs;  wenn  nun  deine  Rechte  sieget  wiederum, 

1400  du  herrschest;  aber  füget  Zeus  das  GegentheU/ 
wirst  spät  du  lernen  weise  seyn,  gewitziget. 

Chor. 

Antistrophc. 
Kühn  in  die  Höhe  strebst 
duy  und  mit  gewaltsamem  Sinne;  nlhmst^ 
da  dir  die  Brust,  an  Mord  frech  sich  ergötzend,  rast, 
1405  dafs  dir  des  Blutes  Mahl  stets  ungerochen  glänz' 

am  Auge;  doch  beraubt 
auch  noch  der  Freunde,  mufst 
büfsen  Mord  du  mit  Morde. 

Klytämnestra. 

Und  weiter  hörst  du  meiner  Schwüre  heilig  Recht: 
1410  bei  meines  Kindes  hoher  Rachvollenderin, 

Erinnys  und  Ate,  welchen  den  ich  schlachtete, 

nicht  sorg'  ich;  dafs  einschreite  je  die  Furcht  zu  mir, 

so  lange  meines  Heerdes  Flamme  zündet  an 

Aegisthos,  fürder  auch,  wie  sonst,  mir  wohlgesinnt. 
1415  Denn  dieser  ist  kein  kiemer  Schild  des  Muthes  mir. 

Gesunken  liegt  mein,  seines  Weibs,  Beleidiger, 

mir  Sühne  jener  Chryseiden  vor  Ilion, 

ihm  zugesellt  die  kampferrungne  Seherin, 

die  Bettgenossin,  seine  zeichendeutende 
1420  getreue  Gattin,  hergeführt  auf  gleichem  Brett 

des  Ruderschiffs  ;  doch  übten  nicht  sie's  anbestraft. 

Denn  also  er;  sie  aber,  noch  nach  Schwanes  Art, 

aufsingend  ihrer  Todesweise  letztes  Lied, 

liegt,  seine  Buhl',  ün  Staube  da,  und  bringet  mir, 
1425  so  liegend,  Ueberwürze  meines  Wonngefühls. 

6* 
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Chor, 

1.  Strophe. 

O,  dafs  in  Eile  doch,  schmerzunuinlagert,  und 
lang  nicht  streckend  ins  Siechbett, 
den  ewgen  Schlaf,  nie  erweckt,  uns  bringend, 
kam*  ein  Geschick,  da  in  Staub  bezwungen 
1430        nun  uns  der  milde  Wächter  liegt,  ?iel 
duldend  Unheil  von  Weibstncke  schwer. 
Unter  Weibtiicke  gofs  den  Geist  er  hin. 

2.  Strophe. 

Weh,  Helena,  weh.  Wahnsinnige  du, 
die  die  einzige  viel,  so  fiel  in  den  Tod 
1455              du  der  Seelen  gestürzet  um  Troia. 
Die  gewaltige  jetzt 


1440  

B.    Strophe. 

.     .     .     ungetilget  befleckte  das  edle  Blut  dich, 
Zwist  war  im  Hause  damals, 
schwer  dem  Gremahl  zu  besiegend  Unheil. 

Klytämnestra. 

4.    Strophe. 
Nicht  wünsche  das  Leos  dir  des  Todes  herbei, 
1445        hierüber  betrübt, 

noch  zu  Helenas  Haupt  drum  kehre  den  Groll, 
dafs  Seelen  soviel  hintilgend  allein, 
sie,  den  Danaern  einst  ein  Verderbensgeschick, 
nie  heuende  Leiden  bereitet. 

Chor. 
1.    Antistrophe. 
1450        Dämon,  der  schwer  im  Haus  du,  und  auf  Tantalos 
Zwillingsenkel  hereinbrichst. 
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du  giebst  des  Kampfs  Preis  den  gleichgeartet 
frevelnden  Weibern,  mir  herzzerspaltend, 
und  auf  dem  Leichnam,  feindgesinntem 
1455         Raben  gleich,  stehend,  stimmt  Siegsgesang 
wider  Recht  laut  sie  rühmend  an    .     .    . 

Klyiämneslra. 

4.    Antistrophe. 
Jetzt  kläglicher  hast  du  verbessert  das  Wort, 
da  du  dieses  Geschlechts 
Rachgeist  anrufst,  den  gewaltigen,  laut. 
1460        Denn  stammend  von  ihm,  nährt  ewig  der  Bauch 
hlutleckende  Gier;  das  vergossene  Blut 
raucht  noch;  schon  strömet  das  neue. 

Chor. 

5.  Strophe. 
Einen  gewaltigen,  Blut 

triefenden  grollenden  Hymnos  tonst  du, 
1465        weh!  weh!  dem  Pallaste,  preisend, 

nimmer  endenden  Unheils, 

ha  weh!  ha  weh!  o  Zeus,  durch  dich, 

der  Alles  scha£Pt,  der  Alles  fügt! 

Denn  was  geschieht  den  Menschen  ohne  Zeus  Macht? 
1470        Was  je  ist  ungeiiigt  von  Göttern  ? 

6.  Strophe. 

Weh,  weh  !  Weh,  weh  ! 
O  du  Fürst,  o  du  Fürst!  wie  wein'  ich  dich  recht? 

Was  sag*  ich  aus  freundlicher  Seele? 
In  der  Spinne  (ürespinnst  dort  liegst  du,  verhauchst, 
1475  gottlos  da  gemordet  das  Leben. 

7.  Strophe. 

Weh,  weh,  hinsankst  unwürdigen  Falls  besiegt 
du  von  ränkevollem  Tod 
nah  mit  dem  Schwerdte,  dem  doppelschneid'gen. 


So 
Klyiämnestra. 

8.    Strophe. 


1480         

Vollführet  von  mir  sej,  rühmst  du^  die  That; 

doch  nenne  dabei 

nicht  auch  mich  zugleich  Agamemnons  Gemahl. 

In  des  Weibes  des  Manns,  des  erschlagnen,  Gestalt 
1485        straft  ihn  des  Atreus  rachsinnender  Geist, 

des  Verzehrers  der  Kost  bluttriefenden  Mahls, 

hinopfernd  im  Groll 

den  Ërwachsnen,  gesellet  den  Knaben. 

Chor. 

5.  Antistrophe. 
Dafs  du  des  Mords  schuldlos 

1490        seyst,  des  verübeten,  wer  bezeugt  es? 

Wie?  Wie?  doch  vom  Vater  her  schon 

half  Tielleicht  dir  der  Dämon. 

Grewaltsam  fortgetrieben  stets 

?on  Strömen  gleich  entstammten  Bluts, 
1495        wird,  wo  er  geht,  sie  neu  der  schwarze  Ares 

des  Blutmahles  Entsetzen  geuden. 

6.  Antistrophe. 
Weh,  weh!  Weh,  weh! 

O  du  Fürst,  o  du  Fürst!  wie  wein*  ich  dich  recbt? 
Was  sag*  ich  aus  freundlicher  Seele? 
1500        In  der  Spinne  Gespinnst  dort  liegst  du,  verliaucbst 
gottlos  da  gemordet,  das  Leben. 

7.  Antistrophe. 

Weh,  well!  hinsankst  unwürdigen  Falls  besiegt 
du  von  ranke  vollem  Tod 

nah  mit  dem  Schwerdte,  dem  doppelschneid'gen. 

Klytäintiestra. 

8.  Antistrophe. 

1505         Unwürdiger  Tod  nicht,  danket  micb,  ward 
hier  diesem  zu  Theil. 
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Denn  ftpano  ef  zuerst  d«8  Verderbens  Betrug 
nicht  an  iin  Pallast? 

Nicht  mog'  ob  dein  JCind,  das,  ein  Spröl^iing,  an  ihm 
1510         mir  erwuchs,  yiel,  Iphigeneia,  umweint^ 

da  Verdientes  er  that,  da  Verdientes  er  litt, 
mdir ^brüsten  er  laut  sicfa  im  Hades  mit  Ruhm 
mit  dem  tilgenden  Schwerdt 

abbûfsend,  was  selbst  er  begonnen. 

Chor. 

9.  Strophe. 

1515         Des  sichren  Raths  Babn  ferlierend,  schwank'  ich, 

wie  die  geschäftge  Sorgfalt 

ich  wenden  soll  jetzt,  da  hin  das  Haus  stürzt. 

Des  Regens  Gufs  fürcbt*  icb,  hauserschütternden, 

den  blutgen;  denn  nicht  enttröpfelt  Thau  mehr. 
1520        Zu  andren  Unheilthaten  wetzt  das  Schwerdt  des  Recbts 

das  Schicksal  neu  an  andrem  Wetzstein. 

2.  Antistrophe. 

Weh,  Erde!  o  ErdM  ach!  hättest  mich  empfahn 
du,  eh*  diesen  gestreckt  in  des  Silbergeschirrs 
8taubiii«drigçm  Bett  ich  erblickte! 
1525         Wer  gräbt  ihm  das  Grab?  wer  trauert  ihm  nach? 
Wirst  dieses  zu  thun  du  wagen,  die  selbst 
X  hinwürgtest  den  Mann?  auijammernd  In  W«Ji 
für  die  furchtbare  That  ungünstige  Gunst 
gottlos  darbringen  dem  Schatten? 

3.  Antistrophe. 

1530        Was  für  ein  Grabesgesang  um  den  Gôttergleichen 
wird,  aus  in  Thränen  brechend, 
in  des  Gemüths  Wahrheit,  preisend,  trauern? 

Klytämnesira. 

10.  Strophe. 

Nicht  dir  es  geziemt,  von  der  Sorge  darob 
nun  zu  reden.    Von  uns  starb,  sank  er  dahin, 
1535        und  bestatten  zur  Gruft 


88 

audi  werden  ihn  wir,  nicht  klagend  im  Haut; 


doch  Iphigeneia,  die  Tochter,  ihn  wird, 
1540        wie  dem  Vater  gebührt, 

ihm  begegnend  mit  freandlichem  €hru£i  an  des  Wehs 
schnelfarauschender  Fürth 

da  mit  Uebejiden  Armen  umschlingen. 

Chor. 

9.  Antistrophe. 

So  kommt  jetzt  diese  Schmach  für  Schmadi  auch. 

1645        Schwer  zu  entscheiden  ist  dies. 

Den  Tilger  tilgt  Tod  ;  es  büTst  der  Mörder, 

so  lange  Zeus  waltend  bleibet,  bleibt  es  fest: 

es  leidet,  wer  übte.    Wer  yerbannt  leicht, 

mit  Fluch  bedroht,  des  Hauses  acht  entsprofsnes  Kind? 

1550        Unlösbar  haftet  Blutsverwandtschaft. 

Klytämnestra. 

10.  Antistrophe. 

Wohl  wahrhaft  hast  du  gesprochen  das  Wort 

jetzt.    Aber  ich  will 

gern  Plisthenes  Stamms  Rachdfimon  mit  Schwur 

zusagen,  nun  dies  zu  erdulden,  wie  schwer 
1555        zu  ertragen  es  ist,  wenn  künftig  er  fem 

vom  Pallaste  nur  weicht,  dafs  ein  andres  Geschlecht 

er  vertilge  mit  selbst  hinwürgendem  Mord. 

Wird  wenig  mir  auch 

von  der  Habe  zu  Theii,  reicht  Alles  mir  hin, 
1560        nur  des  Wechseigemords 

Wahnsinn  aus  dem  Hause  verbannend. 
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16.    Scene. 

Die  Vorigen  und  Aegiisihos. 

Aegisthos. 
O,  freudig  Licht  des  Tags,  des  Rechtgewälirenden  ! 
Wohl  sag*  ich  jetzt,  dafs  Rächer  droben  den  Sterblichen, 
die  Götter  schau'n  auf  dieser  Erde  Web  herab, 

1665  im  dtchtgewebtèn  Schieier  hier  der  Ërinnjen, 
zur  Freude  mir,  gesunken  sehend  diesen  Mann, 
den  listgen  Frevel  büfsen  schwer  der  Vaterhand. 
Denn  dieses  Vater,  Herrscher  unsres  Landes  einst, 
Atreus,  vertrieb  Thyestes,  meinen  Vater,  ihn; 

1570  den  leiblich  eignen  Bruder,  dafs  ibr*s  klar  vernehmt, 

um  Recht  der  Herrschaft  streitend,  fern  von  Stadt  und  Haus. 
Und  Schutz  am  Heerd  erflehend  heimgekehrt,  erlangt 
Thyestes,  unglückselig  duldend,  Sicherheit, 
dafs  nicht  mit  Blut  die  Vatererd*  er  tünchete, 

1575  Allein  zum  Bürgergastgeschenk  bereitete 

Atreus,  der  Vater  dieses,  meinem  Vater  hier, 
vorgebend  gottlos  Festesfeier,  eifrig  mehr, 
als  freundgesinnet,  seiner  Kinder  Fleisch  zum  Mahl. 
Der  Füfs'  und  Hände  äufsre  Stücke,  gliederreich, 

1680  das  Kleingeschnittne  oben,  sitzend  Mann  an  Mann. 
Unkundig  nehmend  gleich  das  nicht  Erkennbare, 
verzehrt  er  Unheilspeise,  siehst  du,  diesem  Stamm. 
Doch  als  er  endlich  inne  wird  der  Greuelthat, 
seufzt  tief  er  auf,  sinkt  nieder,  speiend  aus  den  Mord, 

1585  und  wünschet  den  Pelopiden  grausen  Untergang, 

des  Mahls  Entweihung  liefernd  laut  gerechtem  Fluch: 
umkommen  also  möge  Plisthenes  ganzes  Haus! 
Darum  nun  kannst  du  diesen  hier  gestürzet  sehn, 
und  ich  mit  Recht  bin*s,  der  den  Mord  ihm  webete. 

1690  Denn  ich,  zu  zehn  der  dritte,  ward  verbannt  von  ihm, 
samrot  meinem  Unglücksvater,  klein  in  Windeln  nocJi. 


Doch  her  inich  fährt'  erwachsen  wiederum  das  Recht, 
und  weilend  fern  vom  Vaterlande,  knöpft*  idi  an 
schon  diesem  Mann  den  ganzen  Rath  des  Misgeschicks. 
1595  So  scheinet  selbst  zu  sterben  schon  und  herrlich  mir, 
gefangen  sehend  diesen  hier  im  Garn  des  Rechts. 

Chor. 
Aegisthos,  Höhnen  ziemet  nicht  bei  Frevelthat. 

Doch  wenn  da  sagst,  dafs  den  mit  Fleifs  du  tödtetest, 
1600  des  jammervollen  Mordes  Rath  allein  entwarfst, 

so,  mejn'  ich,  wird  entkommen  nicht  im  Volksgericht 
dein  Haupt,  vernimm  es,  fluchbeladner  Steinigung. 

Âegisthos. 
Du  drohest  dies,  du,  der  der  Ruder  unterstes 
fuhrst,  da  das  Schiff  regieren,  die  am  Steuer  sind? 
1G05  Als  Greis  noch  wirst  du  lernen  weise  seyu,  den  Spruch 
erkennend,  dafs  gewitzigt  schwer  das  Alter  wird. 
Doch  auch  das  Alter  l)essem  harte  Hungerschmach 
und  Fesseln,  starren  Sinnes  ausgesuchteste 
Lehrmeisterinnen.     Siehst  du  sehend  nicht  das  klar? 
1610  Leck  nicht  dem  Stachel  entgegen,  unheilbringend  dir. 

Chor. 

Du  Weib,  daheim  den  eben  Wiederkehrenden 

vom  Kampfe  schlau  auflauernd,  hast  sein  Bett  zugleich 

befleckt,  und  Mord  dem  Schaarenführer  ausgedacht? 

Aegisthos. 
Auch  diese  Worte  werden  Grund  der  Thronen  dir. 
1615  Entgegen  Orpheus  Zunge  ist  die  deinige. 

Er  zog  entzückend  Alles  seiner  Stimme  nach, 
du  aber,  kraftlos  bellend,  bist  verhaust,  und  wirst 
«gezogen,  aber  zahmer  wirst  l>esiegt  du  seyn. 

Chor. 
Und  du  nun  willst  mir  Herrsciier  seyn  des  Argeiervolks, 
1H20  der  nicht  du,  sinnend  diesem  Manne  Meuchelmord, 
mit  eisner  Hand  zu  üben,  hast  die  That  gewagt? 


»1 

Âegisthos. 
Des  Truges  List  fiel  offenbar  dem  Weibe  heiiD. 
Ich  war  verdâchlig,  lange  schon  als  Feind  liekannf. 

1625  Mit  dieses  Mannes  Schätzen  jetzt  versuch'  ich  dreist 
die  Borgerherrschaft.     Wer  da  künftig  nicht  gehorcht, 
fohlt  meine  Geifsel,  nicht  ein  kraftig  ziehendes, 
▼on  Gerste  sattes  Fällen  mehr,  denn  Finsternifs 
geseilter,  hittrer  Hunger  wird  bald  zahm  ihn  sehn. 

Chor. 
1630  Warum  in  feiger  Seele  hast  du  diesen  Mann 

nicht  selber  hingemordet?  hat  ihn  hier  das  Weib, 
des  Lands,  und  onsrer  vaterländischen  Grotter  Schmach, 
erwürgt?    Es  schaut  Orestes  wohl  noch  wo  das  Licht? 
dafs  jetzt  ins  Haus  er  heilbegleitet  Wiederkehr*,- 
1635  und  Mörder  diesen  lieiden  werde,  siegbekront! 

Aegisthos. 
Da  du  wagest  so  zu  handeln,  so  zu  sprechen,  wirst  du  sehn. 

Chor. 
Auf!   o  wackre  Kriegsgenossen,  nicht  entfernt  ist  mehr  der 

Kampf. 
Aegisthos. 

Chor. 
Auf!  die  Hand  am  Sdiwerdt!  es  halte  jeder  jetzt  sieb  wohl 

bereit. 
Aegisthos. 
1640  Ja!  die  Hand  am  Schwerdte,  scheu'  auch  ich  das  Loos  des 

Todes  nicht. 
Chor. 
Uns  erwünscht  nennst  deinen  Tod  du;  mag  das  Glück  ent- 
scheiden nur! 
Klytämnestra. 
Lal^  uns  stiften  neues  Leid  nicht,  o  der  Männer  theuerster! 
Schon  zu  mühen  dieses  Viele,  bleibet  Ernte  jammervoll. 
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Auch  geoug  ja  ward  des  Uaheik,  iiielset  jetzt  gleich  nicht 

uns  Blut. 
1645  Aber  geht,  o  Greise,  heim  jetzt  io  die  beschiedeueo  Woh- 

oungeiiy 
ehe,  wer  gefehlet,  leidet.     Was  wir  thaten>  uiu£ite  sejo. 
Hätten  nicht  genug  wir  Mühsal^  mehr  verlaugend,  wollen  wir 
von  des  Gottes  schwerem  Zorn  sie  nehmen,  wehevoU  erfafst. 
Dieses  ist  des  Weibes  Rede,  wenn  Gehör  ihr  einer  leiht. 

Âegisthos. 
ICiâO  Al>er  dais  der  eitlen  Zunge  jetzt  sie  straflos  so  sich  freun, 
dafs  sie,  kühn  ihr  Glück  versuchend,  wagen  solche  Schma^ 

hungen, 
alkr  Klugheit  Ma£s  vergessen,  died  den  Herrscher  .  .  . 

Chor. 
Nicht  Argeiersitte  war'  es,  schmeicheln  einem  Bösewicht. 

Aegisihos.     • 
Noch   in  späten  Tagen   wirst  du  schwer  von  meiner  Räch' 

ereilt. 
Chor. 
1655  Nicht,  wofern  Orestes  Schritte  lenkt  der  Gott  hieher  zurück. 

Âegisthos. 
Ja  !  ich  weifs,  Verbannte  weiden  leer  sich  noch  an  Hoffnungen. 

Chor. 
Wüte,  prasse,  schände  jedes  Recht,  so  lang  es  frei  dir  steht. 

Aegisthos. 
Wisse,  schwer  mir  bü£»en  sollst  du  diese  Unbesonnenheit. 

Chor. 
Prahle  muthvoll  gleich  dem  Hahne,  feig  der  Henne  beigesellt. 

Klyiämnestra. 
1660  Wolle  nicht  auf  dieses  eitle  Schwatzen  achten!     Ich  und  du 
werden,   dieses  Haus    beherrschend,  ordnen    bald    dies  wie- 
derum. 
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Die  Kritik  liât  überall  drey  Perioden.  Anfangs,  hey  noch  heschränk- 
ter  and  mangelhafter  Kenntnifs  ihres  Stoffes,  begnügt  sie  sich,  blofs 
offenbare  und  ausgemachte  Fehler  wegzuschaffen.  Später,  wenn  bey 
zunehmender  Bekanntschaft  mit  demselben  sich  immer  mannigfaltigere 
Zweifel  und  immer  verwickeitere  Fragen  hervorthun,  wird  nach  und 
nach  alles  unsicher  und  problematisch,  und  neben  einigem  unrichtigen, 
^as  verbessert  wird,  wird  mehr  noch  richtiges  verdorben.  Endlich  erst, 
wenn  das  verworrene  geordnet,  das  schwankende  bestimmt  worden, 
und  so  die  KenntnifJB  de«  Stoffes  ihrer  Vollendung  näher  rückt,  wird 
das  bisherige  Verfahren  als  Vermessenheit  erkannt,  und  es  entsteht  die 
Einsicht,  dtiia  ungleich  wenigeres  in  den  Schriften  der  Alten  einer 
Verbesserung,  als  einer  verstandigen  Erklärung  bedarf;  und  nur  erst, 
wenn  die  Kritik  das  verdorbene  von  dem  unverdorbenen  unterscheiden 
gelernt  hat,  ist  sie  daran,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  Kritik  der  Grie- 
chischen Tragiker,  und  vornehmlich  des  Aeschylus,  ist  bisher  blolis  in 
jener  mittlem  Periode  stehen  geblieben,  wie,  namentlich  in  dem  Aga- 
memnon, noch  die  neuesten  Versuche  zeigen.  Deshalb  konnte  bei  ei- 
ner Uebersetzung ,  die  nicht  blofs  einen  unbestimmten  schwankenden 
Schatten  des  Urbilds  darstellen  sollte,  keine  der  neuern  Recensionen 
zum  Grande  gelegt  werden,  sondern  es  wurde  im  Ganzen  der  aus  der 
Stephanischen  Ausgabe  in  die  Ausgaben  von  Canter,  Stanley,  und  Pauw 
aufgenommene,  und  in  der  Glasgauer  Ausgabe  am  bescheidensten  be- 
richtigte Text  gewählt.  Wie  die  Versmaafse  bestimmt  worden,  wird 
jeder,  da  dieselben  treu  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  sind,  wenn 
ihm  die  erforderliche  Kenntnifs  der  Metrik  nicht  abgeht,  durch  Ab- 
theilung  des  Textes,  nach  demselben  Maafsstabe  mit  leichter  Mühe 
selbst  finden.  Eben  so  wird,  welche  von  hinlänglieh  bekannten  Les- 
arten' oder  Verbesserungen  befolgt  sind,  diefs  aus  der  Uebersetzung 
selbst  erhellen.  Nur  die  noch  nicht,  oder  nicht  allgemein  bekannten 
Umänderungen  der  Lesart,  welche  auf  den  Sinn  oder  das  Versmaafs 
bedeutendem  Einflufs  haben,  und  nicht  sogleich  aus  der  Uebersetzung 
selbst  zu  erkennen  sind,  werden  in  den  folgenden  Anmerkungen  kürz- 
lich angezeigt.  —    Die  Verszahlen  richten  sich  nach  der  Uebersetzung. 
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V.  22.    Der  Ausruf  lov  lovj  der  «len  25.  Vers  ausmachte,  ist  bier- 
Iier  gesetzt  worden. 
76.     urqçoamp. 

102.     qtQorttô*  iinXijaror  t^ç  O^vfioßoQov  ^Qtfu  Xùniiç, 
130.     u^a. 

139.     ÔQÔaoïç  utnioiç. 
145.     ixifijâaç. 
160.     il  TO  fiàzuv. 
178.     oî'^^r  ttv  léia$. 

213.     lôS-iv  fo    navtoiolftov    ^QOPèÎp   ftttf/rta.      ß^oiovc    û^^aovtn 
fuQ  ttlaxQÔfJiifïiq  u.  s.  w. 

236.     xttT*  avÔQUraq  iUTQanëlyOVç  tfttx^iP» 

Die  folgenden  Verse,  236  —  239  bezieben  sieb   auf  die  Bereitwil- 
ligkeit der  Iphigenia  zu  sterben,    um  dem  Vater  Ruhm  vor  Troja  za 
bewirken.     Vielleicht  ist  "AiStf^  „durch  ihren  Tod,**  statt  avSa  zu  lesen. 
244.    TO  nQOKlvttP  à'  ^Ivoip  nqox^^^' 
246.     avraQ&QOP  uvyaiç. 
330.     t»ç  ii  SaifiOPtç. 
343.     x-^pô*  ôptiaip. 

362.     fnga^ép,  wç  fuQUPtp.     Das  erstere  ùç  weg« 
366.     h/çantu  f  4/y6poiç  ûtoXfiijrop  "Agri  nptôpvmv  ftiC^op*  tj   9i- 
xa/iwç,  ipXéôp%i0P  Sm/iûjttp  vnrQçiv  *  onëQ  to  ßsXtiarop, 
398.     nolXà, 

402.     yermuthlich:    nûçani  ai/àç,    (so.  viel   ab   oiytiXoç)    ârt/ioç, 
uXoCdoQoç^  âXtiojoç  aqiifiéPutPj  ISiïp. 
412.     vermuthlich  nâgiiOêP  âôxm, 

433.    finC^op  Ußfixaq  ivûéiovç.    In  der  Antistrophe  ovp  weg. 
703.     ovrmç  àpfiç, 
721.     OVP  hier  weg,  so  wie  in  der  Antistrophe  toïç. 

746.  iVT   UP  für  Ôt«». 

747.  Piaço^ttij  axôxor,  iai/ioru  xë  xàp  ufiuxop,  unoXiftop,  urltqop^ 
&çâaoç  fuXatpuç  fuXà&goioiP  'Aiu%^  ilSo/âi'pup  tOKfùa&p. 

756.     Saut  TiQoaißitXe,  Svpa/itp  a.  s.  w. 
769.     pvitxi  â^  x^^^^^^*  èfioiongatùç. 

958.     Tennuthlich:  xQÔpoç  â*  lui  nqvfiptiolwv  ^uPi/tßoXiuc  tffaftjiiuç 
îxàxaç  nagr^ßuaip. 

980.     upôgoç  fnatae  .... 
....  ufpapiop  fQfiu- 
997.     Ziùç  UP  alx    ïnavatp  in    aßXußtitf, 
1082.     nQoxiipii  âï  x^^  ^'  j^ci^ôç  éçé/futxa. 
1094.     axé  fif  âoQÏ  nxiiaiftoç  ^vpupvxéi  ßlov  ôvptoç  uvyuïç. 
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1105.     nanùp  yàç  êéai  nokvtntlç  r^ai  &tomti^âol  ^ßov  fifqnvaiv 

1119.     nëÇêfittXorxo  ol  nxtQotpôçov  ô^ftaç  yaç, 

1138.     furvçà  /hqtVfUpuç,  ohne  irax». 

1148.    Das  zweite  xa2  weg. 

1163.     x^fioç  h  Séfioiq  iiivH,  ôùçrtëfintoq  fl^,  ^vyyéimv  'E^twpûwv. 

1172.     Das  Komma  nach  nttUv  weg. 

1176—1170.  zeigt  schon  die  Uehersetziing  an,  wie  die  Verse  zu 
▼ersetzen  sind.  , 

1235«     hi^deiv  u6iif»  inëvxitaïf  &7iyouaa  n.  s.  w. 

1245,     Ktnu^lmfié97ip  fi/ya  tpilmp  vn  fxO^çwPov  Sixofoônwç  ftûttiv  — 

1258.  Der  weiter  unten  in  den  Ausgaben  an  einer  unrechten 
St*îlle  stehende  Vers  gehört  hierher: 

ô/itifiovai  fàq  oçxoç  U  O-tiv  fi^yaç, 

1277.  1278.  Die  Verse  sind,  wie  die  üehersetzung  zeigt,  nm- 
ziutellen. 

1290.     ovTOi  âvootÇtê^  &tt fir o¥  UjÇ  oçptÇy  q>oßta  uXXttQ, 

1296.     fùotop  O-Cf^wor. 

1299.     ifiov  ôovXfi<;  &urovo^^  u.  s.  w. 

1307.     ouTiç  ùntinifp  iïçyu  fifXâ&çtp ,  fititth*  iqÛ.O-Tiç  ruSê ,  qupup. 

1314.     noipuq  û-avàxmp  iinnqalvt^, 

1330.  T^ç  fitXXov<;  xXéoq  ntdoi  nuxovPTt<i,  zum  Theil  aus  dem 
Trypho  ron  den  Tropen. 

1366.    ytipf^  onoQiffoc. 

1370.     xûâ'  UP  âinafwç  tJp,  vnfçôixiaç  fiiv  ovp. 

1383.     çinùç. 

1386.     ûnonoXiÇ. 

1404.  X£noç  in  Oftfiuttuv  aïftuxoç  ifinçëneip  ùxdrov'  hi  [of]  XÇV 
n.  s.  w. 

1426.  In  den  folgenden  Strophen ,  die  zusammen  ein  regelmäfsig 
geordnetes  System  bilden,  sind  die  Lücken  des  Textes  in  der  Ueber- 
setznng  angedeutet. 

1433.     nuQciPOvç, 

1450.  oc  i/intêPtlç  awfiaai  xaï  ât(pv£o$at  TavxaXldmaiP  ^  xçâxoç 
X   Î0Of^vxop  ix  yvraixup  xaçitôôtixxop  if*ol  xquxvphç. 

1464.     Vielleicht,  ^  fiéyup  oXxoiq  xoîaô*  uÏuopu  u.  s.  w. 

1496.     nuxpff» 

1509.  Wahrscheinlich,  ùXa  ifiop  ix  xovô'  ïgpoq  àtçO-^p  x^ç  noXv- 
xlttivfiç  *  I^iytPiUiç,  tt^ut  Sçuoaq^  &|Mt  nùoxf>fp  %   d.  i.  âlia  û^Utp  êgaftu- 
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ISSO.  êitaip  è*  i«   fUl«  wfàffm  S^ymvH  ^ißii^  m.  a.  w. 

1548.  &é9fifv  7'«^  t/ç  âv  T^Mcv  â^ïoir  fußmhn  èôftmw;  Vf«ôAli^«« 

yA'OÇ  jr^««  â^ij. 

1^1.  /r/j^iic. 

1574.  niào9,     cuno^im  d\  a.  s.  w. 

156D.  nté^vwt  iumô%w, 

1006.  TO  Tiglar«i;r^  amf^VM  cl^^/r*». 

1644.  Vemothlich,  mmmp^q  ^  «JUç  /  vvicfXM  /t^Jlr  £^«Tii/i#r*«c. 

1646.  Wahnclieinlich,  «^r  nu&tiv  ïifimrt    âuotfn. 

G.  Hermann. 
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Die   Kiimeiildeii« 

Kin  Chor  aus  dem  Griechbchen  de«  Aescliylos. 


Vorerinnerung. 

Die  Chore  der  dramatischen  Dichter  der  Griechen  gehö- 
ren nicht  nur  an  sich  zu  den  schätzbarsten  *  Ueberresten 
der  Dichtkunst 9  welche  aus  denu  Alterlhume  auf  uns  ge- 
kommen sind;  sondern  ihr  Studium  ist  auch  unumgänglich 
nothwendigy  um  die  Griechische  Lyrische  Poesie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  übersehen.  Es  hat  mir  daher  immer 
wönschenswerth  geschienen ,  diese  Stücke  vollständig  zu 
sammeln  y  und,  zugleich  von  Deutschen  metrischen  Ueber- 
Setzungen  begleitet^  besonders  herauszugeben  :  um  auf  diese 
Weise  das  Sludium  sowohl  der  Verwandtschaft  dieser  Gat- 
tung der  Poesie  mit  den  übrigen  lyrischen ,  als  auch  ihrer 
dgenthümlichen  Verschiedenheiten,  zu  erleichtem;  da  sie 
itzt  nur  zerstreuet,  und  mit  einer  auf  das  ganze  Stück,  dem 
ne  einverleibt  sind,  vertheilten  Aufmerksamkeit  gelesen  zu 
werden  pflegen. 

Der  —  wenn  gleich  weiter  hinausgeschobene  —  Plan, 
mit  der  Zeit  selbst  einmal  eine  solche  Sammlung  zu  ver- 
anstalten, hat  einige  Versuche  von  Uebersetzungen  bei  mir 
hervorgebracht;  und  ich  theile  davon  gerade  gegen wärti- 
gen  Chor  aus  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (im  Original 
ui.  7 
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V.  299 — 399)  mit,  weil  er  —  vereint  mit  einem  zweiten 
(V.  493 — 568),  den  ich  vielleicht  ein  anderes  mal  zu  lie- 
fern Gelegenheit  habe  —  eine  der  wichligslen  Ideen  des 
Griechischen  religiösen  Glaubens  :  die  Bestrafung  -des  La- 
sters durch  eigne  dazu  bestimmte  Gottheiten,  sehr  ausführ- 
lich behandelt.  Diese  Idee  vollständig  auseinander  zu  setzen; 
und,  so  viel  es  geschehen  kann,  sorgfältig  zu  unterscheiden: 
wieviel  darin  wirklicher  Volksglaube  war,  und  was  allein 
auf  die  Behandlung  der  Dichter  zu  rechnen  ist?  miiiste 
ein,  nicht  allein  an  sich,  sondern  auch  zu  Vergleichungen 
mR  den  Meinungen  andrer  Nationen  und  Zeiten,  interes- 
santes Geschäft  sein.  Allein,  da  freilich  die  Materialien 
hierzu  aus  dem  gesammteh  Allerthum  geschöpft  werden 
müfsten;  so  erlaubt  dies  mein  gegenwärtiger  Endzweek 
nicht 

Bemerken  mufs  ich  nur  nocli,   dals  das  hier  gelieferte 
Stück   mir   zugleich  darum   in   ästhetischer  Rücksicht  äu- 
fserst  merkwürdig  scheint,  weil  es  ein  vortreffliches  Muster 
an  die  Hand  giebt:    wie  der   Dichter  Gegenstände  behan- 
deln soll,   deren   schauderhafte  Gröfsc   leicht  empören  und 
zurückschrecken  kann?    Die  grünzenlose  Rachbegierde  der 
Eumeniden,  ihr  vollkommener  Mangel  an  allem  theilneh- 
menden  Mitgefühl  mit  den  Leiden  des  Schuldigen,  könnle 
nicht   anders  als    das  sittliche   Gefühl  jedes  sanftgesinnten 
Menschen   beleidigen:  wenn  nicht    der  Dichter   durch   die 
erhabenen  Ideen  des  ehrwürdigen  Alters  dieser  furchtbaren 
Gottheiten;  des  ihnen   vom  Schicks<il  selbst  übertragenen 
Amtes,  die  Menschen  im  Zaum  zu  halten,  und  die  Götter 
—  diese  ewig  glücklichen,  leicht  lebenden  Wesen  —  eines 
verhafsten  Geschäfts  zu  überheben;  der  unerbittlichen  Noth* 
wendigkeit,  für  Böses  Böses  zu  leiden  ;  des  Abscheues  jener 
Rachgottheiten  gegen  das  Verbrechen;  und  ihres  Eifers  durch 
ihren  strengen  Ernst  und  die  Qualen   des  Verbrechers  die 
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Unschuld  zu  sichern  —  auf  der  andern  Seite  jenem  üblen 
Eindrucke  entgegen  gearbeitet  hätte.  Allein,  hier  kam  ihm 
auch  der  Volksglaube  gar  sehr  zu  Statten.  Denn,  Verfüh- 
rung zum  Bösen,  und  hämische  Schadenfreude  an  dem 
wirklich  begangenen,  war  den  Erinnyen  der  Griechen  gänz- 
lich fremd. 

Mich  über  die  Einwürfe  zu  erklären,  welche  der  Ken- 
ner des  Originals  geigen  die  Uebersetzung  einer  oder  der 
amfem  sch^vierigen  Stelle  etwa  machen  könnte,  findet  sich 
vielleicht  ein  andermal  eine  schickliche  Gelegenheit. 


(Orest  ist  den  schlafenden  Kumeniden,  die  ihn  wegen  der  Erniordang; 
der  Klytamnestra  Tcrfolgen,  entflohen;  und  hat  sich  in  Athenens 
Tempel  geflüchtet.  Sie  eilen  ihm  nach,  and  finden  ihn.*  Die 
Scene  ist  im  Tempel.) 

Die  Eumenid«en. 
Nicht  Apollon,  nidit  Atheuens  Kraft  vermag  Dich  zu  retten, 
dafs  Du  nicht  Terlassen  dahinirrest,  je  wieder  erfahrest,  wo  in  der 
Seele  die  Freude  weilt,  nicht  zum  Schatten  werdest,  zum  blutlo- 
sen Raube  der  unterirdischen  Götter  !  .  .  .  Du  antwortest  nichts, 
und  ▼erschmähst  unsre  Worte  ;  Du  uns  aufbewalirtes,  uns  geweih- 
tes Opfer?  Lebend,  nicht  geschlachtet  am  Altar,  wirst  Du  uns 
nähren!  —  Vernimm  diesen  Hymnos ,  über  Deinen  Banden  ge- 
sangen. 

Auf  nun,  und  schlinget  den  Reigen  ! 

Lasset  ertönen 

Den  grausen  Gesang! 

Singt,  wie  den  Sterblichen 

Unsre  Schaar  des  Schicksals  Loose  vertbeiit  : 

Wie  sie,  strenges  Recht  zu  üben,  sich  freut! 

Denn,  wer  in  schuldloser  Reinheit 

Seine  Hände  bewahret. 

Den  besucht  nie  unser  Zorn; 

7* 
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Fern  voo  Unglück  durchwaUt  er  das  Leben. 

Aber,  wer,  wie  Dieser,  frevelnd 

Hände  des  Mordes  birgt; 

Dem  gesellen  wir  uns  rächend  bei, 

Zeugen  wahrhaft  den  Erschlagenen  gegen  ihn. 

Fordern  von  ihm  das  vergossene  Blut. 

Strophe   1. 

Matter,  die  Du  uns  gebarest, 
Nacht  den  Schauenden  und  Blinden, 
Matter,  höre  die  Erinnjen! 
Unsre  Ehre  schmälert  Leto*s  Sohn; 
Reilst  aus  unsrer  Hand  den  Flüchtling, 
Den  des  Muttermordes  Frevel 
*  Unserm  Rächerarm  geeignet. 
Ueber  dem  geweihten  Opfer 
Sei  dies  unser  Lied!    Sinneranbend, 
Herzzerrûttend,  wahnsinnhauchend. 
Schallt  der  Hjmnos  der  Erinnjen, 
Seelenfessel  od,  sonder  Leier, 
Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 

Antistrophe    1. 

Denn  des  Schicksals  Richterausspruch 
Gab  zum  sichern  Eigenthume 
Dieses  Loos  uns.     Wessen  Frevlerarm 
Mordend  unschuldvolles  Blut  verspritzt. 
Dem  zu  folgen,  bis  er  zu  den 
Schatten  walle.     Aber  sterbend 
Wird  er  nicht. der  Banden  ledig. 
Ueber  dem  geweihten  Opfer 
Sei  dies  unser  Lied!     Sinneraol>end, 
Herzzerrûttend,  wahnsinnhauchend, 
Schallt  der  Hymnos  der  Erinnjen, 
Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 
Und  des  Hörers  Mark  rerzehrend. 
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Strophe  2. 

Seit  die  Mutter  uns  geboren, 

Ward  dies  Loos  uns  zugetheilet. 

Aber  deo  Unsterblichen 

Darf  sich  unsre  Hand  nicht  nabn. 

Kein  Genosse  theilt  mit  uns  das  Mab). 

Weifser  Schleier  reineu  Schimmer 

Müssen  ewig  wir  entbehren. 

Denn  wir  lieben  der  Geschlechte  Sturz, 

Wo  ein  Zwist,  im  Schoofs  des  Friedens^ 

Feinde  mordet;  da  verfolgen 

Wir  den  allgewaltgen  Frevler, 

Und  vertilgen  ihn  vergeltend 

Ob  dem  frisch  vergossnen  Blute. 

Autistrophe   2. 

Sorgsam  eilen  wir,  Kronion 
Dieser  Bürde  zu  entladen; 
Dafsy  durch  unsre  Wachsamkeit, 
Fem  der  Chor  der  Seligen 
Von  des  Strafgerichtes  Schwelle  sei. 
Denn  es  würdigt  seines  Anblicks 
Zeus  nicht  dieses  blutbespritzte. 
Dieses  hassenswürdige  Grezücht. 
Schwingt  sich  hoch  auch  in  des  Aethers 
Glanz  der  Stolz  der  Menschen;  sonder 
Ehre  schmilzt  er  bei  den  Schatten, 
Hin  von  unserm  schwarzen  Zuge, 
Unsers  Fuüses  blutgem  Tanze. 

Epodos. 

Plötzlich  aus  der  Höhe  stürzend, 
Hemmen  wir  des  flüchtgen 
Bösewichts  unsichern  Sdiritt. 
Unter  seiner  Unthat  Bürde 
Wankt  im  irren  Lauf  sein  Fuf^. 


14» 

Und  er  sinkt;  und  sieht  es 

In  des  Wahnsinns  Irrthum  nicht. 

■ 

So  amhüllt  mit  Blindheit  ihn  der  FreTel, 
Da  des  Unglücks  tiefes  Dunkel  seinem 
Hause  das  Gerücht  entgegenstShnt. 

Strophe   3. 

Denn  er  weilt  dort.     Aber,  immer 

Rüstig,  nimmer  fehlend,  jedes 

Frevels  ewig  rächend  eingedenk. 

Schwer  den  Sterblichen  Tersöhnbar, 

Folgen  wir  mit  sonnenscheuer  Fackel 

Fern  vom  Sitz  der  Seligen  getrennt, 

Unsers  Schicksals  grausem  Loos*  auf 

Pfaden,  Schauenden  und  Blinden  gleich  unwegsam. 

Antistrophe  3. 

Wen  der  Sterblichen  ei^reift  nicht 

Zittern T  wen  nicht  banges  Grausen? 

Hört  er  unsre  Rechte,  vom  Geschick 

Und  den  Gottern  unverbrüchlich 

Uns  verliehen?     Alt  und  hehr  ist  unsre 

Wurde,  und  Verehrung  fehlt  uns  nie; 

Ist  gleich  in  der  Erde  Schoofse 

Unsre  Wohnung,  und  in  sonnefernem  Dunkel! 
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üiikrates  und  Plüton 

ulier 

die  Gottheit,   Aber  die  Vorsehung  und  Unsterblichkeit. 


Untersuchungen  über  das  Daseyn  Gottes,  und  über  die 
Wahrheiten  der  natürlichen  Keligion  überhaupt  scheinen 
der  Liebiingsgegensland  der  Philosophie  unsrer  Zeit  ge- 
worden zu  se)m.  Man  hat  diejenigen  Theile  der  Philoso- 
phie verlassen,  die,  ohne  auf  brauchbare  Resultate  für  das 
praktische  Leben  zu  führen,  nur  dem  Scharfsinn  einige 
Nahrung  versprachen  ;  man  hat  die  Gränzen  des  mensch- 
lichen Verstandes  näher  bestimmt,  und  Fragen,  die  aufser 
demselben  zu  liegen  scheinen,  und  nur  durch  ungewisse 
Mulhmafsungen  beantwortet  werden  können,  lieber  unerör- 
lert  gelassen.  Wenn  man  vormals  alle  Künste  der  Dialek- 
tik aufbot,  um  irgend  eine  Hypothese  mit  neuen  Gründen 
lü  unterstützen;  so  hat  man  jetzt  alle  Kräfte  der  Vernunft 
angewandt,  um  Wahrheilen  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen, 
von  denen  nicht  biofs  die  Glückseligkeit  des  einzelnen  Men- 
schen, von  denen  die  Ruhe  ganzer  Staaten  abhängt.  Aber 
man  ist  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Einige  haben 
strenge  Demonstrationen  gefordert,  haben  die  Blöfsen  der 
bbherigen  Beweisgründe  mit  kühner  Hand  aufgedeckt,  und 
sich  in  die  dunkelsten  Tiefen  der  Metaphysik  gewagt,  um 
dort  neue,  unumstöfsliche   zu  finden.     Andre    haben  jene 
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Wahrheilen  mehr  dem  geraden  Menschenverstände  em- 
pfohlen,  zufrieden,  wenn  der  uneingenommene  Wahrheils- 
freund sie  überzeugend  fände,  doch  unbekümmerl,  ob  ein 
spitzfiindiger  Kopf  noch  Zweifel  dagegen  erregen  konnte. 
Beide  Methoden  haben  ihren  unstreitigen  Werlh.  Man  mub, 
wenn  es  möglich  ist.  Beweise  haben,  die  jedem  Einwurf, 
die  jedem  Zweifel  Trotz  bieten;  aber  sie  allein,  was  wer- 
den sie  wirken?  Sie  gleichen  einem  Feuer,  das  leuchtel, 
ohne  zu  erwärmen;  und  wenn  sie  Ueberzeugung  hervor- 
bringen: ist  diese  Ueberzeugung  darum  die  fruchtbare  Mut- 
ter edler  Gesinnungen  und  Thaten?  Jene  andern  hinge- 
gen beleben  das  Herz,  dafs  es,  von  den  Wahrheilen  der 
natürlichen  Religion  durchdrungen,  die  Pflicht  jedes  Ver- 
hältnisses williger  erfüllt,  jeden  Schmerz  des  Lebens  leich- 
ter trägt,  jede  Freude  höher  empfindet.  Denn  gewiCs  ist 
es  nur  das  Eigenthum  weniger  Edlen,  in  dem  blofsen  An- 
schaun  ihrer  eigenen  Güte,  und  der  Vollkommenheit  des 
Ganzen  glücklich  zu  seyn. 

Wenn  etwas  unserm  Zeitaller  Ehre  bringl,  wenn  et- 
was seine  gröfsere  Aufklärung  bewährt;  so  ist  es  vielleiclit 
eben  diese  Richtung  unsrer  Philosophie,  von  der  ich  rede. 
Denn  was  heifst  Aufklärung  des  Zeitallers,  wenn  nicht  all- 
gemeiner verarbeitete,  vorurlhcilfreye  Schätzung  der  Dinge, 
auf  denen  in  jedem  Vcrhältnifs  das  Glück  des  denkenden 
Geistes  beruht,  wenn  nicht  die  glücklichere  Wahl  der  Mit- 
tel zu  Erreichung  dieses  Zwecks,  wenn  nicht  die  muthvol- 
lere  Bekämpfung  der  Hindernisse,  die  diesem  Zweck  ent- 
gegen sind?  Anders  den  Begriff  der  Aufklärung  beslimmt, 
und  Licht  und  Finsternifs,  und  fruchtbare  Weisheit  und 
lodte  Gelchrsamkeil,  alles  ist  Eins. 

Dennoch  ist  wiederum  unleugbar,  dafs  auch  eben  jetzt 
viele  sich  weit  von  dem  Wege  der  Vernunft  und  der  äch- 
ten Weisheil    entfernen.      Diese    scheinen    sich   vorzüglich 
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auf  zwei  ganz  entgegengesetzte  Abwege  zu  verirren.     Die 
einen  stürzen  nicht  blofs  die  Beweisgründe  um,  worauf  die 
Philosophie  bisher  die  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion 
baute,   sie  leugnen  diese  W<ahrheiten  selbst,  oder  machen 
sie  wenigstens  durch  Sophistereien  von  mancherlei  Art  so 
zweifelhaft  und  ungewifs,  dafs  sie  alles  das.  Ermunternde 
und  Beruhigende  verlieren,  was  sie  den  Weisen  aller  Zei- 
ten so  schätzbar  und   ehrwürdig  machte.     Gehn  sie  viel« 
leicht  seit  kurzem  eine  andre  Bahn,  folgen  sie  nicht  mehr, 
blind  gehorsam,  den  Pfaden  Epikurs,  und  seines  Nachah- 
mers Lukrez,  und  sind  auch  ihnen  gedankenloses  Ungefähr, 
und  bildende  Natur  nur  leere  Schälle,   ohne  Sinn;    so  lei- 
hen sie   dafür  jetzt   die  Waffen  der   spitzfündigsten  Meta- 
physik; so  erschüttern  sie  die  Gewifsheit  aller  menschlichen 
Erkcnntnifs  bis  in  ihre   ersten   Grundfesten;    so   lassen  sie 
zwar  der  menschlichen  Vernunft   die   Noth wendigkeit, 
diefs  für  Wahrheit  zu  halten.     Aber  wenn  sie  fragen:  ob 
es  auch  Wahrheit  sey?  —  führen  sie  uns  dann  nicht  durch 
diesen  höchsten  Grad  des  Skepticismus  zu  eben   dem  Re- 
sultate als  ihre  Vorgänger?     Die  andern  hingegen  nehmen 
zwar   die   Wahrheiten   der  Religion  an,   aber  sie  sprechen 
der  Vernunft   die  Fähigkeil   ab,   sie  beweisen   zu  können; 
sie  wollen  nicht  räsonniren,  sie  wollen  glauben;  nicht  den- 
ken, sondern  empfmden.    Denn  diefs,  dünkt  mich,  sind  die 
chanikteristischen   Kenntnisse,  der  Schwärmer,    von  denen 
unser  Zeilalter  uns  nur  zu  viele  Beispiele  aufstellt.    Was 
Wunder,  wenn   man   auf  einem  solchen  Wege  leicht  aus- 
gleitet?    Wer  der  kalten  Vernunft  folgt,  hat  einen  sichern 
Fuhrer,  hat  feste  Regeln,  die  ihn  bald  erinnern,  wenn   er 
sich   vielleicht  einmal    vom   Wege   der  Wahrheit    entfernt. 
Aber  wer  führt  uns,  wenn  wir  uns  blofs  dunklen  Gefühlen, 
Ahndungen,  Träumen  überlassen?  wer  bewahrt  uns  dann 
vor  Glauben  an  Visionen,  an  Prophezeiungen,  und  Wunder- 
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kuren,  und  vor  jedet  andern  Verimmg  des  menschlichen 
Verslandes? 

Gleichzeilige  Erscheinungen  von  so  ganz  verschiedener 
Natur  haben  in  der  That  etwas  Befremdendes.  Es  schein! 
sonderbar,  den  blindesten  Glauben  neben  der  erklärtesten 
Zweifelsucht  zu  sehn.  Dennoch  ist  dieb  Phänomen  in  der 
Geschichte  des  menschlichen  Verstandes  nicht  selten,  so 
wenig  selten,  als  bei  dem  nenDÜchen  Menschen  der  Uebeiy 
gang,  vom  Unglauben  zur  Schwannerei ,  oder  vom  Allglau- 
ben zum  Nichtsglauben.  Auch  sind  diese  Uebergange  in 
der  That  weniger  unerklärbar,  als  sie  es  beim  ersten  An- 
blicke scheinen.  Wenn  der  eine  die  Frucht  des  gewöhn* 
liehen  Unterrichts  seyn  mag;  so  haben,  um  den  andern  be- 
greiflich zu  machen,  unparl heiische  Wahrheitsforscher  schon 
längst  gezeigt,  wie  leichten  Eingang  die  Gnindsätze  der 
natürlichen  Religion  in  die  Köpfe  und  Herzen  der  Men- 
schen finden,  \\ie  beides  ihre  Einfalt  und  ihre  Fafslichkeit 
sie  dem  Verstände  empfehlen,  und  wie  dieser  erst  gleich- 
sam verstimmt  seyn  müsse,  um  ihnen  seinen  Beifall  zu 
versagen.  Diejenigen  also,  welche  jene  Wahrheiten  leug- 
nen, sind  selten  gewohni,  eigene  Untersuchungen  mit  Schärfe 
und  Genauigkeit  anzustellen.  Auch  ist  es  bequemer,  das- 
jenige System  ungeprüft  anzunehmen,  was  den  Neigungen 
und  Leidenschaften  am  meisten  schmeichelt,  was  der  Mühe 
eines  beschwerlichen  Nachdenkens  überhebt.  Dennoch  fin- 
den sich  oft  in  ihrem  Leben  Verhältnisse,  wo  auch  sie  das 
Bedürfnifs  einer  benihigenden  Ueberzeugung  fühlen,  einer 
Ueberzeugung,  die  sie  in  ihren  ehemaligen  Grundsätzen 
vergebens  suchen,  und  da  sie  nicht  gewohnt  sind  zu  rä- 
sonniren,  so  glauben  sie. 

Unter  diesen  Umständen,  bei  diesen  häufigen  Angrif- 
fen auf  Vernunft  und  Wahrheit  von  der  einen,  und  den 
eben   so   häufigen   Veitheidigungen  derselben  von  der  an- 
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dem  StàAtj  schien  es  mir  nicht  uninteressant  su  seyn,  ein- 
uial  zu  untersuchen  y  wie  man  in  den  blüliendsten  Zeilen 
Athens  und  Roms  iiber  diese  Gegenstände  gedacht  habe. 
Ich  faCste  dalier  dei>  Vorsatz,  aus  den  philosophischen  Schrif- 
ten der  Griechen  und  Römer  mehrere  Stücke,  welche  diese 
Materie  behandeln,  in  unsre  Sprache  zu  übersetzen,  und  zu 
versuchen,  ob  ich  sie  zu  einem  Ganzen  ordnen  könnte. 
Unter  mehreren  Vorllieilen,  die  ich  mir  von  dieser  Arbeit 
versprach,  schien  sie  mir  voi'züglich  die  Yergleichung  zwi- 
schen unsrem,  und  jenem  Zeitalter  erleichtern  zu  können 
—  eine  Yergleichung,  die  gewifs  in  mehrem  Rücksichten 
wichtig  seyn  würde,  zu  welcher  aber  auch  die  gleich*  beim 
ersten  Anblick  auffallende  Aehnlichkeit  beider  Perioden  in 
dem  beständigen  Kampfe  der  Wahrheit  und  Vernunft  ge- 
gen Zweifelsucht  und  Schwärmerei  eine  angenehme  Ver- 
anlassung giebt  Zwar  bedarf  die  Wahrheit  zu  ihrer  Em- 
pfehlung keiner  Autoritäten  ;  es  ist  vielmehr  gefährUch,  sich 
ihrer  zu  dieser  Absicht  zu  bedienen.  Allein  dennoch  scheint 
sie  gleichsam  an  Würde,  an  Stärke  der  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  wenn  mau  sieht,  mit  welchem  Eifer  die  Weisen 
des  Alterthums  sie  behauptet  haben,  nachdem  sie  dieselben 
fast  auf  eben  den  Wegen,  als  die  Forscher  neuerer  Zeilen, 
gefunden  halten  ;  und  aus  gleichem  Grunde  erscheinen  Zwei« 
fei  und  Angriffe  minder  geßihrlich,  die  man  auch  damals 
schon  mit  so  wenig  glücklichem  Erfolge  versucht  hat.  Be- 
sonders aber  könnte  diese  Yergleichung  zu  einem  richtige- 
ren Urtheil  über  unser  Zeitalter  Veranlassung  geben.  Die 
Betrachtung  der  Höhe,  zu  der  die  Philosophie  in  unsren 
Tagen  gestiegen  ist,  kann  leicht  dazu  verführen,  mit  un- 
dankbarer Vergessenheit  dessen,  was  die  heutige  Philoso- 
phie den  älteren  griechischen  und  römischen  Weltweisen 
schul<lig  ist,  unser  Jahrhmidert  für  unendlich  aufgeklärter, 
als  alle  vorhergehenden,  zu  halten.    Und  eben  so  kann  aitC 
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der  andern  .Seite  der  Anblick  so  grofser  Verirrungen  des 
Verstandes,  und  der  so  häufigen  Uebel,  welche  Zweifel- 
sucht und  Schwärmerei  hervorbrachten,  zu  Ungerechtigkei- 
ten gegen  unser  Zeitalter,  und  zu  einem  Urtheil  verleiteo, 
das  demselben  die  Stufe  der  Aufklärung  abspricht,  auf  der 
es  steht.  Noch  mehr  wurde  ich  in  dem  Vorsatzci  diese 
Uebersetzungen  zu  verfertigen,  bestärkt,  da  ein  Mann,  in 
dem  Deutschland  schon  längst  nicht  blofs  einen  seiner 
scharfsinnigsten  Philosophen,  sondern  auch  einen  seiner  fein- 
sten Schriftsteller  verehrt,  und  dem  ich  den  gröfsten  Thdi 
meiner  Bildung  schuldig  zu  seyn  mit  innigster  Dankbarkeit 
bekenne,  dieser  Idee  seinen  Beifall  schenkte.  Auch  war 
ich  schon  zur  Ausführung  geschritten,  als  andre  Beschäf- 
tigungen, andre  Studien,  besonders  aber  das  Gefühl  der 
Schwierigkeiten,  und  meiner  nicht  hinreichenden  Kräfte  bei 
meiner  Arbeit,  die  neben  der  ausgebreitetsten  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  der  neuern  Weltweisheit  zugleich  die 
gröfste  Belesenheit  in  den  Schriften  der  Alten,  und  eine 
nicht  gemeine  Kenntnifs  ihrer  Philosophie  erfordert,  als, 
sag'  ich,  alle  diese  Gründe  mich  nöthigten,  die  bereits  an- 
gefangene Arbeit  wieder  aufzugeben.  Ich  lasse  indefs  hier 
einige  Fragmente,  die  ich  vollendet  hatte,  folgen,  und  ich 
werde  glauben,  nichts  ganz  unnützes  gethan  zuhaben,  wenn 
diese  Probe  vielleicht  einem  Manne  von  gröfserer  Sach- 
und  Sprachkenntnifs  Veranlassung  giebt,  seine  Mufse  der 
Ausführung  dieses  Planes  zu  widmen. 

Die  hier  übersetzten  Stücke  hab'  ich  aus  dem  Piaton 
und  Xenophon  gewählt.  Ueberaus  vortreflich  ist  gewib 
Piatons  Beweis  für  das  Daseyn  Gottes.  Wenigstens  hat 
uns  die  Philosophie  noch  bis  auf  den  heuligen  Tag  keinen 
besseren  und  überzeugenderen  geliefert.  Herr  Garve  sagt 
in  seinen  Anmerkungen  zu  Fergusons  Grundsätzen  der  Mo- 
ralphilosophie :  „Mich  dünkt,  die  Frage:  ist  ein  Gott?  wenn 


9» 
9f 


109 

,^e  auf  die  etsten  Grundbegriffe  zurückgeführt  wird ,  wo- 
,^us  sie  entstanden  war,  ist  Iceine  andre^  als  diese:  ist 
„das  Denken  der  Grund  aller  Bewegung,  oder  ist  die  Be- 
„wegung  der  Grund  des  Denkens?  sind  die  mechanischen 
yyKrafte  die  Quelle  der  geistigen  ;  oder  die  geistigea  Kräfte 
„die  Quelle  der  körperlichen?*'  und  in  einer  andern  Stelle: 
yyder,  welcher  glaubt,  dafs  der  Geist  und  die  denkende  Ki*afl 
das  erste^  und  älteste  war;  dafs  diese  Kraft  ursprünglicher 
und  unabhängiger  ist,  als  die  Kräfte  der  Materie;  dafs 
y^urch  sie  die  Bewegungen  der  Körperwelt  ihren  Ursprung 
yyoahmen:  der  ist  der  Deisl  im  allgemeinsten  Verstände.'* 
Was  aber  sucht  Piaton  so  sehr,  und  mit  so  vielen 
Gründen  zu  beweisen,  als  eben  dieses,  dafs  das  Immate- 
rielle —  was  er  unter  dem  Ausdruck:  Seele  versteht  — 
früher  existirte,  als  die  Körperwelt;  dafs  diese  erst  durch 
jenes  geordnet,  und  in  Bewegung  gesetzt  ward?  Es  wäre 
hier  eine  nicht  unschickliche  Gelegenheit  zu  weitläuftige- 
ren  Untersuchungen,  worin  der  Zusammenhang  dieser  Ideen 
des  Piaton  mit  andern  Systemen  seines  Zeitalters  gezeigt 
werden  konnte;  allein  ich  mufs  mich  begnügen,  nur  Eine 
Anmerkung  hinzuzufügen,  die  vielleicht  zum  besseren  Ver- 
slandnilis  des  Folgenden  nicht  unnütz  seyn  wird.  Piaton 
redet  blofs  voii  Bewegung,  und  scheint  keine  andre  Ver- 
änderung in  der  Natur  zu  kennen.  Die  neuere  Philosophie 
reduzirt  alle  Veränderungen  auf  zwei  Klassen,  auf  Vorstel- 
lung und  Bewegung  —  jene  in  der  Geister  ,  diese  in  der 
KSrperwelt  Ich  lasse  es  jetzt  unerörtert^  inwiefern  alle 
Veränderungen  der  Körper  auf  den  einzigen  Begriff  der 
Bewegung  zurückgeführt  werden  können.  Genauere  Un- 
tersuchungen über  die  Beschaffenheit  unsrer  Sinne,  und  die 
Art,  wie  sie  Eindrücke  von  aufsen.  her  empfangen,  scheinen 
andre  Resultate  zu  geben.  Aber  die  ausfiihrlichere  Ausein- 
andersetzung dieser  Materie  würde  mich  zu  weit  von  mei- 
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nem  Zweck  entfernen.  Auf  alle  Fälle  hat  Piaton  die  Art, 
wie  Geister,  und"  wie  Körper  wirken ,  nicht  gehörig  von 
einander  unlersciüeden,  sondern  Vorstellung  und  Bewegung 
in  Eane  Klasse  geworfen;  ein  Fehler,  der  indefs  in  einem 
Zeiialter,  wo  die  Begriffe  von  der  Iinmaterialität  der  Seele 
noch  so  wenig  allgemein,  und  gereinigt  waren,  desto  ver- 
seihlicher  ist,  da  noch  jetzt  manche  Philosophen  in  einen 
ähnliehen  Irrthum  zu  verfallen  scheinen. 

Xenophons  Beweise  sind  weniger  streng  und  genau, 
aber  desto  fafslicher  für  den  Menschenverstand,  deslo  em- 
pfehlender für  das  Herz! 

Die  Einwürfe  gegen  diese  Beweisthümer  sind  schon 
eben  die,  welche  man  nachher  in  so  verschiedenen  Ëinklei* 
düngen  wiederholt  hat. 

Wenn  man  den  Piaton  das  System  seiner  Gegner  vor* 
tragen  hört,,  so  sollte  man  glauben,  er  habe  es  aus  la  Met- 
trie,  oder  dem  Sf/sfême  de  la  nature  entlehnt.  Eben  die 
Ideen  von  einem  blinden  Yerhängnifs,  von  einer  ordnenden 
Natur,  von  Bewegungen  in  der  Materie  ohne  bewegende 
Ursach.  Auch  die  Einwurfe  gegen  die  Vorsehung  sind  noch 
jetzt  fast  die  nämlichen.  Ist  das  Auge  darum  zum  Sehen 
geschaffen,  weil  es  zum  Sehen  bequem  ist?  Ist  es  der 
Würde  der  Gottheit  nicht  unanständig,  auch  für  das  Ein- 
zelne, für  das  Kleine  zu  sorgen?  Warum,  wenn  eine  weise 
Güte  die  Schicksale  der  Menschen  lenkt,  ist  das  Laster  so 
oft  glücklicher,  als  die  Tugend?  u.  s.  f. 

Ich  sollte  mich  vielleicht  noch  einen  Augenblick  dabei 
verweilen,  zu  zeigen,  dafs  es  auch  in  dem  Zeilalter  der 
Sokrate  und  Piatone  Schwärmer  und  Betrüger,  wie  jetzt, 
gab,  und  dafs  nur  vielleicht  die  Mittel  verschieden  waren, 
deren  sie  sich  zu  ihren  Zwecken  bedienen.  Es  würde  mir 
leicht  werden,  mehrere  Stellen,  als  Beläge  hiezuj  selbst  aus 
dem  Piaton  zu  sammlen,  der  sich  in    den  bittersten  Aas- 
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dKicken  über  sie  beklagt^  und  ihnen  im  lOten  Buch  seiner 
GeseUe  kein  mildes  Schicksal  bestimmt.  Allein  groben'- 
iheils  sind  diefs  bekannte ,  schon  mehrmals  gesagte  Dinge, 
und  noch  neuerlich  hat  Herr  Wolf  diese  Materie  ausführ- 
lich abgehandelt. 


Xenophons  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates. 

B.  I.     K.  4. 

Sokrates  und  Aristodem. 

Sokrntes  erfuhr ,  dais  Aristodem  der  Kleine  (so  nannte  man 
ibo,)  weder  den  Göttern  opferte,  noch  die  Orakel  befragte,  son- 
dern jeden,  den  er  dies  thiin  sah,  verlachte.  Hör  einmal,  sprach 
er  eines  Tages  zu  ihm,  hast  Du  wohl  schon  Menschen  wegen  ih- 
rer Greschicklichkeiten,  wegen  ihrer  Talente  bewundert? 

„O  ja,  schon  oft,  Sokrates"  antwortete  Aristodem. 

Und  diefs  wären  ? 

„\n  der  Epopee  Homer,  im  Dithyramb  Melanippides,  im  Trauer- 
;,spiel  Sophokles,  in  der  Bildhauerkunst  Polyklit,  in  der  Malerei 
„Zeuxis.** 

Aber  wer  verdient  Deinem  Urtheile  nach  mehr  Bewunderung: 
der  Künstler,  der  unbeseelte,  unbewegliche  Bilder  hervorbringt, 
oder  der  Schöpfer  beseelter,  selbstthätiger  Wesen  ? 

„Offenbar  der  letztere,  Sokrates,  vorausgesetzt,  dafs  er  nicht 
^.zufälligerweise,  sondern  mit  Absicht  handle." 

Wo  Du  also  einen  augenscheinlichen  Zweck ,  einen  augen- 
scheinlichen Nutzen  siehst,  schreibst  Du  das  dem  Zufalle,  oder 
einer  verständigen  Absicht  zu? 

„Wenn  ein  Zweck  da  ist,  offenbar  einer  verständigen  Absicht." 

Der  nun,  welcher  die  Menschen  zuerst  schuf,  beabsichtigte 
doch  wohl  nur  ihren  Nutzen,  indem  er  ihnen  die  sinnlichen  Werk- 
zeuge beilegte:  das  Auge,  um  was  sichtbar  ist,  zu  sehn,  das  Ohr, 
um,  was  hörbar  ist,  zu  hören?  Wozu  dienten  ihnen  alle  Gerüche, 
hätte  er  ihnen  nicht  eine  Nase  gegeben,  sie  zu  empfinden?    Wie 
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köunten  sie  das  Sül'se  und  Scharfe  schmeckeu,  wie  alles  das  Ver- 
goügen  geniefseii,    das   ihnen   der  Gaumen   verschaft,  hätten  sie 
nicht  die  Zunge  von  ihm  erhalten,  durch  die  sie  die  verschiedenen 
Arten  des  Geschmacks  unterscheiden?    Scheint   es  Dir  nicht  fer- 
ner eine  absichtsvolle  Einrichtung  zu  seyn,  dafs  unser  Auge,   weil 
es  so  überaus  empfindlich  ist,  durch  die  Augenlieder,   wie   durch 
Thüren ,    verschlossen  wird ,    die  sich  öfnen ,  so  oft  wir  das  Auge 
zum  Sehen  brauchen,  und  sich  im  Schlaf  wieder  schliefsen  ;    dafs 
die  Augenwimpern   die  Stelle  eines  Schleyers  *)   vertreten,  damit 
auch  die  Luft  dem  Auge   nicht  schade;  dafs  die  Augenbraunen, 
gleich  einem  Dache,   den  Schweifs^   der  etwa   vom  Kopfe  herab- 
träufelt,  abhalten;  dafs   das  Ohr  alle  Schälle  empfängt,  und  nie 
Toll  wird  :  dafs  die  Vorderzähne  bei  allen  TJiieren  mehr  zum  Zer^ 
schneiden,  die  Backenzähne,  mehr  zum  Zermalmen  bestimmt  sind  ; 
dafs  der  Mund,  durch  den  alle  Thiere  die  Speisen,  die  sie  lieben, 
geniefsen,  nah'  an  die  Augen  und  au  die  Nase  gestellt   ist;   dals 
hingegen  das,  was  Ekel  erregt,  durch  Kanäle  abgeführt  wird,  die 
weit  von   den   sinnlichen  Werkzeugen   entfernt  sind.     Kannst  Du 
alle  diese   absichtsvollen  Einrichtungen  dem   Zufalle   zuschreiben, 
oder  vielmehr,  kannst  Du  nur  noch  darüber  zweifelhaft  seyn? 

„Nein,  in  der  That  nicht,  Sokrates;  sondern  ich  erkenne 
„darin,  wenn  ich  es  so  betrachte,  das  Werk  eines  Urhebers,  der 
„weise,  und  für  die  Lebendigen  mit  zärtlicher  Liebe  besorgt  ist." 

Und  noch  mehr.  Dafs  allen  Menschen  die  Begierde  angebo- 
ren ist,  andere  Geschöpfe  ihrer  Art  hervorzubringen,  dafs  den 
Müttern  vorzüglich  die  Neigung  eingepflanzt  ist,  ihre  Jungen  zu 
ernähren,  und  zu  beschützen  ;  diefs,  so  wie  die  heftige  Liebe  zum 
Leben,  und  die  eben  so  heftige  Furcht  vor  dem  Tode,  die  jeder 
Kreatur  eigen  ist,  zeigt  gewifs  von  den  Anordnungen  eines  We- 
sens, welches  das  Daseyn  und  die  Erhaltung  der  Lebendigen  will. 
Aber  auch  auf  einem  andern  Wege  kannst  Du  Dich  von  der  Wirk- 


')  fi&f*6Çf  ein -Seigetach,  Durchschlag.  Diese  Metapher  schien  mir 
im  Deutschen  unverständlich.  Aach  Cicero  in  seiner  Nachahmung 
dieser  Xenophontischen  Stelle  hat  sie  nicht  beibehalten.  Er  sagt 
viflfo  ffUorum.  Nat.  Deor.  II.  57. 
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Kchkeil  eines  solchen  Wesens  überzetigen.    Da  gInulisC  doch  Ver- 
stand zu  besitzen,  nidit  wahr? 

„O!  Frage  weiter,  lieber  Sokrates,  und  ich  werde  Dir  ant" 
y^worten." 

Auljer  Dir  aber  sollte  es  nichts  Verständiges  mehr  geben? 
Da  weiCIit  doch,  dafs  Du  von  allen  den  Substanzen,  aus  welchen 
Dein  Körper  zosammengesetzt  ist,  immer  nur  eipen  kleinen  An- 
tliett  empfangen  hast  ;  dafs  von  einer  jeden  noch  eine  ungeheure 
Menge  aufser  Dir'  in  der  übrigen  Welt  zerstreut  ist»  In  welchem 
Verhältnisse  steht  z.  B.  die  wenige  Erde  und  das  wenige  Wa^er 
M  Deinem  Körper,  gegen  die  Masse  der. Erde  und  des  Wassers, 
die  noch  aulser  Dir  ezistirt  ?  Und  den  Verstand  solltest  Du  durch 
ein  glâckliches  Ohngefähr  allein  an  Dich  gerissen  haben?  Nur 
der  sollte  aulser  Dir  nirgends  vorhanden  se3m?  Und  alle  jene 
bewundernswürdigen,  zahllosen  Dinge  sollten  ihre  Yortrefliche  Qrd- 
■nng  unverständigen  Ursachen,  danken? 

^Doch,  Sokrates.  Denn  ich  sehe  ja  nirgends  die  Schöpfer 
^and  Beherrscher  der  Erde,  so  wie  ich  die  Künstler  irdischer 
y^unstwerke  sehe." 

Aber  Du  siehst  auch  Deine  eigene  Seele  nicht,  und  doch  l>e- 
hen^dit  sie  Deinen  Körper.  Du  könntest  also  auch  mit  gleichem 
Rechtç  Deine  eigenen  Handlungen  dem  Zufalle,  nicht  der  Ueber- 
legong  zuschreiben.  , 

„Ich  verkenne,- ich  verachte  ja  auch  die  Gottheit  nicht,  er- 
„wiederte  Aristodem;  ich  halte  sie  ja  vielmelir  für  ein  zu  erhabe- 
„nes  Wesen,  als  dals  sie  meines  Dienstes  Wdürfte." 

Je  erhabener  das  Wesen  ist,  Aristodem,  das  Dich  seiner  Soi^g- 
falt  würdigt,  destomehr  solltest  Du  es  ehren. 

„Ich  würde  die  Götter  auch  nidit  Ternachlälsigen ,  Sokrates, 
„wenn  ich  nur  glaubte,  dafs  sie  sich  um  die  Menschen  bekam-* 
werten." 

Und  Du  kannst  noch  daran  zweifeln?  Den  Menschen  allein 
unter  allen  Thieren  stellten  sie  aufrecht:  ein  Vortheil,  durch  den 
er  nicht  allein  weiter  um  sich  blicken,  und  den  Himmel  und  die 
Gestirne,  und  alles,  was  über  ihm   ist,   besser  betrachten  kann. 
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sondern  wodurcli  er  auch  mehr  Yor  Gefahren  gesichert  ist.     Allen 
uhrigen  Tbieren  gal>en  sie  nur  Füfsey  um  sich  damit   yoo   einem 
Orte  zum  andern  zu  bewegen;  nur  der  Mensch  empfing  noch  die 
Hände  9  und  durch  sie  fast  alle  die  Yortheiley  welche  ihn  glück- 
licher machen,  als  es  die  Thiere  sind.    Alle  Thiere  sind  làit  ei- 
ner Zunge  rersehn;  doch  nur  die  Zunge  des  Menschen  ist  so  ge- 
bildet,  dals  sie  durch  tausend  mannigfaltige  Bewegungen  ardkn- 
lirte  Tone  henrorbringt,  durch  die  wir  einander  unsere  Gîedanketty 
wie  es  uns  geföllt,   mittheilen   können.      Die  Vergnügangen  der 
Liebe  endlich  sind  allen  übrigen  Thieren  nur  in  einer  gewissen, 
hestimmten  Zeit  des  Jahres  rergonnt;  uns  allein  steht  es  fret,  sie 
his  ins  Alter  ununterbrochen  fortzngeniefsen.    Aber  Gott  begnügte 
sldk  nicht,  nur  fnr  onsem  Korper  zu  sollen;  er  verlieh  (mud  diefii 
ist  sein  wichtigstes  Geschenk)  auch  dem  Menschen  die  ToUkoèi« 
mebste  Seele.    Denn  wo  ist  ein  Geschöpf  auf  dem  Erdbodeii  ns- 
Tser  dem  Menschen,  dessen  Seele  sich  emporzuschwingen  ^enaogbt 
bis  zum  Daseyn  der  Götter,   die  so  viele  grolse  erhabene  Dinge 
so  bewundernswürdig  geordnet  haben?     Wer   aufser  dem  Men- 
schen  verehrt  sie?    Welches  Thier  ist  iahiger,  als  der  Mens^y 
sich  vor  Hunger,  oder  Durst,  oder  Kalte,  oder  Hitze  zu  verwah- 
ren, sich  in  Krankheiten   zu   heilen,  seinen  Leib  zu  stärken  und 
auszubilden,  neue  Kenntnisse  zu  erwerben,  und,  was  es  gehört, 
gesehen,  erfahren  bat,  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen?    Und  doch 
bist  Da  noch  nicht  überzeugt,   dafs  der  Mensch  in  Vergleichung 
mit  den  übrigen  Tbieren  gleich  einem  Gotte  lebt,   und   sich  eben 
so  sehr  durch  die  Vorzüge  seines  Korpers,  als  durch  die  Vorzüge 
seines   Geistes  über  sie  erhebt?     Ich  sage  durch   beide.     Denn 
verbände  er  z.  B.  den  Leib  eines  Stiers  mit  der  Vernunft  eines 
Menschen  ,  so  würde  er  nicht  nach  seinem  Wohlgefallen  handeln 
können.     Auf  der  andern  Seite  haben  die   Thiere,  welche«  die 
Natur  zwar  Hände,   aber  nicht  menschliche  Vernunft  gab,  nichts 
voraus.     Wie  kannst  Du  also.  Du,  der  Du  beide  so  wichtige  Vor- 
theile  in  Dir   vereinigst,    noch  zweifeln,  ob  die  Götter  für  Dich 
Sorge   tragen?    Was   müFsten  sie  denn  thun,  um  Dich  zu  über- 
zeugen ? 
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^Sie  mufsteii  mîr  Rathgeber  sendçn,  wie  Da  sagst,   dafs  sie 
„tliuB^  um  mich  in  meinen  Handlungen  zu  leiten."' 

Aber  wenn  sie  den  Athenern  durdi  Orakel  weissagen,  weis- 
sagen sie  dann  nicht  auch  Dir?  Und  nicht  eben  so,  wenn  sie 
allen  Griechen ,  oder  dem  ganzen  Menschengeschlechte .  Zeichen 
und  Vorbedeutungen  senden  ?  Oder  bist  Du  immer  allein  ausge- 
•cfaloflsea,  immer  allein  Ternachläfsigtf  Glaubst  Du  wohl,  dafs 
die  Götter  den  Menschen  das  Yorurtheil  eingepflanzt  hätten,  als 
wären  sie  föhig,  ihnen  Gutes  und  Böses  zuzufügen,  wenn  sie  diese 
Macht  nicht  wirklich  liesäfsenf  Würden  denn  die  Mensdien  die 
TäuschuBg  so  viele  Zeitalter  hindurch  nicht  inne  geworden  seyn  f 
Und  skhst  Du  nicht  auch  dafs  die  ältesten,  und  weisesten  onter 
den  Sterblichen,  die  ältesten  und  weisesten  Städte  und  Nationen 
die  Gotter  am  meisten  verehrten,  und  dafs  die  aufgeklärtesten 
Zeitalti^r  nudi  die  meiste  Religion  besafsen.  Bedenke,  Lieber, 
fobr  Sokmtes  fort,  dafs  Deine  Seele  Deinen  Korper  nach  ihrer 
Wiilköhr  regiert«  Sollte  nun  nicht  elien  so  auch  die  Seele  des 
Weltalls  alle  Dinge  nach  ihrem  Crefallen  beherrschen?  Dein  Auge 
reidtt  auf  mehrere  Stadien  hinaus,  und  das  Auge  der  Gottheit 
sollte  nicht  alles  auf  einmal  überschauen  können?  Deine  Seele 
kann  «ich  um  Dinge,  die  hier,  die  in  Aegypten,  die  in  Sicilien 
vorgehn,  bekominem;  und  dem  göttlichen  Verstände  sollte  es  un- 
ttöglieh  sejB,  iüt  alles  auf  einmal  Sorge  zu  tragen?  So  wie  Du 
mi  Umgange  mit  Menschen  durch  Gefälligkeiten  und  Dienste ,  die 
Da  ihnen  leistest,  diejenigen  kennen  lernst,  die  Dir  wieder  Dienste 
snd  Gefälligkeiten  erweisen  wollen;  so  wie  Du  ihre  Klugheit 
prüfst,  indem  Du  sie  um  Rath  fragst  ;  so  mache  es  auch  mit  den 
Göttern.  Diene  ihneii,  und  versuche,  ob  sie  Dir  vielleicht  etwas 
TOB  dem  entdecken,  was  den  Menschen  verborgen  ist;  und  Du 
wirst  gewifs  die  Gottheit  für  ein  so  grofses,  so  erhabenes  Wesen 
erkeif nen ,  dafs  sie  alles  auf  einmal  überschauen ,  alles  wahrneh- 
men^ iüierall  zugleich  gegenwärtig  seyn,  und  ihre  Sorgfalt  auf 
alles  erstrecken  kann. 
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B.  IV.    K.  3. 

Sage  mir,  sprach  eines  Tages  Sokrates^  zum  Ratiijdeniy  ist  es 
Dir  wohl  je  eingefallen,  darüber  nachzudenken,  wie  gütig  die  Göt- 
ter fur  alle  Bedurfnisse  der  Menschen  gesorgt  haben  f 

„Noch  nie,  Sokrates,  erwiederte  Euthydem.** 

Aber  sie  gaben  uns  doch,  uin  diels  zuerst  zu  erwähnen,  das 
Licht;  und  Du  weifst  doch,  dafs  wir  dessen,  bedürfen? 

,^llerdings.  Denn  vermöge  der  Einrtchtnng.  unsres  Auges 
„wurden  Wir  ohne  Licht  den  Blinden  ahnlich  sejn." 

Wir  bedürfen  ferner  der  Ruhe;  und  sie  haben  dazu  die  be- 
quemste Zeit,  die  Nacht,  geschaffen« 

„Auch  dies  verdient  unsem  Dank.*' 

Die  Sonne,  die  ein  lichtvoller  Korper  ist,  zeigt  uns  die  Zei- 
ten des  Tages  an,  und  erleuchtet  alle  Gîegenstande  fur  unser  Auge. 
Weil  aber  die  Nacht  finster  ist  und  alle  Gegenstände  unkenn^ck 
macht;  so  lassen  die  Grotter  die  Grestime  aufgehen,  welche  die 
Zeiten  der  Nacht  bestimmen,  und  uns  eine  Menge  onsrer  Ge- 
schäfte erleichtern.  Und  der  Mond  deutet  uns  nicht  niur  die 
Theile  der  Nacht,  sondern  auch  die  Theile  des  Monats  an. 

„Allerdings." 

Femer  lassen  die  Gotter  die  Nahrung  die  wir  brauchen,  auf 

dem  Erdboden   wachsen,   lassen  dazu  schickliche  Jahrszeiten  mit 

einander  abwechseln,  und  verschaffen  uns  dadurch  tausend  inan- 

nigfaltige  Dinge,  nicht  allein  zu  unserm  Nutzen ,  sondern  audi  zu 

•  unserm  Vergnügen. 

,^Auch  diefs  zeugt  von  ihrer  Liebe  für  die  Menschen.''* 

Sie  haben  uns  auch  das  Wasser  gegeben,  dessen  Nutzen  (ur 
uns  so  vielfach  ist.  Denn  durch  das  Wasser  keimen  und  wach- 
sen mit  Hülfe  der  Erde  und  der  Jahrszeiten  alle  uns  nützliche 
Pflanzen;  das  Wasser  ernährt  uns  selbst,  und  madit  alle  unsere 
Speise  verdaulicher,  gesunder,  und  angenehmer.  Und  eben  darum, 
weil  wir  desselben  zu  so  vielem  Gebrauche  l>ednrfen,  haben  sie 
es  uns  auf  das  reichlichste  mitgetheilt. 

^Abermals  ein  Beweis  ihrer  Fürsorge!" 
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Nebst  dem  Wasser  haben  tie  ans  das  Feaer  verliehen,  das 
ans  g^en  Kälte  und  Fiustemifs  scbiitat,  und  zu  jedem  Handwerk, 
zur  Yerfertigiing  aller  den  Menschen  outrlichen  Werkzeuge  noth- 
wendig  ist.  Denn  fast  keins  von  allen  Gerathen,  die  wir  im  Le- 
ben brauchen,  wird  ohne  Feuer  verfertigt. 

^Anch  diefs  zeigt  eine  üljerschwengliche  Sorgfalt  für  die 
^Menschen." 

Und  ist  es  nicht  wunderl>ar,  dafs  sie  uns  von  allen  Seiten  so 
ffeicfalich  mit  Luft  umgössen  haben,  durch  die  wir  nicht  nur  unser 
Leben  erbalten,  sondern  die  Meere  durchschiffen,  um  uns  einer 
dem  andern  unsre  Bedürfnisse  aus  den  entferntesten  Cregenden 
Twzuföbren?  nicht  wnnderliar,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  sich  im 
Winter  wendet,  zu  uns  kommt,  einige  Pflanzen  zur  Reife  bringt, 
andere,  deren  Zelt  voriüier  ist,  trocknet,  dafs  sie  sich ^  nach  Vol- 
ieidung  dieses  Greschäfts  nicht  weiter  nähert,  sondern  gleichsam 
ans  Furcht,  ans  durch  zu  grofse  Hitze  zu  schaden,  sich  von  neuem 
wegwendet,  drauf  weil  wir,  gienge  sie  noch  weiter  fort ,  vor  Kälte 
erstarren  mulsten,  wieder  umdreht,  sich  uns  abermals  nähert,  und 
den  Standpunkt  am  Himmel  wählt,  der  für  uns  der  vortheilhaf- 
teste  ist. 

y^lerdings  scheint  auch  diese  Einrichtung  den  Nutzen  der 
f^ensdiheit  zu  beabsichteu." 

Uad  das  gewifs  nicht  minder,  dafs  die  Sonne  sich  so  all- 
mählig  nähert,  und  so  allmäiilig  wieder  entfernt,  da(s  wir,  ohne 
es  sell>st  zu  merken,  den  äufsersten  Grad  beider  Arten  von  Wit- 
terung erreichen.  Denn  wir  würden  gewils  weder  die  Hitze,  noch 
die  Kalte  ertragen  können,  wenn  sie  auf  einmal  einbrächen. 

^Sehr  richtig,  Sokrates;  nur  das  Eine  überleg'  ich  noch,  ob 
„die  Gotter  wohl  noch  eine  andere  Absicht  hatten,  als  fur  die 
„Menschen  zu  sorgen;  und  da  stofse  ich  nur  bei  der  einzigen  Be- 
„trachtung  an,  dals  doch  auch  die  Thiere  alles  diefs  mit  uns  ge- 
„nieffen." 

Gut,  Euthydem,  sind  aber  die  Thiere  nicht  selbst  zu  unserm 
Nutzen  geschaffen?  Denn  welches  Thier  zieht  wohl  so  viel  Vor- 
theile  von  den   übrigen  Thieren,   als  der  Mensch,  dem  sie  noch 
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mehr  Nutzen  gewähren,  als  selbst  die  Pflanzen  f  Wenigsteos  nährt 
und  bereichert  er  sich  durch  sie,  nicht  weniger  als  durch  diese. 
Viele  Volker  bedienen  sich  gar  nicht  der  Erdfrüchte  zu  ihren  Spei- 
sen, sendem  leben  blols  fon  der  Milch,  ton  dem  Käse,  von  dem 
Fleisch  ihrer  Heerden;  und  überall  werden  die  nützlichsten  Thieve 
gebändigt  und  zahm  gemacht,  und  als  Gehnlfen  im  Kriege,  and 
in  tausend  andern  Geschäften  gebraucht  *). 

„Auch  hierin  muls  ich  Dir  Recht  geben.  Denn  täglkh  sieht 
^oan  aribst  diejenigen  unter  ihnen,  die  weit  stärker  als  der  Memdi 
„sind,  ihm  so  unterthan  werden,  dafs  er  sich  ihrer  nach  Ciefalkn 
„bedienen  kann." 

Es  giebt  so  Tiefe  nützliche  fortrefliche  Dinge,  die  aber  von 
¥erschiedeper  Natur  und  Beschaffenheit  sind.  Daher  verlieben 
uns  die  Götter  fir  eine  jede  Ckittung  derselben  angemessene  smn- 
liche  Werkzeuge,  durch  die  wir  alle  diese  Guter  genielsen*  Au* 
Iserdem  aber  machten  sie  uns  durch  den  Verstand  iahig,  uns  an 

*)  Sekrates  schrankt  Irier  die  Liebe,  und  Sorgfalt  der  Gottiieit  in 
Tiel  za  enge  Granzen  ein.  Be!  allen  ihren  wohlthitiçen  Rînrîch- 
tongen  soll  sie  blofs  den  Natzen  der  Menschen  beabstchtet,  die 
Thiere  blofs  seinetwegen  geschaffen  haben.  Weit  edler,  der 
Gottheit  weit  würdiger  ist  es  gewifs,  alle  Lebendigen  zum  Zweck 
der  gutigen  YeransCaUnngen  des  Schöpfers  zn  machen.  Und  diese 
Walirkeit  ist  auch  in  der  Natur  nnyerkennbar.  Freilich  nutzen  die 
Thiere  dem  Menschen ,  freilich  sind  sie  seinetwegen  gescliaffcn. 
Allein  diels  ist  nicht  ihre  eisuuge,  nicht  einmal  ihre  vorzûglidisto 
Bestimmung.  Sie  sind  geschaffen,  um  Wobb^n  za  geniefsen; 
denn  sie  sind  des  Wohlseyns  fähig.  Aber  der  Schöpfer  verband 
immer  mehrere  Endzwecke  mit  einander.  Daher  sollen  sie  anch 
die  Glückseligkeit  der  Menschen  befördern.  Befördern  nicht  auch 
gegenseitig  die  Menschen  das  Woblsejn  der  Thiere  t  Sind  nicht 
auch  sie  wiederum  wegen  der  Thiere  geschaffen?  Denn  nirgends 
in  der  ganzen  Schöpfung  kann  man  sagen:  diefs  ist  das  Mittet, 
diefs  ist  der  Zweck.  Alles  ist  Mittel ,  alles  ist  Zweck.  —  Aber 
Sokrates,  oder  vielmehr  Xenopiion,  bedarf  keiner  Vertheidigong 
wegen  dieser  Stelle.  Wenn  er  sich  so  einseitig  ausdruckt;  so  folgt 
daraus  nicht  ,  dafs  er  sich  wirklich  so  eingeschränkte  Begriffe  von 
den  Absichten  Gottes  machte.  Kr  wollte  hier  blofs  den  Einwurf 
des  Eutliydem  l>cantworten ,  nnd  dazu  war,  was  er  sagte,  schon 
hinlänglich. 
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ehemalige  sinnliche  Empfindungen  zu  erinnern,  Folgerungen  daraus 
2»  ziehn/  auf  diese  Weise  die  Brauchbarkeit  jedes  einzelnen  Din- 
ges kennen  zu  lernen ,  und  Veranstaltungen  zu  treffen ,  wie  wir 
das  Nützliche  geniefsen,  und  das  Schädliche  yermeiden  können. 
Und  dals  sie  uns  die  Sprache  verliehen^  durch  die  wir  einander 
Unterricht  über  alles  Nützliche  mittheileu ,  in  Gesellschaft  leben» 
Gesetze  geben,  und  Staaten  vennalten  können! 

^Bu  hast  Recht,  Sokrates,  die  Götter  tragen  gewifs  eine  grofse 
^Sorgfalt  Itir  ans." 

Auch  bei  zukünAigen  Dingen,  und  wann  wir  nicht  im  Stande 
shidy  f orauszusehn ,  was  uns  nützlich  seyn  wird,  helfen  sie  uns, 
enthüllen  uns  auf  unser  Befragen  durch  Orakel  die  Zukunft,  und 
lehren  uns,  wie  sie  am  besten  fur  uns  ausfallen  werde. 

„Dich,  Sokrates  scheinen  sie  hierin  noch  mehr  zu  begünstig 
,^n,  da  sie  Dir,  auch  unbefragt,  anzeigen,  wie  Du  handien  Sollst." 

Doch  auch  Du,  Eutbydem,  wirst  gewifs  erfahren,  dafs  ich 
die  Wahrheit  rede;  warte  nur  nicht,  bis  Du  die  Gestalten  der 
Götter  erblickst,  sondern  begnüge  Dich,  sie  aus  ihren  Werken  zu 
erkennen,  um  sie  zu  verehren  und  anzubeten.  Bedenke  nur,  dafs 
diels  die  Art  ist,  wie  Götter  sich  offenbaren.  Denn  auch  die 
übrigen  Wesen  in  der  Natur,  die  uns  Woblthaten  erweisen,  thun 
diefs  nicht  vor  unsern  Augen;  und  der,  welcher  die  ganze  Welt, 
in  der  so  viel  Schönes,  so  viel  Yortrefliches  ist,  geschaffen  hat, 
und  fortdauern  l^fst,  der  sie  zu  unsrem  Nutzen  ewig  unentkräftet, 
ewig  blühend,  und  unveraltet  erhält,  dem  sie  unwandelbar,  und 
schneller  als  ein  Gedanke  gehorcht;  er  ist  zwar  in  seinen  erhabe- 
nen Wirkungen  sichtbar,  allein  ihn  selbst,  wie  er  diefs  anordnet, 
sehen  wir  nicht.  Yerstattet  denn  selbst  die  Sonne,  die  doch  allen 
sichtbar  ist,  starr,  in  sie  hineinzusehn  ?  Blendet  sie  nicht  das 
Auge,  das  sie  verwegen  anzublicken  wagt?  Auch  die  Diener  der 
Gottheit  sind  unsichtbar,  wie  Du  finden  wirst.  Wir  werden  wohl 
gewahr,  da£s  der  Blitz  von  oben  herabfahrt,  dafs  er  zerschmet- 
tert, worauf  er  stöfst;  aber  wie  er  herabschiefst,  wie  er  trift,  wie 
er  wieder  verschwindet,  sehen  wir  nicht.  Eben  so  ist  es  auch 
mit  dem  Winde.     Wir  .bemerken  seine  Wirkungen,  wir  empfinden 
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seio  Annähern^  alier  Um  selbst  sefaa  wir  nicbt.  Ferner:  wen«  ir- 
gesd  etwM  Verwan<ltsdiaft  vit  der  Gottheit  hat,  so  bt  es  ^evifii 
fnsie  Seele;  ood  auch  sie  seheo  wir  nieht,  falilen  mar,  dafii  sie 
«w  bdhemdit.  Alles  diels  mais  man  erwägen,  nicht ,  was  m- 
sichtbar  ist,  geringschätzen,  sondern  die  Macht  aus  den  Wirkun- 
gen erfcennen,*  und  dämm  die  Gottheit  Terehren. 

„Gewi£i,  lieber  Sokrates,  ich  werde  sie  nie,  anch  mcbt  io 
,^em  kleinsten  Stöcke  Yemachlafsigen.  Nur  das  macht  micb 
^mtithlos,  dals,  wie  es  mir  scheint,  kein  Steri>iicher  im  Stande 
y^  die  Wohltfaaten  der  Gotter  mit  gleichem  Dank  za  erwiedem.** 

Werde  darum  nidit  mathlos,  Eutbjdem.  Du  erinnerst  Didi 
wohl  noch,  dals  jemand  das  Orakel  zu  Delfdii  fragte,  wie  er  des 
€î6ttem  wohlgefällig  werden  könne.  Durch  das  Gesetz  de» 
Staats,  war  die  Antwort  des  Gottes.  Nun  ist  es  äberall  Gesetz, 
sich  die  Götter  nach  seinem  Vermögen  durch  Opfer  günstig  zu 
machen.  Kann  man  sie  aljer  liesser,  frommer  Yerebren,  als  wie 
sie  s^ist  es  gebieten?^)  Allein  man  mufs  nicht  weniger  than, 
als  man  Termag.  Sonst  zeigt  man,  daGi  man  sie  nicht  achtet« 
Man  mnis  sie  ans  allen  Kräften  Terehren,  und  dann  mit  Zarer- 
sieht  die  gWîIseste  Glückseligkeit  Yon  ihnen  erwarten.     Von  wel- 

*)  Man  tadelt  Tielleicbt  die  Anwendung,  welche  Xenoplion   hier   tob 
dem  In   der  That  so  yortreflichen  Orakelspmch    bloüi  aof  Opfer 
und  Sulserlichen  Gottesdienst  macht.     AUein  er  bleibt  doch  dabei 
nicht  stchn,  er  empfiehlt  doch  auch  Gehorum,  Vettranen,  Liebe 
gegen  die  Gotter.    Uebrigens  ist  sowohl  diese  Stelle,  als  so  viele 
andre  in  den  obigen  Gesprächen  ein  Beweis,  wie   ehrwürdig   and 
beilig  den   weisesten   Männern  zn  allen   Zeiten   die  Religion  des 
Staates  war,  weil  sie  einsahn,  dals  ans  ilir  allein  der  grülste  Theil 
der  Bürger  seine  Vefbindlichkeiten  gegen  den  Staat,   ond  gegen 
seine  MitbSiger  herleitet,  dals  er  auf  sie  allein  alle  seine  Hoihwi. 
gen  baut,  ond  nur  im  Vertrauen  auf  sie  sein  Lel>en  fur  das  Va- 
terland wagt.    In  der  Periode,  in  welcher  Sokrates  lebte,  kam  nun 
noch  hinzu,  dals  sich   überhaupt  fast  gar  keine  Aufklärung  bmé 
dals  jezt  allgemeinbekannt«   Hahrlieiten,  blois   geheim   gehaltaes 
Kigenthum    einiger  wenigen  Weisen    bli<;ben,    und    dals  Religion 
und  Staatsverfassung  zu  nah  mit  einander  verbunden   waren,  als 
dals  man  die  entere,   ohne  Schaden  der  lezt^m,  hätte  angreifen 
können. 
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diem  andero  Wesen  auch,  als  von  ihnen ,  da  sie  die  wichtigsten 
Wohllhaten  zu  gewähren  im  Stande  sind,  dürfte  mau  sich  gcö- 
fîtei»  Hafaungen  maclien  ;  und  auf  welche  andre  Weise,  als  wenn 
man  ihnen  zu  gefallen  strebt.  Aber  gefallen  kann  man  ihnen  nnr 
durch  den  strengsten  Gehorsam. 


Platon. 

Zehntes  Buch  der  Gesetze. 

Einsl  auf  einer  Reise  nach  Kreta  begegnete  Piaton 
nahe  bei  Gnossus  dem  Megill  und  Klinias.  Der  erstere  war 
ein  Sparter ^  der  andre  ein  Kreier,  und  beide  halten  von 
den  Gnossiem  den  Auftrag  erhalten,  Anführer  und  Gesetz- 
geber eines  neuen  Pflanzvolks  zu  werden.  Diefs  gab  zu 
häufigen  Unterredungen  über  die  Gesetzgebung  zwischen 
ihnen  und  dem  Piaton  Anlafs,  und  aus  diesen  Gesprächen 
entstanden  die  vortreflichen  Bücher  über  die  Gesetze;  worin 
also  nicht,  wie  sonst,  Sokrates,  sondern  Piaton  selbst  unter 
dem  Namen  des  Athenischen  Fremdlings  auftritt 

Den  ganzen  Plan  des  Platonischen  Werks  zu  entwickeln, 
gehört  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht;  ich  begnüge 
mich,  nur  den  Zusammenhang  anzuzeigen,  in  dem  die  fol- 
gende Untersuchung  über  das  Daseyn,  und  die  Vorsehung 
Gottes  mit  dem  eigentlichen  Gegenstände  des  Gesprächs 
slehL 

Plato  kommt  im  zehnten  Buch  seines  Werks  auf  die- 
jenigen Verbrechen,  die,  wie  er  sagt,  vorzüglich  Folgen  der 
Ausschweifungen,  .und  der  Zügellosigkeit  der  Jugend  sind. 
Er  nennt  Verletzimg  der  obrigkeitlichen  Rechte,  Uebertrc- 
tung  der  kmdlichen  Pflichten,  Entweihung  heiliger  Ocrter, 
Verachtung  und  Beleidigung  der  Gottheit.  Bei  diesem  lez- 
tem  Punkte  hält  er  sich  am  längsten  auf,  weil  er  darin  den 
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Ursprung  der  meisten  andern  Verbrechen  su  finden  glaubL 
Er  sucht  also  nicht  blofs  hier  die  wirksamste  Strafe  fesi- 
suselzen^  sondern  auch  die  Ursachen  aus  dem  Wege  xu 
räumen  I  aus  welchen  diese  Verachtung  der  Götter  enl- 
stehn  könnte. 

„Nur  aus  einer  der  drei  folgenden  Ursachen ,  sagt  er,  kaan 
„es  herrühren  y  wenn  die  Menschen  über  die  Götter  spotten^  oder 
„sie  auf  irgend  eine  andre  Art  durch  Worte  oder  Handlungen  be- 
„leidigen.  Entweder  glaul>en  sie  überhaupt  nicht ,  daüs  es  Grotter 
„giebt;  oder  wenn  sie  auch  an  ihrem  Daseyn  nicht  zweifeln»  so 
„sind  sie  doch  nicht  ül>erzeugty  dafs  sie  sich  um  die  Regierang 
„der  Welt»  und  Torzüglich  um  die  Angelegenheiten  und  Schiksale 
„der  Menschen  bekümmern»  oder  bilden  sich  gar  ein»  die  Grotter» 
„wenn  sie  auch  einipal  über  ihre  Laster  erzürnt  waren»  durcii 
„Opfer  und  Greschenke  besänftigen  zu  können.  Denn  nach  den 
„Religionsbegrifien»  welche  die  Gesetze  sie  lehren»  würde  die  Furcht 
„▼or  dem  Unwillen»  und  der  künftigen  Strafe  der  Götter  ihnen 
„nie  eine  gesetzwidrige  Handlung,  oder  einen  irreligiösen  Ausdruck 
„erlauben.  Doch  wie»  fährt  er  fort»  ist  dem  Uebel  zu  steuern f 
„Da  könnten  sie  uns  leicht  mit  Recht  den  Vorwurf  machen,  dals 
„wir  die  sanften  Gesetzgeber  nicht  wären»  iiir  die  wir  gelten  woU- 
„ten  ;  und  von  ons  fordern»  sie  erst  zu  überzeugen»  und  die  Schrif- 
„ten  der  Diditer  und  Redner  zu  widerlegen»  woraus  sie  ihre  Re- 
„ligionsmeinungen  schöpfen." 

„Und  sollte  es  denn  so  schwer  sejn»  fällt  ihm  hier  Klinias 
„ins  Wort»  das  Daseyn  der  Götter  zu  beweisen.  Die  Betrach- 
„tung  der  Sonne»  der  Erde»  und  der  Gestirne»  des  zweckmä£iigen 
„Wechsels  der  ?erschiedenen  Jahrszeiten;  dafs  alle  Völker»  Grie- 
„chen  und  Nichtgriechen»  eine  Gottheit  ?erehren  —  Mit  diesen 
„Beweisen,  unterbricht  ihn  der  Athenische  Fremdling,  möchten  sie 
„Dich  bald  verlachen.  Die  Ursache  jlirer  Verimiogen  ist  nicht 
„blofs»  wie  Du  vielleichst  glaubst,  ein  ungemäfsigter  Hang  zum 
„Vergnügen,  eine  zügellose  Begierde  allen  ihren  Leidenschaften 
„zu  fröhnen  ;  es  ist  etwas  weit  schlimmeres»  das  ihr  Ausländer  gar 
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kenoty  eine  grobe  Unwissenlieity  die  dabei  das  AiMehn  der 
^tiefsten  WeisbeiC  bat.  Du  mulift  nemlich  wissen,  daÜB  es  bei  uns 
yytheils  in  prosaischen,  tbeils  in  poetischen  Schriften,  Terschiedene 
y^ysteme  äWr  die  Entstehung  der  Welt  und  den  Ursprung  der 
j,G5tter  giebt  —  dergleichen  man  bei  Euch,  wegen  der  Vortref- 
„lichkeit  Eurer  Gesetzgebung  gar  nicht  findet.  Nach  diesen  hat 
^der  Himmel  und  die  übrige  Körperwelt  *}  zuerst  und  früher  als 
,^le  andre  Dinge  existirt,  und  erst  nachher  sind  die  Grotter  ent- 
standen, deren  Schicksale  und  Begebenheiten  denn  der  Reihe 
^ach  erzahlt  werden.  Inwiefern  nun  diese  Systeme  zu  andern 
y^wecken  nützlich  sejn  mögen,  ist  bei  ihrem  Alter  schwer  zu  ent- 
scheiden. Aber  zu  einer  eifrigeren  Verehrung  der  Götter,  oder 
,9za  einer  grofseren  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  tragen  sie  gewifs 
y^ichts  bei.  Doch  ich  ülierlasse  jene  altere  Weltweisen  ihrem 
,ySchiksale.  Auch  unsre  neuem  Philosophen  hal>en  Schuld  an 
,^em  Unheil.  Wenn  wir  ihnen  die  Beweise  fur  das  Dasejn  Crot- 
j,tes  Tortrtigen,  die  du  erwähntest,  wenn  wir  ihnen  Sonne,  Mond, 
jyGestime,  und  Erde,  als  eben  so  viel  Gottheiten  und  göttliche 
ffYfewen  TorsteHten;  so  wurden  sie  uns  mit  ihrer  Weisheit  bald 
yfülterfuhren^  dafs  dieis  alles  nur  todte  Stein*  und  Erdmassen  sind, 
9,die  sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  nidit  bekämmem 
,^MieB,  and  dafs  alles,  was  man  von  ihnen  erzahlt,  nur  in  aus- 
y^eMhmückten,  wihrscheinlich  gemachten  Mährchen  bestdie.  Was 
sollen  wir  nun  al>er  thun,  meine  Freunde?  Sollen  wir  die  Sache 
9,der  Götter  wider  ihre  Gegner  Tertheidigen,  und  diefs  gleichsam 
ffài»  eine  Einleitung  unsren  Gesetzen  über  diesen  Gregenstand  ?or- 
SUMchicken?  Oder  sollen  wir  diese  Untersuchungen  fahren  las- 
S^B,  und  in  unsrem  Hauptgeschäfte,  in  der  Gk^setzgebung,  unun- 


*)  ovçavov  %mv  t(  uIIm9'  Scrranus  übersetzt  zwar  coeli  aUorumque •* 
deorum.  Allein  dieOs  scheint  mir  nicht  riclitig.  Denn  einmal  ist 
es  grammatisch  nicht  notliwendig  das  Wort  uHmw  an  das  vorher- 
geh^^e  ^«»y  zu  zit;hn;  und  zweitens  palst  auch  deorum,  dünkt 
mich,  nicht  gut  in  den  Sinn.  Denn  Piaton  tadelt  immer,  wie  man 
aus  dem  ganzen  Gespräche  sieht,  dafs  man  die  Entstehung  der 
Körperwelt,  der  Entstehung  der  Geisterwelt  vorangehen  läfst.  Aus 
dem  Hesiodus  Tlieog.  ▼.  43.  erhellet  das  hier  gesagte  noch  mehr.- 
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^terbrocben  fortfalireo  ?.  Denn  freilich  dürfte  wohl  die  EtuleiUiDg 
^länger  werden,  als  das  Gesetz  selbst.  Ein  System,  wie  das,  was 
9,ich  Euch  oben  vorgelegt  habe^  würde,  auch  wenn  es  nur  Einer 
9,behauptete,  schon  schwer  zu  widerlegen  sejn;  wie  vielmehr  aber 
yjezt,  da  es  so  viele  Anhänger  findet? 

Klinias  und  Meg^i  stimmen  der  erstem  Meinung  beL 

„Schon  oft,  sagen  sie,  wiederholten  wir  es,  dafs  wir  bei  un- 
„srem  Geschäfte  weder  auf  Kürze,  noch  auf  Lange  Rücksicht  neh- 
„meu  müssen.  Es  treibt  uns  ja  niemand,  und  würde  es  nicht 
„lächerlich  sejn,  das  Kürzere  dem  Besseren  vorzuziehn?  um.  so 
„mehr  da  es  doch  sicherlich  überaus  wichtig  ist,  Gewifsheit  in  der 
„Ueberzeugung  zu  haben,  dafs  es  eine  gütige,  die  GerechUgkeit 
„mehr,  als  irgend  ein  Mensch,  liebende  Gottheit  giebt.  Welchen 
9,8clioneren  vortreflicheren  Eingang  konnten  wir  zu  unsren  Gesetzen 
„finden?  Lafs  uns  daher,  Athenischer  Fremdling,  diese  Untersu- 
„chung  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  anstellen,  und  nichts  über- 
„gehen,  was  nur  irgend  dazu  gehört.** 

Hierauf  beginnt  die  Untersuchung  auf  folgende  Art: 

Der  Athener.  Deine  Bitte,  Klinias,  ist  zu  dringend,  als 
dafs  ich  länger  zögern  konnte.  Aber  wie  ist  es  möglich,  sich 
ohne  Erbitterung  in  der  Nothwendigkeit  zu  sehn,  das  Daseyn  der 
Götter  noch  beweisen  zu  müssen?  Wie  ist  es€nög]ich,  nicht  auf 
diejenigen  zu  zürnen,  die  uns  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigen  ? 
Von  ihrer  Kindheit,  ja  von  der  Muttermilch  an,  hören  sie  diese 
Lehren  bald  im  Scherze,  bald  im  Ernste  von  Müttern  und  Ammen  ; 
waren  bei  den  Opfern,  und  den  sie  begleitenden  Schauspielen  zu- 
gegen, wo  alles  nur  darauf  Bezug  hatte,  und  die  Kinder  sonst  so  • 
viel  Vergnügen  machen;  wufsten,  wie  ihre  Eltern  mit  der  eifrig- 
sten Inbrunst  zu  den  Göttern  beteten,  und  sie  für  sich,  und  für 
sie  anriefen;  sahen  und  hörten,  wie  alle  Griechen  und  Ausländer, 
beim  Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  und  des  Mondes,  die 
Gottheit  verehrten,  und  dadurch  jeden  Verdacht,  als  bezweifelten 
sie  nur  im  geringsten  ihr  Daseyn,  vertilgten;  und  dennoch  setzen 
sie  sich  jezt  über  diefs  alles  hinweg,  und  nöthigen  uns,  ohne  nur 


125 

irgend  Einen  triftigen  Grund  für  sich  zu  haben  ^  die  jezigen  Uu- 
tenacbuDgen  anzustellen.     Wie  kann  man  sie,  wenn  man  diefü 
l>edenkt,  mit  sanften  Worten  zurecht  weisen^  und  sie  über  das 
Daseyn  der  Grotter  belehren?    Und  dennoch  müssen  wir  es  ?er- 
suchen,  dürfen  uns  dennodi  nicht  eben  so  vom  Zorn  hinreifsen 
lassen,  als  sie  von  dem  Taumel  der  Sinnlichkeit.     Lafst  uns  da- 
her allen  Unmuth  in  uns  unterdrücken   und   ohne  Erbitterung  mit 
Sanftmoth  zu  diesen  armen,  seelekranken  Mensclien  reden.     Wir 
wollen  thun  als  hätten  wir  einen  von  ihnen  vor  uns:  ,JliIein  Sohn'* 
wollen  wir  zu  ibm  sagen,  „Du  bist  noch  jung.    Du  wirst  noch  oft 
„bei  reifem  Jahren  viele   der  Grundsätze,  die  Du  jezt  für  wahr 
y^ältst,  verändern,  und  zu  ganz  entgegengesetzten  übergehn.    Warte 
„dodi  also  bis  dahin,  ehe  Du  Dich  über  das  entocheide^t,  w<is  das 
„wichtigste  ist.     Was  aber  kann  es   mehr  sejn,  als  richtig  über 
„die  Götter  zu  denken,  und  edel  zu  leben?    Bilde  Dir  auch  nicht 
„etwa  ein,  dafs  Du  und  Deine  Freunde  zuerst  die  Meinungen  über 
^ydie  Götter  hegten.     Ich  kann  Dir  mit  Gewißheit  das  Gregentheil 
„versichern.     Zu  allen  Zeiten  sind  liald  mehrere,  bald  wenigere 
„von  dieser  Krankheit  angesteckt.    Aber  keiner  —  auch  das  kannst 
„Du  mir  glauben  —  hat  das  Dasejn  der  Grötter  in  seiner  Jugend 
y^leugnet,  der  bis   in  sein  Alter  dabei    verharret  wäre.      Noch 
^er  haften  zwar  auch  nicht  bei   vielen,  aber  doch   bei  einigen, 
„die  beiden  andern  vorerwähnten  Krankheiten,   dafs   die  Götter 
„sich  nicht  um  die  Menschen  bekümmern,  oder  sich  doch  leicht 
„dnrch  Gebete  und  Opfer  versöhnen  lassen,  wenn  sie  auch  daran 
„Theil  nehmen.     Warte  daher,  wenn  Du  mir  folgen  willst,  mit 
„Deinem  Urtheil,  bis  diese  Materien  Dir  deutlicher  sind,  überlege 
„nmr  indefs  fleiüsig,  wie  es  sich  wohl  damit  verhalten  könnte,  und 
„Tersäume  nicht.  Dich  des  Unterrichts  andrer,  vorzüglich  des  Gre- 
^^tzgebers,  zu  bedienen.    Denn  ihm  kommt  es  zu.  Dich  jezt  und 
„künftig,  über  diese  Gregenstände  zu  belehren.    Wage  es   aber  ja 
^icht,  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  auf  irgend  eine  Weise  gegen  die 
„Götter  zu. handien." 

KU  nias.    Bis  hieher,  Fremdlinge  ist,  was  Du  gesagt  hast, 
vortreflich. 
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D.  A.  Aber  bemerkst  Ihi  audi  wohl^  dnf«  wir  ons  bier,  ohRe 
selbst  gewahr  zu  werden,  in  ein  sonderliiires  System  Terwickelt 
hallen? 

Kl.    in  welches,  Fremdling? 

D«  A.  In  ein  System,  das  von  vielen  für  das  weiseste  unter 
allen  gehalten  wird! 

Kl.    Erkläre  Dich  deutlicher! 

D.  A.  Sogleich.  Sie  liehaupten,  dafs  alles,  was  gewesen  ist, 
ist,  und  seyn  wird,  sein  Daseyn  entweder  der  Natur,  oder  der 
Kunst,  oder  dem  Zufall  zu  danken  habe. 

Kl.     Und  sollten  sie  diirin  nicht  Recht  halben? 
D.  A.    Wie  konnten  Weise,  wie  sie,  irren?     Lafs  uns   ihnen 
aber  doch  ein  wenig  folgen,  und  sehn,  was  sie  sich  eigentlich  ge- 
dacht haben! 

Kl.    Von-  Herzen  gern!  . 

D.  A.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  sagen  sie,  sind  die 
grobetten,  vortreflichsten  Dinge  Werke  der  Natur  und  des  Zu- 
falls, der  Kunst  geboren  die  unbedeutenderen-  zu.  Denn  sie  lM>rgt 
den  ersten  Hauptstoff  von  der  Natur,  und  formt  nur,  und  bildet 
daraus  die  kleineren  Dinge,  die  wir  Kunstwerke  nennen. 
Kl.    Wie  verstehen  sie  diefs? 

D.  A.  Ich  will  mich  gleich  deutlicher  erklaren.  Ihrem  Sy- 
stem nach  sind  die  Erde,  das  Feuer,  das  Wasser,  die  Luft  insge^ 
sammt  durch  die  Natur  und  den  Zufall  —  beides  leblose  Wesen  — ^ 
hervorgebradit;  die  Kunst  hat  keinen  Theil  daran.  Eljen  so  sind 
alle  übrigen  Korper  entstanden;  unser  Erdball,  die  Sonne,  der 
Mond,  und  die  Gestirne.  Denn-  der  Zufall  hat  alles,  ein  jedes 
nemlich  nach  den  ihm  eigenen  Kräften,  unter  einander  geworfen, 
und  so  hat  es  sich  nach  seinen  versdiiedenen  BescliafFenheiten  mit 
einander  verbunden ,  das  Warme  mit  dem  Kalten ,  das  Trockne 
mit  dem  Nassen,  das  Weiche  mit  dem  Harten,  und  so  fort  durch 
eine  blinde  Notbwendigkeit  immer  ein  Entgegengesetztes  mit  dem 
andern.  Hieraus  und  auf  diese  Weise  ist  der  ganze  Himmel  ent- 
stjwden,  und  alles,  was  unter  dem  Himmel  ist,  die  Thiere,  die 
Pflanzen,  der  Wechsel  der  Jahrszeiten,  nicht  mit  Hülfe  eines  Ver- 
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Standet  y  oder  eines  ,  Gottes,  oder  der  Kunst ,  sondern  durch  die 
Nator  und  den  Zufail.  Aus  diesen ,  und  später  als  sie,  ist  die 
Kunst  entsprungen  —  sterblich  und  von  sterblichen  Menschen  er« 
funden  —  und  hat  lange  nachher  Werke  herTorgebracht,  die  ohne 
eigentlich  etwas  Wahres,  Reelles ,  an  sich  zu  tragen,  nur  Phäno- 
men sind,  die  blofs  unter  einander  Verwandtschaft  haben,  wie 
Werke  der  Malerei,-  der  Musik ,  und  der  übrigen  mit  diesen  bei- 
den wetteifernden  Künste«  Soll  die  Kunst  ja  étw<is  Reelles  her- 
▼orbrii^en;  so  mufs  sie  sich  mit  der  Natur  vereinigen,  wie  es  in 
<ler  Retlkunst,  Oekonomik,  und  der  Gymnastik  geschieht.  Seilet 
die  Staatskunst  hat  nur  wenig  Verwandtschaft  mit  der  Natur,  und 
die  (xesetzgebungskunst  gar  leine«  Daher  sie  denn  auch  lauter 
fakdie  Grundsätze  aufstellt. 

Kl.    Wie  das? 

D.'A.  Die  Gotter,  um  ihrer  zuerst  zu  erwähnen,  existiren,  » 
(yéà  rede  noch  immer  in  ihrem  System  fort,)  nicht  wirklich  in  der 
Natnr,  sondern  danken  ihr  Dasejn  allein  der  Kunst  und  den  Ge- 
setzen. Daher  -sind  sie  auch  nach  den  verschiedenen  Nationen 
▼ersdüeden,  je  nachdem  sich  die  Gesetzgeber  mehr  oder  weniger 
einamkr  genähert  haben.  Elien  so  ist,  was  wir  Tugend  nennen,- 
etwas  andres  nach  der  Natnr,  etwas  andres  nach  den  Gresetzen; 
UBd  was  gerecht  ist,  läfst  sich  nach  der  Natur  ganz  und  gar  nicht 
bestimmen.  Die  Menschen  sind  von  jeher  darüber  uneins  gewe- 
sen i  haben  ihre  Meinungen  bald  auf  diese ,  bald  auf  jene  Weise 
fetândert,  ond  immer  das  angenommen,  und  durdi  Gresetze  be- 
stätigt, was  ihnen  jedesmal  das  richtigste  schien.  ^  Natur  und  Wahr- 
heit al>er  haben  keinen  Theil  daran.  Solche  Lehrsätze,  lieben 
Freonde,  empfehlen  jene  weisen  Männer  der  Jugend  bald  in  pro- 
•aischetty  bald  in  poetischen  Schriften,  und  setzen  dann  noch  hin- 
xornur  das  sei  Recht,  was  jeder  mit  Gewalt  sich  erringe.  Diefs 
ist  denn  die  Quelle  der  Zügellosigkeit  unsrer  jungen  Bürger,  dafs 
sie  die  Crötter  nicht  glauben,  die  das  Gesetz  zu  glauben  befiehlt! 
Diels  ist  die  Quelle  der  Unruhen  im  Staat,  dafs  sie  nach  der,  ih- 
rem Wahn  nach^  einzig  natürlichen  Glückseligkeit  strelien:  über  , 
alle  zu  herrschen,  uud  keiner  von  den  Gesetzen  verordneten  Ge- 
walt zu  gehorchen. 
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Kl.  Was  fiir  ein  System  bast  Du  nas  voi^etrageo,  Fread- 
lingy  welche  Pest  für  db  Jugend,  zum  Verderben  des  Staats  mid 
ihrer  Familien! 

D.  A.  Sehr  richtig,  Klinias.  Aber  was  soll  der  €iesetzgeber 
thuB,  wenn  diefs  schon  lange  «gegen  ihn  Torbereitet  ist?  Soll  er 
sich  mitten  in  der  Stadt  hinstellen ,  und  blofs  befehlen»  die  tob 
den  Gresetzen  angenommenen  Grotter  zu  glauben  und  zu  rerduran, 
und  über  alles ,  was  edel  und  gerecht  ist ,  was  sich  auf  TugoMl 
und  Laster  bezieht,  den  Vorschriften  der  G^etze  gemäfs  zu  dec- 
ken, und  so  zu  handien  f  ihnen  drohen,  wenn  sie  seinen  Gesetzes 
nicht  gehorchen  würden,  diesen  mit  dem  Tode,  jenen  mit  CSeiCiel 
und  Kerker,  einen  andren  mit  Schande,  Mangel,  und  VerbamiM^ 
zu  bestrafen?  Und  soll  er  nirgends  Ueberzeugungsgründe  hûum- 
fügen,  ihre  Herzen  zu  erweichen,  und  sie  zurückzufahren? 

Kl.  Ganz  und  gar  nidit,  Fremdling.  Vielmehr,  giebt  es  ir- 
gend, auch  noch  so  kleine,  Uelierzeugungsgründe  fur  diese  Walnr- 
heiten;  so  darf  der  Gesetzgeber  —  wenn  er  nur  irgend  diesen 
Namen  yerdienen  soll  —  nicht  müde  werden;  sondern  das  hei^ge* 
brachte  Gresetz  durch  Beweise  fur  das  Daseyn  der  Gotter  anter« 
stutzen,  der  Kunst  und  den  Gresetzen  das  Wort  reden,  und  zei- 
gen, dafs  sie  durch  die  Natur,  oder  nicht  weniger,  als  die  Natnr 
selbst,  existiren,  weil  sie  Früchte  des  Verstandes  sind.  Denn  diefii 
hast  Du,  dünkt  mich,  auf  die  überzeugendste  Art  dargethan. 

D.  A.  Du  bist  sehr  enthusiastisch  fur  unser  Untemelunea, 
lieber  Klinias  ;  aber  bedenkst  Du  auch  wohl,  ob  es  nicht  zu  schwer 
seyn  wird,  so  lange  und  verwickelte  Beweise  dem  Volke  Torzu- 
tragen?  *) 

Kl.  Wir  haben  uns  ja  bei  andren  Dingen,  bei  den  Gastmâ- 
lem,  bei  der  Tonkunst  so  lange,  ohne  zu  ermüden  ?erweilt;  and 
bei  Untersuchungen  über  die  Gottheit  wollten  wir  es  nicht?    Eine 


*)  Ich  gehe  zwar  in  dieser  Stelle  von  Serrans  and  Pleins  Ueber- 
setzangen  ab.  Aber  sowohl  wegen  des  Zusammenhangs,  als  be- 
sonders der  Worte  tlç  nH^  Xtyofiiwa  scheint  mir  der  Sinn,  wie 
ich  ihn  ausgedruckt  habe,  richtiger  gefafst  zu  seyn. 
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reraûniltige  Gesetzgebung  erhält  gewils  keine  geringe  Stutze  da- 
durch, wenn  das  Cresetz  immer  zugleich  Grrand  und  Beweis  an- 
giebt.  Denn  alsdann  bleibt  es  gewils  unumstoXslicfa.  Was  scha- 
det es  auch,  wenn  unsre  Gesetze  anfangs  ein  wenig  schwer  zu 
versteha  sind?  Der  langsamere  Kopf  kann  sie  ja  öfter  überlesen. 
Und  was  Du  von  der  Länge  sagst;  so  darf  uns  diese,  wenn  wir 
den  Natne«  «rwigen^  nicht  zurûckhalteUé  In  der  That  es  wäre 
uBtcRCiUich,  S&tze  ton  der  Art  nicht  nach  allen  Kräften  zu  ret^ 
Aeidigea« 

MegilL    Klinias,  dunkt  mich,  hat  Recht,  Fremdling. 

D.  Arn  Das  hat  er,  und  wir  müssen  ihm  folgen.  Wären  die 
Grandsitset  deren  ich  Torhin  erwähnte,  nicht  gleichsam  in  dtit 
ganaen  Welt  ausgebreitet,  so  braoditen  wir  freiÜdi  nicht  das  Dh* 
seyn  der  Götter  zu  rertheidigen  ;  allein  so  ist  es  nothwendig. 
Und  wem  ziemt  diese  Yertheidigung  mehr,  als  dem  Gresetzgeber, 
da  jene  schändlichen  Menschen  die  ehrwördigsteil  Gesetze  unter 
die  Filse  treten  f 

KL    Gewils  keinem. 

Dl  A«  So  sage  mir  denn  fon  neuem,  Klinias  — >  denn  Wir 
mfissen  inuner  gemeinschafrlich  untersuchen  —  scheint  es  Dir  nidit 
«nch,  dals  nasie  Gegner  Feuer  ^  Wasser,  Erde  und  Luft  für  ^ie 
ersten  aller  Dinge  halten,  dafs  sie  diese  zusammengenommen  die 
Natur  nennen,  und  da£s  sie  erst  aus  ihnen  die  geistige  Substanz, 
din  Seele,  entstein  lassen.  Mich  dönkt  sogar,  diefs  scheint  nicht 
biefs  so,  sondern  es  liegt  offenbar  in  ihren  Behauptungen. 

KL    Allerdings. 

D.  A«  Hätten  wir  da  nicht  auf  einmal  die  Quelle  rat  alletf 
deft  nnsinn^^  Heinungeü  derer  entdeckt,  die  sich  hïà  jetit  üut 
UntersMfaongai  über  die  Natur  beschäftigt  haljeft.  Denke  ja  f^^t 
Mrfîneiksam  darüber  nach.  Denn  es  wäre  doch  in  der  That  kein 
kidner  Gewinn  fur  uns,  wenn  die  Anhänger  und  Vertheidigér  So 
gottesläugnerischer  Systeme  sich  unrichtiger  Schlufsfolgen  schul- 
dig gemacht  hätten.    Und  mir  kommt  es  so  for. 

KL    Aach  miry  Fremdling.    Doch  sage  mir,  worin  eigentlich 

sie  geirrt  htfben. 

9 
in.  ^ 
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D.  A«  Aber  ich  werde  fremde,  iiubekannte  Satze  zu  Hülfe 
nehmen  müssen. 

Kl.  Immerzu.  Du  fürchtest,  wie  ich  sehe,. Dich  Ton.  den 
Gränzen  der  Gesetzgebung,  zu  entfernen  ;  aber  können  wir  auf 
keinem  andren  Wege  das  Dasejn  der  Grotter  vertheidigen,  so  müs- 
sen wir  auch  diesen  einschlagen. 

D.  A.  Ich  würde  daher,  wie  ungewohnt  es  auch  klingen  mag^ 
also  anfangen.  In  allen  den  Systemen,  aus  welchen  jene  verkehr- 
ten Grundsätze  überidie  Götter  entstanden  sind,  wird  das ^  "was 
die  erste  Ursache  alles  Entstehens  und  alles  Untergehens  ist,  nicht 
für  das  Erste,  sondern  für  das  Letzte  angenommen;  das  Letzte 
hingegen  wird  an  die  Stelle  des  Ersten  gesetzt.  Daher  alle  Irr- 
thümer  über  das  Wesen  der  Crötter. 

Kl.    Ich  verstehe  Dich  noch  nicht  recht. 

D.  A.  Alle  jene  Philosophen  haben,  dünkt  mich,  die  Seeje  *)» 
ihre  Kräfte,  und  Torzüglich  ihre  Entstehung  sehr  wenig  gekanat« 
Denn  sie  haben  nicht  gewuDst,  dafs  sie  früher  als  alle  andre  Dinge^ 
folglich  auch  früher,  als  die  ganze  Körperwelt  existirt  hat,  und 
dafs  sie  allein  jede  Veränderung,  jede  Umbildung  hervorbringt. 
Und  wenn  diefs  wahr  ist,  wenn  die  Seele  wirklich  älter  ist,  als 
der  Körper;  so  mufs  auch,  was  mit  der  Seele  verwandt  ist,  frü- 
her da  gewesen  sejn,  als  das,  was  zum  Körper  gehört. 

Kl.    Wie  anders? 

D.  A.  Alles  Geistige,  Meinung,  Fürsorge,  Verstand,  Kunst, 
Gesetz  u.  s.  w.  war  also  eher  da,  eh'  es  etwas  Körperliches,  ei- 
was  Hartes  und  Weiches,  etwas  Schweres  und  Leichtes  gab;  und 
die  grölsesten,  ersten  Dinge  und  Veränderungen  sind  folglich  Werke 
der  Kunst,  da  hingegen  die  Werke  der  Natur  ,^ so  wie  die  Natur 
selbst  —  von  der  sie  auch  einen  unrichtigen  Begriff  haben  — 
später  entstanden,  und  der  Kunst  und  dem  Verstände  untergeoiti- 
net  sind. 


*)  Piaton  Tersteht  unter  yfvxti  in  diesem  ganzen  Gespräche  alles' 
Immaterielle  uberlianpt.  Mir  schien  vorzuglich  in  Rücksicht 
auf  die  Weitseele,  auf  die  im  Folgenden  verschiedentlich  ange- 
spielt wird,  der  Ausdruck  Seele  im  Dentschen  der  passendste. 


% 
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Kl.    Inwiefern  tadelst  Du  ihren  Begriff  Ton  der  Natur? 

D.  A.  Sie  nennen  die  Natur  die  Entstehung  der  ersten  Dinge, 
nnd  letaeen  die  Körper  voran.  Wenn  aber  nicht  das  Feuer,  nicht 
die  Lofty  sondern  die  Seele  zuerst  existirt  liat  ;  so  kann  man  ja  diefs 
mit  Recht  die  natärliche  Ordnung  der  Dinge  nennen.  Aber  frei- 
lich mais  erst  bewiesen  werden,  dafs  die  Seele  älter  ist,  als  die 
Korper;  und  wollen  wir  nicht  gleich  zu  diesem  Beweise  schreiten? 

Kl.    Warum  nicht? 

D.  A.  So  müssen  wir  uns  denn  nur  hüten  ^  dafs  uns  nicht 
irgend  ein  junger  sophistischer  Trugschlufs  täusche.  Wenn  er 
OBS,  die  wir  schon  Greise  sind,  lockte,  und  uns  auf  einmal  wieder 
enttchlapf te  ;  so  gäbe  er  uns  gewifs  dem  Gelächter  der  Leute 
Preifiy  und  zeigte  ihnen,  dafs  wir,  die  wir  so  grofse  Dinge  unter* 
■ehmen,  ancli  in  den  kleinsten  yerunglncken.  Wir  wollen  uns  ein* 
mal  Törstellen,  wir  hätten,  wir  drei,  durch  einen  Fluls  zu  gehn. 
Wfird'  es  Euch  da  nicht  fernunftig  scheinen,  wenn  ich,  als  der 
jängtte  Ton  Euch,  und  der  am  meisten  gewohnt  wäre,  Flüsse  zu 
darchwaten.  Euch  vorschlüge,  zuerst  zu  Tersuchen,  und  Euch  in- 
deOi  am  sichern  Ufer  zu  lassen.  Denn  ich  konnte  ja  dann  sehn; 
ob  wohl  auch  Ihr,  Aeltere,  durchkommen  könntet,  und  wenn  icli 
das  sähe.  Euch  mit  meiner  gröfseren  Erfahrung  helfen  ;  fände  ich 
aber  das  Gegentheil,  so  hätte  ich  die  Gefahr  über  mich  genom- 
men. Der  Fall,  in  dem  wir  uns  jezt  befinden,  ist  diesem  fast 
gleich.  Unsre  Untersuchung  ist  tief,  und  for  Eure  Kräfte  viel- 
leicht anergrnudlich ;  leicht  kann  Euch  ein  Schwindel  befallen; 
leicht  könnt'  Ihr  durch  Fragen,  an  die  Ihr  nicht  gewohnt  seid, 
gefangen  werden;  und  dann  würdet  Ihr  Yerdrufs  und  Schande 
daron  haben.  Ich  will  mich  selbst  erst  fragen;  indefs  sollt  Ihr 
gans  ruhig  zuhören  ;  und  dann  will  ich  mir  selbst  wieder  antwor- 
ten. Und  so  will  ich  die  ganze  Untersuchung  durchgehn,  bis  ich 
bewiesen  habe,  dafs  die  Seele  früher  da  gewesen  ist,  als  der 
Körper. 

Kl-    Vortreflich,  Fremdling;  mach'  es  nur  wie  Du  sagst. 

D.  A.  Nun  wohlan  denn!  Wenn  wir  aber  je  die  Gottheit 
anrufen  mnssen,  so  lafst  uns  iezt  bei  dem  Beweise   ihres  eigenen 

9* 
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Daseyns  Uireu  BeUtaiuL  erbitteo,  und  durch  'uiB,  ^^  durch  einen 
festei^  Anker  gesichert,  die  UntersuchuBg  beginnen.  Wenn  man 
mir,  wie  ich  eben  sagte,  Fragen  vorlegte;  so  glaub*  ich  auf  fol- 
gendq  A^rt  am  sichersten  antworten  a(^  konAep.  Ges^t?^  z.  O*  mm 
fra§;te  nach  :  «.Wie«  F^md^ing,  ist  allçs  in  Ruhe,  oder  al)^  in  Be- 
„wegung»  oder  giebt  ^  Dioge^i  die  sich  bewegen»  und  Dinge»  diet 
„vuhent"  so  würde  ich  antworten;  es  gieb^  Dipge  die  ruhen,  «b4| 
Dinge,  die  sich  bewegen.  —  ^Mufs  aber  nicht  iwoier  ein  0|t  da 
f^jn^  in  welclvem  da3  Ruhende  rubt>  und  das  sich  Bewegende 
„sjich  bewegt?"  -r-  AUerdings«  —  »»Und  geschieht  dieBew^ong 
n^içht  bei  einigen  Dingen  in  Einem ,  bei  andern  in  mehreren  Ott* 
„tcof*  — ^  Du  verstehst  doch  unter  der  Bewegung  in  Einem  Orte 
diejjenigen  Qiog^ji  die  ohne  ihren  Standpunkt  zu  verändern»  nur  in 
der  Mi^te  einen  Sdiwung  erhalten ,  so  wie  man  von  Kugeln  tagt« 
d(^s  sve  stîU  ^tehn,  da  sie  sich  doch  im  Grunde  herumdrehn*  -r- 
^Gan^  recht."  —  Bei  diesem  Herumdrelm  qhi&  dieselbe  Bewe« 
gnng-den,  gröjGsesten  und  den  kleinsten  Zirkel  herumtreiben.»  sich 
verhältK^sfoälsig  unter  die  kleineren,  und  unter  die  grölseren  lev- 
theUeuy,  und  also  selbst  nach  eben  diesem  YerhältniTs  bsdd  Ueinot 
bi^^  ^öJEser  sejn.  Darum  ist  sie  eben  so  bewundernswürdig,  weil 
sie,  was  beinah  unmöglich  scheinen  sollte,  nach  richtigem  Yerhält- 
nifs  zugleich  den  kleineren  und  den  grölseren  Zirkeln  Langsam- 
keit  UAd  Geschwindigkeit  mittheilt.  —  „Du  hast  vollkommen 
Recbt."  —  Und  mit  der  Bewegung  in  mehreren  Orten  meinst 
Du  doch  solche  Körper,  die  wäbrend  der  Bewegung  ibre  Stellsf 
verändern,  sie  mögen  nun  immer  denselben  Mittelpunkt  zur  Basis 
haben»,  oder  mehrere,  wie  beim  Herumwälzen.  Wenn  sie  so  auf- 
einander stofsen,  so  trennen  sie  sich  wenn  sie  ruhenden  Körpern 
begegnen;  treten  sie  aber  auf  Körper,  die  gleichfalls  in  Bewe- 
gung,^ und  nach  Einem  Punkte  mit  ihnen  gerichtet  sind;  so  ver- 
binde^  sie  sich  untereLaander ,  und  mit  den  Körpern,  die  sieh 
zwischen  ihnen  beiden  befinden.  —  „Du  hast  meine  Meinung 
„völlig  richtig  gefa&t."  —  Nun  aber  nehmen  die  Körper  durch 
die  Verbindung  nut  andern  zu,,  so  wie  sie  durch  die  Trennung 
abnehnien  ;  vorausgesetzt  nämlidi,  dafs  jeder  seine  v^ige  Beschaf'^ 
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ibiilieit  iiehillt.  Denn  sonst  werden  sie  durch  jede  dieser  Verän- 
derungen vernichlef.  —  ^Allein  was  inofs  mit  ihnen  Törgehen, 
„wenn  sie  entstebn  sollen?"  —  der  erste  Stofe  mub  einen  Zu- 
wachs erhalten,  durch  den  er  in  den  zweiten  Zustdnd^  und  ron 
fai  den  folgenden  ûbérgeikt.  Denn  erst  nach  drei  Terschie- 
ZAstftnden  wird  er  den  Sinnen  bemerkbar.  Durch  diese 
Yertederangen,  and  Uebergünge  entstehen  alle  Dinge;  und  so 
lange  sie  ihre  erste  Beschaffenheit  Minlten,  existiren  sie,  sobald 
sie  aber  diese  Terändem ,  werden  sie  vernichtet.  Sind  wir  nicht 
jcEt,  meine  Freunde,  alle  Arten  der  Bewegung  diiirchgegangen, 
iwei  allem  aasgipnomment 

KL    Und  diese  zwei  sind? 

JK  A.  Eben  die.  Lieber,  um  die  wir  diese  ganze  Untersu- 
drang  angestellt  haben. 

Kl.    Erkläre  Dich  ein  wenig  deutlicher. 

D«  A.    Wir  redeten  ^ech  von  der  Seele  T 

KL    Non  jal  — 

D«  A.  So  höre  dann!  Die  eine  dieser  Bewegungen  ist  die, 
welche  andere  Dinge  bewegt,  sich  selbst  aber  nié  bewegen  kann; 
die  aiidre  Imgegen  die,  welche  sich  ulid  andre  Dinge  beständig 
f&Kt  in  Bewegung  setzt,  indem  sie  alle  Verbindung  und  Trennung, 
alle  Zunahme  und  Abnahme,  alles  Entstehen  nnd  Untergehen, 
kerfierbriDgt.    Wollen  wir  nun  nicht  die  erste  dieser  Bewegungen« 

andre  Dinge  terSndert,  aber  wiederum  stets  von  andren  ver- 
wird, f&r  die  neunte  Art  der  Bewegung  annehmen,  und  der- 
jenigen, welche  sich  und  andre  Dinge  in  Bewegung  éétzt,  zu  je- 

Art  des  Handelns,  und  des  Leidens  föhig  ist,  nnd  mit  Recht 

Gnmd  aller  Yerändenmg  und  aller  Bewegung  genannt  Werden 
kaan,  den  zehnten  Platz  anweisen? 

KL    Allerdings. 

D.-  A.  Aber  welcher  «nter  diesen  Arten  von  Bewegung  wer- 
de« wir  in  Absicht  der  Wirksamkeit  und  der  Thätigkeit  den  Vor- 
ssig  geben? 

KL  Natürlich  keiner  andern,  als  der  setbstth&tigen ;  denn 
dieier  misseD  alle  ürbrigen  naclistehn.' 


D.  A.  Sehr  richtig!  Jezt  habeu  wir  uur  noch  einem  older 
zwei  Punkte  in  dem  bisher  gesagten  zu  verbessern. 

Kl.    Und  welche,  Fremdling? 

D.  A«  Einmal  war  es  falsch ,  daüs  wir  der  Bewegung,  tob 
der  wir  zuletzt  redeten,  den  zehnten  Platz  anwiesen,  da  sie  doch, 
wie  Du  felbst  zugiebst,  sowohl  der  Entstehung,  als  der  Wurfcsam* 
keit  nach,  die  erste  ist;  dann  hätten  wir  die,  welche  nach  dieser 
die  zweite  ist,  nicht  iiir  die  neunte  annehmen  sollen. 

Kl.    Aas  welchem  Grunde  nicht? 

D.  A.  Aas  folgendem.  Wenn  ein  Ding  von  einem  andern' 
bewegt  wird,  und  dieses  wieder  von  einem  andern,  und  dietea 
wieder  von  einem  dritten,  und  imifier  so  fort;  wird  dann  liegend 
eins  dieser  Dinge  den  Grund  dar  Bewegung  enthalten?  Umnog- 
lidi.  Wie  kann  etwas,  das  von  einem  andern  Dinge  bewegt  wird, 
der  Crrund  der  Bewegung  seyn?  Aber  wenn  etwas  sich  selbst 
Bewegendes  eine  Veränderung  in  einem  andern  Dinge  hervoi^ 
bringt,  und  diels  wieder  in  einem  andern,  und  wenn  auf  diese 
Art  tausend  and  zehntausend  Dinge  verändert  werden,  was  wird 
alsdann  den  Grand  aller  dieser  Veränderung  enthalten,  wenn  nicht 
die  erste  Veränderung  der  sich  selbst  bewegenden  Substanz? 

Kl.     Offenbar  nur  sie. 

D.  A.    Auch  folgende  Frage  wollen  wir  uns  wieder  zor  ei- 
genen Beantwortung  vorlegen.     Wenn   alles  zugleich  still  stände 
—  eine  Hypothese,  welche  die  meisten  unsrer  Gegner  kühn  genug 
sind  anzunehmen  —  wo,  bei  welchen  Substanzen  müfste  alsdann- 
die  erste  Bewegung  anfangen? 

Kl.  Nothwendig  bei  den  selbstthätigen.  Denn  diese  können 
nicht  vorher,  durch  etwas  andres  in  Bewegung  gesetzt  werden,  da 
vor  ihnen  gar  keine  Bewegung  vorhanden  ist. 

D.  A.  Also  liegt  der  Grund  aller  Bewegungen,  sowohl  der- 
jenigen, welche  nun  schon  aufgehört  hat,  als  derjenigen,  welche 
noch  immer  fortdauert,  allein  in  der  selbstthätigen  Bewegung. 
Müssen  wir  nicht  daher  dieser  das  höchste  Alter,  und  die  gröüse- 
ste  Wirksamkeit  zuschreiben?  und  den  Dingen,  welche  selbst  von 
andern  die  Bewegung  erhalten,  die  sie  wiederum  andern  mitthei- 
len, die  zweite  Stelle  nach  ihnen  anweisen? 
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Kl.    Wie  könnten  wir  anders? 

D.  A.  So  weit  wären  wir  jezt  in  unserm  Beweise  gekommen. 
Nun  weiter!.  Was  legen  wir  einem  Körper  fur  eine  Eigenschaft 
bei,  wenn  wir  in  ihm  —  er  bestehe  nan  aus  Erde,  Wasser  oder 
Feuer,  er  sei  einfach,  oder  zusammengesetzt  —  eine  solche  erste 
Qewegong  erblicken? 

Kl.  Fragst  Du  mich  vielleicht,  ob  wir  einem  solchen  Kör- 
per, der  sich  durch  sich  selbst  bewegt,  Leben  zuschreiben? 

Di  A.    Nichts  anders;  ob  wir  ihm  Leben  zuschreiben? 

Kl.    Allerdings. 

D.  A.  Und  wie?  Wenn  wir  in  einem  Körper  eine  Seele 
gewahr  werden,  suchen  wir  denn  nicht  den  Grund  seines  Lebens 
allein  in  ihr. 

KL    Allein  in  ihr. 

D.  A.  Nun  giel>  einmal  recht  Acht!  Kannst  Du  nicht  an 
jegtichem  Dinge  dreierlei  unterscheiden,  die  Substanz,  oder  die 
Sache  selbst,  die  Erklärung  und  den  Namen  desselben.  Kannst 
Du  nicht  gleichfalls  über  jedes  Ding  zwei  Fragen  aufwerfen  :  die 
eine  mit  Yocaussetzung  des  Namens  nach  der  Erklärung;  die  an- 
dere umgekehrt  mit  Voraussetzung  der  Erklärung  nach  dem  Na- 
men? Ich  will  mich  durch  ein  Beispiel  erielären.  Es  giebt  Zah- 
len, wie  Du  weifst,  die  aus  zwei  gleichen  Theilen  bestefan.  Ihr 
Name  ist:  gefade  Zahlen.  Ihre  Erklärung:  Zahlen,  die  in  zwei 
Reiche  Theile  zerfallen.  Nun  ist  es  völlig  gleichviel,  ob  ich  Dir 
den  Namen  sage,  und  Dich  nach  der  Erklärung  frage;  oder  ob 
ich  umgekehrt  Dir  die  Erklärung  sage,  und  Dich  nach  dem  Na-^ 
men  frage.  Denn  beide,  sowohl  Name,  als  Erklärung  bezeichnen 
nur  Eine  und  ebendieselbe .  Zahl. 

Kl.    Sehr  richtig. 

D.  A.  Was  ist  nun  die  Erklärung  dessen;  was  wir  Seele 
nennen?  Ist  nicht  die  Seele  eben  das,  wovon  wir  sprechen:  eine 
selbttthätige  Bewegupgskraft  ? 

KL  Als  eine  selbstthätige  Bewegungskraft  erklärst  Du  daher 
das  Wesen,  das  wir  insgemein  Seele  nennen? 

D.  A,     Ja,  und  wenn  dies  richtig  ist,  so  haben  wir  uuwider- 
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spreclilich  bewiesen,  dafs  die  Seele  der  Gruod  des  Entsteheos, 
und  der  Bewegung  aller  Dinge  ist,  soviel  ihrer  sind»  gewesen  sind, 
und  noch  seyn  werden.  Denn  von  ilir  allein  entspringt  jede  Ter- 
Änderung  und  jede  Bewegung.  Oder  scheint  Dir  der  Beweis  noch 
mangelhaft. 

KL  Keinesweges.  Es  ist  vielmehr  auf  das  ToUkomoMostç 
dargethan,  dals  die  Seele  früher,  ab  alle  übrigen  Dinge  existirt 
hat,  und  die  Quelle  aller  Bewegung  ist. 

D.  A.  Wird  nicht  ferner  die  Bewegung  der  leblosen  Körper, 
die  nicht  durch  sie  selbst,  sondern  durch  andre  in  Urnen  henror- 
.gebracht  wird,  um  Eine,  oder  um  so  fiel  Stufen^  als  maM  will, 
jener  «rsteren  nachstehnl 

Kl.    Offenbar. 

D.  A.  Es  war  also  völlig  richtig,  wahr,  nnd  unwiderleglich, 
was  wir.  vorhin  behaupteten,  daÜB  die  Seele  früher  da  gewesen  ist, 
als  der  Korper,  und  da£s  derselbe  der  Seele  untergeordnet  ist,  die 
Um  nach  den  Gesetzen  der  Natur  beherrscht. 

KL    Allerdings. 

D.  A.  Nun  aber  gaben  wir  doch  zu  —  Du  eij^innerst  Dich 
dessen  noch?  —  dafs,  wenn  die  Seele  älter  wäre,  als  der  Kör- 
per, auch  die  Eigenschaften  der  Seele  älter  seyn  mülsten,  als  die 
Eigenschaften  des  Körpers? 

Kl.    Das  gaben  wir  zu. 

p.  A.  Folglich  sind  Denkungsart,  Charakter,  Wille,  Nacli- 
denken,  Wahrheit,  Fürsorge,  und  Gedächtnils  frülier  da  gewesen, 
als  körperliche  Länge,  Breite,  Tiefe,  und  Stärke,  vorausgesetzt 
nemücfay  dais  die  Seele  eher  existirt  hat,  als  der  Körper. 

KL     Nothwendig. 

D.  A.  Müssen  wir  nicht  auch,  wenn  wir  einmal  die  Seele 
zur  Ursache  aller  Dinge  annehmen,  eingestehn,  dals  sie  die  Quelle 
alles  Guten  und  Edlen,  sowie  alles  Schlechten  und  Unedlen^  aUes 
Gerechten  und  Ungerechten,  und  aller  übrigen  einander  entgegen* 
gesetzten  Eigenschaften  ist? 

KL     Wie  konnten  wir  anders? 

D.  A.    Femer:  wenn  die  Seele  alle  Dinge,  die  sich  nur  ir- 
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geiidwo  bewegen»  regiert  und  I>elebt9  muGi  tie  denn  nicht  audi  den 
Himinel  regieren? 

Kl.    Nothwendig  auch  iJin. 

D.  A.  Regiert  ihn  al>er  nur  £ine^  oder  mehrere?  Ich  will 
fär  Euch  antworten:  Mehrere.  Denn  weniger  als  zwei  dürfen  wir 
nicht  aonehaien;  eine  weblthaUge^  und  eine  9  die  das  G^gentheil 
daTOB  Ut  *). 

KL    Sehr  richtig. 

D.  A.  So  lenkt  also  die  Seele  alles,  was  im  Himmel,  auf  der 
Erde,  und-  im  Meere  geschieht,  mit  den  ihr  eignen  Arten  der  Be- 
wegungen, die  wir  Wollen,  Ueherlegen,  Sorgen,  fintschliefsen,  rich- 
tig und  falsch  urtheilen,  die  wir  Freude  und  BetrtibniTs,  Muth  und 
Farckt»  Hals  und  Liebe  nennen.  So  bringen  alle  diese  Grundbe- 
wegungen, indem  sie  die  Bewegungen  der  Körper,  welche  gleich- 
sam eine  zweite  untergeordnete  Klasse  ausmachen,  mit  sich  ver- 
einigen, alle  Zunahme  und  Abnahme,  alle  Verbindung  und  Tren- 
nung henror;  ferner  alles,  was  hieraus  entsteht,  das  Heilse  und 
Kalte,  das  Schwere  und  Leichte,  das  Harte,  und  Weiche,  das 
Scliwarze  und  Weiüse,  das  Herbe,  Süfse,  und  Bittre.  Und  so 
lange  die  Seele  mit  der  Vernunft  vereint  ist  —  sie,  selbst  eine 
Gottheit  mit  einer  Gottheit  —  so  beglückt  sie  alles  durch  ihre 
Webheit;  gesellt  sieh  aber  die  Thorheit  zu  ihr,  so  geschieht  ge« 
rade  das  GegentheiL  Ist  diels  nun  so  richtig,  oder  bleibt  noch 
ein  Zweifel  übrig? 

KL    Keiner. 

D.  A.  Doch  zu  welcher  Gattung  der  Seelen  werden  wir  die- 
jenige rechneui  welche  den  Himmel,  die  Erde,  und  dieses  ganze 


*)  Der  Jrrtbam,  dafJB  Platon  hier  zwei  Gmndwesen  annimmt,  ein 
gutes  und  ein  böses,  kann  seiner  Philosophie  wohl  nicht  zu  einem 
groJGien  Vorwurf  gereichen,  wenn  man  bedenkt,  wie  sichtbare  Spu- 
ren sich  noch  bis  in  nnsre  Zeiten  von  dieser  Idee  erhalten  haben. 
Auch  worden  in  der  That  viele  Schritte  dazu  erfordert,  ehe  man 
zu  der  Einsicht  gelangen  konnte,  dafs  auch  die  scheinbaren  Un- 
voUkommChheiten  in  den  Plan  des  weisesten  und  gütigsten  Schöp- 
fers gehören,  weil  sie  in  Rücksicht  aufs  Ganze  nicht  mehr  Un^ 
voUkommenheiten  sind. 
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Weltgebäude  belierrscht?  zu  den  ▼ernänftigen  und  tugendhaüten, 
oder  zu  den  entgegengesetzten?  Sollten  wir  Tielleiclity  auf  fol- 
gende Art  hierauf  antworten? 

Kl.    Wie  meinst  Du^  Fremdling? 

D.  A.  Also ,  Lieber«  Wenn  die  Umwälzung  und  die  Lauf- 
bahn des  Himmels  und  der  himmlischen  Körper,  den  Bewegungen, 
den  Wirkungen,  oder  besser  dem  Denken  des  Verstandes  gleicht, 
wenn  beide  .mit  einander  in  Verwandtschaft  stehn  ;  so  ist  offenbar, 
dafs  die  yortreflichste  Seele  die  Welt  beherrscht,  und  dafs  sie  es 
ist,  welche  die  Welt  diese  Laufbahn  führt. 

Kl.    Offenbar. 

D.  A.  Und  dafs  es  im  Gegentheil  die  unvollkonmiene  Seele 
ist,  wenn  die  Welt  sich  auf  eine  uuzweckmäfsige,  unordentliche 
Weise  l>ewegt. 

K 1.     Auch  diefs  ist  vollkommen  richtig. 

D.  A.  Allein  welches  ist  nun  die  Bewegung  des  Verstandes? 
Hierauf  ist  es  in  der  That  schwer,  richtig  zu  antworten.  Billiger- 
weise mufs  ich  also  die  Antwort  mit  Euch  gemeinschaftlich  über- 
nehmen, meine  Freunde. 

Kl.  Freilich. 
-  D.  A.  Aber  wollen  wir  mit  unsern  sterblichen  Augen  den 
Verstand  selbst  anblicken  und  erforschen?  dafs  es  uns  da  nur 
nidit  eben  so  gehe,  als  wenn  man  zu  starr  in  die  Sonne  sieht. 
Man  ist  dann  am  hellen  Mittag  mitten  im  Finstern.  Weit  sichrer 
werden  wir  nnsre  Blicke  auf  das  Bild  des  Verstandes  wenden. 

Kl.    Wie  verstehst' Du  das? 

D.  A.  Ich  meine,  welcher  Bewegung  der  Verstand  wohl  ähn- 
lich ist,  wenn  wir  sein  Bild  von  einer  jener  zehn  Bewegungen  her- 
nehmen trollen?  Ich  werde  sie  noch  einmal  in  Euer  Gedächtnifs 
zurückrufen,  und  dann  lafst  uns  gemeinschaftlich  antworten. 

Kl.     Sehr  wohl. 

D.  A.  Soviel  ich  mich  noch  erinnere,  nahmen  wir  zuerst  an, 
dafs  einige  Dinge  in  Bewegung,  andre  in  Ruhe  sind. 

Kl.     Ja! 

D.  A.  Ferner,  dalji  von  den  Dingen,  welche  in  Bewegung 
sind,  einige  sich  in  Einem,  andre  in  verschiedenen  Orten  bewegen. 
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Kl.    Auck  dîe£|  ût  ganz  richtig. 

D.  A.  Und  die  entere  dieser  Bewegungen  —  die  sich  wie 
die  Kugeln,  die  man  zu  drechseln  pflegt»  inuner  am  Einen  Mittel- 
punkt hemindreht —  ist  es,  welche  den  Bewegungen  des  Ver- 
standes nothwendig  am  nächsten  kommen»  und  ibnen  unter  allen 
andern  am  ähnlichsten  seyn  muls. 

KL    Wie  so»  Fremdling? 

D.  A.  Beide»  der  Verstand»  und  jene  dem  Herumdrehen  sol- 
cher gedrechselten  Kugeln  so  ähnliche  Bewegung  um  Einen  fest- 
stehenden Mittelpunkt  herum  »  bewegen  sich  immer  auf  die  näm- 
liche Weise,  in  dem  nemlichen  Ort»  in  der  nemlichen  Lage  so- 
wohl gegen  den  Mittelpunkt»  als  der  Theile  gegen  einander»  nach 
der  nemlichen  Regel»  und  der  nemlichen  Ordnung  *).  Niemand 
wird  uns»  wenn  wir  diefs  behaupten»  den  Vorwurf  machen  können» 
daXs  wir  uns  schlecht  auf  tre£fende  Gleichnisse  Terständen. 

Kl.    Gewifs  nicht. 

D.  A.  Aus  eben  diesem  Grunde  aber  ist  auf  der  andern  • 
Seite  diejenige  Bewegung»  weiche  sich  nie  auf  die  nemlidie  Weise» 
nie  an  dem  nemlichen  Orte»  nie  in  der  nemlichen  Lage,  weder 
gegen  den  Mittelpunkt»  noch  der  Theile  gegen  einander  bewegt» 
in  der  es  ferner  weder  Regel»  noch  Ordnung»  noch  Verhältnifs 
g^ebt»  der  Bewegung  des  Unverstandes  am  ähnlichsten. 

Kl.    Allerdings. 

B.  A.  Nun  ist  es  nicht  mehr  schwer  zu  entscheiden,  ob»  da 
doch  eine  Seele  alles  lenkt»  die  Umwälzung  des  Himmels  unter 
der  Fürsorge  und  Leitung  einer  vollkommenen»  oder  einer  un?oU- 
kenmenen  stehe? 

KL    Nein»  Fremdling»  nach  dem»  was  wir  jezt  mit  einander 


*)  Diese  Vergteichmig  scheint  beim  ersten  Anblick  sehr  sonderbar. 
Allein  man  bedenke  nor,  dais  Körper,  die  sich  um  einen  festste- 
henden Mittelpunkt  schwingen,  nie  ihren  Ort  yerändern,  und  dafs 
diese  Art  der  Bewegung  gewifs  die  regelmäüsigste  unter  allen  nur 
denkbaren  ist;  und  man  wird  finden,  dads,  wenn  die  Operationen 
des  Verstandes  mit  irgend  einer  körperlichen  Bewegung  yergtichen 
werden  sollen,  diese  wenigstens  die  einzige  dazu  schickliche  ist. 
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abgemacht  liaben,  dürfen  wir  nicht  anders  annehmen,  als  daDi  eine 
mit  jeder  Vollkommenheit  ausgerüstete  Seele  das  Weltgebuude  be- 
herrscht, sei  es  nun  allein,  oder  in  Gemeinschaft  mit  mehreren. 

D«  A.  Du  hast  unsre  Schlüsse  Yortreflich  gefalst,  Kllaias. 
Merke  nur  noch  ein  wenig  auf  Folgendes*  Wenn  die  Seele  alle 
Dinge  zusammen  genommen,  die  Sonne,  den  Mond,  und  die  iibri* 
gen  Gestirne  lenkt,  lenkt  sie  denn  nicht  auch  jedes  einzelne? 

Kl*    Wie  konnte  sie  anders? 

D«  A*  So  wollen  wir  denn  einmal  über  einen  dieser  Körper 
mit  einiander  reden*  Was  wir  Yon  ihm  sagen,  werden  wir  auf  alte 
librigea  Dinge  anwenden  können. 

Kl*    Und  welchen  wählst  Du  zu  dieser  Absicht? 

D*  A.  Die  Sonne  z<  B*  Jedermann  sieht  ihren  Körper,  nie-' 
mand  aber  ihre  Seele,  eben  so  wenig  als  die  Seele  irgend  ehiei 
Thiers,  es  nag  lel>en  oder  todt  seyn*  Sehr  wahrscheinlich  idso, 
dafs  sie,  ihrer  Natur  nacb,  keinem  unsrer  körperlichen  Sinne  em- 
pfindbar ist,  dal^  sie  nur  Yon  dem  Geiste  gedacht  werden  kann. 
Mit  dem  Verstände  allein  müssen  wir  daher  versuchen,  uns  M* 
genden  begriff  Ton  ihr  zu  machen. 

Kl.     Welchen,  Fremdling? 

D.  A.  Wenn  die  Seele  die  Sonne  regiert,  so  mu£i  es  auf 
eine  Ton  folgenden  drei  Arten  geschehn.  Dieis  können  wir,  ohne 
Grefahr  zu  irren,  behaupten. 

Kl.    Von  was  für  Arten  redest  Du? 

D.  A.;  Sie  roufs  entweder  den  runden  sichtbaren  Körper  selbst 
bewohnen,  und  ihn  eben  so  überall  hinbewegen,  als  unsre  Seele 
uns  bewegt;  oder,  selbst  mit  einem  feuer-  oder  wie  einige  be* 
haopten,  luftartigen  Körper  bekleidet,  durch  die  Kraft  ihres  Kör- 
pers den  Körper  der  Sonne  Ton  auTsen  fortstolsen,  oder  endlich, 
und  diels  ist  die  dritte  Art  —  alles  Körpers  entblödst  sejn,  und 
sich  andrer  höchst  wunderroUer,  unbegreiflicher  Kräfte  bedienen. 

Kl.    Allerdittgs. 

D.  A.  Auf  eine  yon  diesen  drei  Arten  mufs  also  die  Seele 
nothwendig  die  Sonne  regieren.  Aber  dem  sej,  wie  ihm  wolle,  ob 
diese  Seele  die  Sonne  und  das  Licht  gleichsam  wie  in  einem  Wa- 
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gen  uns  zoführe ,  od^r  ob  sie  von  aufsen ,  oder  auf  irgend  eine 
andre  Weise,  welche  es  auch  sey,  auf  sie  wirke;  so  mufs  docli 
jeder  Mensch  eingestehn,  dafs  sie  ein  Wesen  höherer  Art,  dafs 
sie  eine  Gottheit  ist.     Öder  kann  er  es  anders? 

Kl.     Ohne  den  äufsersten  Grad  des  Unverstandes  gewiüs  nicht. 

D.  A.  Werden  wir  aber  anders  von  dem  Monde ,  und  den 
übrigen  Gestirnen,  von  den  Jahren  und  Monaten,  von  dem  Wech- 
sel der  Jahrszeiten  reden.  Auch  diefs  alles  ist  von  Einer,  oder 
ndureffCii  nit  jeglicher  Yollkommeoheit  begabten  Seelen  hervofg^ 
bracht.  Werden  wir  nicht  auch  diese  Seelen  fur  Gottheiten  er- 
kennen, sie  mögen  nun,  indem  sie  den  Himmel  beherrschen,  in  den 
Körpern  selbst  wohnen ,  oder  «luf  diese ,  oder  jene  Weise  dabei 
wirksam  seyn.  Und  roufs  man  also  nicht  eingestehn,  dafs  das 
ganze  Weltall  mit  Göttern  angefüllt  ist? 

Kl.     Niemand,  Fremdling,  ist  thöricht  genug,  es  zu  leugnen. 

P.  A.  So  können  wir  denn  nun ,  lieber  Klinias  und  Megill, 
diejenigen  verlassen,  welche  das  Dasejn  der  Götter  bishef  nidit 
glaubten.  Wir  haben  ihnen  nun  enge  Schranken  gesetzt,  haben 
ihnen  nun  genau  den  Weg  vorgeschrieben,  den  sie  gehn  müssen, 
wenn  sie  uns  antworten  wollen. 

Kl.    Welche  Schranken,  welchen  Weg  meinst  Du? 

D.  A.  Den  dafs  sie  nun  entweder  uns  folgen,  und  den  übri- 
gen Theil  ihres  Lebens  hindurch  das  Daseyn  der  Götter  für  wahr 
halten;  oder  uns  zeigen  mnissen,  dafs  wir  Unrecht  hatten,  die 
Seele  für  dits  erste  aller  Dinge,  für  den  Ursprung  aller  übrigen 
aaaunefamen,  so  wie  alles,  was  wir  aus  diesem  Satz  weiter  foK 
gern.  Lafst  uns  mur  noch  einmal  sehn,  ob  wir  ihnen  das  Daseyn 
der  GiöCter  hiurtidiend  bewiesen  halten,  oder  ob  unsrem  Beweise 
Bodi  etwas  fehlt?    - 

Kl.    Gewiff  nicht  das  geringste,  Fremdling. 

D.  A,  Nun  so  haben  denn  diese  Untersuchungen  ein  Ende; 
und  so  wollen  wie  denn  jezt  die  zurückzuführen  suchen,  die  zwar 
das  Daseyn  der  Götter  nicht  bezweifeln/ aber  doch  nicht  glauben, 
dafs  sie  sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  bekümmern. 


^ 


Ueber 

dl^  Sesenirftrtlse  firansdslsehe  trasl«ehe 

VEühne. 


Aus     Briefen. 


Paris  im  Augnut  1709^ 

_  11  esonders  über  die  Schauspieiicunsl  hatte  ich  Ursache 
viel  zu  denken  und  es  ist  mir  über  sie  manches  neue  Licht 
aufgegangen. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten  dafs  die  hiesigen 
Schauspieler^  auch  die  bessern,  mehr  und  etwas  höheres 
wären   als  unsere  guten,  oder  wenigstens  als  diese  seyn 
würden,  wenn  bei  uns  diese  Kunst  mehr  begünstigt  wäre; 
aber  die  Mimik  ist  hier  mit  den  bildenden  Künsten  in  ge- 
nauere Verbindung  gebracht     Wenn  sie  bei  uns  nur  zur 
Einbildungskraft,  zur  Empfindung  spricht,  so   gewährt  sie 
hier  auch  dem  blofsen  Äuge  einen  gröfsern  Reiz.    Da  man 
in  dem  französischen  Schauspiele  zugleich  den  Maler,  den 
Bildhauer  und  den  pantomimischen  Tänzer  vereinigt  sieht, 
da  auch  derjenige  Theil  seines  Spiels,  der  an  sich  nicht 
bedeutend  ist,  künsüerische  Harmonie  und  Schönheit  be- 
sitzt; so   glaubt  man  einen  engem  Bund  aller  Künste  zu 
erblicken  und  ahndet  eine,  vielleicht  minder  grofse  und  tiefe, 
aber  gewife  eine  ästhetische  Stimmung.    Der  Mensch,  blos 
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als  Mensch,  belrachtet^  hat  ohnstreitig  bei'  dem  lüesigen 
Theater  einen  kleinem  Genufs;  allein  einen  desto  hohem 
der  Künstler.  Besonders  würde  der  fremde  Schauspieler 
gezwungen  werden  hier  über  seine  Kunst  nachzudenken, 
zu  reflectiren,  da  er  hier  deutlichere  Spuren  des  Kunstflei- 
fses  als  bei  uns  entdecken  müfste. 

Freilich  aber  ist  die  französische  tragische  Bühne  jetzt 
eigentlich  wenig;  was  ich  hier  sage  habe  ich  blos  von  ei- 
nem einzigen  Schauspieler  abstrahirt^  von  Tafpia. 

Was  die  übrigen  betrift,  so  kann  man  nur  bei  einigen 
die  Vorzüge  dieses  Mannes  in  sehr  mäfsigem  Grade  ^  bei 
ändern^  was  in  ihm  vielleicht  Element  eines  Fehlers  ge- 
nannt werden  könnte^  in  Carikatur  sehen.  Zwar  giebt  es 
noch  sehr  gute  Schauspieler  für  die  Comödie,  Mole,  Fleury, 
Mlle»  Co9iîat,  Baptiste,  Dugazon,  Grandmesml,  von  wel- 
chen nachher  einige  Worte  besonders.  Gegenwärtig  von 
den  tragischen  Schauspielern. 

Talma  ist  erst  seit  11  bis  12  Jahren  auf  dem  Thea- 
ter, er  hat  le  Kain  nicht  mehr  gesehen  und  niemand  zum 
Muster  nehmen  können.  Er  spielt  jetzt,  imd  schon  seit  der 
Revolution,  sehr  oft,  da  man  die  alten.  Stücke  selten  giebt, 
Rollen  die  vor  ihm  nie  gespielt  worden  sind,  und  die  er 
neu  hat  schaffen  müssen.  Er  halte  also  einige  Freiheit 
und  nähere  Veranlassung  sich  einen  eignen  Styl  zu  bil- 
den und  ob  es  gleich  für  den,  der  die  altern  und  besten 
firanzömschen  Schauspieler  nicht  mehr  gesehen  hat,  bedenk- 
lich ist  eine  solche  Behauptung  zu  wagen;  so  glaube  ich 
doch  mit  Grunde  sagen  zu  können:  dafs  die  französische 
Schauspielkunst  durch  ihn  eine  Erweiterung  genommen  hat. 
In  der .  malerischen  Schönheit  der  Siellungen  und  Bewe- 
gungen .kann  er  nicht  leicht  von  jemand  übertroffen  worden 
seyn,  da  ihn  für  diesen  Theil  der  Kirnst  schon  die  Natur 
so  sehr  begünstigt  hat 
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Zwar  ist  er  eher  klein  als  grofs  und  so  gehl  ihm  ei«- 
was  allerdings  für  den  Ausdruck  der.  Wurde  verloren  ;  al- 
\ém  sonst  ist  er  eine  der  wohlgebildetsten  und  hannomsck« 
sten  Gestalten  die  man  sehen  kann.  Sein  Gesicht  ist  xu-t 
gleich  vbn  feinem  und  kraftvollem  Ausdruck ,  ein  kleines 
rundliches  Oval^  eine  kleine,  an  der  Süm  etwas  eingebogne; 
aber  fein  geschnittne  Nase,  schwarze,  feurige  Augen,  sehr 
ausgearbeitete  und  ausdrucksvolle  Wangenzüge,  besonders 
um  den  Miq^d  herum.  Sein  Wuchs  ist  schlank  und  féin^ 
die  Arme,  auf  die  es  beim  Heldenkostüm  ^  wo  man  sie  oft 
nackt  sieht,  sehr  ankommt,  gut  gebildet,  die  Lenden,  Sehea- 
kel  und  Füfse  von  musterhafter  Schönheit. 

Ma  dieser  Gestalt  verbindet  er  offenbar  eine  sehr  uut* 
lerisohe  EinbUdungskraft.  Er  hat,  wie  seine  Kunst  übcnv 
hauptj  so  insbesondere  das  Kostüm  sehr  sorgPaltig  und  nach 
den  besten  HüUsmitteln  studirL  Er  zeichnet  seihst  und 
man  sieht  ihm  an  dafs  jede  Situation  die  er  sich  denkt) 
auch  vor  seiner  Phantasie  als  malerische  Gestalt  dasteht 
Auf  dem  Theater  ist  jede  seiner  Bewegungen  schön  und 
harmonisch,  sein  Anstand  durchaus  edel  und  gratiös.  Er 
mag  sitzen,  stehen,  niederknien,  so  wird  es  der  Maler  Inf* 
mer  werih  finden  diese  Stetlungea  zu  studiren.  Wenn  man 
bei  andern  Schauspielern  wohl  hie  und  ^a  einzeln  ein  sdrin 
nes  Gemälde,  wie  man  es  hier  nennt,  bemerkt,  so  zeigt 
sein  Spiel  eine  ununterbrochene  Folge  derselben,  einen  har- 
monischen Rhythmus  aller  Bewegungen,  wodurch  denn  das 
Ganze  ^vieder  zur  N<atur  zurückkehrt,  aus  der  diese  Art 
zu  spielen,  einzeln  genommen^  schlechterdings  heraustritt 

In  diesem  Theil  der  Kunst  mag  indefs  Tabna  seine 
Vorgmiger  nur  erreicht  oder  übertroffen  haben,  eigen  M 
wohl  sein  Studium  des  Kostüm,  in  welchem  er  ohnstreitig 
unübertreffbar  ist,  so  wie  auch  dafs  er,  dasjenige  was  ^ 
übrigen  vielleicht  nur  als  blofsen  Anstand-  und  Heldenwürde 
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angeseheo  haben,  auf  eine  acht  künstlerische  Weise,  als 
schöne  und  malerische  Natur,  behandelt. 

Worinn  er  aber  vorzüglich  um  einige  Schritte  weiter 
gegangen  su  seyn  scheint  ist  die  Wahrheit  und  Stärke  des 
Ausdrucks.  Man  sieht  dafs  er  nicht,  wie  es  sonst  die  Art 
der  hiesigen  Schauspieler  ist,  welclie  die  meisten  ihrer  Rol- 
len durch  Tradition  empfangen,  nur  andere  Schauspieler, 
sondwn  dab  er  die  Natur  selbst  studiert  hat,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  dafs  ihm  die  Begebenheiten  der  Re- 
volution, hierzu  einen  reichen  Stoff  dargeboten  haben. 

Sein  Alinenspiel  ist  erstaunlich  ausdrucksvoll,  seine  Ge- 
bärden naturlich  und  minder  regelmäfsig  abgemessen.  Er 
iMfst  den  Zuschauer  nie  kalt,  sondern  reifst  ihn  hin  und  er- 
schüttert ihn.  Das  blofse  rührende  würde  ihm,  glaube  ich, 
weniger  gelingen. 

Er  nimmt  sich  mehr  Freiheiten  als  es  die  französische 
Bühne  sonst  erlaubt  Ër  spricht  wirklich  mit  den  Perso- 
nen des  Stücks,  nicht  wie  es  hier  noch  meistentlieils  ge- 
schieht, mit  den  Zuschauern.  Er  Ümt,  wenn  es  Gelegen- 
heit giebt,  einige  Schritte  gegen  den  Hintergrund  des  Thea« 
ters  und  seigt  den  Zuschauem  den  Rücken^  er  hält  nie, 
wie  andere,  in  einzelnen  Gemälden,  auch  wenn  ihn  der  Bei- 
fall des  Publikums  unterbricht,  so  statuenhaft  inne,  mit  ei- 
nem Wort  er  ist  bei  weitem  ungebundener  und  natürlicher. 

Einige  haben  behaupten  wollen  dafs  er  sich  nach  der 
englischen  Bühne  gebildet  habe,  aber  dies  Vorgeben  scheint 
keinen  Grund  zu  haben.  Zwar  ist  er  gröfstentheils  in  Eng- 
land erzogen  worden,  doch  da  er  sich  damals  noch  nicht 
zum  Schauspieler  bestimmte,  so  hat  er,  wie  ich  ihn  selbst 
bedauern  hörte,  das  dortige  Theater  nicht  benutzen  können. 
Seinen  eigentlichen  Schauspielerunterricht  hat  er  in  der 
éeole  Dramatique,  die  es  hier  ehemals  vor  der  Revolution 
gab,  erhalten,  und  sein  besonderer  Lehrer  ist  Dugazon  ge- 
rn. 10 
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Wesen,  ein  guter  komischer  .Schauspieler ,  der  auch  sooBfc 
viel  Thealerkenntnib  besitzen  solL 

Seine  gewöhnlichen  Rollen,  so  viel  ich  sie  kenne  sind: 
TiiHê  im  Rrnins,  Nero  im  Britwinicus,  und  in  dem  neiiea 
Legou vischen  Stück  NeroH  ei  EpiekarU,  Oresi  in  IjM' 
y&Ue  von  Je  Im  Toncke,  Aegaih  im  AgamemnoH,  Mmt^ 
heih  und  Othello,  in  den  Umarbeitungen  dieser  Stucke  voa 
Ihieis,  Carl  IX.,  in  Chenier^s  Stück,  Moncasmu  in  den 
VcHÜieme  von  Arnault  (einem  Stück  das  viel  tragisdim 
Talent  verräth)  u.  s.  f. 

Carl  IX.  hat  ihm  zuerst  Namen  verschafft,,  ob  er  ^eidi 
auch  vorher,  wo  er  wegen  seiner  Jugend  nur  Nebenrollen 
erhielt,  schon  einige  von  diesen  sehr  herauszuheben  verstand. 

Sein  Organ,  das  vielleicht  keinen  sehr  groCsen  Umlaii|( 
hat,  weiüs  er  sehr  geschickt  zu  brauchen  und  in  sieh  hai 
es.  einen  unendlich  tragischen  Ton,  der  unmittelbar  das  In- 
nerste ergreift. 

Talma*$  Stärke  überhaupt  liegt  wohl  in  dem  Ausdruck 
der  hochtragischen,  finstem  und  melancholischen  Momente, 
wo  der  Geist  und  die  Leidenschaft  über  sich  selbst  brüten 
und  die  letztere  noch  verhalten  ist.  Wenigstens  hat  er 
auf  mich  in  diesen  Stellen  einen  gröCsem  Eindruck  ge« 
macht,  als  in  denen  wo  die  Leidenschaft  in  Heftigkeit  aus- 
bricht; ob  er  gleich  auch  da  nicht  allein  das  nöthige  Feuer 
besitzt,  sondern  sich  immer  mit  Weisheit  mäCsigt  und  be- 
herrscht Ob  ilim  das  blos  zärtliche  und  rührende  gut  ge- 
lingen würde?  möchte  ich  nicht  sagen. 

Ich  habe  erst  hier  ein  sehr  sonderbares  Stück  kennen 
lernen  Abufar  von  Ducis.  Theils  des  Mangels  an  Handlung^ 
theils  der  Entwicklung  wegen,  ist  es  kaum  eine  Tragödie 
isu  nennen;  aber  es  mangelt  ilun  nicht  an  tragischem  Stoff. 
In  der  Familie  eines  Anführers  einer  ardbischen  Horde» 
verlieben  sich  Bruder   und  Schwester   in   einander.     Der 
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Bruder  enlfliehl,  um  seiner  Leidenschaft  m  entgehen^  allein 
eben  dieselbe  Ireibl  ihn  wieder  zurück;  und  da  er  auch 
jelst  nidit  hoffen  kann,  auf  irgend  eine  Weise  in  seiner 
Liebe  ^ucUich  zu  seyn,  so  entschliersl  er  sich  endlich  zu 
einer  neuen  Flucht.  Er  entdeckt  es  seiner  geliebten  Zu« 
Ima  und  sein  Vater  Ahufar  erfahrt  nun  das  GeheimniTs. 
Es  zeigt  sich  jetzt  dafs  Znlima  nur  ein  angenomoienes 
Kind,  nidit  dessen  Tochter  ist  und  beide  Liebende  werden 
mil  dnander  verbiqiden. 

Dies  ist  der  einfache  Plan  dieses  sonderbaren,  aber^an 
adiSnen  -Versen  und  dichterischen  Nebenbeschreibungen  rei- 
dieo  Stacks  y  das  durch  eine  Episode  noch  einigermafsen 
verwickelt  wird. 

iTalma  spielt  die  Rolle  des  Pharmè,  des  entflohenen 
und  zurückkehrenden  Sohnes  und  sie  gelingt  ihm  vortreff- 
fich.  Er  weifs  die  fürchterliche  und  schwarze  Stimmung, 
welche  der  Seele  die  hoffnungslose  Verzweiflung,  eine  von 
Göttern  und  Menschen  gemifsbilligte  Leidenschaft,  das  Ver- 
lassen eines  geliebten  und,  .nach  den  Sitten  seines  Volks, 
beinah  göttlich  verehrten  Vaters,  und  der  Entschlufs  zu 
einer  Flucht  in  die  VVfiste,  bei  der  er  sich  jeden  Gedanken 
an  Rückkehr  abschneidel,  einfloßt,  auf  eine  solche  Art  zu 
schildem,  dafs  man  sich  ganz  in  diese  Lage  versetzt  und 
in  die  Empfindung  mit  fortgerissen  fühlt 

Er  wird  auch  hier  sehr  gut  durch  die  Schauspielerin, 
welche  ZuUma  spielt,  unterstützt.  MUe  Vmhove  besitzt 
ein  vorzügüdies  tragisches  Talent,  das  besonders  in  dnigen 
Rollen  eine  bewundernswürdige  Wirkung  hervorbringt  Am 
besten  finde  ich  sie  in  der  Cassandra,  in  Lemercier*s  Aga- 
jnenmon,  eine  Rolle  die  ihr  auch  ganz  eigen thümlich  an- 
gehört, da  bisher  auf  der  französischen  Bühne  keine  ähn- 
liche vorhanden  war. 
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Mil  grofsem  Vergnügen  habe  ich  neulich  auch  Talmu 
ira  Cid  gesehen.  Er  halle,  was  viel  sagen  will,  Würde 
genug  um  das  Giganlische  dieses  Stücks  nicht  lUcherUch 
erscheinen  lu  lassen.  Die  Scene,  wo  er  zwischen  Liebe 
und  Ehre  kämpft,  die  Scene,  wo  er  in  Chimenes  Haus 
tritt,  und  andere,  spielt  er  meisterhaft.  Was  soll  man  über- 
haupt zu  diesem  Stücke  sagen!  Es  gehört  doch  etwas 
daxu,  einen  solchen  Sloff  und  zum  Theil  eine  sdicbe  Aus- 
führung zu  wagen  und  noch  jelzt  hier  Theilnahme  und  Be- 
wunderung zu  erregen. 

Es  ist  äufserst  schwer  bei  einer  so  schnell  voröbei^e- 
henden  Kunst  wie  die  Mimik  ist  Vergicichungen  swischen 
zwei  verschiedenen  Stylen  anzustellen,  wenn  man  den  ei- 
nen unmitlelbar  vor  sich  hat  und  den  andern  blos  iin  6e- 
dächtnifs  trägt.  Wie  man  in  einer  Gallerie  von  dem  Bilde 
eines  Meisters  zu  dem  eines  andern  übergeht,  so  habe  ich 
oft  gewünscht  mich  in  wenig  Minulen  von  hier  auf  ein 
deutsches  oder  englisches  Theater  versetzen  zu  können. 

Die  französische  Bühne  hat  indefs  doch  einige  sehr 
auffallende  Eigenthümlichkeilen,  und  ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  folgende  Züge  charakteristisch  an  ihr  nenne. 

Der  französische  tragische  Schauspieler  hat  durchaus 
einen  mehr  leidenschaftlichen  Ausdruck  als  der  Deutsche. 
Er  spielt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  die  Leidenschaft 
als  den  Charakter,  hält  den  Zuschauer  mehr  bei  dem  au- 
genblicklichen Zustand  seines  Gemüths  fest,  läfst  ihn  weni- 
ger in  das  Innere  seiner  Seele  und  den  Gang  seiner  Em- 
])findùngsarl  schauen.  Daher  ist  in  verschiedenen  Rollen 
weniger  Abwechslung  und  weniger  Individualität.  Man 
könnte  ein  Bild  eines  tragischen  Helden  im  allgemeinen 
entwerfen,  und  würde  in  einzelnen  Rollen  dasselbe  Bild, 
mit  ziemlicher  Vollständigkeit,  wieder  finden. 

Eben  dahec  ist,  ohngeachtet  der ,  bei  guten  Schauspie- 
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lern  freiJich  sehr  küiisllicli  berecltnelen  iSteigeriuig  des  Af- 
fekU,  «loch  der  Ausdruck  auch  gleich  von  Anfang  herein 
bewegter  und  leidenschafiiicher  als  bei  uns. 

Bei  seinem  ersten  Hereintreten  sieht  man  es  dem  Schau- 
spieler an,  dafs  er  von  Leidenschaften  bestürm^  mit  schreck- 
lichen Ereignissen  im  Kampf  seyn  werde.  Der  Ausdruck 
der  Leidenschaft  selbst  ist  weit  melir  der  physische  der 
Natur,  als  der  höhere  und  idealische.  Die  Leidenschaft  ist 
vorsfiglich  von  der  Seite  des  Erliegens  unler  einer  fremden 
Gewalt  genommen,  und  es  ist  vergessen  dafs  sie  auf  der 
aodem  Seite,  in  edlen  und  grofsen  Individuen,  aus  einer 
Tiefe  herstamml,  die  wir  selbst  nicht  ergründen  können, 
und  dab  sie  dort  selbst  mit  unsern  höchsten  Kräften,  sogar 
mit  der  Vernunft  in  Uebereinsiimmung  stehen  kami,  der 
m  nur,  entweder  in  einzelner  Anwendung,  oder  in  dem 
was  wir  uns  mit  BegrilTen  deutlich  zu  machen  und  bu  enl- 
siffem  verstehen,  widersprichL 

Der  französische  Schauspieler  fühlt  nicht,  undlälstden 
Zuschauer  nicht  empfinden,  dafs  die  Leidenschaft  oft  Aus- 
bruch einer  Seele  ist,  die,  aus  Unvermögen  unentwickelter 
Kräfte,  also  aus  Dumpfheit;  oder  aus  Fülle  und  Grobe  der 
Kcaft,  wo  alsdann  der  Moment  der  Leidenschaft  zugleich 
der  Moment  der  höchsten  Klarheit  isl,  sich  sonst  nicht  ver- 
fllandlich  zu  machen  weib. 

Was  ich  bei  den  hiesigen  Schauspielern  Naturausdruck 
Ton  Leidenschaft  nenne,  kann  ich  Ihnen  durch  einige  Bei- 
spiele deutlich  machen. 

Unler  den  Schauspielerinnen  zeigt  jetzt  Mlle  Rancour 
unstreitig  am  meisten  die  Reste  der  ehemaligen  grofsen  Ta- 
lente. Niemand  kann  ihr  absprechen  dafs  sie  ihre  Rollen 
mit  vieler  Einsicht  behandelt,  dafs  sie  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  in  ihrer  Gewalt  hat,  dab  sie  mit  dem  spielt 
was  man  hier  Jme  nennt,  und  was  ich  zu  schwach  mit 
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Empfindung,  und  nichl  gam  rîehlig  mit  Seele  fiber- 
setzen  würde;  da  dies  lelxtere  Wort  bâ  uns  eine  sanftere 
und  feinere  Bedeutung  hat. 

Ich  habe  sie  meist^itheüs  slolse,  ebrgdsige  und  hef- 
tige Rollen  spielen  sehen.  Ihre  Gestalt  und  ihr  jeit  m 
starkes,  männliches  Organ  machen  sie  daxu  vorzügCch  ge- 
schickt; aber  stellenweise  findet  sich  manches  AnstöJsige. 
Plötsliche  und  rasch  veränderte  Beugungen  der  Siiname, 
abgebrochne  Bewegungen  der  Arme,  ein,  uns  wenigstens^ 
oft  widriges  Werfen  des  Kopfs,  ein  afiectirler  Gang  und 
besonders  ein  Ton  der  Stimme ,  der  nur  der  Ton  des  JieC- 
tig  geäuCserten  Affects,  nicht  der  einer  tief  empfund^ien 
Leidenschaft  ist,  kurz  wenn  man  es  stark  ausdrücken  sott: 
wie  man  es  bei  wirklich  schlechten  Schauspielern  sieht, 
ein  stolies^und  anmasliches  Wesen,  das  unmittelbar  ans 
Gemeine  grenzt 

Ich  bescheide  mich  dals  Clairon  und  Dumeênil  nock 
weniger  in  diese  Fehler  verfallen  sind;  aber  Galtung  und 
Styl  müssen  im  Ganzen  immer  dieselben  gewesen  seyn. 

Bei  kampfenden  Leidenschaften  fehlt  dem- hiesigen  Spiel, 
wie  mich  dünkt,  vorzüglich  der  Ausdruck  des  Punkts  aHü 
dem  sie,  im  Innern  der  Seele,  gemeinschaftlich  entspringen. 
Zu  häufig  wird  hier  die  eine  als  wahre  innere  Empfindung 
dargestellt,  die  andere  als  entstünde  sie  aus  ßelrachtung 
des  fremden  Urtheils  und  so  verliert  das  Ganze  an  Idealität 

So  erinnere  ich  mich  dals  z.  B.  die  Raueour  jene  Stelle 
in  der  Phädra,  wo' diese  in  eine  Art  wahnsinniger  Träu- 
merei versinkt,  meisterhaft  spielte  und  vorzügUch  die  schö- 
nen Verse: 

Dieux!  que  ne  êms-je  itssise  aux  ombres  âeê  forêts! 
Quand  pourrai  je  au  travers  d'une  noble  foussière 
8ume  de  loeU  un  ehar  fuyant  dans  la  carrière. 

vortreflich  sagte. 
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Wie  rie  nun  aber  wieder  zu  sich  kam  waren  Ton  und 
XU  brusque,  gar  nicht  mehr  auf  die  innere  Em- 
pfiDduDg,  Dor  auf  das  äuTsere  Urtheil  berechnet 

SMi  inneren  Schmerzens  und  innerer  Ver^virrung  über 
diese  unglückliche  Zerrüttung  ihres  Gemüths ,  schien  sie 
nor  in  Verdrals  auszubrechen,  sich  so  verrathen  zu  haben 
and' das  höhere  und  ideaiische  Gefühl  wurde  dem  kleinli- 
diea  aii%eopfert.  Freilich  zeigte  ihr  der  Dichter  hier  selbst 
das  Spiel  an;  allein  die  wahrhaft  seelenvolle  Schauspielerin 
wSrde  den  Contrast  hier  lieber  gemildert  haben,  statt  ihn 
herauszuheben. 

An  Taimm  würde  man  so  etwas  nicht  sehen.  Er  ist 
durchaus  edel  und  zeigt  die  ächte  Würde  des  Characters, 
niehl  den  blos  angeerbten  Heldenstolz.  Er  ist  in  allem  na- 
Üilichcr  und  freier,  aber  auch  in  ihm  ist  der  Naturaus- 
dnick  der  Leidenschaft  stärker  als  wir  es.  wenigstens  im- 
mer wünschen.  Die  Arbeit  seines  Gemüths  zeigt  sich  oft 
Sir  uns  zu  stark  in  seinen  Athemzügen  und  seinen  SteUun- 
gea;  seine  Gesichtszüge  verrathen  ganz  eigentliches  Leiden, 
und  wenn  Homers  Helden  sich  nicht  scheuen  zu  weinen, 
so  scheut  der  französische  Schauspieler  sich  nicht  die  phy- 
sisdie  Anstrengung  der  Leidenschaft  zu  zeigen,  sollte  auch 
das  Erliegen  unter  derselben  ins  unmännliche  übergehen. 
Ja  er  hütet  sich  sogar  nicht  immer  vor  unästhetischen 
Verzerrungen  des  Gesichts.  Sein  Spiel  drückt  also  mehr 
Leidoischafl,  als  Charakter  und  Gemüth  aus,  die  Leiden- 
schaft mehr  in  ihren  physischen  Aeufserungen,  als  in  ihrer 
innem  Gestalt,  ihren  Wirkungen  auf  die  Empfindung.  Er 
stellt  weniger  den  idealischen  als  den  Naturmenschen  dar* 

Wird  diese  Aflanier  übertrieben,  so  ist  sie  entsetzlich 
und  weder.  Natur  noch  Idealität,  sondern  die,  mit  sichtba- 
rer, und  daher  natürlicherweise  manierirter  Kunst,  nach- 
geahmte gemeine  Wirklichkeit 
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Isl  sie  durch  natürliches  Gefühl  imd  ästhetischen  Sean 
gemafBÎgiy  so  macht  sie  eine  grofse  und  starke  Wirkung; 
aber  icli  habe  wenigstens  immer  dabei  &u  empfinden  ge* 
glaubt  dad  die  Seele  nicht  ganz  befriedigt  wird  und  dab 
noch  etwas  höheres  erwartet  wird. 

Doch  sind  bei  den  guten  Schauspielern  die  Schatlinm«» 
gen  natürlich  sehr  fein,  und  es  fehlt  da  nur  die  letzte  Vol* 
lendung  der  innern  Harmonie  der  Empfindung.  Die  Wir* 
kung  ist  nur  nicht  so  geistig  als  man  wünschte,  rie  seist 
unser  Gemüth  nicht  in  eine  so  energische  und  fruchtbare 
Bewegung. 

In  dem  Gebärdenspiel  ist  der  französische  Schauspie- 
ler,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  mehr  malend  als  der 
Deutsche,  der  nur  fast  ausdrückende  Gebärden  kennt;  docfc 
iSfst  sich  bei  guten  Schauspielern  hierinn  nur  selten  eine 
Uebertreibung  wahrnehmen. 

Es  sind  nicht  die  häufigen  Gesten  der  mittägliehen 
Völker;  aber  es  sind  zum  Theil,  der  Zahl  und  der  Art 
nach,  von  dem  Sinn  der  Rede  wenigstens  nicht  nothwen* 
dig  hervorgebrachte  Bewegungen.  Es  scheint  vielmehr  aJs 
müsse  der  Rhythmus  und  die  Cadence  der  Verse  zugleieh 
durch  eine  eben  solche  Folge  von  Bewegungen  begleitet 
werden,  die  nur  da  wo  der  Sinn  mehr  Gewicht  bekömmt 
eigentlich  bedeutend  werden.  Dies  hängt  genau  mit  der 
Versifikation  der  Stücke  zusammen,  mit  der  Feierlichkeit 
der  ganzen  Komposition  einer  Tragödie ,  und  mit  der  Art 
der  Declamation. 

Die  Declamation  isl  zwar  ganz  frei,  der  Reim  wird 
sogar  absichtlich  versteckt,  und  der  Vers  in  andere  Glieder 
zertheill,  als  ihm  die  Scansion  anweise;  allein  da  die  fran- 
zösische Sprache  und  Declamation  keinen  Sylbenaceent 
kennt;  da  die  Franzosen  im  Lesen  mit  einer  besoodem  Ei- 
genthümlichkeit,  die,  so  viel  ich  weifs,  keine  andere  Nation 
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bat,  DÎchl  ihre  Accenlc  nach  dem  üiiiiigewiehl  der  Worte, 
oder  doch  wenigstens  nicht  beständig  und  regeloiäfsig  ver- 
theilen,  sondern  hierin  mehr  einem,  durch  Gebrauch  und 
Wohlkliing  bestimmten  Khylhnuis  foJgen,  Utich  weichem  oft 
das  Adjectivum  vor  dem  Substnnlivum ,  oft  eine  Partil^el 
vor  beiden,  und  meistentheiis  das  unbedeutendç  Endworl 
eines  Coroma*s  vor  seinen  bedeutenden  Vorgängern,  den 
Vorxng  erhalt;  da  in  der  poetischen  Declamation  gewöhn- 
lich in  jedem  Vers  ein  Wort  herausgehoben  wird;  so  muüi 
aach  das  Gebärdenspiel,  das  die  Declamation  begleitet,  sol- 
chen Gesetzen  folgen. 

In  dieses  mischt  sich  nun  aber  vornehmlich,  das  Be- 
streben  nach  malerischen  Bewegungen,  das  überall  auf  der 
Buhne  berschend  ist,  daher  sieht  man  auch  oft  Attitüden 
verlängern,  die  bei  uns  schneller  wechsehi  würden.  So 
geht  der  Schauspieler,  nach  einer  bedeulenden  Scene,  mit 
einer  gleichsam  verlängerten  Gebärde  von  der  Bühne  ab, 
da  wir  es  nicht  billigen  würden,  wenn  sich  jemand,  s.  B. 
mit  aufgehobenen  Armen  entfernen  und,  bis  er  vor  dem 
Zuschauer  verschwindet,  so  bleiben  wollte. 

Wenn  es  bei  uns  geschähe,  würde  es  wenigstens  mit 
Heftigkeit  und  Schnelligkeit  gescliehen,  hier  behält  es  noch 
immer  die  sogernde  Ruhe,  die  allen  ästhetischen  Stellungen 
eigen  ist. 

Das  Malerische  des  Spiels  macht  hier  einen  wichtigen 
Theil  aus,  und  hierin  mufs  man,  glaub'  ich,  einen  Vorzug 
selbst  über  das  zugestehen,  was  wir  von  unsem  Schau- 
spielern auch  nur  wünschen. 

Dies-  für  uns  fremdartige  Gebärdenspiel  mag,  ob  ich 
es  gleich  historisch  nicht  weifs,  verschiedne  Stufen  durch- 
gegangen seyn.  Anfangs  war  es  vielleicht  blos  Ausdruck 
pathetischer  Würde  und  man  bewegte  die  Anne  vermuth- 
eben so  regelmäbig  als  man  die  Alexandriner,  nach 
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ihren  Abschnitleii,  herroll^  lies.  Nadiher  nuschle  sich 
neneits  der  Verstand  Unein  und  brachte  das  Malen  her- 
vor, und  anderseits  gab  der  besser  gebildele,  äslhetiadie 
Sinn  Rh3rthmus  und  gefallige  Harmonie,  spät  erst  haben 
E^npfindung  und  Ausdruck  ihr  Recht  eriialten. 

Was  mir  Tahm^s  Spiel  so  werth  macht  ist  dab  er 
dies  alles  so  gut  verbunden  hat,  dals  er  das  Malerische  der 
.Stellungen,  den  Ausdruck  der  Empfindung  und  die'Fder- 
lichkeit,.  die  man  der  französischen  Tragischen  Bühne 
sddechterdings  nicht  nehmen  darf,  weil  einmal  die  Didi- 
tungen  selbst  alle  darauf  berechnet  sind,  vollkommen  mü 
einander  .XU  verschmelzen  wdfis. 

Der  letzte  charakterislische  Zug  der  französischen  Sdum- 
spieler  scheint  mir  endlich  der:  dafs  sie  mehr  als  unsere 
an  das  Publikum  denken.  Wie  unsere  Schriflsleller  oft  nur 
für  sich  schreiben,  so  spiel^i  auch  unsere  Schauspieler  oft 
nur  für  sich,  und  glucklich  genug,  wenn  sie  nur  noch  an 
die  Personen  denken  mit  denen  sie  reden.  Dies  wird  dem 
Franzosen  nie  begegnen;  aber  er  verfallt  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  viel  zu  viel  gegen  das  Publikum  zu  reden. 

lieber  die  Art  wie  sie  sich  im  Gespräch  gegen  einan- 
der stellen  liefse  sich  überhaupt,  besonders  wenn  man  im 
Ganzen  nicht  blos  von  den  besten  redet,  mancherlei  aus- 
setzen. 

Sobald  sie  mit  einander  in  Uneinigkeit  sind,  so  wen- 
den sie  sich  leicht,  auf  eine  wirklich  unhöfliche  Weise,  von 
einander  ab,  und  drehen  sich,  so  viel  sie  nur  können,  den 
Rücken  zu,  als  wollten  sie  nun  auch  gar  nichts  mehr  von 
einander  wissen  und  hören. 

Im  Ganzen  scheint  es  mir  also,  ab  gäbe  uns  zwar  die. 
französische  Schauspielkunst  ein  weniger  hohes  und  idea- 
lisches BUd  von  dem  Menschencharakler,  als  das  ist  nach 
dem  wir  bei  uns  streben;  aber  sie  trägt  offenbar  mehr  den 
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Charakter  der  Kunst,  im  besten  Verstände,  an  sich,  ist  im* 
mer  ästhetbch  und  benutzt  mehr  die  Vönüge  der  ihr  ver- 
wandten Künste. 

Wir  Ausländer  pflegen  ihr  Unwahrheit  und  Unnatur 
suiuschreiben,  und  unstreitig  nicht  ohne  Grund.  Die  Fran- 
lasen  selbst  glauben  hingegen  jetzt  der  Natur  so  nahe  su 
seyn,  als  es  nur  immer  möglich  ist  ihr  zu  konunen.  Wie 
soll  man  diesen  Widerspruch  auflösen? 

Eine  Auflösung  ist  eigentlich  nicht  möglich;  erklären 
läfei  er  sich  aber  vielleicht  dadurch:  dafs  jede  Nation 
einen  eignen  Begriff  von  Natur  hat,  dafs  sie  das 
«o  n^mt  was  ihr  leicht  und  gewöhnlich  ist.  Kein  Begriff 
ist  bei  der  Kenntnils  materieller  Verschiedenheiten  so  wich- 
tig, und  keiner  vielleicht  mülste,  zum  Behuf  der  Charakter- 
bildung, so  sorgfaltig  bestimmt  werden.  Denn  wer  sich 
den  reinsten  und  würdigsten  Begriff  von  dem  was  man 
Natur  nennt  zu  eigen  gemacht  hat,  ist  unstreitig  auch  der 
gehaltvollste  Mensch,  da  man  immer  von  selbst  alsdann  zu 
einer  soldien  Natur  hinstrebt 

Die  Franzosen  verbinden  mit  dem  Ausdruck  Natur 
last  ausschlielsend  den  Begriff  des  Einfachen,  Leichten, 
durchaus  Gehaltnen.  Da  sie  nun  auch  die  Kunst  nur  fast 
von  eben  dieser  Seite,  der  Seite  des  Geschmacks,  der  sich 
niehts  Anstölsiges  erlaubt,  kennen;  so  verbinden  sich  diese 
beiden  Begriffe  leicht  nüt  einander  und  so  ist  es  begreiflich 
dafs  sie  ihr  Spiel  durchaus  natürlich  nennen,  weil  es  nach 
ihrem  Geschmack  nichts  übertriebnes  enthält  Wenn  wir 
gleich,  was  eben  freilich  mehr  die  Schuld  der  Dichter  als 
der  Schauspieler  ist,  den  Gehalt,  die  Wahrheit  und  die  auf 
sich  selbst  beruhende  Freiheit  der  Natur  vergebens  darin 
aufÎBucben.  An  einen  reinen  Gegensatz  der  Natur  und  Kunst 
ist,  so  scheint  es,  bei  ihnen  nicht  zu  denken;  aber  weil  sie 
einen  sehr  leicht  gereizten  Ekel  vor  der  rohen  und   selbsl 
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itr  derben  Wirklichkeit  haben;  so  erscheinen  sie  oft  ästhe- 
lisciier  als  sie  eigentlich  sind.    , 

Isl  aber  der  Begriff  der  Kunst  und  Natur  irgendwo 
schwer  zu  unterscheiden,  so  ist  er  es  in  der  Schauspiel- 
kunst, welche  die  Kunst  der  Kunst  ,^  nicht  die  DarsteUung 
der  Natur,  sondern  die  Darstellung  einer  andern  vorhei^er 
gangenen  künstlerischen  Darstellung  ist. 

Welche  Veränderung  gehl  eigentlich  mit  der  Natur 
vor  wenn  sie  zum  Kunstwerk  gemacht  wird?  sie  wird  in 
einen  Gedanken  umgeschaffen,  dadurch  erhält  sie  zweierlei: 
sie  wird  der  menschlichen  Natur  ähnlicher  gemacht,  da 
menschliche  Kräfte  sie  in  ihrer  Vorstellung  zusanunenfaa* 
sen,  und  sie  erhält  eigne,  einschränkende  Grenzen  und 
wechselseitige  Bestimmung  ihrer  Theile  von  der  Phantasie, 
weil  aus  dem  unermefslichen  All  der  Natur  ein  Stück  her^ 
ausgerissen  und  in  ein  selbstsländiges  Ganze  verwandelt  isL 

In  der  Natur  ist  immer  mehr  als  in  der  Kunst,  immer 
etwas  unendliches;  aber  diesen  Charakter  uns  mit  unserer 
Einbildungskraft  vorzustellen  kann  uns  nur  ein  Kunstwerk 
begeistern^  Weil  es  uns,  an  einem  Theil  der  Natur,  ein  Bild 
der  Harmonie  und  Vollendung  zeigt,  welche  sie  zwar  in 
der  Wirklichkeit,  aber  nur  in  ihrem  für  uns  unübersehba- 
ren Ganzen  an  sich  trägt.  Die  Kunst  führt  nie  wieder  auf 
die  Kunst,  sondern  nur  auf  die  Natur  hin  und  Niemanden 
wird  es  einfallen  sich,  bei  Lesung  einer  Tragödie,  die  Schau- 
spieler und  nicht  die  handelnden  Personen  zu  denken.    > 

Da  alle  Kunst  ihrem  Wesen  nach  Nachahmung  ist;  so 
hat  der  Künstler  immer  ein  Vorbild,  das  er  auf  seine  Weise 
darstellt.  Das  Vorbild  des  Schauspielers  nun  isl  nicht  ge- 
rade die  Natur,  sondern  ein  vor  ihm  und  sogar  unabhängig 
von  ihm  gemachtes  Kunstwerk,  die  Tragödie  des  Dichters. 
Seine  Kunst  ist  daher  gebundner  als  andre  und  das  Na- 
türliche oder  Unnatürliche   seines  Spiels  darf  daher  nicht 
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mehr  durch  eine  unmittelbare  Vergleichung  mil  der  Ncitur, 
sondern  durch  eine  mittelbare,  mit  der  Behandlung  dersel- 
ben durch  den  Dichter  beurtheilt  werden.  Man  darf  nicht 
fragen  :  kannte  Agamemnon,  kennte  Klytämnestra  diese  Be- 
wegungen machen?  sondern:  könnte  es  der  Agamemnon, 
der. diese  Gesinnungen  äufsert,  diese  Worte  sagt? 

Die  Kunst  verrälh  sich  durch  zweierlei  als  Kunst,  durch 
ihre  höhere,  über  die  Wirklichkeit  hinausgehende  Idealität, 
und  durch  das  was  in  ihr,  als  einem  Machwerk  des  Men- 
schen, an  Willkühr  und  Convention  erinnert  Je  mehr  Con« 
ventionelles  nun  das  Werk  des  Dichters  enthält,  einen  desto 
^ölsem  Antheil  davon  wird  man  auch  im  Schauspieler  er- 
tragen, ohne  sein  Spiel  unerträglich  zu  nennen,  ja  man  wird 
es  von  ihm  fordern,  weil  sonst  offenbar  die  nolhwendige 
Harmonie  gestört  ist.  Darum  können  die  Franzosen,  die 
mnmal,  aus  andern  Gründen,  ihre  Tragödie  natürlich  finden, 
unmöglich  von  ihren  Schauspielern  em  entgegengesetztes 
CJrtheil  ffiUen.  Sie  können  sie  nicht  einmal  da  übertrieben 
nennen,  wenn  sie  uns  so  erschienen.  Denn  es  gehört  mit 
•tu  der,  durch  den  Dichter  und  mit  BewilÜgung  des  Zu* 
Schauers,  festgesetzten  Uebereinkunft,  dafs  der  tragische 
Held  ein  anderer  Mensch  ist  als  der  gewöhnliche  Mensch, 
und  daher  auch  stärkere  Aeufserungen  seiner  Empfindung 
hat,  wozu  denn  die  gröfsere  natürliche  Lebhafligkeit  der 
Nation  noch  aufserdem  das  ihrige  beiträgt. 

Gegen  den  Dichter  gehalten,  ist  d.mn  der  Schauspieler 
wieder  mehr  Natur,  mehr  Wirklichkeit,  da  er  uns  das  Werk 
des  Dichters  anschaulich  macht  und  dies  neue  Verhällnils 
bringt  auch  neue  Momente  in  unserer  Beurtheilung  hervor. 
Bei  allem  Kunstgenufs  macht  die  Einbildungskraft  allein  die 
Unkosten,  es  ist  nie  das  Kunstwerk  selbst  und  allein  das 
uns  entzückt,  es  ist  das  Bjld  das  ^vir,  durch  dieselbe  be- 
geistert, vielleicht  eben  so  sehr  in  dasselbe  hinein,  als  aus 
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ihm  heraussehen.  Nun  verfallen  alle  darstellenden  Künste 
m  zwei  Klassen,  solche  wo  die  Einbildungskraft,  den  Ge- 
genstand selbst/ ganz  oder  zum  Theil,  bilden  mub,  und 
solche,  die  ihn  selbst  unmittelbar  hinstellen  und  wo  sie  nun 
gleichsam  das  Idealische  darin  mit  hervorbringen  hilft»  Die 
letztem,  glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können, 
müssen  einen  weit  höhern  Grad  der  Vollkommenheit  be- 
sitzen um  einen  gleich  starken  Eindruck  zu  machen.  Von 
einem  Gemälde  und  von  einer  Statue  z.  B.  die  gleich  mit» 
telmäfsig  sind  wird  doch  das  erslere  noch  mehr  interesM- 
ren,  weil  es  uns  doch  wenigstens  das  Geschäft  auferlegt 
uns  die  dargestellte  Scene,  die  dort  nur  in  Umrissen  und 
Farben  gezeichnet  ist,  wirklich  voi-zustellen. 

Die  Statue  lälst  uns  durchaus  kalt  und  ist  uns  dann 
nicht  mehr  als  der  rohe  Stein.  Der  schlechte  Schauspieler 
geräth  sogar  in  Gefahr  uns  Ekel  zu  erregen;  und  je  reis- 
barer der  Zuschauer  gegen  die  rohe  Wirklichkeit  ist,  desto' 
mehr  mufs  sich  jener  auf  der  Linie  der  Kunst  halten.  Die 
Franzosen  nun  besitzen  nicht  nur  diese  Reizbarkeil  in  ho- 
hem  Grade,  sondern  sie  suchen  auch  in  der  Kunst  weniger 
die  hoch  idealisirte  Natur  als  nur  die  Kunstmanier,  die  Re- 
gelmäisigkeit^  Zierlichkeit  und  Symmetrie,  die  den  Künstler 
verräth.  Sie  nennen  daher  die  letzte  Linie  natürlich,  von 
der  man  nicht  tiefer  herabsteigen  dürfte,  ohne  ihren  Be- 
griffen nach,  dem  Kunstcharakter  zu  schaden.  Eine  Linie, 
die  wir  ganz  anders  bestimmen  würden. 

Der  deutsche  Schauspieler,  könnte  man  vielleicht  sa- 
gen, setzt  mehr,  nur  auf  seine  Weise,  blos  die  Arbeit  des 
Dichters  fori,  die  Sache,  die  Empfindung,  der  Ausdruck 
sind  ihm  das  erste,  oft  das  einzige  worauf  er  sieht.  Der 
französische  verbindet  mehr  mit  dem  Werke  des  Dichters 
das  Talent  des  Musikers  und  des  Malers,  darum  ist  er  aber 
auch  weniger  stark  in  dem  Charakterausdruck  und  macht 
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cine  weniger,  tiefe  Wirkung.  Allein  eigentlich  ist  selbst 
dies  nur  die  Schuld  des  Dichters,  der  wieder  auch  hier 
mehr  Kunstmanier  als  künstlerisch  dargestellte  Natur  hat. 

Wenn  man  sich  ein  Ideal  eines  Schauspielers  deitkt; 
so  jst  kein  Zweifel  dals  derselbe  beide  Vorzüge  mit  einan- 
der verlnnden  sollte.  Er  soll  den  handelnden  Menschen, 
und  swar  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit,  darstellen,  und 
wenn  gleich,  in  der  Natur  gewifs  nicht  alle  Stellungen  und 
Bewegungen,  selbst  des  am  meisten  idealisch  gebildeten 
Menschen,  immer  edel  und  gratios  sind;  so  ist  der  Schau- 
spieler dafür  Künstler  daüs  er^  sich  diese  Ungleichheit  in 
der  Natur  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  solL  Da  er 
als  Künstler  die  Natur  durch  eigne  Mittel  nachahmt,  so  ist 
er  verbunden,  was  er  hinzufügt,  vollkommen  künstlerisch 
zu  verarbeiten  und  in  durchgängige  Harmonie  zu  bringen. 

In  der  Wirklichkeit  kann  und  mufs  vieles  unbedeutend 
bleiben,  man  verzeiht  sogar  eins  um  des  andern  wiUen  und 
compensirt  das  einzelne  gegen  einander,  indem  man  sich 
allein  an  das  Resultat  hält.  In  der  Kunst  hingegen  ist  nichts 
gleichgültig,  kann  nichts  auf  Verzeihung,  oder  Entschuldi- 
gung rechnen.  Auf  dem  Theater  besonders,  wo  das  ganze 
Leben  eines  Menschen  in  wenige  Stunden  zusammenge-' 
drängt  wird,  mufs  alles  bedeutend  seyn,  alles  sich  wechsel- 
seitig halten  und  tragen.  Gerade  wenn  der  Schauspieler 
auch  nur  einen  einzigen  Augenblick  seine  Natur  sehen  läfst, 
erinnert  er  daran  dafs  der  Ueberrest  Kunst  ist.  Diese  Be* 
deutung  jedes ,  auch  des  kleinsten,  einzelnen  Theils,  diese 
enge  Verbindung  aller,  dieses  genaue  Zusammenschliefsen 
derselben  in  ein  engbeschränktes  Ganzes,  giebt  gerade  das 
nothwendige  und  wesentliche  Gepräge  eines  Kunstwerks, 
den  feinen  glänzenden  Hauch,  der  es  begleiten  muls,  wenn 
der  feiner  gebildete,  denn  der  andere  bemerkt  ihn  nicht, 
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oder  liebt  ihn  nicht  einmal ,  einen  acht  künstlerischen  Ge- 
nufe  daran  finden  soll. 

Dafs  die  Fransosen  dies  mehr  und  strenger  fordern, 
würde  wirklich  mehr  ästhetischen  Sinn  in  ihnen  beweisen, 
wenn  sie  theils  das  innere  Wesen  der  Kunst  tiefer  fühlten, 
theils  slark  genug  beleidigt  würden,  wenn  jener  höhere 
Glanz  der  Kunst  nicht  mehr  blos  als  die  natürliche  BlQthe 
eines  jugendlichen  und  kraftvollen  Körpers,  sondern  ab 
willkührlich  aufgetragene  Schminke  erscheint.  Denn  ge« 
wifs  ist  die  Grenzlinie  hier  fein  gezogen  und  der  Geschmack 
sehr  selten,  welchen  die  manierirte  Kunst  eben  so  anekelt 
als  die  rohe  Nalur. 

Ulis  Deutschen  kann  man,  glaub'  ich,  den  Vorwmf 
machen  dafs  wir  auf  diesen  eigentlichen  Kunstglanz  zu  we» 
nig  Gewicht  legen.  Die  Ursache  mag  darin  zu  suchen  seyn, 
dals  wir  nicht  sinnlich  genug  ausgebildet  sind,  unser  Ohr 
nicht  musikalisch,  unser  Auge  nicht  malerisch  genug.  Mir 
ist  oft  aufgefallen  dafs  der  Deutsche,  in  Vergleichung  mit 
dem  Franzosen,  ich  möchte  sagc^n  mit  dem  Ausländer,  aber 
ich  wage  nicht  über  meine  Betrachtungen  hinaus  zu  ge- 
hen, weniger  die  Nothwendigkeit  der  Zeichen 
kennt,  dafs  er  unmittelbar  und  unabhängig  von  denselben 
auf  die  Sache  zu  gehen  strebt. 

Der  Franzose,  dies  giebt  schon  die  gemeinste  Beob- 
achtung, hat  für  jeden  Gedanken  einen  fertigen  Ausdruck, 
auch  der  ungebildete  spricht  geläufig,  klar  und  präcis;  der 
Deutsche  sucht  seinen  Ausdruck  mit  Mühe,  stockt  nicht 
selten  und  auch  der  fertigste  spricht  nicht  immer  so  rund 
als  er  wünscht  Jener  zahlt  blos  sein  Geld,  dieser  prägt 
sich  seine  Münze  selbst  Daher  giebt  der  Franzose,  weil 
in  diesem  Tauschhandel  kein  Wechseln  gilt,  bald  mehr  bald 
weniger  als  er  sollte,  und  ohne  es  zu  wissen,  da  der  Deut- 
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sehe  sich  immer  bewiifsi  ist,  wie  vollwicliiig,  oder  niclil 
seine  Münze  sey. 

Wollen  Sie  andere  Beweise,  so  nehmen  Sie  den  ver- 
schiedenen Geisl  beider  Sprachen,  auf  deren  Bildung  nichto 
so  viel  Einflilb  gehabt  hal  als  diese  Eigenlhümlichkeit  Neh- 
men sie  wie  der  Franzos,  im  Gespräch,  bei  seinen  Schrift- 
slellem,  seinen  Dichtem,  immer  beim  Ausdruck  \uerst  ste- 
hen bleibt,  daran  krittelt  und  klaubt,  oft  nicht  tiefer  ein- 
geht und  nicht  seilen  der  gemeinsten  Empfindung,  dem  ge- 
wöhnlichsten Gedanken,  wegen  einer  glücklichen  Wendung, 
Eingang  verstattetb  Wie  gutmüthig  dagegen  der  Deutsche 
immer  gleich  nach  dem  Sinn  hascht,  Dunkelheit  und  selbst 
Uncorrektheit  verzeiht,  wenn  nur  sein  Herz  und  sein  Geist 
Befriedigung  findet 

Nehmen  Sie  wie  die  französische  Metaphysik,  wenn 
et  eine  solche  giebt,  fast  einzig  in  dem  Einflufs  der 
Zeichen  auf  die  Begriffe  das  ganze  Geheimnils  der 
Philosophie  vergraben  glaubt  und  alles  auf  Wertstreit  zu- 
rückfuhren wilL  Ein  Wahn,  den  bei  uns  nur  die  Popular- 
philosophie  gehegt,  unter  unsern  eigentUchen  Philosophen 
aber  nur  Mendelsohn,  in  seinen  letzten  Zeiten,  begünstigt  hat. 

Der  Deutsche  möchte  unmittelbar  mit  seinem  Geist 
und  seiner  Empfindung  vernehmen ,  er  möchte  die  Kluft 
überspringen,  die  Seyii  von  Seyn  und  Kraft  von  Kraft  so 
trennt,  dafs  sie  sich  nur  durch  vermittelnde  Zeichen  ver- 
sländlich machen  können.  Was  er  fühlt  und  denkt  stellt 
sich  nicht  sogleich  in  Ausdruck  dar,  dem  Sprechenden  nicht 
in  bestimnUen  Worten,  dem  Dichter  nicht  immer  in  Har- 
monie und  Rhythmus,  dem  Maler  und  Bildner  nicht  so- 
gleich in  Gestalt  und  vor  allen  dem  Schauspieler,  weil  wir 
wirklich  eine  sehr  gebärdenlose  Nation  sind,  nicht  sogleich 
in  Miene  und  Gebärde.  Er  hat  in  der  That  weniger  Sprache 
als  andere  Nationen,  und  doch,  ich  sage  es  frei,  weil  ich 
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es  einmal  nicht  anders  empfinden  kann,  iiäUe  er  sich  so 
viel  mehr  und  bessers  zu  sagen. 

Der  Kunst  kann  diese  Stimmung  ohne  Zweifel  nach- 
theilig  werden.  Sie  macht  dafe  unsere  Dichter  i.  B.  mci- 
slentheils  in  dem  Reichthum  und  der  Schönheit  de»  Rhyth- 
mus, in  der  sinnlichen  Pracht  der  Diction^  nicht  nur  den 
Alten  y  sondern  oft  auch  den  Neuern  nachstehen  und  da- 
durch, wenn  nicht  geringere  Kraft,  doch  wenigstens  gerin- 
gern poetischen  Schwung  besitzen. 

Es  ist,  diefs  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wunderbar 
dafs  ein  licht  deutsch  gebildetes  Genie,  dafs  ein  Mann  ^er, 
wenn  gleich  mit  allen  Musen  des  Auslands  vertraut,  gewifs 
keiner  nachahmend  gehiddigt  liat,  dafs  gerade  Vofs  hierin 
die  Ausnahme  macht.  Wenn  man  erst,  was  jezt  noch 
lange  der  Fall  nicht  ist,  dahin  gekommen  seyn  wird,  allge- 
mein zu  verstehen  was  er  fordert  und  leistet;  so  mufo  in 
diesem  Punkt  eine  Revolution  entstehen,  die  um  so  woht* 
thätiger  seyn  Avird,  als  sie  blos  uns  selbst  angehört. 

Wie  unendlich  mehr  ist,  eben  von  dieser  Seite,  an  un- 
serm  Schauspiel  zu  vermissen!  Man  hat  ofl  geklagt,  dafs 
es  auf  unserer  Bühne  an  edlem,  feinem  und  gratiösem  An- 
stand fehle;  allein  was  ich  hier  meine  ist  noch  mehr  und 
etwas  anders. 

Es  geschieht  bei  unserer  Tragödie  überiiaupt  nicht  ge- 
nug für  das  Auge,  nicht  genug  in  ästhetischer  und  noch 
weniger  in  sinnlicher  Rücksicht.  Und  doch  wäre  wenig« 
stens  das  erstere  durchaus  nothwendig.  Wir  verlangen  ja 
von  einer  guten  malerischen  Composition,  dafs  die  verschie- 
denen Gruppen,  auch  nur  als  Massen  und  Formen,  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  der  Darstellung  betrachtet^  in 
angenehmen  Verhältnissen  stehen  und  gefällige  Umrisse  bil- 
den sollen.  Die  gleiche  Forderung  ergeht  an  die  rhythmi- 
schen Verhältnisse  der  Perioden  bei  dem  Dichter  und  selbst 
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dem  Prosaiker,  und  sogar  von  einer  Reihe  nacli  einander 
erregier  Empfindungen  wollen  wir  noch  da(s  sie,  wie  eine 
Reihe  susammenslimmender  Töne,  eine  harmonische  Folge 
ausmachen.  Es  giebt  mit  einem  Worl  eine  eigne  Elnergie 
unserer  Einbildungskraft,  vermöge  welcher  sie  Uosmitiee* 
ren  Formen  spielt  und  die  bloCsen  Theile  des  Raumes  und 
der  Zeit  in  gefalligen  Verhältnissen  an  einander  zu  reihen 
strebt,  imd  dies  reine  ästhetische  Bediirfnifs  unserer  Phan- 
tasie fordert  bd  jedem  Werke  Befriedigung,  das  irgend  ei- 
nen Anspruch  auf  Kunst  zu  machen  wagt.  Diese  Befriedi- 
gung darf  auch  der  Schauspieler  dem  Zuschauer  nicht  ver- 
sagen, und  er,  der  bestimmt  ist  zugleich  als  redender  und 
ab  bildender  Künstler  zu  wirken,  leistet  nur  das  erstere, 
wenn  er  jenen  Vorzug  vemadilässigt  Selbst  den  blols 
sinnlichen  Theil  der  Kunst  soUle  man  weniger  verachten. 
Decoration,  Kostüm  und,  wenn  der  Schauspielerkunst  eine 
eigne  Erziehung  gewidmet  würde,  vor  allem  die  Bildung 
des  Körpers  selbst,  sollte  mit  mehr  Sorgfalt  behandelt  wer- 
den. Freilich  müfslen  denn  auch  unsere  Tragödien  um  eine 
Stufe  höher  steigen  und  sich  in  ein  Gewand  kleiden,  das 
auch  auf  den  blolsen  Sinn  einen  gröfsern  Eindruck  machte. 
Ein  Schritt  geschieht  schon  dadurch  dafs  die  Versification 
zu  einem  wesentlichen  Erfordernifs  gemacht  wird,  auf  die- 
sen können  die  andern  leicht  folgen. 

Aber  fur  den  Schauspieler  bleibt  immer  das  Wesent- 
liche das:  dals  er  das  Dichterische  und  Malerische  seiner 
Kunst  nicht  trenne  und  noch  weniger  dem  letztem  den 
Vorzug  einräume,  denn  sonst  sinkt  er  nicht  blos  vom  Gip- 
fel der  wahren  Kunst  herab,  sondern  versperrt  sich  audi 
auf  ewig  allen  Rückweg  dazu.  Keine  Kunst  ist  der  Schau- 
spielkunst in  gewisser  Rücksicht  so  nahe  verwandt  als  der 
Tanz.  Wie  nun  der  gute  Tänzer  sich  nie  begnügt  einzelne 
Schönheiten . zu  zeigen,  sondern  nach  Schönheit  und  Har- 
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monie  im  Ganzen  strebt,  wie  er  nie  einsehe  edie  und  grn« 
liöse  Bewegungen )  sondern  einen  Körper  zeigen  wilt,  der 
sich  nicht  anders  als  edel  und  gratiös  zu  bewegen  vermag, 
wie  er  den  Zuschauer  endKch  dahin  bringt,  nichts  als  die 
innere  organische  Kraft  zu  bewundem,  die  sich  in  tausend 
mannichfaltigen  Gestalten  entwickelt  und  alle  beberrsdil 
und  in  allen  ästhetisch  harmonisch  erscheinl;  so  muis  der 
Schauspieler  die  EinbildungskraÜ  seines  Zuschauers  allein 
auf  die  Seele  versammeln  die  ihn  belebt,  und  die  su^ocli 
ans  seiner  Stimme,  seinen  Mienen  und  Gebärden  hervor- 
strahlt. 

Dies  thut  der  französisdie  nie  und  kann  es  nicht,  bit 
sein  Spiel  die  Werke  anderer  Dichter  begleilet  Er  seigt 
und  malt  den  ganzen  Zustand  der  Seele,  die  Empfindung, 
die  Leidenschaft,  den  Entschlufs;  aber  nicht  das  von  Eoh 
pfindungen  zerrifsne,  von  Leidenschaften  beslürmte,  zu  küh- 
nen und  raschen  Entschlüssen  gestählte  Herz  selbst. 

Wie  könnte  aber  der  Schauspieler  darstellen,  was  set- 
nem  Wesen  nach  nicht  darstellbar  ist?  Freilich  kann  er 
uns  nur  die  Aeufserungen  zeigen  ;  aber  es  giebt  unleugbar 
eine  Stimmung  im  Menschen,  wo,  in  der  engsten  VcrWn- 
dung  aller  Empfindungen  und  Gesinnungen,  jeder  sein  in- 
dividuelles Wesen  ganz  und  rein  fühlt.  Wenn  sich  der 
Schauspieler  in  diese  Stimmung  versetzt,  wenn  er  Stimme, 
Miene,  Gebärde  allein  nur  aus  ihr  abfliefsen  läfst;  so  er- 
regt er  dieselbe  Stimmung  in  uns  und  es  entsteht  nun  wiii- 
Hch,  was  bei  jedem  grofsen  Kunsteffect  der  Fall  ist,  dafe 
der  Zuschauer  mehr  sieht  als  der  Künstler  unmittelbar  dar- 
zustellen vermag. 

Es  ist  in  der  That  eine  ungeheure  Aufgabe,  alle  Ge- 
fühle der  Menschheit  zu  erregen,  die  tiefsten  und  mächtig- 
sten Kräfte  der  Natur  zu  beschwören  und  sie  doch  nur  als 
^  Ktinst  wirken  zu  lassen  und  ästhetisch  zu  beherrschen.  Und 
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ist  doch,  was  wir  vom  Schauspieler  verlangen,  dessen 
Kunstsprache,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  ganxe  mensch- 
liche Empfinden,  Reden  und  Handeln  ist  Das  Studium 
seiner  Kwist  Tdhrt  auf  die  äulsersten  Feinheilen  der  Psy- 
diologie.  Wie  jeder  Künstler  ist  er  verbunden  zu  ideali- 
siren,  sein  Idealisiren  aber  besteht  darin  da(s  er  seiner  Rolle 
durchaus  Charakter  giebt,  dafs  er  alle  Eigenschaften  die  ihr 
der  Diditer  beilegt  als  Individualität  darstellt  Wie  indivi- 
duell audi  die  Poesie  sey,  so  hat  sie  immer  als  bloCses  Ge- 
dankenbild etwas  Vages  und  Unbestimmtes,  dies  soll  der 
Sduius[Heler  fixiren  und  swar  fixiren  in  seiner  wiridUchen 
Person,  die  ihm  oft  fast  unübersteigliche  Hindernisse  in  dea 
Weg  legt  Was  er  also  zu  studiren  hat  ist  die  Form  des 
Charakters,  die  Art  wie  der  Mensch  durchgängige  Einheit 
und  Nodiwendigkeit  besitzen  kann. 

In  der  Wirklichkeit  wäre  diese  Aufgabe  unausführbar, 
denn  sie  hiebe  nichts  anders  als  ein  idealisch  gebildeter 
Mensdi,  und  noch  dazu  in  einer  fremden  Individualität  seyn. 
Er  soll  sie  aber  vor  der  Einbildungskraft  und  durch  die- 
selbe ausfuhren,  machen  dab  alle  seine  einzelnen  Âeube- 
rangen  aus  einer  Einheit  herzustammen  scheinen  und  uns 
veranlassen  diese  zu  suchen,  zu  ahnden  und  zu  finden. 
Das  letzte  ist  ohne  Täuschung  nicht  möglich  und  diese 
Täuschung  hervorzubringen  ist  das  Geheimnifs  des  Schau- 
spielers. Er  mufs  in  allem  was  Ausdruck  von  Gedanken, 
Empfindung  und  Gesinnungen  ist,  die  Kraft  und  die  Wahr- 
heit der  Natur  zeigen,  ganz  darin  zu  leben,  damit  allein 
beschäftigt  scheinen  und  im  Zuschauer  alles  wecken  was 
darauf  Bezug  hat;  zugleich  aber  mufs  sein  Spiel  durchaus 
künstlerisch  berechnet  seyn,  Stimme,  Miene  und  Gebärde 
müssen  die  Einheit,  die  Nothwendigkeit,  die  Wechselbe* 
Stimmung  des  gebundensten  Kunstwerks  besitzen,  beides 
mub  er  so  eng  verbinden,  dafs  auch  der  geübteste  Zu- 
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•chauer  es  nicht  mehr  irennen  kann.  Diese  Verlmiduiig 
wird  ihm  unfehlbar  gelingen  sobald  er  in  seinem  Sludiwi 
gans  Künstler  ist,  in  der  Ausfährung  aber  nur  den  Men«« 
sehen  m  zeigen  sucht,  alsdann  ist  der  Zuschauer  gans  und 
gar,  wie  bei  den  Franzosen  fast  nie  der  Fall  seyn  kann, 
mit  der  Gesinnung  und.  dem  Charakter  der  handelnden  Per» 
son,  also  mit  dem  Wesentlichen  des  Gedichis,  beachaflkigt 
und  glaubt  die  Einheit  und  Nothwendigkeit,  die  eigentlîcb 
in  der  gebundnen  Form  des  Kunstvortrags  liegt,  in  diesem 
zu  erblicken  und  so  ist  die  Idealisirung  geschehen,  weldio 
der  Schauspieler  der  Idealisirung  durch  den  Dichter  bki- 
sufUgt 

.  Denn  hinsnifügen  soll  er,  nicht  blofs  den  Dichter  be-> 
gleiten.  Versäumt  er  die  feinere  Kunstform,  die  Kegehnäf 
fsigkeit  und  Schönheit  seines  Spiels,  so  thul  er,  im  besten 
Fallei,  nichts  als  die  Wirkung  des  Dichters,  durch  den  le- 
bendigen Vorirag,  verstärken.  Geht  er  aber  darin  noch 
einen  Schritt  weiter,  so  wirkt  er  gar  nicht  mehr  als  Künai- 
1er,  sondern  so  wie  es  der  Anblick  der  Natur,  wenn  man 
sie  ohne  künstlerische  Absicht  blofs  nachahmt,  thun  wüurde 
und  verlädst  entweder  den  Dichter,  oder  sieht  ihn  mit  au 
sich  herab. 

An  eine  eigentliche  Verschmelzung  des  Menschen  mit 
dem  Künstler  im  Schauspieler  ist  in  Frankreich  nicht  au 
denken,  vielmehr  sucht  er,  so  wie  sein  Publikum,  hier  im* 
mer  nur  eine  blofse  Verbindung  dedamatorischer,  musika- 
lischer, mimischer  und  malerischer  Schönheiten.  Darum 
ist  auch  das  hiesige  Spiel  so  oft  manierirt,  ein  Fehler,  von 
dem  selbst  die  besten  Schauspieler  nicht  frei  sind.  Bald 
sind  sie  manierirt  in  dem  malerischen  Thqile,  man  sieht 
Slellungeo,  welche  der  Sinn  der  Hede  nicht  fordert,  oder 
Verlängerungen  anderer,  welche  die  Natur  nicht  verträgt, 
oder  ein  plötzliches  Abbrechen   und   Wechseln,   das  dem 
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hiesigen  Geschinack  vielleichi  piquant  vorkomint;  aber  den, 
der  alle  Bewegungen  nur  aus  Einer  Quelle  will  herflieben 
sehen,  nur  störL  Eine  andere  Art  des  Manierirten  ist  die 
Uebertreibung  und  nicht  gehörig  abgemessene  Abstufung 
des  Ausdrucks;  eine  dritte,  die  zwar  bei  guten  Schauspie* 
lern  am  seltensten  vorkommt,  mir  aber  auch  am  meisten 
widersteht,  ist  die  Wiederholung  gewisser  Tiraden  von  Ge* 
sten,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  ein  Schauspieler  dem 
andern  nachmacht  und  die  gleichsam  Theatergewolmheit 
sind.  Vorsuglich  in  Momeulen  des  heftigsten  Affects  fôlll, 
habe  ich  bemerkt,  manchmal  ein  Punkt  ein,  wo  derjenige, 
der  an  die  hiesige  Bühne  gewohnt  ist,  nun  die  ganse  Folge 
von  Zuckungen  und  Verzerrungen  voraussieht,  die  ilim 
bevorslelit. 

Wie  unsere  Bühne  und  besonders,  wie  unsere  drama- 
tischen Dichter,  auf  der  einen  Seite  den  sinnlichen  Schwung 
und  Glani,  auf  der  andern  die  reine  ästhetische. Freiheit 
und  Vollendung,  die  uns  im  Ganzen,  meiner  Meinung  nacli, 
noch  fehlen,  erlangen  können,  glaube  ich  deutlich  einzuse« 
hen,  es  ist  dazu  nur -ein  Fortschreiten  nölhig.  W^ie  dage- 
gen die  fransösische  Tragödie  zur  Kraft  und  Wahrheil  der 
Natur,  zu  einer  seelenvollen  und  idealischen  Darstellung  der 
Bleoschheit  kommen  solle,  sehe  ich  nicht  ab.  Ich  glaube 
io  der  Thai  sie  müssen  erst  zum  Drama  zurück ,  und  von 
da  turJbürgerlichen  Tragödie,  ehe  sie  wieder  an  eine  he- 
roische denken  können.  Ein  solches  Umkehren  aber  ist 
ein  saurer  Schritt;  denn  offenbar  ist  das  Drama,  das  sie 
jezt  haben  könnten,  ihre  Tragödie  nicht  werlh.  Indefs 
glaube  ich  doch  in  ihren  neuen  Stücken  eine  Tendenz  da- 
hin zu  bemerken  und  diese  macht  dafs  ich  am  meisten  Le- 
mercies' Agamemnon  liebe,  weil  er  mir  noch  das  reinste 
Bild  der  ehemaligen  Gattung  gicbl. 
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Wunderbar  ist  es  dafo  die  sonsl  so  versdiiedeneil  Grie* 
chen  einen  ähnlichen  Weg  gingen;  denn  ich  stimme  gans 
ihrer  Meinung  bei:  dafs  einige  Stöcke  des  Euripides  sich 
cum  Drama  hinneigen.  Es  ist  nicht  mehr  die  furchtbare 
Herrschaft  des  Schicksals,  es  sind  mehr  menschliche  Lei- 
denschaften und  Gesinnungen ,  es  sind  nicht  mehr  die  tra- 
gische Furcht  und  das  Schrecken ,  es  ist  mehr  Rfihrvng, 
es  ist  endlich  nicht  mehr  der  rasche  gebundene  Gang,  es 
ist  mehr  Laxilät  und  Breite.  Ich  finde  schon  im  Euripides 
nicht  mehr  die  Kraft  und  Gröfse  seiner  Vorgänger,  ich  sehe 
nicht,  wie  man  nach  ihm  in  dieser  noch  hätte  weiter  kom- 
men können.  Ewig  schade  dafs  Agathen  und  andere  fUr 
uns  Terloren  sind  und  dafs  wir  kein  Stuck  haben,  dessen 
Stoff  selbst  dem  Dichter  angehört,  wie  sie  deren  bessfeen. 

Wie  überall,  so  kommt  es  auch  bei  dem  Schauspieler 
aufserordentlich  darauf  an,  in  weldien  Gesichtspunkt  er  sich 
stellt.  Immer  zwar  hat  er  eine  ihm  vom  Dichter  gegebene 
Rolle  vor  einem  Publikum  vorzutragen;  allein  sein  Spiel 
ist  anders,  je  nachdem  er  sich  einen  oder  den  andern  ThetI 
dieses  Geschäfts  mehr  oder  minder  deutlich  denkt. 

Der  französische  Schauspieler  ist  weit  mehr  Déclama- 
tor  seiner  Rolle,  das  heifst  er  geht  mehr  davon  aus  und 
bleibt  strenger  dabei,  seine  Rolle  herzusagen  und  mit  Ge- 
bärden zu  begleifen  und  spielt  weniger  frei  aus  sich  her- 
aus, um  eigentlich  den  Charakter  der  ihm  angewiesen  ist 
darzustellen.  Er  äufsert  mehr  Achtung  für  den  Dichter 
tind  hebt  jede  einzelne  Schönheit  sorgfältiger  in  ihm  her- 
aus, als  der  Deutsche,  der  nur  zu  oft  dem  Dichter  Unrecht 
thut  und  blos  auf  den  Eflfect  im  Ganzen  hin  arbeitet.  Au- 
fser  dem,  den  Franzosen,  wie  ich  schon  oben  äuberte,  ei- 
genthumlichen  gröfsern  Respect  fur  den  Ausdruck,  thut  dasu 
die  gebundene  Form  der  Dichter  sehr  viel.  Es  ist  ganz 
etwas  anders  Prosa,  als  Verse  und  wieder  gereimte  Alexan- 
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Tj  ak  Jamben  vonutragen.  Der  fransösische  Schau- 
spider gehl  wirklich  in  Fesseln,  in  denen  sich  nur  eine 
außerordentliche  Krafl  noch  mit  Freiheit  und  Leichtigkeit 
bewegen  kann. 

Wahrsdieinlich  aber  kommt  es  von  der  Gewohnheit 
dieses  Zwanges  dals  die  fransösischen  Schauspieler  so  we- 
nig im  Drama  befriedigen.  Ich  wenigstens  gestehe  gern 
dafs  ich  hier  auch  bei  den  guten,  wie  s.  B.  Mole,  Monvcl, 
der  CoHiai,  {Tàkna  spielt  es  nur  auCserordentlich  selten) 
bald  Stücke  tragischen  bald  comischen  Spiek,  nirgends  aber 
Einheit  und  Harmonie  gefunden  habe.  Sobald  überhaupt 
keine  Gelegenheit  mehr  zu  malerischen  Schönheiten  da  ist, 
und  sich  auch  nicht  die  gesellschaflliche ,  ganz  unpatheti- 
sche Lieichtigkeit  der  guten  Comödie,  in  der  sie  wohl  un-' 
überlrofihe  Meister  sind,  zeigen  kann,  so  verliert  ihre  Kunst 
den  gröfsten  Theil  ihrer  Vorzüge.  So  kann  z.  B.  zwar  nie- 
mand leugnen,  dais  Monvel  mit  grober  Kunst  und  Einsicht 
spielt^  dafs  seine  Declamation  und  sein  Mienenspiel  eine  un- 
gewöhnliche Stärke  und  Wahrheit  besitzen,  daCs  er  auf  der 
französischen  Bühne  sich  seinen  eigenen  Charakter  geschaf- 
fen hat,  und  in  diesem  allein  dasteht;  aber  weil  er  alt  ist, 
weil  er  ein  unangenehmes  Organ,  eine  wahre  Grabstimme 
hat,  weil  er  nichts  Malerisches  in  seinen  Stellungen  und 
Bewegungen  besitzt,  so  erscheint  sein  Spiel  doch  trocken 
und  hart,  bringt  nur  heftige  Erschütterung  hervor,  oder 
swin'gt  uns  kalte  Bewunderung  ab.  Wir  sehen  ihn  gern, 
aber  vorzüglich  nur  weil  wir  ihn  immer  studiren  können, 
er  hat  einige  Hauptvorzüge  seiner  Nation  ^aufgegeben  und 
auf  der  andern  Seite  doch  nicht  das  Höchste  erreicht,  es 
fehU  ihm  besonders  an  Schönheitssinn,  an  ästhetischer  Har- 
monie und  Milde. 

Ein  sehr  merklicher  Unterschied  zwischen  dem  deut- 
schen und  französischen  Schauspieler  ist  es  noch,  wie  ich 
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schon  oben  sagte,  dafs  bei  diesem  leUlero  das  Gefühl  der 
Gegenwarl  des  Publikums  immer  gleich  lebbafl  ist,  da  die 
erstem  dieselbe  wirklich  manchmal  xü  vergessen  scheinea. 
Sie  erinnern  sich  vielleicht  dafs  Diderot  vorgiebl  seinen 
natürlichen  Sohn  gesehen  zu  haben,  wie  ihn  die  handeln- 
den Personen,  als  die  Wiederholung  einer  wirklichen  Be- 
gebenheit, spielten.  Er  lälst  deutlich  merken  dafe  er  nur 
da  eigentlich  Natur  und  Wahrheit  gesehen  habe»  da(s  da 
der  Dichter  ond  Schauspieler  gleich  viel  halten  .lernen  kön- 
nen. Es  mag  eine  erbauUche  Siltenübung  seyn  eine  inte- 
ressante Scene  des  Lfcbens  gleichsam  theatralisch  xu  wie- 
derholen, was  das  aber  für  ein  Kunstwerk  seyn  könnte,  das 
auf  keinen  Zuschauer  berechnet  wäre,  begreife  ich  nicht 
und  eben  so  wenig,  was  Diderot  als  Künstler,  in  seiner 
Ecke,  in  der  er  versteckt  sab,  daraus  lernen  konnte;  er 
sah  wenigstens  gewils  weder  Natur  noch  Kunst  und  dn 
drittes  ist  doch  nun  einmal  nicht  ku  finden. 

In  Paris  indels  begreift  man  es  dennoch  wie  Diderot 
auf  diesen  bizarren  Einfall  gerathen  konnte,  denn  unter  al- 
len MiCsbräuchen  der  hiesigen  Bühne  ist  das  Buhlen  um 
das  Beifallklatschen  des  Publikums  das  unangenehmste  in 
meinem  Auge.  Indefs  ist  auch  das  Publikum  selbst  schuld 
daran.  Auf  der  einen  Seite  zwar  ist  es  offenbar  kritischer 
als  das  unsrige  und  kommt  gröfelentheils,  um  den  Dichter, 
den  Schauspieler  zu  beurtheilen,  aber  diesen  trennt  es  von 
seiner  Rolle,  ergötzt  sich  an  fours  de  farec.  Es  bleibt 
mit  seinem  Beifall  und  Tadel  bei  dem  Einzeben  stehen, 
und  übersiebt  das  Spiel  nicht  im  Ganzen.  Der  eigentlicbe 
Genufs  wird  selbst  durch  das  häufige,  lange  und  entsetz- 
liche Klatsdien,  mir  wenigstens,  auf  eine  unieidliche  Weise 
gestört;  aber  diese  starken  Aeufserungen  des  Beifalb  ge- 
hören zur  Lebhaftigkeit  der  Nation.  Man  klatscht  hier  auch 
in  einer  Gesellschaft  wo  jemand  singt,  spielt,  oder  ein  Ge- 
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dichl  hersagt;  uioii  klatscht  iii  den  öffentlichen  Versamm* 
lunge»  des  Inslituts,  wo  man  doch  niclit  die  Redite  des 
TheaterpubUkuins  hat,  kurs  sehr  oft  da  wo  bei  uns  ein  so 
dreist  erlheiller  und  lärmender  Beifall  unanständig  sdiei« 
»en  würde. 

Wenn  nian  von  den  Mangeln  spricht ,  die  allen  Schau* 
apielem  eines  Volks  gemeinschafUich  sind»  so  klagt  man 
eigentlich  mit  Unrcclit  sie  an.  Der  Sciuiuspieler  steht  so 
gedrängt  und  gebunden  zwischen  dem  Dichter  und  der 
Nation,  dafs  er  nur  den  Richtungen  folgen  darf  die  beide 
ihm  geben.  Er  kann  keine  andern  Charaktere  zeigen  als 
er  vom  Dichlor  empfängt  und  diese  nicht  anders  darstellen 
uls  die  Nation  sich  selbst  darstellt.  Wenn  der  französische 
nur  Leidenschaft  und  fast  niemals  eigentlichen  Charakter 
schildert,  so  ist  das  die  Schuld  seiner  Dichter,  die  auch 
nur  Leidenschaft  zeichnen  und  fast  nie  lebendige  Individuen 
schaffen,  die  Schuld  der  Philosophen  die,  fast  nur  mit  dem 
logisdien  Theil  ihrer  Wissenschaft  beschäftigt,  das  Gebiet 
der  Empfindung  und  Gesinnungen  nicht  genug  in  seiner 
Mannichfaltigkeit  beobachten  und  bearbeiten,  die  Schuld  der 
Metaphysiker ,  die  nie  auf  das  zurückgehen,  nie  das  aner- 
kennen wollen  was  ursprünglich  und  unerklärbar  ist 

Wenn  die  französischen  Schauspieler  oft  manierirt  sind, 
wenn  sie,  auch  noch  in  pathetischen  Stellen,  das  Frappi- 
rende  und  Contraslirende  suchen  und  überhaupt,  zum  Nach- 
theil des  Ganzen,  das  Einzelne  herausheben;  so  ist  es  die 
Schuld  der  Nation,  die  das  will  und  oft  selbst  thut.  Eben 
so  liefsen  sich  die  Fehler  der  unsrigen  erklären,  nur  mit 
dem  Unterschiede  dafs  die  französische  Bühne  wohl  ihr 
mögUches  Ziel  erreicht  hat,  da  die  unsrige  hinter  den  Fori- 
schritten  der  übrigen  Künste  zurück  zu  seyn  scheint. 

An  eine  volbtändige  Zergliederung  der  Schauspielkunst 
einer  Nation  müfste  sich  also  eine  gleich  ausführUche  ihrer 
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Dichtkunst  und  ihres  Charakters  überhaupt  anschhebeo. 
Um  ganz  zu  begreifen  wie  die  französisdien«  Schauspieler 
diesen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  besitzen  und  doch 
zu  keinem  hohem  hinaufsteigen,  mauste  man  aus  dem  Le- 
ben und  den. Schriftsteilem,  vorzüglich  aus  denen,  welche 
Empfindung  und  Charaktere  schildern  und  zergliedern,  ein 
Bild  der  französischen  Empfindungsweise  zusammentragen; 
aber  ich  erschrecke  vor  dem  Umfange  eines  solchen  Ge* 
Schafts  und  breche  eine  Erörtemng  ab,  die  schon  bei  wei- 
tem zu  lang  für  einen  Brief  ist 


Der 

^■•iitoerrfit^  bey  Bfireel#na« 


ScKe  wünschen^  lieber  Freund,  dafs  ich  fortfahre ,  Ihnen  et- 
was Ausfuhrlicheres  über  meine  Spanische  Wanderung  su 
sagen,  so  wie  ich  es  im  Anfange  derselben,  bis  Madrid  hin, 
that;  und  ich  erfülle  Ihren  Wunsch  um  so  lieber,  als  ich 
ohnehin  jetzt  damit  beschäftigt  bin,  meine  auf  der  Reise 
gesammelten  Materialien  noch  einmal  durchzugehen,  und 
mit  Spanischen  und  ausländischen  Schriften  zu  vergleichen. 

Mir  von  fremdartigen  Eigenthümlichkeiten  einen  an- 
schaulichen Begriff  zu  verschaffen,  war,  was  ich  vorzüglich  bei 
meinem  Reisen  beabsichtigte.  Um  das  Ausland  wissen- 
schaftlich zu  kennen,  ist  es  nur  seilen  nöthig,  es  selbst  zu 
besuchen;  Bücher  und  Briefwechsel  sind  dazu  weit  sich- 
rere Hülfsmittel,  als  eignes  Einholen  immer  unvollständiger 
und  selten  zuverlässiger  Nachrichten.  Aber  um  eine  fremde 
Nation  eigentlich  zu  begreifen,  um  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung ihrer  Eigenthümlichkeit  in  jeder  Gattung  zu  erhal- 
ten, ja  selbst  nur  um  viele  ihrer  Schriftsteller  vollkommen 
SU  verstehen,  ist  es  schlechterdings  iiothwendig,  sie  mit 
eignen  Augen  gesehen  zu  haben. 

Auch  die  treueslen  und  lebendigsten  Schilderungen  er- 
setzen diesen  Mangel  nicht  Wer  nie  einen  Spanischen 
Eseltreiber  mit  seinem  Schlauch  auf  einem  Esel  sah,  wird 
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sich  immer  nur  ein  unvollständiges  Bild  Sancho  Pansa's 
machen  ;  und  Don  Quixote  (gewifs  ein  unübertreffliches  Mu- 
ster wahrer  Naturbeschreibung)  wird  doch  nur  immer  dem- 
jenigen ganz  verständlich  seyn,  der  selbst  in  Spanien  war, 
und  sich  selbst  unter  Personen  der  Classen  befand;  welche 
ihm  Ccrvoides  schildert  Der  andere  wird  oft,  statt  der 
wahren  Gestalten,  nur  Carricaturen  sehen;  und  da  er  blofs 
die  Züge  verbinden  kann,  welche  der  Dichter  abgesondert 
.  heraushob,  so  werden  ihm  die  meisten  ergänzenden  und 
mildernden*  Nebenzüge  mangeln. 

Denn  darauf  gerade  kommt  es  an,  jede  Sache  in  ihrer 
Heimaih  zu  erblicken,  jeden  Gegenstand  in  Verbindung  nii 
den  andern,  die  ihn  zugleich  halten  und  beschränken. 

Wie  sichtbar  ist  dies  nicht  sogar  bei  der  leblosen  Na- 
tur! was  ist  eine  Pflanze,  die,  ihrem  vaterländischen  Bod- 
den entrissen,  auf  fremden  verpflanzt  ist?  was  ein  Orangen- 
baum oder  eine  Dattelpalme  in  unsern  Treibhäusern  und 
künstlichen  Gärten,  und  was  in  den  beglückten  Fluren  Va- 
lencia's und  in  den  Palmenhainen  von  Elche? 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  von  Verrichtungen  im  Le- 
ben, zu  welchen  der  blofs  durch  Ueberlieferung  erhaltne 
Begriff  hinreicht;  aber  wenn  Gefühl  und  Einbildungskraft 
in  uns  rege  werden  sollen,  so  wird  immer  mehr  und  et^ 
was  Lebendigeres  erfodert.  Ueberhaupt  begnügen  sich  wolü 
alle  untergeordneten  Kräfte  des  Menschen,  der  sammelnde 
Fleifs,  das  aufbewahrende  Gedächtnifs,  der  ordnende  Ver- 
stand an  dem  Zeichen,  dem  Begriff  oder  dem  Bilde.  Aber 
die  höchsten  und  besten  in  ihm,  diejenigen,  welche  seine 
eigentliche  PersönHchkeit  bilden,  die  Phantasie,  die  Empfin- 
dung, der  tiefere  Wahrheits-^  und  Schönheilssinn,  bedürfen 
zu  ihrer  kräftigeren  Nahrung  auch  der  Sache,  der  An- 
schauung und  der  lebendigen  Gegenwart 
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Wenn  nur  wenige  Reisende  eigenilich  diesen  Gesichts- 
punkt;  sich  von  jedem  Gegenstand ^  der  ihre  Aufmerksam- 
keit an  sich  zieht^  ein  vollkommen  individuelles  Bild  lu  ver- 
Bchaflen,  sein  Daseyn  und  seine  Natur  aus  den  Dingen,  die 
ihn-  umgeben,  und  auf  ihn  einwirken,  zu  begreifen,  und 
diesen  anschaulichen  BegrilT  wiederum  andern  gleich  voll- 
ständig und  lebendig  zu  überliefern  —  wenn,  sag'  ich,  nur 
wenige  diesen  Gesichtspunkt  gefafst  haben,  ödet  doch  nur 
die  Beschreibungen  Weniger  in  dieser  Rücksicht  grofsen 
Nutzen  gewähren;  so  scheint  mir  dies  nicht  sowohl  daher 
zu  rühren,  dafs  es  ihnen  an  Empfänglichkeit  mangelte,  einen 
fremden  Eindruck  rein  und  unverändert  aufzunehmen,  son- 
dern daher,  dafs  sie  sich  dieser  Empfänglichkeit  nicht  ge- 
nug überliefsen.  Bei  dem  Eintritte  in  ein  fremdes  Land 
fallen  dem  Reisenden  immer  eine  Menge  von  Fragen  ein, 
die  er  sich  künftig  einmal  vorlegen  könnte;  auf  alle  sucht 
er  die  genügende  Antwort,  und  eigne  Erfahrung  hat  mich 
gelehrt,  dafs  man  darüber  oft  dasjenige  versäumt,  was  n^an 
hernach  nie  wieder  einholen  kann.  Man  vergifst  zu  leicht, 
dafs  man  auf  einer  (nicht  zu  einer  einzelnen  Untersuchung 
bestimmten)  Reise,  die*  immer  ein  Abschnitt  im  thätigen 
Leben  und  allein  dem  beschauenden  gewidmet  ist,  blofs 
herumstreifen,  Menschen  sehen  und  sprechen,  leben  undl 
geniefsen,  jeden  Eindruck  ganz  empfangen,  und  den  em- 
pfangnen  bewahren  soU^ 

Dies  habe  ich  auch  zu  thun  versucht,  aber  wenn  id» 
mich  freylich  meistentheils  nur  an  das  hielt,  was  ich  selbst 
sah,  so  bin  ich  doch  auch  oft  daneben -von  dem  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Landes  in  den  ehemaligen  zurückgegan- 
gen, da  das  Bild  des  Menschen  immer  erst  in  einer  Folge 
von  Zeiten  vollständig  ist.  Auch  habe  ich  die  Schridsteller 
der  Nation   sorgfältig  verglichen,  iim  wo  möglich  auch  in 
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ihnen  iiichU  vorbeizulasgeni  was  vorzüglich  charakteristisch 
scheinen  konnte. 

Wir  umfassen  mit  unsrer  unmittelbaren  Erfahrun;;  nur 
eine  so  kleine  Spanne  des  Raums  und  der  Zeit,  und  doch 
können  wir  es  uns  nicht  verläugnen,  dafs  wir  nur  dann 
das  Leben  vollkommen  geniefsen  und  benutzen,  wenn  wir 
uns  bemühen,  den  Menschen  in  seiner  gröfsesten  Mannig- 
faltigkeit, und  in  dieser  lebendig  und  wahr  zu  sehen. 

SoUte  es  daher  nicht  der  Mühe  werth  seyn,  mehr  als 
bisher  geschehen  ist,  Gestalten  der  Natur  und  derMenach- 
heit  aufzufassen  und  zu  zeichnen?  zu  sehen,  was  die  er- 
steren  wirken,  und  wozu  sich  die  letzteren  ausbilden  können? 

Freilich  giebt  es  nichl  gerade  ein  einzehies  Fach  we- 
der der  Wissenschaften,  noch  der  Beschäftigungen,  in  wel- 
ches diese  Bemühung  unmittelbar  eingreifen  könnte.  Für 
die  Menschenkenntnifs,  welche  das  geschäftige  Leben  fo- 
derl,  dürfte  sogar  diese  allgemeine  den  Sinn  nur  verwir« 
ren  und  abstumpfen. 

Aber  dem  Künstler  und  dem  Menschen  überhaupt,  je- 
nem um  sein  Werk,  diesem  um  sich  selbst  zu  bilden,  mübte, 
dünkt  mich,  ein  solcher  Versuch  höchst  erwünscht  seyn; 
und  ich  darf  daher  hoffen,  dafs  Ihnen  meine  Schilderungen 
gerade  darum  willkommner  seyn  werden,  weil  sie  von  die- 
sem Gesichtspunkte  ausgehn. 

Für  heute  wünsche  ich  Sie  in  eine  Gegend  zu  führen, 
mit  der  wohl  nur  aufs  höchste  noch  ein  Paar  andre  in  Eu- 
ropa verglichen  werden  können,  wo  die  Natur  und  ihre 
Bewohner  in  wunderbarer  Harmonie  mit  einander  stehen, 
und  wo  selbst  der  Fremde,  sich  auf  ehiige  Augenblicke  ab- 
gesondert wähnend  von  der  Welt  und  den  Menschen,  mit 
sonderbaren  Gefühlen  auf  die  Dörfer  und  Städte  hinabblickt, 
die  in  einer  unabsehlichen  Strecke  zu  seinen  Füfsen  liegen  — 
in  die  Rinsiedlerwohiiungen  des  Moniserrais  bei  Bwcclona» 
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Ich  habe  zwey  uDvergefslich  schöne  Tilge  dort  lugc- 
bracht,  in  denen  ich  unendlich  ofl  Ihrer  gedachte.  Ihre 
Gekekmùsse  schwebten  mir  lebhaft  vor  dem  Gedächtnifs. 
Ich  habe  diese  schöne  Dichtung,  in  der  eine  so  wunderbar 
hohe  und  menschliche  Stimmung  herrscht,  immer  aufser- 
ordentlich  geliebt,  aber  erst,  seitdem  ich  diese  Gegend  be- 
suchte, hat  sie  sich  an  etwas  in  meiner  Erblirung  ange- 
knüpft; sie  ist  mir  nicht  werther,  aber  sie  ist  mir  näher 
und  eigner  geworden. 

Wie  ich  den  Pfad  «um  Kloster  hinaufstieg,  der  sich 
am  Abhänge  des  Felsen  langsam  herumwindet,  und  noch 
ehe  ich  es  wahmalim,  die  Glocken  desselben  ertönten, 
glaubte  ich  Ihren  frommen  Pilgrimm  vor  mir  zu  sehn;  und 
wenn  ich  aus  den  liefen  grünbewachsnen  Klüften  empor- 
blickte, und  Kreuze  sali,  welche  lieiligkühne  Hände  in  schwin- 
delnden Höhen  auf  nackten  Felsspitzen  aufgerichtet  haben, 
zu  denen  dem  Menschen  jeder  Zugang  versagt  scheint,  so 
glitt  mein  Äuge  nicht,  wie  sonst,  mit  Gleichgültigkeit  an 
diesem  durch  ganz  Spanien  unaufliörlich  wiederkehrenden 
Zeichen  ab.    Es  sclûen  mir  in  der  That  das, 

«M  dem  f>id  tausend  Geister  sich  verpflichtet, 
zu  dem  viel  tausend  Herzen  warm  gefleht. 

Und  wie  sollt"  es  auch  anders  seyn?  Die  Gröfse  der 
Natur  und  die  Tiefe  der  Einsamkeit  erfüllen  das  Herz  mit 
Gefühlen,  die  selbst  der  leersten  Hieroglyphe  bedeutenden 
Inhalt  zu  geben  vermöchten,  und  wie  wir  auch  über  eine 
Meynung  oder  einen  Glauben  denken  mögen,  so  steht  im- 
mer, als  Vermittler,  zwischen  uns  und  ihm  der  Mensch,  aus 
dessen  Empfindungen  er  entsprang.  In  dem  Getümmel  der 
Welt  vergessen  wir  das  oft,  und  urtheilen  rasch  und  hart 
darüber  ab;  aber  milder  gestimmt  in  der  Stille  der  Ein- 
samkeit, ist  uns  alles,  was  menschlich  ist,  auch  näher  ver- 
wandt. 

.11.  12 
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Lange  hab'  ich  mich  nicht  losreifsen  können  von  dem 
Gipfel  dieses  wunderbaren  Bergs,  lange  hab'  ich  wechsels- 
weise meine  Blicke  auf  die  weite  Gegend  vor  mir,  die  hier 
von  dem  Meere  und  einer  schneebedeckten  Gebirgsketle 
umgränzt  ist,  dort  sich  ins  Unabsehliche  hin  verliert,  bald 
auf  die  waldigten  Gründe  unter  mir  geworfen,  deren  tiefe 
Stille  nur  von  Zeit  zu  Zeit  der  Ton  einer  Einsiedlerglotke 
unterbricht  Ich  habe  mich  nicht  erwehren  können,  dieden 
Platz  als  den  Zufluchtsort  sliller  Abgeschiedenheit  von  iet 
Welt  anzusehen,  wo  die  gewifs  nur  Wenigen  ganz  fremde 
Sehnsucht,  mit  sich  und  der  Natur  allein  zu  leben,  volle 
und  ungestörte  Befriedigung  genösse  ;  und  sollte  nicht  billi- 
gerweise jeder  rein  menschlichen  Empfindung  auf  Erden 
ein  von  der  Natur  besonders  für  sie  begünstigter  Ort  ge- 
heiligt seyn,  zu  welchem  der  Mensch,  wenn  nicht  sich  «elbftt, 
doch  wenigstens  seine  Einbildungskraft  und  seine  Gedan« 
ken  retten  könnte. 


Aber  ich   kehre  zurück,  Ihnen  meine  Wanderung  von 
Anfang  an  zu  beschreiben. 

Der  Montscrrai  liegt  nordwestlich  von  Barcelona  (2' 
6''  westl.  Länge  von  Paris;  41ö*36'  15"  der  Breite),  und 
der  Fufs  desselben  ist  etwa  neun  kleine  Slnnden  *)  von  die- 
ser Stadt  entfernt.  Es  führen  zwei  Wege  zu  dem  Kloster, 
das  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Höhe  des  Berges  liegt, 
ein  kürzerer  und  steiler,  den  man  nur  gehen  oder  reiten 
kann,  und  ein  andrer,  auf  dem  man  zu  Wagen  bis  in  den 
Hof  des  Klosters  gelangt,  aber  einen  halben  Tag  mehr  Zeit 
braucht.     Männer  wählen  gewöhnlich  den  ersteren. 

*)  Hr.  Mévhnin  schätzt  «liese  Kntfernung  in  gerader  Linie,   und  die 
Kriimmungrn  des  Wegs  aligereclmet,  olmgefalir  auf  90Ù0O  Toiseii. 
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Etwa  zwey  Stunden  weil,  bis  an  die  lange  und  präch- 
tige Brücke  des  Uobregai  (des  Rubricatus  der  AJten)  ist 
der  Weg  derselbe  mit  dem  nach  Valencia.  Ich  sage  ihnea 
mchtfl  von  diesem  Theile.  Sie  haben  unstreitig  die  neulich 
erschienene  Fischersche  *)  Keisebeschreibung  gelesen,  die 
neben  andern  Vorzügen  vor  ihren  Vorgängern  l>esDnders 
den  treuer  und  anziehender  Naturbeschreibungen  hat,  und 
kennen  daher  alle  Reize  der  Katalonischen  Gegenden ,  die 
tiebhcbe  Abwechslung  waldigter  Hügel  mit  schön  bebauten 
Thälem,  die  sorgfallige  und  doch  nicht  kleinliche  Cultur 
des  Landes,  die  Reinlichkeit  und  Zierlichkeil  der  Dörfer 
und  Landhäuser  in  dieser  Nähe  der  Stadt,  die  überall  Wohl- 
sland und  Fröhlichkeit  athmeii. 

Wie  man  den  Laubengang  verläfst,  den  dicht  an  der 
Brücke  die  an  der  Chaussée  hin  gepflanzten  Bäume  über 
dem  Wege  bilden,  und  auf  der  Brücke  steht,  sieht  man 
den  Flufs  hinauf  den  Weg  vor  sich,  den  man  nehmen  raub. 
Denn  unmittelbar  hinter  derselben  wendet  man  sich  rechts, 
und  bleibt  nunmehr  immer  am  rechten  Ufer  des  Flusses. 

Der  Uobregai  ist  hier  von  beträchtlicher  Breite.  Er 
wälzt  sich,  wie  die  meisten  Spanischen  Flüsse,  die,  als  Ge- 
birgströme,  im  Sommer  unbedeutend  scheinen,  aber  im 
Winter  und  Frühjahr,  oft  zu  nicht  geringer  Gefahr  des 
Reisenden,  plötzlich  anschwellen,  in  einenii  weiten  Bette 
hin.  Zu  seiner  Linken  sind  anmuthige  Wiesen.  Aber  zur 
Rechten  ist  der  Weg  nach  dem  Montserrat  meistentheils 
von  Bergen  eingeschränkt.  Erst  gegen  Martorell  hin  öffnet 
sich  in  Nordwesten  ein  weites  romantisches  Thal,  und  in 
der  Mitte  desselben  erhebt  sich  der  Montserrat,  den  man 
hier  zum  erstenmal  erblickt. 


♦)  Reise  von  Amsterdam  über  Madrid  und  Cadix  nach  (Jenua  in  den 
Jahren  1797  «nd  l7ftS  von  Chr,  Aup,  Fischer,  Berlin  bey.ünger. 
1709.  8, 
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Er  sieht  wie  eine  hohe  und  lange  Wand  vor  der  Ge- 
gend vor,  und  da  er  sich  überall  von  der  freyen  Ebne  em- 
porhebt, ohne  mit  einem  andern  Gebirge  zusammenzuhän- 
gen, so  giebt  ihm  dies  noch  ein  majeslälischeres  Ansehen. 
Er  ist  (wie  es  sein  Name  sagt)  sägenförmig  eingeschnitten, 
und  zeigt  eine  Menge  wunderbarer  Ecken.  Aber  da  die 
Entfernung  dem  Auge  die  kleineren  zuckerhutähnlichen 
Spitzen  verbirgt,  die  ihm,  besonders  auf  den  karrikaturähn- 
lichen  HolzschniKen  der  Jungfrau  des  Montserrals,  beynahe 
das  Ansehen  eines  Gletschers  geben,  so  erscheint  er  von 
hier  gröfser  und  ernster,  als  in  der  Nähe. 

Vor  dem  Eintreten  in  MariorcU  besuchte  ich  die  Brücke, 
die  hier  über  den  Fhifs  geht,  und  welcher  das  Volk  den 
Namen  der  Teufelsbrücke  giebt.  Sie  ist  offenbar  neu,  und 
Gothischer  Bauart;  sie  bildet  ein  hohes,  spitz  zulaufendes 
Gewölbe,  und  in  ihrer  Mitte  ist  ein  kleiner  Bogen  ange* 
bracht,  um  das  Hinüberfahren  zu  verhindern,  das  ohnedies 
wegen  der  Steile  sehr  beschwerlich  seyn  würde.  An  dem 
der  Sladt  gegenüberliegenden  Ende  der  Brücke  steht  ein 
alter,  auf  den  Seilen  sichlbar  zerstörter  Bogen,  von  groCser 
und  fesler,  aber  so  einfacher  Bauart,  dafs  es  unmöglich  ist, 
einen  bestimmten  Stil  daran  zu  erkennen. 

Man  nennt  diesen  Bogen,  gewöhnlich  einen  Triumph- 
bogen, welchen  Hannibal  seinem  Vater  Hamilcar  zu  Ehren 
errichtete,  ohne  dafs  ich  eine  andre  Autorität  für  diese  Mei- 
nung kenne,  als  die  in  Dillon's  *)  Reise  abgedruckte  Spa* 
nische  Inschrift  der  Brücke.  Etwas,  das  ihn  als  einen 
Triumphbogen  charakterisirte,  hat  er  schlechterdings  nicht, 
und  stand  **)  wirklich  schon  ehemals,   wie   es  wahrschein- 
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*)  Travels  through  Spain  b*f  John  Talbot  Dillon.   Lond.   2  ed.    1782. 
4.  p.  aS2. 

**)  CeUarius  (Geogr,  ant,  T.  1.  p.  147)  setzt  an  die  Stelle  des  heu- 
tigen Mai  torells    das    alte  Telobis,  (  TfjXoßic)    dessen   Ptolemaens 
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lieh  isl,  eine  Süidl  «n  der  Stelle  des  jetzigen  MarlorelPs, 
und  gieng  dieselbe,  weiter  nach  Barcelona  hin,  bis  dicht 
an  die  Brücke  heran ,  so  machte  dieser  Bogen  vielleicht 
da«  äufsere  Sladtlhor  aus,  oder  war  auch  eine  blofse  Brük- 
kenverziening,  wie  die  Bögen  an  der  Brücke  von  St  Cha- 
înas über  die  Touloubre  zwischen  Aix  und  Arles,  und  an 
der  fiber  die  Charente  bei  Sainles.  Freilich  aber  sind  dort 
zwei  Bögen,  einer  zu  jeder  Seite  der  Brücke,  da  hier  auf 
der  andern  Seite  keine  Spur  von  Trümmern  zu  sehen  ist 
Auffallend  bleibt  es  indefs  ,<  dafs  nicht  die  mindeste  Verzie- 
rung  und  keine  Spur  einer  Inschrift  an  demselben  zu  se- 
h^i  ist,  und  dieser  Grund  reichte  vielleicht  hin,  ihn  über 
die  Römerzeiten  hinauszusetzen,  wenn  man  sonst  irgend  ein 
Werk- Karl  hagischer  Baukunst  in  Spanien  mit  Sicherheit 
aufweisen  könnte. 

Die  Brücke  ist  im  Jahre  1768  wieder  hergestellt  wor- 
den, und  ich  weifs  nicht,  in  wiefern  man  ihre  vorige  Ge- 
stalt beibehalten  hat  *).    Jetzt  steht  sie  auf  den  Ueberbleib- 


(L  2.  c.  0.)  luid  Poinponius  Mela  (I.  2.  c.  6.),  in  dessen  neuesten 
Ausgaben  es  aber  nach  besseren  Handschriften  Tolobis  gesclirie- 
ben  wird,  erwähnen.  Diese  Bestimmung  rührt  von  Petrus  de  Maren 
her,  der  es  (Limes  Hispan.  1.  2.  c.  23.  $.11)  für  einerley  mit  dem 
Orte  häLt,  den  das  itinerarium  Antoninus  unter  dem  Namen  Fines 
um  20,000  Schritte  von  Barcelona  entfernt  setzt.  Andre  geben 
ihm  eine  andre  Lage,  Florez  in  seiner  Espana  sagrada  (T.  24- 
p.  20)  bemerkt  sehr- richtig,  dafs  bey  der  kleinen  Entfernung,  in 
Reicher  alle  Oerter,  die  hier  in  Betrachtung  kommen  können,  von 
einander  liegen,  nicht  eher  mit  Sicherheit  hierüber  entschieden 
werden  könne,  als  bis  man  eine  Inschrift,  oder  ein  andres  ähnli- 
ches Dokument  darüber  auffinde.  —  Gewifs  scheint  es,  da(s  die 
ganze  umliegende  Gegend  des  Montserrats  ehemals  von  denLace- 
tanern  (wie  sie  die  Römischen)  oder  den  Jacceianern  (wie  sie  die  Grie- 
chischen Schriftsteller  nennen)  bewohnt  wurde,  welche  Hannibal  vor 
seinem  Zuge  nach  Italien  besiegte,  und  in  deren  Gebiet  -hauptsäch- 
lich der  Krieg  zwischen  Sertortus  und  Pompejus  geführt  wurde. 
*)  in  dem  1735  von  Carl  Christ.  Schramm  in  Leipzig  herausgege- 
benen  fjHistorischen  Schauplatz,  in  welchem  die  merkwürdigsten 
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sein  der  Pfeiler  einer  allen,  die  mit  dem  Bogen  von  glei^ 
eher  Bauarl  gewesen  zu  seyn  scheint,  auf,  und  ist  etwa  4 
Schuh  schmaler,  als  der  Bogen,  der,  nach  einer  ungefähren 
Schälzung,  18  Schuh  Breite  und  40  Schuh  Hçhe  haben  mag. 

In  Martorell  sah  ich  denselben  Fleib,  der  fast  alle  Ka- 
talonischen  Städte  auszeichnet.  Vor  allen  Thüren  situtn 
Weiber  und  Mädchen,  uild  yerferligen  Spilzen.  Oft  finden 
Sie  ganze  Familien,  Mütter  mit  vier  bis  fünf  Kindern,  bei 
dieser  Arbeit  versammelt 

Hinter  Martorell  reitet  man  durch  die  Notja,  £e  sich 
hier  mit  dem  Llobregat  vereinigt.  Das  Land  langt  nun 
schon  an,  allmälig  aufzusteigen  und  der  Montserrat  zdigt 
rieh  immer  mehr  und  mehr  in  seiner  wahren  Gestall.  Seine 
hundertfältigen  Spitzen  kommen  nun  deutlicher  ins  Gesicht, 
und  zwischen  ihnen  sieht  man  weifse  Punkte  schiaunem, 
über  die  man  lange  zweifelhaft  bleibt,  bis  man  nach  und 
nach  erkennt,  dafs  es  die  Einsiedeleien  sind,  welche  fromme 
Schwärmerey  auf  Gipfel  und  in  Felsspalten  hingepflanzt  hat, 
welche  vorher  gevvifs  auch  ein  einzelner  Wandrer  nur  mit 
Mühe  besucht  hätte.  Allein  auch  die  nächsten  Gegenstände 
um  den  Weg  her,  sind  nichts  weniger,  als  uninteressant 
Er  läuft  in  beständiger  Abwechslung  von  Fruchtfeldem, 
W^iesen  und  Gebüschen  hin,  und  vorzüglich  hübsch  nehmen 
sich  in  der  Feme  einige  Gruppen  und  Wäldchen  von  Pi- 
nien mit  ihren  palmenartig  ästelosen  Stämmen  und  ihren 
kuglichten  Kronen  aus. 

Einige  Stellen  dieses  Weges  fielen  mir  besonders  durch 
ihre  Schönheit  auf,  ein  Hohlweg  zwischen  Felsen,  über  de- 
nen immergrünes  Gesträuch  romantisch  herüberhängt,  und 
ein  Standpunkt,  wo   das   Auge    von   einer  kleinen  Anhöhe 

Brücken  der  WeU  o.  s.  w.  TorgpstellC  sind**  soll  sich  eine  Abbil- 
dung dieser  Brücke  beiinden,  aus  welcher  dies  klar  seyn  müfste. 
Ich  habe  aber  dies  Werk  hier  nicht  auftreiben  können. 
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das  Thal  des  schlängelnden  LlobregaU  oiU  seinen  reizen* 
den  Aeckem,  Wiesen  und  Gebüschen  ^ine  weile  Strecke 
hin  verfolgt    In  den  leUlen  Teigen  des  Märzes,  in  welchen 
ich  diese  Gegend  besuchtey  erreicht  dort  gerade  der  Frtth^ 
ling  den  kurzdauernden,  aber  entzückenden  Moment,  wo 
sein  jugen41iches  Aufknospen  in  seine  volle  Pracht  tiber- 
geht   Ich  würde  Ihnen  vergebens  zu  schildern  versuchen, 
weich  eine  bezaubernde    Mannigfaltigkeit   der  Farben   die 
«ihJtosen  Blüthen  gewährten,   mit  welchem  unnachahmlich 
sarten  Grän,  wie  mit  einem  feinen  Duft,  die  Bäume  umge>» 
bea  waren,  deren  Laub  sich  eben  erst  aus  der  Knospe  ent- 
faltete, wie  schön  dies  mit  dem  Dunkel  der  immergrünen 
Gewächse  abslach,  deren  das  südliche  Clima   eine  bewuii- 
dernswürdige   Menge  erzeugt     Die  reinere   Luft  und  der 
reichliche  Thau,  der  doch  an   dem   kräftigeren  Strale  der 
âonne  so  leicht  wieder  verduftet,  geben  allen  Pflanzen  in 
diesem  glücklichen  Ilimmelsslrich  eine  tippige  Frische,  eine 
unbeschreibliche   Feinheit  und  Zartlieit  der  Farben,  einen 
Glanz,  der  die  Sinne  augenblicklich   entzückt  und  sich  der 
Phantasie  dauernd  einprägt 

Colbaton  ist  das  letzte  Dorf  auf  diesem  Wege.  Es  ist 
klein  and  schlecht  gebaut,  und  liegt  nur  noch  etwa  eine 
Viertelstunde  von  dem  eigentlichen  Fufse  des  jBerges  entfernt 
Man  steigt  etwa  zwey  Stunden  von  hier  bis  zum  Klo- 
ster auf.  Der  Fufssteig  ist  in  Schlangenlinien  um  die  Seite 
des  Berges  herumgeführt,  aber  demioch  stellenweise  sehr 
eleiL  Wenigstens  fanden  meine  Reisegesellschafter  und  ich 
es  für  rathsamer,  unsrc  Maulthiere  zu  verlassen,  und  zu 
Fulis  hinaufzugehen. 

Man  behält  auf  diesem  ganzen  Wege  immer  die  Höhe 
des  Berges  zur  Linken,  zur  Rechten  aber  den  Grund,  der 
erste  Theil  ist  nicht  interessant.  Der  Berg  hat  überhaupt 
erst  gegen  den  Gij)fel  zu  mehr  Dammerde  und  einen  schö- 


184 

neren  Pflanzen  wuchs.  Zwar  geniebl  man  audi  hier  bereils 
einer  weiten  Aussichl.  Aber  was  sind  diese  Âussidiien,  we 
nicht  einzelne  Gegenslände  sich  herausheben,  und  nicht  ein 
schöner  Vorgrund  den  ungeheuren  Gesichtskreis  zu  eineiD 
Gemälde  beschrankt? 

Wir  fiengen  schon  an,  die  nicht  hinlänglich  bdohntc 
Beschwerde  des  Steigens  unangenehm  zu  empfinden,  ab 
der  Pfad  sich  plötzlich  um  eine  Ecke  drehte,  und  uns  in 
emen  weilen  Busen  des  Bergs  führte.  Nie  hab'  ich  einen 
gleichen  Anblick  genossen!  Stellen  Sie  Sich  zwei  lieblidi 
gefomtle  Vorhugel  vor,  die  sich  zu  beiden  Seiten  Ton  dem 
Berge  aus  in  die  Ebne  erstrecken;  bekränzen  Sie  dieselben, 
90  romantisch  Ihre  Phantasie  es  vermag,  mit  Gebüscheo, 
und  denken  Sie  Sich  dazwischen  im  Thale  zu  Ihren  Fu* 
fsen  den  Lauf  des  Llobregats  bis  zum  Meere  hin ,  das  sick 
majestätisch  am  Horizonte  erhebt.  Ich  verweilte  lange  an 
dem  Stamme  einer  Eiche,' die  in  der  Mitte  dieses  Busens 
steht,  und  in  der  Thal  vereinigt  dieser  Standpunkt  alles, 
was  einer  Landschaft  Gröfse  und  Schönheit  zu  geben  ver- 
mag. Die  Seiten  des  Bergs  sind  wild  und  abentheuerlich 
durch  die  Pyramiden-  und  Cytinderförmigen  Massen,  die 
man  erst  hier  in  ihrer  ganzen  Sonderbarkeit  siebt;  die  Vor- 
hügel und  die  nächsten  Ufer  des  Flusses  geben  das  Bild 
einer  anmuthigen  und  freundlichen  Natur,  und  hinten  ver- 
tiert sich  der  Blick  auf  der  unbegränzien  Fläche  des  Meeres. 

Man  hat  ein  wenig  hinabsteigen  müssen,  um  in  die 
ftlitte  dieser  Falte  des  Berges  zu  konunen,  man  steigt  jetzt 
wieder  ebensoviel  bis  zu  ihrem  andern  Ende  hinauf,  wen- 
det sich  um  eine  Ecke,  und  sieht  bald  darauf  das  Kloster 
vor  sich  liegen. 

Es  ist  ein  weilläuftiges  Gebäude,  und  gleicht  mit  allen 
andern  dazu  gehöi  enden  einer  kleinen  Stadt.  Das  Kloster 
selbst  ist  hoch,  hat  eine  Menge  kleiner  Fenster  und  ist  von 
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gelblicher  Farbe.  In  dem  neueren  Theiie  desselben  isl  ein 
kleiner  runder  Thurni.  Der  Eingang  isl  besonders  (insler 
und  wunderbar.  Auf  zwey  Säulen  von  ehrwürdigem  Aller 
sieben  der  H.  Benediklus  und  seine  Schwcsler  die  H.  Scho* 
laslica.  LeUlere  hüll  ein  Buch  in  der  Hand,  auf  der  ein 
Vogel  siUl)  den  man  leichl  für  einen  Papagey  hallen  kann, 
der  aber  unslreilig  eine  Taube  vorstellen  soll,  weil,  nach 
Gregors  Erzählung,  der  H.  tienedicl  in  einer  Erscheinung 
die  Seele  seiner  Schwcsler  in  GcsUill  einer  Taube  gen 
Himmel  fliegen  sah.  Archileklonische  Schönheil  muls  man 
hier  nichl  suchen  ;  das  Ganze  liai  blofs  eine  sonderbare  Ge- 
flUill,  pafsl  aber  dadurch  nur  noch  besser  zu  der  Slelle,  auf 
der  es  sieht 

Nichts  kann  in  der  Thal  sonderbarer  seyn,  als  dieser 
Platz,  den  der  Berg  absichlKch  geöffnel  zu  haben  scheint, 
um  dorl  Menschenwohnungen  in  seinen  Schoofs  aufzuneh- 
men. Die  Gebäude  sieben  nach  der  Ebne  zu  an  einem 
furchtbar  schroffen  Abgrund;  der  Haupleingang  des  Klo- 
sters aber  isl  an  der  Bergseile,  und  hier  isl  vor  den  Ge- 
bäuden ein  länglichl  schmaler  Platz,  den  vorn  und  zu  bey- 
den  Seiten  ungeheure  Felsen  einschliefsen.  Neugierig  späht 
das -Auge  des  Reisenden  an  ihren  glatten  und  senkrechten 
Wänden  umher,  und  sucht  vergebens  nach  einem  Eingange 
SU  den  Ehisiedeleyen,  deren  er  einige  unmillelbar  über  sich 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  in  den  Lüften  schwebend 
erblickt;  und  mit  ängstlicher  Beklemmung  fühll  sich  seine 
überraschte  Phantasie  auf  einmal  zwischen  Ungeheuern  Na- 
turmassen, und  einer  Unstern,  Schwermuth  erregenden 
Mönchswohnung  eingeengt. 

Zur  rechten  Seile  des  Klosters  tritt  ein  grolser  Fels- 
cylinder  beträchtlich  über  seine  Grundfläche  über,  und  dafs 
die  schauderhafte  Empfindung,  welche  eine  solche  über- 
hängende  Masse  erregt,  nichl  ungegründet  isl,    beweisen 
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einige  Beispiele  hier  wirklich  heruntergefallener  Felsslficke. 
So  finde  ich  unter  andern  in  einer  Portugiesischen  Reise- 
beschreibung  *)  aus  dem  16.  Jahrhundert  erzählt,  dbb  ind 
März  1546  eines-aof  das  Hospital  des  Klosters  stürzte,  und 
9  Personen  tödlele  und  mehr  als  40  verwundete. 

Auf  diesem  übertretenden  Felsen  sollen,  wie  mir  ein 
Mönch  sagte,  Reste  von  Mauern  und  ein  Kreuz  stehen,  xu 
denen  aber  der  Zugang  gefahrlieh  sey.  Die  Yolkssage  lei- 
tet diese  Ueberbleibsel  von  der  Wohnung  des  Teufels  her, 
der  hier,  wie  ich  Ihnen  gleich  erzählen  werde,  den  from- 
men Vater  Guarin  verführte. 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  diese  Einöde  versam- 
melt,  beträgt  etwa  drilthalbhundert,  unter  denen  sich  einige 
siebzig  Mönche  befinden,  die  übrigen  sind  Laienbrüder, 
Chorknaben,  Aufwärier  und  Personen,  welche  die  Oekö- 
nomie  besorgen. 

Dçr  Ursprung  des  Klosters  des  Montserrats  ist  mit 
Dunkelheit  umhüllt,  und  die  Geschichlschreiber,  welche  des- 
selben erwähnen,  weichen  um  beynahe  200  Jahre  von  ein- 
ander ab.  Kirchen  und  Kapeilen  scheinen  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten,  und  wenigstens  gewifs  im  Laufe  des  9. 
Jahrhunderts  auf  dem  Berge  gewesen  zu  sejoi;  sichere 
Spuren  eines  Klosters  aber  findet  man  erst  in  der  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts,  wo  es  der  Benedictinerabtey  von  Ripoll 
einverleibt  war.  Im  14.  Jahrhundert  fing  es  an,  sich  nach 
und  nach  von  dieser  unabhängig  zu  machen  und  im  Jahr 
1410  erhob  der  Pabst  Benedict  13.  das  Priorat  des  Mont- 
serrats förmlich  zu  einer  unabhängigen,  nur  dem  Römischen 
Stuhle  unterworfenen  Ablei,  und  Martin  5.  und  Eugen  6.  be- 
siäligten  diese  Erhebung.     Damals   hatte  das  Klosler  nur 


*)  Chorographia  de  algunas  Lugares  que  stam  an  hum  caminho,  que 
fez  Caspar  Barreiros  ö  anno  de  1546.  couimcçando  na  cidade  de 
Badajoz  te  h  de  Milam  em  Italia.    Coimbra  lôttl.  4.  f.  116» 
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12  Mönche  uiid  so  dauerte  es  bis  1493  fort,  wo  es  der 
BenedicÜDer-  Congregation  von  Yalladolid  einverleibt  wurde, 
und  die  Zahl  der  Rlönche  nun  seitdem  bis  auf  die  jetzige 
anwuchs.  Diese  Verbesserung  bewirkte  vorzüglich  dei:  da- 
malige Abt  des  Klosters  Garua  de  Cisncros,  der  Neffe  des 
Cardinais  Ximenes^  welcher  auch  der  geislUche  Reformator 
und  Stifter  der  jetzigen  DiscipUn  des  Klosters  wurde. 

Die  erste  Veranlassung  zu  einem  Kirchen*  und  Klo- 
sterbau in  dieser  Gegend  soll  die  AufGndung  des  Bildes  der 
Mutter  Gottes  gegeben  haben,  das  noch  jelzt  dort  verwahrt 
wird*  Man  setzt  dieselbe  gewöhnlich  in  das  Ende  des  9. 
Jahrhunderts.  Schäferknaben  sahen  in  der  Nacht  Lichter 
im  Berge  und  hörten  melodische  Stimmen ,  wie  von  En- 
geln. Sie  hinterbrachten  es  dem  Bischof  in  dem  nahege- 
legenen Manresa,  und  nach  geschehener  Nachsuchung  fand 
man  das  Wunderbild.  Man  wollte  es  nach  Manresa  brin- 
gen,  allein  als  es  auf  der  Stelle  des  heutigen  Klosters  an- 
kam,  widersetzte  es  sich  allen  Versuchen,  es  von  da  weg- 
xunehmen. 

Zu  gleicher  Zeit  entdeckte  sich  die  Ursach  der  Vor- 
liebci  welche  das  Bild  für  diese  Stelle  bewies. 

Wifred  II.  mit  dem  Beinamen:  der  Zottige  (el  velloso) 
damaUger  Graf  von  Barcelona^  halte  nämlich  mehrere  Jahre 
vorher  seine  besessene  Tochter  Riquilda  zu  einem  from- . 
men  Mann  Johann  Guarin  gebracht,  der  als  Einsiedler  im 
Montserrat  lebte,  und  dieselbe  —  der  Gegenvorstellungen 
GuarinSi  der  seiner  Stärke  mistraute,  ungeachtet  —  bei 
ihm  gelassen,  um  neun  Tage  mit  ihm  allein  in  seiner  Hole 
lu  leben.  Guarin  war,  besonders  durch  die  Zuredungen 
des  Teufels  (der  sich  in  der  Gestalt  eines  andern  Einsied- 
lers neben  ihm  angebaut  hatte,  und  von  dessen  Wohnung 
jene  erst  erwähnten  Trümmer  herrühren  sollen)  sicher  ge- 
macht,  der  Versuchung  unterlegen,  und  lutte  der  Jungfrau 
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Gewalt  angethan.  Er  klagte  es  seinem  Freunde,  und  dieser 
rielh  ihm,  um  der  Verfolgung  des  Yalers  zu  entgehen,  sie 
zu  ermorden  und  zu  entfliehen.  Dies  that  Guarin;  er  ver- 
scharrte den  Leichnam  vor  seiner  Hole  und  entfloh  ;  ging^ 
aber  nach  Rom,  wo  ihm  der  Pabst,  gerührt  über  seine 
Reue,  Vergebung  seines  Vergehens  ertheilte.  Allein  nun 
legte  er  sich  die  Büfsung  auf,  sein  übriges  Leben  hindurch 
nakt  auf  allen  Vieren  im  Montserrat  herumzukriechen,  und 
nur  mit  den  wilden  Thieren  zu  schlafen  mid  zu  essen. 
Dies  that  er  sieben  Jahre  hindurch. 

Als  um  die  Zeit  der  Auffindung  des  heiligen  Bildes 
sich  viele  Menschen  im  Montserrat  versammeln,  hält  Wi- 
fred  2.  dort  eine  Jagd.  Seine  Hunde  finden  den  Einsiedler, 
und  stehen  bellend  vor  der  unbekannten  behaarten  Gestalt 
stilL  Ein  beherzter  Jäger  geht  hinan,  legt. dem  Unlluer 
einen  Strick  an  und  führt  es  nach  Barcelona.  Da  Guarin 
keinen  menschlichen  Laut  von  sich  giebt,  läfst  ihn  der  Graf 
mn  seine  Tafel  führen,  um  ihn  seinen  Gästen  zu  zeigen. 
Er  folgt  geduldig,  ifst  aber  nur  mit  den  Hunden  von  den 
Brosamen  des  Tisches.  Die  Amme  des  erst  drey  Monate 
vorher  geborenen  Sohnes  des  Grafen  eilt  gleichfalls,  den 
Säugling  im  Arm,  zu  diesem  Wunder  herbei.  Wie  das 
Kind  den  Einsiedler  erblickl,  ruft  es  aus  :  „Stehe  auf,  und 
schaue  den  Himmel  an;  Gott  hat  dir  vergeben!"  und  au- 
genblicklich darauf  kehrt  es  zum  Kindergeschrey  zurück. 

Guarin  umfafst  nun  des  Grafen  Kniee,  entdeckt  ihm 
sein  Vergehen,  erhält  seine  Verzeihung  und  beide  eilen, 
den  Leichnam  der  Ermordeten  aufzusuchen.  Es  findet  sich, 
dafs  das  WunderbiJd  auf  ihrem  Grabe  geblieben  ist.  Wie 
man  dasselbe  öffnet,  steigt  die  Erschlagene  lebendig  und 
blühender,  als  sie  vorher  war,  aus  der  Erde  empor.  Der 
erfreute  Vater  will  sie  mit  sich  nach  Barcelona  führen  und 
verheirathen  ;  aber  sie  will  die  Liebe,  die  ihr  Maria  bewie- 
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sen,  nicht  unerwiederl  lassen,  und  verlangt  von  ilireni  Va- 
ter, daOs  er  von  ihrer  Aussteuer  der  Jungfrau  an  dieser 
Stelle  ein  Kloster  errichte,  in  dem  sie  Aebtissin  und  Gua- 
rin  Seelsorger  wird. 

So  wenigstens  verbinden  gewöhnlich  die  eifrigen  Ver- 
ehrer des  Montserrats  diese  Legende  (deren  ich,  als  eines 
wunderbaren  Gemisches  von  Abgeschmacklheil,  Rohheit  und 
Wollust  mit  wenigen  Worten  erwähnen  zu  müssen  glauble) 
mit  der  ersten  Auffindung  des  Wunderbildes  und  der  Grün- 
dung des  Klosters.    Kritischere  Geschichtschreiber  aber  tren- 
nen die  Errichtung  einer  Kirche  im  Berg,  von  der  Stiftung 
des  Klosters.    Die  erstere  setzen  sie  sehr  hinauf,  die  letz- 
tere aber  so  wie  die  damit  zusammenhängende  Geschichte 
Guarins  nur  in  das  11.  Jahrhundert.    Die  Legende  Guarins 
gründet  sich  (nach  Petrus  de  Marca)  auf  eine  Urkunde  aus 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  welche  dieselbe,  ohne  Be^ 
Stimmung  der  Zeit,  erzählt  und  sein  Name  findet  sich  zuerst 
in  einer  an  ihn  gerichteten  Schenkungsurkunde  von  1063. 
In  Barcelona  sieben  noch  jetzt  in  einem  Hause  (welches 
der  Graf,  dessen  Tochler   er   heilte,   besessen  haben   soll 
und  das  jetzt  den  Bernardinermönchen  de  Santas  Cruces 
gehört)  zwey   alte   Bildsäulen,    deren    eine    den  Einsiedler 
knieend,  die   andere  die  Amme   mit  dem  Kinde  im  Arme 
vorstellt.    Gab  es  daher  auch  wirklich,  wie  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  einen  Einsiedler  dieses  Namens,  welcher  sich 
für  irgend  ein  -Vergehen  eine  aufserordentliche  Büfsung  auf- 
erlegte,  so  hat  ihn  unstreitig  nur  fromme  Erdichtung  bis 
in   das  9.  Jahrhundert  hinaufgesetzl,    um    den   fabelhaften 
Zusätzen,  mit  welchen  man  diese  Geschichte  ausschmückte, 
dadurch  mehr  Glauben  zu  verschaffen  *). 


*)  Aasfahrlich  findet  man  die  Geschichte  des  Montserrats  in  Fr.  An- 
tonio de  Yepes  cronica  general  de  la  Orden  de  S.  Benito.  1609« 
Vol.  4.   fol.  224   n.  f.    in    Petrus  de  Marca  (Limes  Hispan.  1.  3« 
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Es  war.  sclion  weit  über  Miltag,  -ak  >\ir  im  Klosler 
ankamen  )  und  wir  wandten  den  Rest  des  Tages  daiu  an, 
die  inneren  l^lerk Würdigkeiten  desselben  zn  besehen ,  den 
Abt  und  einige  Mönche  zu  sprechen.  Sie  empfingen  uns 
mit  der  Gastfreundschaft,  die  sie  gegen  jeden  Fremden  aus- 
üben,  der  ihre  EÜnöde  besucht,  und  ^vir  genossen  noch  be- 
sonders der  freundschaftlichen  Sorgfalt  eines  Landsmanns, 
des  Paters  Schilling  aus  Erfurt,  der  durch  eine  Reibe  von 
Umstanden  erst  in  Spanische  Kriegsdienste  und  dann  in 
dies  Kloster  gekommen  ist,  aber  im  Geringsten  nichl  unzu- 
frieden scheint,  sein  Valerland  gegen  diese  Einsamkeit  ver- 
tauscht zu  haben. 

Die  Mönche  sind,  wie  ich  Ihnen  schon  vorhin  sagte, 
Benedicliner,  und  zwar  von  der  Valladohder  Congregation, 
congregatio  Vallisoletana.  Diese  fugt  zu  den  drey  bekann- 
ten Mönchsgeliibden  der  Armuth,  Keusclilieit  mid  des  Ge- 
horsams noch  das  der  Clausur  hinzu.  Sie  dürfen  sich  also 
ohne^  Erlaubnis  des  Abtes  nicht  aus  dem  Klosler  enlfemen, 
nidit  einmal  um  in  den  Berg  zu  gehen.  IndeCs  giebt  es 
zwey  Monate  im  Jahre,  wo  ihnen  sogar  den  Berg  zu  ver- 
lassen und  zu  verreisen  erlaubt  ist  Sie  machen  ein  Ka[M- 
tel  zusammen  aus,  und  wählen  ihren  Abt  selbst,  der  es 
nur.  immer  vier  Jahre  bleibt 

&Iit  dem  innem  des  Klosters  werde  ich  Sie  nicht  lange 
aufhalten  ;  alles  verschwindet  hier  vor  der  Gröfse  und  Son- 
derbarkeit der  Natur. 


) 


app.  S-  3.  p.  ^7.)  and  Florez  Espanna  sagrada  T.  2S.  p.  3^  er- 
zablt.  Vepcs  lädst  gleich  Tom  Ende  des  9.  Jahrh.  an,  ein  Bene- 
dkünenoanenkloftler  im  Berge  bestehen,  das  erst  976  gegen  eim 
Mönchskloster  rertaascht  wird.  Marca  and  Florez  verfahren  kri- 
tischer and  genauer.  —  Von  ChristoTal  Viraes  epischem  Gedicht 
über  die  Gründung  des  Klosters  im  Montserrat,  dessen  Cenmates 
bei  der  Sichtang  der  Büchersammlung  Don  Quixote's  mit  groisea, 
nnd  (man  kann  mit  Recht  hinzufügen)  Obermiüsigen  Lobsprichea 
erwähnt,  gebe  ich  Ihnen  ein  andermal  einige  Nachricht. 
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Die  Kirche  isl  geräinnig  und  bjldel  ein  flaches  aber  sehr 
breites  Gewölbe.  Sie  isl  mit  ungeheurer  Pracht  durchaus 
▼erg^rfdet  und  mit  Arabesken  bedeckt.  Aber  so  wenig  auch 
das  Einsehe  geschmackvoll  genannt  werden  kann,  so  macht 
dennoch  das  Ganze  einen  prächtigen  und  feyerlichen  Eindruck. 

Der  Plats  um  den  Hochaltar  ist  durch  ein  bronzenes 
Gitter  von  der  übrigen  Kirche  abgesondert  und  durch  ei- 
nige 80  silberne  Lampen  beständig  erleuchtet,  lieber  dem- 
selben in  einer  Nische  sldit  das  heilige  Bild,  tu  dem  noch 
bestâfidig  eine  Menge  von  Wallfarthen  geschehen. 

Das  Schnitiwerk  des  Chors  hat  Verdienst  in  der  rich- 
tigen und  edlen  Zeichnung  der  Figuren,  enthält  aber  bey 
weitem  keinen  solchen  Reichthum  künstlerischer  Erfindung, 
als  man  an  ähnfichen  Arbeiten  in  andern  Kirchen  findet. 
Man  schreibt  es  Ckrisiopk  von  Salamanca  tu,  und  sowohl 
diese  Arbeit,  als  der  Hochaltar,  ein  Werk  Stephan  Jordan* 
aus  Valladolid,  ist  aus  dem  EInde  des  16.  Jahrhunderts,  wo 
die  ffildhaoer-  und  Baukunst  mehr  in  Castilien,  als  im 
übrigen  Spanien  blühte.  Denn  erst  1599  brachte  man,  wie 
eine  eigene  lateinische  Inschrift  sagt,  das  heilige  Bild,  in 
G^enwart  Königs  Philipp  3.  aus  der  damaKgen  alten  Kirche 
in  Aese  neue. 

Der  Gottesdienst  des  Nontserrats  zeichnet  sich  durch 
eine  besondere  Feyeriiehkeit  und  vorzüglich  durch  eine  treff- 
liclie  Kirchenmusik  aus.  In  dem  daselbst  befindKchen  In- 
stitut lur  Knaben  zum  Chorgesang  haben  sich  selbst  pro- 
fane Künstler  gebildet 

Der  sogenannte  Schatz  besitzt  eine  Last  von  Gold, 
SSber  und  -Edelsteinen.  In  Rücksicht  auf  die  Kunst  ist  nur 
der  amh  schon  sonst  bekannte  in  einen  Onyx  geschnittene 
Medusenkopf  merkwürdig. 

Die  Bibliothek  hatte  ich  nicht  Zeit  zu  untersuchen. 
Man  sagt,  dafs  sie   eine  beträchtliche  AnzaM  von  Hand- 
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Schriften  enthalte,  von  denen  die  meisten  die  Kaialonische 
Geschichte  zu  betreffen  scheinen. 

Von  Gemälden  ist  nur  ein  jüngstes  Gericht,  das  vor 
der  Bibliothek  hängl,  bemerkenswertli,  auf  dem  die  Einbil- 
dungskraft des  Künstlers  heidnische  und  christliche  Höllen- 
strafen auf  eine  in  der  That  schauderhafte  Weise  zu  ver- 
vielfältigen und  darzustellen  geWuTst  hat.  lieber  dieses 
erfahren  Sie  mehr,  wenn  ich  Ihnen  die  ausführliche  Be«^ 
Schreibung  aller  merkwürdigen  Gemälde  Madrids,  der  Kö- 
nigl.  Lustschlösser,  und  des  ganzen  milläglichen  Spaniens 
schicke,  von  der  ich  Ihnen  schon  einigemale  spracli. 

Das  Heil.  Bild  ist  von  Holz,  und  wie  die  meisten  an- 
dern dieser  Art,  von  schwarzer  Farbe  an  Händen  und  Ge- 
sicht —  ein  Umstand,  der  \^hl  dem  Aller,  ^lem  Staube 
und  d^m  Lampen-  und  WeihrauchdampXe  zuzuschreiben 
ist  Die  Gesichtszüge  desselben  sind  rein  und  edeL  Ich 
brauche  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen,  in  welcher  Heiligkeit  es 
seit  Jahrhunderten  von  den  Gläubigen  gehallen  worden  ist 
Kaiser  und  Könige  stellten  VVallfarlhen  dahin  an;  Madrid, 
Wien  und  selbst  Rom  weisen  Kirchen  des  Monlserrals  auf; 
die  Söhne  mehrerer  der  ersten  Familien  Spaniens  wurden 
in  die  Zahl  der,  ihrem  Dienste  geweihten  Knaben  theik 
eingeschrieben,  theils  wirklich  «lufgenommen;  Ludwig  14 
verschaftc  denjenigen  seiner  Unlerlhanen,  welche  zu  ihr 
wallfarthen  würden,  geislliche  Vortheile  vom  Pabst;  Jo- 
hann von  Oesterreich,  der  Sieger  bei  Lepanlo,  sandte  ihr 
nach  der  Schlacht  einige  Fahnen  und  die  erbeutete  Leuchte 
des  türkischen  Admiralsschiffs,  und  soll  selbst  die  Absicht 
gehabt  haben,  seine  Tage  als  Einsiedler  in  dieser  Einöde 
zu  beschliefsen  ;  und  Karl  5.  der  sie  zu  neun  verschiede- 
ncnmalen  besuchte,  starb,  eine  an  ihrem  Altar  geweihte 
Kerze  in  der  Hand. 

Wir  machten  uns  am  andern  Morgen  mit  Anbruch  des 
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Tages  auf,  die  Einsiedeleyen  zu  besuchen.  Da  das  Weller 
mchl  ganz  sicher  schien,  so  eillen  wir  zuerst  der  Spilse 
des  Berges  zu,  um  von  da  die  Gegend  zu  überschauen.' 

Auf  der  linken  Seite  des  schmalen  Platzes  vor  dem 
Kloslerthor  windet  sich  eine  schmale  Treppe  zwischen  den 
Felsen  hinauf,  durch  die  man  zunächst  in  die  Einsiedeley 
der  HeiL  Anna  kömmt 

Wir  begegneten  hier  einem  Einsiedler,  der,  weil  er 
alt  imd  nicht  wohl  war,  in  das  Kloster  hinabstieg ,  um  ei- 
nige Wochen  in  der  Krankenstube  desselben  zu  bleiben. 
Es  war  ein  kleiner,  stämmiger  Mann  mit  fester  und  ent- 
scUossener  Mine,  und  seine  graue  härene  Kutte,  sein  Stab, 
und  sein  langer  ungekänmiter  Bart  gaben  ihm  zwischen 
diesen  rauhm  Felsen  ein  Ansehen  von  Wildheit,  das  mich 
überraschte.  Nothwendig  aber  gränzt  das  Einsiedler-  und 
Heiligen -Leben,  das  immerfort  mit  allem  Ungemache  der 
Natur  ringt,  an  den  Zustand  der  Natur -Wildheit 

Wir  hatten  schon  beträchtlich  steigen  müssen,  als  wir 
an  der  Thür  der  Eansiedeley  der  Heil.  Anna  standen.  Wir 
klopften  an,  und  der  Einsiedler  öffnete  uns  sogleich.  & 
aetste  sich  «rst,  die  er  ein  Wort  sprach,  einen  Augenblick 
aam  Gebet  in  seiner  Kapelle  nieder;,  dies  ist  eine  allge- 
meine 8itte;  dann  sprach  er  mit  uns,  und  behandelte  uns 
mit  vieler  Freundliclikeit. 

Es  war  ein  hübscher  Mann  mit  einer  milden  und  sanf- 
ten Aline  und  einer  einnehmenden  Gesichtsbildung.  In  dem 
schHchten  Ebenmaise  seiner  Züge,  der  kleinen  aber  offnen 
Sum,  dem  hellen  und  ruhigen  Blicke  seiner  Augen,  der 
gorade  absteigenden  Nase,  und  dem  schönen,  Ehrfurcht  er- 
weckenden Barte  zeichnete  sich  ein  milder  Ernst,  genüg- 
same Heiterkeit  und  stiller  Seelenfrieden.  Er  erzählte  uns, 
dab  er  aus  Valladolid  gebürtig  sey  und  ehemals  eine  an- 
gesehene Stelle  m  der  Königl.  Schatzkammer  bekleidet  habe. 
III.  13 
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Auf  unsre  Frage:  wie  lange  er  schon  den  Berg  bewohne? 
sagte  er:  „Achlzehn  Jahre,  aber  diese  achtzehn  Jahre  sind 
„mir  wie  achUehn  Tage  vei-strichcn.  Nichts  hat  je  meine 
„Ruhe  gestört,  als  das  Andenken  an  meine  Fehler.''  Ich 
fragte  ihn  weiter,  was  ihn  vermocht  habe,  die  Welt  sui 
verlassen?  Aber  hierauf  gab  er  mir  keine  directe  AnU. 
wort  Er  zeigte  zum  Himmel  und  sagte  :  dies  komme  nicht 
aus  dem  Menschen,  es  werde  von  oben  eingegeben,  der 
Mensch  könne  nur  folgen.  Er  führte  uns  dann  durch  seine 
Wohnung  und  seinen  Garten,  und  zeigte  uns  alles,  was  xu 
seiner  Oekonoiuie  gehörte.  Nur  das  Bett  Fremde  selten 
2U  lassen,  ist,  wie  er  uns  sagte,  gegen  den  Einsiediar- 
Anstand. 

Diese  Einsiedeleyen  sind  niedrige,  aber  für  ihre  Be* 
Stimmung  hinlhnghcli  geräumige  Gebäude  von  Einern  Stock- 
werk und  verschiedener  Bauart  'nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Lage.  Indefs  haben  alle  eine  Kapelle,  mehrere  Stu- 
ben, eine  Küche,  eine  Cisterne,  und  die  meisten  noch  ei- 
nen Säulengang  um  die  Wohnung,  oder  doch  eine  Vor* 
laube.  Bey  jeder  finden  Sie  ein  oder  mehrere  kleine  Gar« 
tenstücke  auf  den  Terrassen,  welche,  die  Felsen  ringsherum 
bilden,  üeberall  wHU*de  icii  durch  eine  aufserordentiiehc 
ReinUchkeit  in  der  Kleidung  und  den  Wohnungen  der  Ein- 
siedler und  durch  die  sorglallige  Zierlichkeit  ihres  Garten- 
baues überrascht. 

Die  Einsiedeley  der  Heil.  Anna  dient  zugleich  samml- 
liclien  Einsiedlern  zur  Pfarrkirche,  in  der  sie  an  bestimm- 
ten Tagen  (oft  einigemale  in  der  Woche)  zusammenkom- 
men, und  von  einem  Mönche,  der  ihr  Seelsorger  ist,  und 
mitten  unter  ihnen  (in  der  Einsiedeley  des  Heil.  Benedietus) 
wohnt,  das  Sacrament  empfangen.  Die  Kapelle  dieses  Ein- 
siedlers bildet  also  einen  kleinen  Saal,  in  welchem  aulaer 
seinem  eigenen  Betstühle  noch  zu  beyden  Wänden  twey 
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Reilien   ordentlicher    Chorstüiile    für    seine    11    Nitbrüder 
fliehen. 

Es  niuCs  ein  abenthenerlicher  Anblick  seyn,  hier  im 
Winter,  noch  in -der  Macht  (um  4  Uhr  Morgens)  die  Eiii- 
•iedler,  halb  erstarrt  vor  Frost,  mit  Fackeln  den  Berg  durch 
die  engen  FeUwege  herunterkommen,  und  dann  zum  Got- 
tesdienst in  dieser  schauderhaft  einsamen  Höhe  versammelt 
XU  flehen. 

Von  der  HeiL  Anna  bis  zur  Einsiedeley  des  Heil.  Hie- 
ronymiifl>  die  dem  Gipfel  sehr  nahe  liegt,  aber  jetzt  leer 
-flteht,  hatten  mr  einen  beträchtlichen  Weg  durch  das  Ge- 
birge flu  machen. 

«  Der  ganze  Montserrat  besteht  aus  etwa  6  bis  7  Stock* 
werken,  d.  h.  senkreclilen  Wänden,  welche  durch  6  bis  7 
kleioe  schräge  Ebenen  verbunden  sind.  Das  unterste  Stock- 
werk tragt  noch  Weinreben,  und  alle  Ebenen  sind  auf  das 
üppigste  mit  Bäumen,  Gesträuchen  und  Kräutern  mannig- 
Cflltiger  Art  bewachsen.  Bis  auf  die  höchste  Spitze  geht 
noch  die  Vegetation  fort,  und  selbst  in  den  Spalten  der 
Felsen  rankt  sich  noch  einiges  Gesträuch  hin.  Dieser 
fldiSne  Pflanzenwuchs  ist,  da  es  dem  Berg  unläugbar  an 
Queilwasser  mangelt,  nur  der  Reichlichkeit  des  Thaues  bey- 
xomessen. 

Aus  dem  dichlverwachsnen ,  üppig  rankenden,  dunkel- 
grünen Gebüsche  heben  sich  nun  die  glatten  und  nackten 
Sdieitel  der  Felssaulen  und  Kegel  empor,  deren,  je  mehr 
man  sich  dem  Gipfel  nähert,  immer  mehrere  und  sonder- 
barere sichtbar  werden.  Ich  würde  es  umsonst  versuchen, 
Ihnen  die  wundersamen  Gruppen  zu  schildern,  die  sie  bil- 
den, und  deren  Anblick  bey  jeder  neuen  Wendung  des 
schlangelnden  Fufspfades  unaufhörlich  wechselt  Wenn  ich 
ein  Einsiedlerleben  in  diesem  Berge  fähren  sollte,  würde 
es  mir,  dächt'  ich,  eine  anziehende  Beschäftigung  seyn,  diese 

13* 
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Gipfel  unterscheiden  zu  lernen,  und  ihnen  Namen  zu  ge«' 
ben,  sie  bey  der  aufgehenden  Sonne  zu  begriifsen,  ihnen  bey 
der  scheidenden  Lebewohl  zu  sagen. 

Der  MonUerrat  hat  nicht  den  ernsten,  grofisen  und  feyer- 
üchen  Charakter  nordischer  Gebirge,  der  Alpen,  unsrer 
Bergketten,  oder  auch  der  Pyrenäen.  Ein  inselformig  al- 
lein stehender  Berg,  in  unzählige  kleinere  Felsmassen  zer-^ 
spalten,  mit  meistentheils  niedrigem  Gesträuche  bewaehzen, 
ist  er  rauh,  wild,  chaotisch  -  geslaltel  in  seinen  Gipfeln,  an- 
muthig  und  freundlich  in  seinen  Gründen,  wunderbar  und 
abentheuerlich  im  Ganzen ,  aber  nicht  eigentlich  grols  und 
erhaben.  Es  fehlen  ihm  die  mächtigen  Wände,  die  unge- 
heuren Flächen,  auf  denen  das  Auge  weit  liinaussch weift; 
er  hat  keine  fürchlerhch  rauschenden  Wasserfalle,  keine 
Gruppen  finstrer  Tannen,  keine  Eichen,  deren  Acker  SUunm 
und  deren  knolige,  mannigfaltig  gewundene  Aesle  den  Kampf 
bezeugen,  den  sie  vielleicht  schon  ein  ganzes  Jdirhundert 
hindurch  gegen  die  Macht  der  Elemente  bestanden.  Die 
Bäume,  die  man  hier  sieht,  sind  kleiner  und  schwächer; 
Nadelholz  ist  nur  wenig,  und  was  man  am  häufigsten  fin- 
det, ist  immergrünes  Gesträuch  mit  einem  dunkelglanzen- 
den  Laube.  Was  indefs  diesem  Berge  an  Gröfse  abgeht, 
ersetzt  er  durch  die  wunderbare  Verbindung  von  Anmulh 
und  Wildheit  und  durch  die  feyerliche  Stille,  die  in  ihm 
herrscht  Zu  ihren  Füfsen  ist  eine  reizende  und  blumige 
Ebne,  und  einen  einzigen  Blick  in  die  Höhe  gerichtet,  und 
Sie  schauen  in  ein  Chaos  von  Klippen,  das  den  Trümmern 
einer  ungeheuren  Felsenstadt  gleicht. 

S.  Geronimo  ha^ohne  Zweifel  unter  allen  Einsiede- 
leyen  des  Montserrats  die  schönste  und  romantischste  Lage. 
Der  Morgen,  an  dem  wir  diese  Gegend  besifchten,  war 
neblig,  aber  der  Nebel  lag  noch  tief  im  Thale,  der  Him- 
mel war  heiter  und  blau,  und  die  Sonne  schien  sehr  warm 
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faeninler.     Vor  nm  gegen  das   Kloster  eu  und  zu  unsrer 
Linken  erheben  sich  die  SjHtzen  des  Berges  inselarlig  ans 
dem  feuchten  Duftmeere,   das  die  ganze  Fläche  bedeckte. 
Vorxüglich  schön  stieg  gerade  gegen  uns  über,   gleich  ei- 
nem miîchtigen  Eiland,  eine  Gruppe  von  Felsmassen   em- 
por, die  mm  vom  ganzen   Berge  aus  leicht  bemerkt  und 
die  sich  gerade  Unter  und  über  dem  Kloster  zu  erheben 
scheint    Zur  Linken  sUnden  die  Felsen  mehr  einzeln  und 
abgeschnitten.     Zu  beyden  Seilen  öffnele  sich  der  Blick  in 
die  G^end*     Aber  zur  Linken   lagen  die  weiften  Nebel- 
wolken noch  stiH  und  dicht,   wie  ein  Meer;  langsam,  aber 
in  steter  Bewegung,  zogen  sie  sich  von  da  durch  die  Spitzen 
vor  UDMf  und  lagerten  sich,  aber  dünner  und  zerrifsner  auf 
die,  in  wechselnden  Gestalten  durch  sie  durchscliimmemde 
Fliehe. 

Zur  rechten  Seite  dieser  Einsiedeley  ist  ein  furchtbarer, 
kraterahnlicher  Abgrund;  Steine,  die  meine  Begleiter  hm^ 
einwarfen,  tönten  lang  und  dumpf  nach;  aus  der  Mitte  der 
schauderhaften  Tiefe  steigen  einige  Felsspitzen  thurmartig  auf. 

Der  Weg  von  S.  Geronimo  zum  äufsersten  Gipfel  des 
Berges  ist  kurz,  aber  steil  und  mühsam.  Dieser  Gipfel  er- 
hebt »ch,  wie  ein  schroffes  Vorgebirge,  und  ist  überall,  die 
Seite  allein  ausgenommen,  von  welcher  der  Fufssteig  hin- 
aafiiihrt,  von  jähen  Abgründen  umgeben.  Auf  demselben 
steht  eine  kleine,  der  Jungfrau  gewidmete  Kapelle,  zu  wel- 
dier  gewöhnlich  der  Einsiedler  in  S.  Geronimo  den  Schlüs- 
sel hat  Jetzt  da  diese  Einsiedeley  leer  stand,  war  sie  ver- 
schlossen, aber  >vir  fanden  ein  Paar  Locher  in  die  Thür 
gesdilagen,  die,  wie  man  uns  nachher  sagte,  von  einem 
Blits  herrührten,  der  sie  wenige  Tage  vorher  getroffen  hatte. 

Rund  um  die  Kapelle  ist  nur  noch  ein  schmaler,  mit 
einem  Geländer  umgebener  Gang,  und  von  hier-  übersieht 
man  nicht  nur  eine  ungeheure  Fläche  Landes  und  das  Meer, 
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sondern  auch  einen  Theil  des  Umkreises  des  ganz  isolirt 
siehenden  Berges.  Denn  diese  Höhe  befindet  sich  gerade 
an  dem  einen  Ende  desselben,  wo  er  niit  seiner ,  nach  den 
ösllichen  Pyrenäen  zugekehrten  Seite  sehr  schnell  abstürst 
Uns  erlaubte  dcis  Welter  nicht,  die , Aussicht  des  Lan- 
des in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  geniefsen;  aber  wir 
gewannen  vielleicht  nur  dabey,  weil  wir  das  prächtigste 
und  gröfseste  Wolkenschauspiel  sahen,  dessen  ich  mich  je 
erinnere. 

Da  die  Sonne  noch  hell  von  dem  heilern  Himmel  herab* 
schien,  so  war  m^h  der  äufserste  Horizont  an  den  Gebir- 
gen von  Roussiilon  und  den  dahinter  hervorbUckenden  Py^ 
renäen  noch  rein,  und  man  übersah   vortrefiich  die  ganse 
beschneite  Bergkette.    Aber  näher  am  Berge  und  auf  dem 
ganzen  flachen  Lande  lagen  Nebelwolken.     Am  dichtesten 
waren  sie  im  Abend  gethürmt,  von  da  ging  ihre  Bewegung 
aus,  und  so  zogen  sie  sich  rund  zu  unsem  Füfsen  herum. 
In  der  untersten  Tiefe  wälzten  sie  sich  schwer  und  lang« 
aam,  höher  jagte  der  feine  Duft  schnell  durch   die  Felsen» 
ritzen  und  im  IMorgen  und  Mittag  war  ein  sondei^bares  Ge- 
wühl und  Gemisch.    Diç  Berge  des  Landes,  das  Meef*  iui4 
die  Gewölke  des  Nebels  verschwammen  so  in  eincinder,  dab 
schlechterdings  keine  sondernde  Gränze  mehr  sichtbar  blieb. 
Aus  dem  Ncbelmeerc  erhoben  sich  lange  zart  und  leicht  ge* 
flockte  Wolken  zum  reinen  Himmel  empor.    Nach  und  nach 
kamen  mehrere  und  gröfsere  dieser  Gewölke,  zwey  grofse, 
eins  tiefer,  das  andre  höher,  neigten  sich  mit  ihren  ünmer 
verlängerten  Spitzen  gegen  einander  und  verschlangen  im- 
mer mehr  die  heitere  Bläue;   der  feine  Duft  jagte  schon 
höher  um  uns   her,   die  Sonne   wurde   selbst  schon  leicht 
bedeckt  und  alles  kündigte  trüberes  Wetter  an.     Wir   eil- 
ten  nun  hinunter   und  auf  S.  Onofre  zu,  eine  Einsiedeley, 
die  ganz  an  der  andern  Seite  des  Berges  liegt,  aber,  wie 
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man   uns  gesagt  halle,   die  wunderbarsle  JLage  ikn  Felsen 
haben  soUle. 

Wir  giengen  jetzt  durehaus^  in  Nebel  gehülll.  Alle 
Aussicht  war  uns  benommen;  \vii*  sahen  nur  die  nächsten 
Felsen  in  dem  Augenblicke,  da  wir  davor  standen,  aber  ihr 
einzelnes  und  plölzliches  I'>scheinen  verniehrle  nur  noch 
ihr  alientheuerliches  Ansehen. 

Die  ei*sle  Einsiedeiey,  zu  der  wir  auf  unserui  Wege 
gelanglen,  und  deren  Namen  ich  mich  nicht  mehr  erinnere, 
ist  an  einer  hohen,  wilden  und  einsamen  Gegend  des  Ge« 
birges  gebaut  imd  von  einigen  Cypressen  umgeben.  Ihre 
Gartenstücke  überraschten  uns  durch  die  zierliche  Sorgfalt, 
mit  der  sie  bepflanzt  waren.  Nichl  gleich  freundlich  aber 
war  ihr  Bebaucr.  Er  empfieng  uns  mit  verdriefslicher  Mine, 
verrichtete  sein  Gebcl  mit  finstcrm  Gesichle,  und  schlug 
un9  geradezu  ab,  uns  seine  Wohnung  zu  zeigen.  Seiner 
Physiognomie  nach  zu  schliefsen,  war  dieser  Charakter  (den 
die  Spanier  mit  einem  ausdrucksvollen  Wort  ein  genio 
aduBio  nennen)  in  ihm  tief  in  seiner  Organisation  gegrün- 
det Er  war  grofs  und  hager,  halle  eine  sonderbare  Schä- 
delform, eine  sehr  hohe  schwärmerische  iStirn,  einen  Irolzig 
aufgeworfenen  Mund,  eingefallene  Wangen  und  grofse  fin- 
stere Augen. 

Man  sagte  mir  nachher,  dal's  er  ein  Aragonicr  sey; 
und  man  legt  den  Aragoniem  gewöhnlich  finstern  Ernst, 
Stolz  und  eigensinnigen  Trolz  zur  Last.  Sie  wissen  schon 
aus  andern  Reisebeschreibungeu,  was  es  mit  diesen,  von 
allen  Provinzen  Spaniens  gegenseitig  einander  zugeworfe- 
nen Beschuldigungen  zu  bedeuten  hat.  Wahr  mag  es  iu- 
defs  seyn,  und  gewifs  gereicht  es  den  Aragoniern  nicht  ^um 
Nachtheil,  dafs  in  ihnen  das  fortwirkende  Andenken  ihrer  ehc- 
maUgen  Verfassung,  einen  unabhängigem  Sinn,  mehr  Selbst- 
ständigkeit und  einen  wärmern  Nalionalstolz  erhallen  hat 
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Nachdem  wir  diese  Einsiedeley  verlassen  und  einen  be- 
trächtlich weiten  Weg  zurückgelegt  halten  ^  befjinden  wir 
uns  auf  einmal  an  dem  Fulse  zweyer  dicht  an  einander  ste- 
llender senkrechter  Febsäulen^  durch  welche  blofs  eine  ganz 
sdimale^  über  80  Stufen  hohe  Treppe  zu  dem  obem  Stock- 
werke des  Berges  führt.  Diese  Treppe  ist  der  Zugang  zu 
drey  dicht  bey  einander  gelegenen  Einsiedeley en^  Sia.JHag" 
dtdena,  S«  Onofre  und  S.  Juwi* 

Die  erstere  liegt  allein  zur  Rechten,  und  hat  einen 
sehr  unbequemen  Eingang  über  grofse  Felsstücke  hin.  Ikr 
Bewohner  war  ein  hübscher ,  freundlicher  Mann,  der  uns 
überall  herumführte.  Er  schien  in  seiner  kleinen  Oekono- 
mie,  der  er  sich,  wie  man  an  der  durchgängigen  Ordnung 
und  Reinlichkeit  bemerkte,  eifrig  annahm,  ein  einsames,  aber 
heitres  häusliches  Leben  zu  führen.  Er  ist,  wie  mehrere 
Einsiedler  des  Bergs,  ein  Tischler,  und  seine  Wohnung  war 
reichlicher  und  zierlicher,  als  wir  bey  den  andern  bemerkt 
hatten,  mit  Kommoden,  Stühlen,  Tischen  und  anderm  Haus- 
ralhe  versehen. 

S.  Onofre  und  St.  Juan  hängen  gleich  Adlerneslern 
am  Felsen.  An  einer  schroffen  und  langen  senkrechten 
Wand  ist  vermuthlich  ein  länglichter  Rifs,  gleich  einer  Hole, 
gewesen.  Diesen  hat  man  benutzt,  Einsiedeleyen  darin  anzu- 
legen. Daher  sind  ihre  Hauptwände  der  natürliche  Fels. 
Nur  die  vordere  ist  ganz  gemauert,  und  verschUelst  blob 
die  Felsspalte.  Die  Hinterwand  und  zum  Theil  das  Dach 
giebt  diese  selbst  her.  Der  Eingang  ist  bey  jeder  der  bey- 
den  Einsiedeleyen  zur  Seite  durch  hohe  und  beschwerliche 
Treppen  am  Felsen,  und  die  GäHen  liegen  auf  tiefer  unten 
befindlichen  Terrassen. 

Wir  besuchten  S.  Onofre.  Der  Einsiedler,  der  hier 
wohnt,  hat  aus  seinem  Fenster  eine  herrüche  und  unge- 
heuer weite  Aussicht  auf  das  Land   und  das  Meer;   da  der 
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Himmel  wieder  helle  geworden  war,  koonlen  wir  sie  jeUt 
mit  geuieben  ;  doch  war  es  nicht  klar  genug,  um,  wie  sonst, 
die  Insel  Mallorca  zu  sehen.  Zur  Linken  sieht  ihm  die 
Einsiedeley  der  Heil  Magdalena  und  eine  furchlbar  steile, 
der  feinigen  ähnliche  Felswand.  Er  ist  ein  Franzose,  und 
wir  fanden  in  ihm  einen  freundlichen  und  gefälligen  Mann, 
in  dem  sich  die  Spuren  des  Charakters  seiner  Nation  nicht 
verwischt  hatten.  Mitten  in  dieser  schrecklichen  Einöde 
halte  er  ihre  fröhliche  Laune,  ihre  Gesprächigkeit  und  Lust 
an  gesellschaftlichem  Umgange  nicht  verloren.  Er  hatte 
vordem  in  einem  der  angesehenslen  und  geseUschafÜichsten 
Handlungshäuser  Barcelona's  gelebt,  erzählte  uns  aber,  dals 
er  sich  immer  nach  dieser  Stelle  gesehnt  habe,  und  daCs, 
seitdem  er  hier  wohne,  nichts  seiner  Heiterkeit  und  Zufrie- 
denheit mangle.  Er  setzte  uns  ein  schmackhaftes  Früh- 
stück vor,  und  wollte  uns  schlechterdings  auch  zum  Mittag 
bey  sich  behalten. 

S.  Juan  ist  dicht  neben  ihm  an,  und  unter  einem  Dache 
gebaut  Ein  Spanischer  lebenssalter  Graf  soll  diese  Ein- 
aiedeley  angelegt  und  die  Erlaubnifs  erhalten  haben,  mit  dem 
Eansiedler  in  S.  Onofre  in  Gemeinschaft  zu  leben.  Nach 
aônem  Tode  aber  hat  man  die  Verbindungsthüre  zuge- 
mauert, und  jetzt  müssen  beyde  Einsiedler,  deren  Fenster 
nur  um  wenige  Schuhe  von  cinc^nder  entfernt  sind,  eine 
Stunde  Weges  machen,  um  den  Felsen  herunter  und  hin- 
auf zu  einander  zu  gelangen. 

Auf  dem  Rückwege  von  hier  nach  dem  Kloster  be- 
suchten wir  noch  einige  Einsiedeleyen,  in  denen  wir  aber 
weiter  nichts  Bemerkenswerthes  antrafen. 

Die  zwölf  Einsiedler  (der  unter  ihnen  wohnende  Mönch 
macht  die  Zahl  der  dreyzehn  Einsiedeleyen  voll)  smd  gleich- 
falls Mönche  und  thun  dieselben  Gelübde,  als  die  im  Klo- 
ster.    Nur  sind  sie  nicht  zu  Priestern  geweiht,  haben  stren- 


iî02 

gère  Pflichten  und  dürten  unter  keinerley  Bedingung  den. 
Berg  verlassen^  der  ihre  Clausur  ist,  und  vier  kleine  Spa- 
nische Meilen  im  Umfange  hat.  Uir  Leben  sieht  auf  den 
ersten  Anblick  sehr  reizend  aus  —  ungestörte  Einsamkeit^ 
eine  prächtige  Natur  und  scheinbare  Unabhtingigkeit.  Allein 
wenn  man  genauer  nachfragt,  verschwindet  diese  giänsende 
Aufsenseite  gar  sehr. 

Der  anne  Einsiedler  ist  den  ganzen  Tag  mit  AndiEicIits- 
Übungen  beladen,  und  behält  kaum  zwey  bis  drey  Stunden 
übrig,  sein  Gärtchen  zu  bestellen  und  einige  Handarbeil  lu 
verrichten.  Um  zwey  Uhr  Morgens  mufs  er  aufstehen  und 
bis  sechs  oder  sieben  Uhr  in  Gebet,  Meditation  und  Lesung 
heiliger  Bücher  zubringen.  Dann  besorgt  er  seine  kleine 
Wirthschaft  und  seine  Küche.  Nachher  gehen  andre  An- 
dachtsübungen  bis  Mittag  an,  und  so  den  ganzen  Tag.  Um 
jede  dieser  Stunden  mufs  sein  Glöckchen  die  Glocken  des 
Klosters  begleiten.  Er  darf  zwar  seine  Einsicdeley  verlas* 
sen;  aber  abgerechnet,  dafs  ihm  seine  Beschäftigungen  weite 
Entfernungen  verbieten,  so  würde  er  bald  getadelt  werden, 
wenn  er  gröfsere  oder  häufigere  Spatziergänge  blofs  zum 
Vergnügen,  vorzüglich  auf  gangbaren  Wegen  anstellte.  Ob 
es  ihm  gleich  nicht  geradezu  untersagt  ist,  seine  Milbrü- 
der zu  besuclien,  so  ist  es  doch  gegen  die  Strenge  seiner 
Pflicht,  dies  öfter,  oder  überhaupt  anders,  als  i:n  Nolhfulle, 
zu  thun. 

Dabei  shul  die  körperlichen  Beschwerden,  welche  die 
Einsiedler  zu  erdulden  haben,  sehr  grofs.  Im  Winter  sind 
sie  in  den  Felshöhen,  die  sie  bewohnen,  einer  empfindlichen 
Kälte,  und  fast  zu  allen  Zeiten  einem  unangenehmen  Winde 
ausgesetzt.  Vor  Tage  müssen  sie  Sommers  und  Winters, 
in  dieser  letztern  Zeit  mit  Fackeln  in  ihr  Versammlungs- 
haus kommen,  und  thun  auf  diesen  weiten  und  beschwer- 
lichen Wegen  oft  gefährliche  Fälle.     Das  ganze  Jahr  hin- 
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durch  dürfen  sie  kein  Fleisch  essen,  und  müssen  sich,  da 
sie  sich  nicht  inuner  Milch,  BuUer  oder  Eyer  verschaffen 
können,  meisl  mit  getrocknetem  Fisch,  Oliven  u.  s.  f.  be- 
gnfigen.  Diese  Pflicht  hängt  eigentlich  mit  ihrem  Wohnen 
im  Berge  xusammen.  Denn  niemand,  weder  ein  Mönch 
des  Kfoslers,  noch  ein  Laie,  darf  zu  irgend  einer  Zeit  des 
Jahres'  in'  einer  Einsiedeley  etwas  anders,  als  Fastenspeise 
genieisen>  und  der  Einsiedler  würde  dem  Fremden  kein 
Feoer  geben,  von  dem  er  vermuthen  könnte,  dafs  er  sich 
im  Berge  Fleisch  zubereiten  wollte.  Zum  Kloster  steigen 
mt  nur  an  bestimmten  Tagen  (etwa  15  bis  20  male  im 
Jahr)  zum  Gottesdienst,  wo  sie  alsdann  mit  den  Mönchen 
essen,  oder  wenn  ein  Mönch  begraben  wird,  oder  wenn  sie 
krank  oder  zu  alt  sind,  die  Beschwerlichkeiten  des  Berg- 
lebens SU  ertragen,  liinab.  In  diesem  Falle  kommen  sie 
immer  herunter,  und  man  wuCste  mir  kein  Beyspiel  eines 
im  Bei^e  gestorbenen  anzugeben. 

Jenes  Zwanges  und  dieser  Beschwerden   ungeachtet, 
fehlt  es  nie  an  Leuten,  die  sich  um  Stellen  in  diesen  Ein* 
siedeleyen  bemühen.    Zuzweyen,  die  jetzt  leer  standen,  wa- 
ren so  viele  Bewerber,  dafs  der  Abt,   Avie  er  mir  selbst 
sagte^  sich  nicht  entschliefsen  konnte,  eine  Wahl  zu  treffen, 
um   nicht   die    Zurückgewiesenen    dadurch   zu   beleidigen. 
Darüber  dürfte  man  sich  vielleicht  weniger  ^vundem,  wenn 
es  blols  oder   doch   vorzüglich  Geistliche   und   namentlich 
Ordensgeistliche  wären,  welche  diese  Platze  suchten.     DeB 
Despotismus  und  der  Verfolgung,  die  so  oft  in  der  Kloster- 
gemeinschaft  herrschen,  überdrüssig,  könnten  sie  vielleicht 
doch  der  unmittelbaren  Aufsicht  los  zu  werden,  und  we- 
nigstens in  einem  Stande,  den  sie  einmal  nicht  verlassen 
dürfen,  das  Erträglichste  zti  wählen  wünschen.    Allein  es 
sind  unter  den  Bewerbern  Leute  der  verschiedensten  Stände, 
sogar  angesehene  Militairpersonen.    Da  nicht  leicht  jemand 
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unter  30  Jahren  oder  mehr  eine  solche  Stelle  bekomml, 
so  ist  auch  jugendliche  Uebereilung  oder  älterliche  Ueber- 
redung  nicht  leicht  die  Ursache  dieses  Entschlusses. 

Man  sollte  daher  auf  die  Vermuthung  gerathen,  dab 
religiöse  Scliwämierey  daran  Schuld,  und  diese  unter  allen 
Ständen  Spaniens  noch  sehr  allgemein  verbreitet  sey.  Ohne' 
über  dies  letztere  entscheiden  zu  wollen,  mub  ich  dennoch 
gestehen,  dals  der  Anblick  der  Einsiedler  des  Montserrata 
diese  Vermuthung  keinsweges  in  mir  bestätigte.  Alle  die 
ich  sah,  und  die  mir  andre,  Reisende  und  Einheimische, 
schilderten,  sind  stille  und  ruhige,  dem  Ansehen  und  ver- 
muthlich  auch  der  Wahrheit  nach  fromme  Menschen,  aber, 
einen  oder  ein  Paar  vielleicht  ausgenommen,  ohne  einige 
Spur  von  Ueberspannung  oder  Schwärmerey.  Die  Reinlidir 
keit,  in  der  sie  ihre  Einsiedeleyen  erhalten,  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  sie  den  Allar  ihrer  kleinen  Kapelle  mit  Blumen, 
kleinen  Gefafsen,  oder  wie  sie  sonst  können,  verzieren,  der 
Fleifs,  den  sie  auf  ihre  Gärten,  die  Mauern  und  Hecken  vor 
ihren  Wohnungen,  die  FeJslreppen  ringsherum  verwenden, 
zeigt  (vorzüglich  unter  einer  sonst  nicht  sonderlich  auf  diese 
Dinge  aufmerksamen  Nation)  dafs  sie  sich  mit  Liebe  die- 
ser häuslichen  Geschäfte  annehmen,  die  sie,  da  alle  drey- 
zehn  nur  Einen  Tageweis  umgehenden  Aufwärter  haben, 
natürlich  selbst  verrichten  müssen.  In  keinem  einzigen, 
den  ich  besuchte,  bemerkte  ich  einen  träumerischen,  oder 
in  Grübeleyen  vertieften,  oder  trägen  Charakter,  und  wenn 
man  sieht,  wie  genau  sie  jeden  Grashalm  um  ihre  Einsie- 
deley  herum  kennen,  mit  welcher  Neugierde  sie  aufmerken, 
wenn  der  Fremde,  der  zu  ihnen  kommt,  ein  Moos  oder 
eine  Pflanze  in  die  Hand  nimmt,  und  sogleich  nach  dem 
Namen,  den  Eigenschaften  und  den  Heilkräften  derselben 
forschen;  so  vergifst  man  leicht,  dafs  diese  Menschen  nur 
mit  dem  Himmel  beschäfiigl  sind. 
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Der  Einisiedlev  lebt,  wie  der  Wilde,  beständig  mil  der 
Natur,  er  beschreibt  nur  einen  kleinen  Kreis  um  seine  Zelle; 
aber  dieser  kleine  Kreis  ist  seine  Welt  und  in  ihr  bleibt 
kein  Punkt  ihm  verborgen,  oder  unbenutzt.  Wie  der  Wilde 
hat  et  oft  mit  der  Macht  der  Elemente  zu  kämpfen,  wie 
er,  klimmt  er  mit  Behendigkeit  und  Kühnheit  an  fast  senk- 
rechten Felswänden  hin;  nur  ist  er  glücklich  genug,  in  ei« 
ncr  Lage  zu  seyn,  in  der  nicht  leicht  ein  feindseliges^  Ge- 
iuhl  den  Frieden  seiner  Brust  stören  kann.  Selbst  den 
Vögeln  des  Waldes  um  ihn  her  ist  er  nicht  gerâhrlich;  auch 
kommen  sie  auf  sein  Locken  und  nehmen  vertraulich  ihre 
Nahrung  aus  seiner  Hand.  Mehr  daher,  als  von  einem  ei- 
gentlichen Verbote  mag  es  herrühren,  dafs  man  bey  keinem 
Vögel  in  Käfigen  antrifft. 

In  den  Stunden  ihrer  Mufse  und  wenn  ihr  Garten  und 
ihre  Wohnung  -  keine  Sorgfalt  mehr  fodert,  beschäftigen 
nch  diese  Einsiedler  mit  mechanischen  Arbeiten.  Die  mei- 
sten machen  kleine  Kreuze  von  verschiedenen  Farben, 
welche  das  Volk  begierig  kauft.  Einer  hatte  —  wie  wei- 
land Kaiser  Karl  V.  —  mehrere  Wanduhren  in  seiner  Zelle. 
Kein  Wunder!  Das  blofse  Fortrücken  der  Zeit,  das  uns  hur 
ein  ärgerliches  Hindemifs  ist,  das  wir  gern  vergessen  möch- 
ten, ist  für  ihn  eine  wichtige  Begebenheit. 

Es  mufs  ein  wunderbares  Gefühl  seyn,  auf  das  Vor- 
recht des  Menschen,  nicht  wie  die  näher  an  den  Boden 
geknüpften  Thiere,  nur  innerhalb  gewisser  enger  Gränzen 
SU  bleiben,  sondern  nach  Neigung  und  Lust  herumzuschwei- 
ieüy  Verzicht  zu  thun,  alle  seine  Kräfte  und  seine  Wünsche 
in  eine  Spanne  Land  einzuschliefsen,  und  eine  halbe  frucht- 
bare Provinz,  weitumschauende  Berggipfel  und  das  grän- 
zenlose  Meer  im  Gesichte,  allem  andern  zu  entsagen,  als 
ihr  und  dem  Himmel.  Selbst  eine  so  wunderbare  Stim- 
mung der  Einbildungskraft  und  des  Gefühls,  die  vermögend 
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ist,  ohne  eigentlichen  Gegenstand ,  durch  ein  blofs  beliag- 
liches  Hin  7  und  Herbewegen  eines  gleichsam  formlosen 
Stofls,  die  Seele  genügend  zu  erfüllen,  als  Ronsacau  hatte, 
oder  KU  haben  wähnte,  wenn  er  halbe  Tage  lang,  auf  den 
Rücken  ausgestreckt,  in  einem  Kahn  auf  dem  See  um  die 
Peters  r  Insel  herum  schwamm,  oder  die  angeslrenglesle 
Besdiäftigung  mit  durchaus  abstracten  Ideen,  scheinen  kaum 
stark  genug  zu  bewirken,  was  hier  ganz  gewöhnliche  und 
alltägliche  Menschen,  und  ich  >viederhole  es  noch  einmal,  ich 
glaube,  ohne  sonderliche  Religions- Seh wärmerey,  verrichten» 
Aber  auf  dem  Flecke  selbst,  mitten  unter  ihnen,  erscheint  dies 
psydiologisdie  Phänomen  bey  weitem,  weniger  wunderbar* 
Häufiger  als  in  anderen  Ländern,  glaube  ich,  findet 
man  in  Spanien  Menschen,  die  bereit  sind,  Unabhängigkeit 
mit  Einsamkeit  zu  erkaufen;  Der  Spanier  ist  sinnlicher, 
aber  nicht  so  materiell,  als  der  Nordländer,  und  bey  wei- 
tem reizbarer;  es  liegt  ihm  also  mehr  daran,  ungestört  in 
leben.  Er  ist  in  Gesellschaft  aufgeweckt  und  witzig,  aber 
er  bedarf  ihrer  nicht  gerade  und  sucht  sie  nicht  mit  Aem- 
sigkeit  Da  seine  Nation  noch  nichl  cultivirt  genug  ist,  so 
kennt  er  die  unruhige  Geschäftigkeit  des  Geistes  nicht,  die 
man  z«  6«  an  dem  Franzosen  walunimmt;  er  geht  immer 
mehr  in  die  Tiefe ,  als  in  die  Weile  ;  sein  Charakter  be- 
schäftigt ihn  mehr,  als  seine  inlellcktuelien  Kräfte,  und  bey 
allen  Menschen  dieser  Art  ist  ein  gewisser  Hang  zu  dem, 
was  andere  Mübiggang  nennen  würden  (was  aber  oft  nur 
eine  sehr  edle  Phantasiebeschäftigung  mit  ihren  Gefühlen 
ist)  bemerkbar.  Durch  ihren  Charakter  nur  auf  einige  we* 
nige  Punkte,  aber  auf  diese  mit  aller  Energie  gerichtet, 
können  sie  eigentlich  vom  Nichtsthun  nur  zu  einer  auf  diese 
Punkte  Bezug  habenden  Thätigkeit  übergehen,  nur  lu  ei- 
ner grofsen  und  wichtigen.  Alle  andre  scheint  ihnen  leicht, 
bioCs  mechanisch  und  ihrer  unwürdig. 
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In  dieser  Gemütbsstiinmung,  besonders  bey  unaufge- 
klärten  Leuten,  paÇsl  nun  ein  Einsiedlerleben  sehr  gut.  Der 
Einsiedler  lebt  allein  luid  ungestört;  er  kann  seinen  ganzen 
Tag  sich  selbst,  seinen  Gefühlen  und  den  Dingen,  die  ihm 
lieb  sind,  widmen«  Die  geistliche  Knechtschaft  und  die 
ewigen  Andachtsübungen  können  dem  einmal  religiösen 
Menscheu  nicht  schwer  fallen.  In  der  Einsamkeit  des  Ein- 
siedlers -sind  die  Andachlsübungen ,  einzelne  Momente  tiefe- 
ren Gefühls  abgerechnet,  nichts  als  ein  unbestimmtes  Hin- 
brfiten  der  Seele  über  einmal  gewolinten  Empfindungen,  wie 
es  Imcht  jeder,  nur  an  andern  Gegenständen,  an  sich  selbst 
erfahren  wird,  da  es  wohl  nur  wenige  Menschen  giebt, 
welche  nicht  einen  groüsen  Theil  ihres  Lebens  hindurch 
gewisse  LieblingsempQndungen,  Plane  oder  auch  nur  TräUme 
begleitet  hätten.  Die  körperlichen  Beschwerden  schrecken 
den  Spanier  weniger  ab,  da  er,  wie  ich  Ihnen  einmal  künf- 
tig naher  auseinandersetzen  werde,  härter  gewöhnt  ist,  und 
besser  der  Bequemlichkeiten  des  Lebens  entbehrt,  als  viele 
andre  Europäische  Nationen.  Selbst  die  Verschiedenheit 
der  Stände  unter  den  Bewerbern  um  die  Eünsiedeleyen  ist 
minder  befremdend,  da  (sogar  noch  abgerechnet,  dals  der 
geistliche  allé  übrige  vereinigt  und  gleich  macht)  diese  Ver- 
schiedenheit in  den  Sitten^  der  Lebensart  und  der  Freyheit 
des  Umgangs  bey  weitem  weniger  grofs  ist,  als  ehemals  in 
Frankreich  und  noch  jetzt  bey  uns. 

Wie  es  mir  vorkommt,  ist  es  also  weit  mehr  Sehn- 
iuchi  nach  einem  sorgenlosen  sichern  Unterhalt  und  einem 
imabhängigen  und  ung^törten  Leben,  welche  den  Spanier 
in  EUnsiedeleyen  lockt,  als  Religionsschwärmerey.  Allerdings 
wirken  gewils  immer  mehrere  Ursachen  zugleich,  und  wohl 
nag  Frömmigkeit  in  den  Augen  dieser  Menschen  selbst  im- 
mer die  erste  Triebfeder  seyn.  Nur  zweifle  ich,  dafs  sie 
aBein  genug  Stärke  besäCse,  wenn  nicht,  ihnen  selbst  unbe- 
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wufst,  ihr  Gemülh  von  selbst  sich  zu  einem  solchen  Leben 
hinneigte.  Oft  mögen  auch  freylich  einzelne  Unglücksfalle, 
Schrecken  des  Gewissens  oder  der  Einbildungskraft  Men- 
schen in  die  Einsamkeit  treiben;  doch  sind  dies  nur  die 
Ausnahmen. 

Die  Spanier  pflegen  diejenigen,  welche  in  Einsiedeieyen 
gehen,  genle  retirada  y  desengmmada  zu  nennen,  sorück- 
gezogene  Leute,  die  von  den  Täuschungen  des  Weltlebens 
zurückgekommen  sind. 

Das  Spanische:  desengiuitiai*  entspricht  nämlich  dem 
Französischen:  désabuser.  Merkwürdig  aber  ist  es  zu  se- 
hen, wie  die  verschiedenen  Stufen  der  Cultur,  auf  weicher 
beyde  Nationen  stehen,  auf  den  Gebrauch  dieser  Wörter  eia- 
gewirkt  haben.  Das  Spanische:  desenganno  hat  fast  inuner 
einen  pathetischen  Sinn,  es  ist  das  feyerliche  Wort  des 
Dichters,  wenn  der  täuschende  Schleyer  der  Liebe  zerreifit, 
oder  eine  schwärmerische  Stimmung  die  Seele  von  der 
Eitelkeit  irdischer  Freuden  zum  Hinunel  emporreifst  Das 
Französische:  désabuser  dagegen  (in  seinem  neuesten,  frey-, 
lieh  indefs  erst  seit  10  bis  15  Jahren  üblichen  Gebrauch) 
deutet  einen  nur  im  gröfsesten  Gewühl  der  Gesellschaft 
möglichen  Begriff  an,  ist  der  Tod  aller  dichlerischen,  wie 
überhaupt  jeder  höheren  Stimmung,  und  drückt  den  Zu- 
stand eines  durch  unaufhörliches  Umtreiben  in  verwickel- 
ten Weltverhällnissen  ganz  und  gar  erkalteten  Gemüths  aus. 

Uns  Deutschen  fehlt  es  an  einem  Worte  für  das  Zu- 
rückkommen von  einer  Täuschung  oder  Verblendung,  wir 
mögen  den  ersteren  oder  den  letzteren  Zustand  bezeichnen 
wollen;  ein  Mangel,  der  dahfer  rühren  mag,  daOs  unsem 
Sitten  die  Ueber Verfeinerung  gesellschaftlicher  Verhältnisse, 
die  man  in  Frankreich  kennt,  und  unserm  Charakter  die 
leidenschaftliche  Verblendung  des  Spaiüers  fremd  isL  Da«> 
gegen  dürfte  nicht  leicht  eine  andre  Sprache  ein  so  schönes 
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Wort  für  diesen  Begriff  überhaupl  oiifeiiwcisen  haben,  als 
unser  HHchiern  ist,  da  ein  uHchierner  Sinn  eine  Frcyhcit 
von  Wahn  und  Verblendung  anzeigt,  die  nicht  erst  durch 
eine  neue  Täuschung  oder  durch  ein  gänzliches  Krslarren 
des  Gefühls  erkauft  ist,  sondern  sich  vielmehr  immer  Stärke 
und  Weisheit  in  ihm  vereinigt,  und  das  Wort,  schon  seiner 
Molsen  Ableitung  (von  Nacht)  nach,  die  Frische  und  Frey- 
heil  des  GemUths  bezeichnet,  mit  der  man,  nach  der  Stille 
VÊti  Einsamkeit  nächtlicher  Kühe,  noch  unbeschwert  von 
den  Eindrücken  des  Tages  am  Morgen  erwacht 

Um  Ihnen,  lieber  Freund,  noch  oinen  Beweis  mehr  zu 
geben,  dafs  meine  Schilderung  der  Einsiedler  des  Montser- 
rats  wirklicli  der  Natur  entspricht,  will  ich  Ihnen  aus  ei- 
nem Briefe  meines  Druders  eine  Anekdote  abschreiben,  die 
er,  ab  er  ein  Jahr  vor  mir  den  Monlserrat  besuchte^  dort 
erlebte* 

„Ich  befand  mich,'^  so  lautet  seine  Ercähiung,  „bey  dem 
„Einsiedler  von  Santiago  und  suchte  Kräuter  in  der  Nach- 
„barschaft  setner  Einsiedeley.  Der  Eremit  hörte  im  Walde 
„rufen,  wurde  unruhig,  öffnete  alle  Fenster  seiner  Warte, 
„und  wollte  schon  zu  Hülfe  eilen.  In  demselben  Augen- 
„biicke  stürtte  ein  junger  Maulthiertreiber  weinend  und  au- 
„(ser  Athem  herzu.  Er  schrie:  sein  macho  (ein  Wort  das, 
„von  masculus  abstammend,  eigentlich  alles  Männliche  der 
„Thiere  bedeutet,  aber  vorzugsweise  für  Maulthiere  ge- 
Jl>raueUt  wird),  sein  armer,  lieber  $nacho  sey  in  den  Ab- 
„grund  gestürzt.  Er  weinte,  wie  ein  Kind,  und  rief  tati« 
„sendmal  die  Mutter  Gottes  und  alle  Heilige  an.  Der  Ein- 
„siedler  schleppte  ihn  hastig  in  sein  Zimmer  und  hing  ihm 
„einen  Rosenkranz  um.  Ich  fürchtete  schon,  dies  sey  die 
i^nze  Hülfe.  Allein  es  war  nur,  um  den  ersten  Schmerz 
„zu  lindern.  Er  stürzte  sich  sodann,  ohne  dein  Wege  zu 
„folgen,  die   Felswände  hinab  Ins  zu  dem   Orte,   wo  das 
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,,Maulthier  lag.  Der  Treiber  und  ich  konnten  erst  tpäler 
„nachkommen.  Das  Thier  hing  nur  noch  an  Einem  Beine» 
„das  sich  um  einen  Baum  geschlungen  halte,  mil  dem  Kopfe 
„nach  unten  tn,  so  schräg  über  dem  Abgrunde;  dafs  es, 
„sich  selbst  überlassen,  notliwendig  halle  hiiiuntersiürsen 
„müssen.  Der  Treiber  heulle  unentschlossen ,  küfsCe  4âB 
,,armc  Thier,  und  setzte  verbindliche  Anreden  an  alle  Hei- 
„ligen  hinzu,  welche  dem  Viehe  für  nützlich  erachtet  wer- 
„den.  Der  Einsiedler  schalt  seine  unthätige  Zagheit,  hier 
„sey  der  Moment  zum  Handeln.  Er  stellle  sich  stäuupig 
„unter  das  Thier,  um  dem  Kopfe  eine  Richlung  zu  geben. 
„Ein  wirklich  schauerlicher  Anblick!  denn  fiel  das  Thier  su 
„schnell,  so  zog  es  ihn,  ohne  Reitung,  mit  in  den  Abgrund 
„hinab.  x\ber  der  Einsiedler  lächeile  der  Gefahr,  liefs  «i- 
,nen  Slrick  um  den  Fük  des  Thieres  schlingen,  und  wülale 
„es  so,  den  Kopf  lenkend,  glücklich  in  die  Höhe.  Nun 
„folgte  eine  lange  Strafpredigt  über  den  Mangel  an  Eni* 
„schlossenheiL  Leider  war  der  Rosenkranz  bei  der  Arbeit 
„verloren  gegangen.  Aber  der  Einsiedler  suchte  ihn  nicfat 
„ängstlich;  denn  es  war  ihm  leicht,  sich  einen  andern  su 
„drechseln." 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  nichl  unlieb,  wenn  ich  Ihnen 
aus  demselben  Briefe  meines  Bruders  elwas  über  die  mi- 
neralogische Beschaffenheit  dieses  Berges  abschreibe. 

„Die  ganze  Ebene  von  Barcelona  besteht  aus  Sand- 
„stein,  nämlich  so,  dafs  immer  das  grobkörnige  Conglouierat 
„mit  feinkörnigem  Sandslein  abwechselt.  Unler  diesein 
„Sandsteine  kommt  hier  und  da  Kalkstein,  und  unter  diesem, 
„aber  von  unregelmäfsigem  Falle,  um  Colbalon,  Thonschie- 
„fer  mit  Quarzgängen  durchtrümmert  vor.  Der  Montserrat 
„selbst  besteht  vom  Fufse  bis  zum  Gipfel  aus  einem  Con- 
„gloiuerat,  das  meist  sehr  grobkörnig  isl;  zw<ir  sind  gegen 
„den  Gipfel  zu  feinkörnige  Sandsteinschichlen  häufiger,  doch 
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^Mlden  sie  kauai  ^  des  Ganxen.  Die  Geschiebe  sind  zum 
„Theil  14  Zoll  dick,  grolse  und  kleine  gemengt,  meisten- 
jjlheils  graulich  weifser  Kalkstein;  doch  kommt  auch  etwas 
„gelber  und  schwarzer,  der  leicht  mit  Lydischem  Stein  ku 
^verwechseln  ist,  darin  vor.  Die  Crête  des  Berges  streicht 
yjSL  S.  Im  Conglomérat  ist  etwas  weifser  Quarz,  als  Ge- 
,,8chiebe.  Die  Schichten  sind  alle  meist  seiger  mit  80  —  90® 
und  meist  St.  3  —  4  Daher  ist  das  Serratum  (die  Ein- 
schnitte) eine  Folge  der  Schichtung.  Die  Bänke  haben 
sich  abgelöst,  und  da  der  Sandstein  dazu  leicht  verwitter« 
„bar  ist,  so  haben  sich  Kegel  gebildet,  von  denen  immer 
,y5-^— 6  zu  den  sonderbarsten  Gruppen  zusanimengchäuft 
,^'nd." 

Die  Höhe  des  Gipfels  des  Berges,  da  wo  die  Kapelle 
der  Jungfrau  über  der  Einsiedeley  des  H.  Hieronymus  steht, 
beträgt,  nach  den,  von  Hrn.  Meehaln  in  dieser  Gegend  neuer- 
lich angestellten  IVIessungen,  deren  Resultate  er  mir  mitzu- 
Iheilen  die  Gütigkeit  gehabt  hat,  etwas  über  634  Toisen, 
folglich  etwas  über  3937  Rheinländische  Füfs  *). 

Sein  Schatten  soll,  wie  mich  die  Mönche  des  Klosters 
versicherten,  auf  7  Spanische  Meilen  weit  im  Meere  sicht- 
bar seyn  ;  eine  Behauptung,  deren  vollständige  Prüfung  zwar 
eine  genauere  Bestimmung  der  Entfernung  des  Berges  vom 
Meeresufer  voraussetzen  würde,  als  mir  wenigstens  bekannt 
ist,  die  aber  an  sich  nichts  Unglaubliches  enthält,  da  berechnet 
ist  **),  daf%  der  Âthos  nur  518  Toisen  hoch  zu  seyn  brauchte, 
um  in  einer  Entfernung  von  beynahe  26  französischen  Mei- 
len eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  von  Myrina  auf  der  In- 
sel Lemnos  zu  erreichen. 


*)  Nach    dem   Verhältnisse   «les  Parijser  Fnfsos    zum  Rheinländischen 

wie  59  zu  57. 
**)  yo%ßage  dans  In  Troade  par  Le  Chevalier»    2.  éd.    p.  23.  24. 
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.  Ich  schliefse  für  heule,  mein  Lieber.  In  meinem  nieh- 
fiten  Briefe  erhalten  Sie  eine  Beschreibung  der  UeberUdb- 
sei  des  Theaters  von  Murviedro  (dem  alten  Sagunt)yda8 
man  vor  einer,  von  einem  Bewohner  Murviedro's  darüber 
geschriebenen  Abhandlung,  aus  der  ich  Ihnen  einen  Aussug 
mittbeilen  werde,  nur  aus  weniger  genauen  und  vollstän- 
digen Nadirichten  kannte. 


■> 


Relsenklsseii  aus  Blüeaya« 


1. 
St.  Jean  de  Luz. 

U  nsre  Ungeduld,  die  Spanische  Gränxe  su  begrüfsen,  wurde 
noch  einen  Tag  länger  hingehalten,  als  wir  geglaubt  hat- 
ten. Der  Weg  war  unglaublich  schlecht;  das  Pflaster  der 
Chaussée  war  wie  von  Grund  aus  aufgewühlt,  und  die 
Steine  lagen  haufenweis  mitten  in  der  Strafse  aufgelhürmt 
Doch  waren  dies  nicht  die  einzigen  Spuren,  welche 
uns  an  den  letzten  Krieg  zwischen  Frankreich  und. Spanien 
und  an  die  Vernachlässigung  der  innem  Administration  seit 
der  Zeit  der  Revolution  erinnerten.  Die  sprechendsten  Be- 
weise davon  fanden  wir  in  Saint  Jean  de  Lue.  Ein  Arm 
des  Meeres  strömt  daselbst  in  das  Land  ein  und  theilt  die- 
sen kleinen  Ort  in  zwei  Theile.  Ueber  diesen  Arm  ist  eine 
lange  hölzerne  Brücke  gebaut;  und  da  das  Meer  hier  über- 
aus stürmisch  ist,  so  sind  die  Ufer  mit  prächtigen  steiner- 
nen Quais  eingefofst  Seit  Jahren  aber  hat  man  diese  Schutz-^ 
wehren  gegen  die  Gewalt  der  andringenden  Wogen  gänz- 
lich vernachlässigt;  die  Quais  sind  beschädigt  und  zum  Theil 
eingestürzt;  die  Flut  hat  schon  einige  der  dem  Ufer  zu- 
nächst stehenden  Fischerhütten  weggerissen  und  droht  an- 
dren denselben  Untergang;  und  die* Brücke  ist  so  verfal- 
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len,  da(s  nur  noch  Fubgängern  darüber  zu  gehen  erlaubt 
wird.  Geschieht  den  Eingriffen  des  Meeres  nicht  bald  Ein- 
hall,  so  läuft  der  ganze  Theil  des  Orts  um  den  Hafen  herum 
sichtbare  Gefahr. 

Wir  kamen  gerade  zur  Zeit  der  einströmenden  Flut  in 
dem  Orte  an  ;  und  da  unser  Wagen  durch  das  Wasser  fadi- 
ren  mufste,  so  waren  wir  genöthigt,  die  Ebbe  abzuwarten 
und  gegen  unsern  Vorsatz,  liier  zu  übernachten.  Wir  mach- 
ten einen  Spaziergang  an  den  Hafen,  selzlen  uns  auf  dem 
verfallenen  Quai  neben  einigen  Fischern,  deren  slarke/aus 
den  Lumpen,  die  sie  umhüllten,  nackt  hervorblickende  Glie- 
der und  deren  armseliger  Fang  uns  le1)ha(t  an  den  Theo- 
kritischen  erinnerte,  nieder  und  ergölzlen  uns  unendlich 
an  dem  Schauspiel  des  vom  Sturm  bewegten  Meeres. 

Der  Meerbusen  von  St  Jean  de  Luz  ist  voniüglkli 
malerisch.  Klein,  aber  durch  zwei  Vorgebirge,  rechts  durch 
das  Fort  St  Barbe,  links  durch  das,  welches  den  NamM 
des  Oris  trägt,  gut  begräuzt,  bietet  er  dem  Auge  gerade 
die  Fläche  dar,  die  es  leicht  übersieht  Die  Wogen  rollten 
majestätisch  von  der  Höhe  des  Meers  auf  uns  zu;  vom 
Widersland  der  zurückprallenden  Weilen  aufgehalten,  brach 
sich  ihre  finsterthürmende  Spitze  in  weifsen  Schaum,  der 
vom  ftlittelpunkt  aus  wie  ein  plötzlich  entzündetes  Fener 
zn  beiden  Seiten  in  mmbsehlichen  Reihen  hinlief;  dann  sich 
mit  verdoppelter  Gewalt  überwallend,  stürzten  sie  lautbrau» 
send  in  die  Mündimg  des  Hafens.  Dieselbe  Flut  aber,  die 
hier  vor  uns  eingeengt  im  Drange  des  Eün  und  Zurück- 
strömeus  wild  auflohte,  ergols  sich  hinter  uns  mit  pfeil- 
schneller Geschwindigkeit  in  lieblichen  Schlangenlinien  über 
da^  glattgespülte  Ufer;  und,  —  so  rasch  war  die  Bewe- 
gung —,  wenn  die  zweite  Welle  der  ci-sten  zurückkehren- 
den begegnete,  sah  man,  wie  in  einem  durchsichligeu  Krjs- 
tall,  »wei  zuaammenliabgende  Spiegelflächen  über  einander 
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iq  wlg^gengeselzten  Richtungen  hingleiden.  In  der  Fernç 
v^nuihni  ui9n  nur  ein  dumpfes  Toben ,  ein  verwirrtes  Gf- 
wühl  der  Wogen;  an  hervorragenden  Klippen  spriUU 
Sduium  aus  der  dupkeb  Flut  empor,  und  auf  der  äufi^r* 
filen  Höhe  des  Meeren  schwankten  von  Zeil  zu  Zeit  die 
nçhimmernden  Segel  eines  Schiffes  vorüber. 

In  den  Pyrenäen  hatten  mich  oft  jene  ungeheuren,  von 
keinem  mildernden  Grün  umkleideten  Felsmassen  in  die 
fröliesten  Alter  der  ersten  Weltbildung  zurückversetzt.  Sie 
aind  das  Bild  einer  ewig  unthätigen  Ruhe,  einer  Last,  die, 
immer  auf  den  Mittelpunkt  ihrer  Schwere  drückend ,  nur 
3(U3ammenzustürzen  droht,  um  sich  noch  fester  an  einander 
jui  ballen/  Was  dagegen  bei  dem  AnbUck  des  Meer«  die 
Ëmbildungskraft  his  zum  Entsetzen  anspannt,  ist  die  fürch- 
terliche, sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  nach  allen 
Seiten  zugleich  fortpflanzende,  von  dem  unbedeutendsten 
Stots  die  uiigeheuerste  Tiefe  aufwühlende,  den  ganzen  Erd- 
kreis bedrohende  Beweglichkeit.  Jene  ewige  Rulie,  dies 
üwige  Rollen,  beide  nach  blinden  Gesetzen,  beide  in  todte'n 
UQg^llçliiedeneii  und  ungeheuren  Massen,  die  wüsten  Ele- 
mente des  Chao^i  sind  die  Gestalten,  in  welchen  die  leb« 
lose  Natur  uns  ihre  Erhabenheit  zeigt,  in  denen  eine  dunkle 
und  unverstandene  Kraft  waltet,  und  neben  welchen  jede 
geistige  verstummt  und  verschwindet 

Wie  die  Pflanze,  die,  sich  aus  der  Ritze  des  Felsens 
hervorwindend,  seine  schroffen  Ecken  umklammert,  erhält 
sidi  mitten  unter  ihrer  Verwüstung  die  lebendige  Organi- 
sation, und  wie  der  im  Stein  verborgene  Funke,  springt  der 
Trieb  der  Bildung  aus  ihr  selbst  hervor. 

In  jedem  gefühlvollen  Zeichen  der  Natur  hat  eines  die- 
ser zwiefachen  Elemente,  die  todte  oder  die  beseelende 
Kraft,  ein  sichtbares  Uebergcwicht.  Homer  und  die  Grie- 
chen schildern  die  Natur  lieber  in  der  Mannigfaltigkeit  ih- 
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rer  Gestalten  uiid  der  Fülle  ihrer  Bewegung  ;  die  Aor^ochcf 
Phantasie  Ossians  verweilt  vorzugsweise  bei  ihren  rohen^ 
wüsten  und  finsteren  Massen.  Aber  noch  fehll  uns  der 
Dichter,  welcher,  tiefer  eindringend,  den  formlosen  Stoff 
wahrhaft  mil  dem  Bildungstrieb  gattele  und,  matte  Be- 
schreibungen aus  seinein  Kreise  verbahnend,  den  Kampf 
und  die  Vereinigung  der  Schöpfungskräfte  selbst  einführte. 

Er  würde  vielleicht  die  Kosmogonie  einige  Schritte 
weiter  fuhren,,  oder  wenigstens  gewifs  den  unbebautesten 
Theil  der  Dichtkunsl,  die  didaktische,  mit  einem  unbekann- 
ten Muster  bereichem.  Denn  nicht  Welten  durch  Welten 
zu  entzünden  und  Fabeln  an  Fabeln  zu  reihen,  ist  es,  was 
die  dichterische  Einbildungskraft  hier  sucht  Sie  will  im 
Menschen  die  KräAe  erregen,  durch  die  er  eine  soldie 
Schöpfung  aufscr  sich  begreifen,  eine  ähnliche  in  sich  nach- 
bilden kann. 

Denn  auch  in  ihm  streitet  ein  formloser  Stoff,  ein  un- 
bestimmtes Streben  und  ein  unbestimmter  Trieb  mit  dem 
ordnenden  Gedanken  und  der  gestaltenden  Anschauung;  auch 
in  sich  begreift  er  diese  Elemenle  nur  einzeln  ;  und  nur  der 
Einbildungskraft  ist  es  gegeben,  sie  wenigstens  auf  Augen- 
blicke zu  ihrer  ursprünglichen  Einheit  zu  verknüpfen. 

2. 

Spanische    Gränze. 

Die  westliche  Seite  der  Pyrenäen  senkt  sich  gegen 
das  Meer  zu  alknählich  herab  ")  und  verliert  sich  an  dem 
(Jfer  desselben  in  unbedeutende  Hügel.  Die  östliche  da- 
gegen ist  steil  und  selzt  dem  Millelmeer  schroffe  Vorge- 
birge  entgegen.     Daher  hat  der  Weg  von  Perpignan  aus 

*)  üeber  dies  etagenmäisig    abnehmende  Absteigen   «ler  Pyrenäen   s. 
Mém.  sur  la  guerre  entre  la  France  et  TKspagne  p.  11.  nt.  (I.) 
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nach  Spanien  mil  Mühe  durch  den  Fels  gehauen  werden 
müssen,  da  der  von  Bnyonne  nur  zwischen  kleinen  Anhö- 
hen hinläuft 

Die  Aussicht  ist  hier  mehr  anmulhig,  als  grofs;  doch 
fehlt  es  ihr  nicht  an  Mannigfaltigkeil.  Man  ist  immer  von 
gröberen  oder  kleineren  Bergen  nmgeben,  behalt  beständig 
eiiûge  der  hohen  Pyrenäen  im  Gesicht ,  und  erbhckt  bis- 
weilen über  den  niedrigeren  Hügeln  zur  Rechten  das  Meer. 

Die  Gränze  zwischen  Frankreich  und  Spanien  macht, 
wie  bekannt,  die  Bidassoa  *)  bei  dem  pas  de  Beodid. 
Von  einer  kleinen  Anhöhe  sieht  man  beide  Länder  liegen. 

Die  Linie,  welche  zwei  Reiche  von  einander  scheidet, 
ist  immer  ein  interessanter  Anblick^  wie  wenig  auch  zu- 
nächst um  sie  herum  Boden  und  Bewohner  verschieden 
seyn  mögen.  Es  ist  eine  Scheidewand,  durch  welche  die 
Wülkühr  oder  der  Zufall  zwei  Menschenhaufen  zu  ver- 
schiedenen Schicksalen  verurtheilt  hat. 

Es  schiene  natürlich,  dafs  sich  Völkerslämme,  wie  an- 
dre Gewächse  des  Bodens,  so  weit  verbreiteten,  als  es  ih- 
nen, nicht  ihre  zerstörenden,  aber  ihre  anbauenden  Kräfte 
verstatteten.  Ihre  politischen  Gränzen  ^vürden  sich  dann 
wahrscheinlich  von  selbst  mit  den  Nalur- Abtheilungen  des 
Landes,  das  sie  bewohnten,  in  Verbindung  setzen.  Bei  ei- 
ner weiteren  Ausdehnung  würden  sie  lieber  in  demselben 
Thale  die  Ufer  desselben  Flusses  weiter  verfolgen,  als  über 
das  Gebirge  in  ein  neues  hinübergehen,  wo  sie  ein  andres 
Klima,  einen  anderen  Boden  und,  was  auf  den  Menschen, 


*)  Man  hält  dietsen  Flii£s  gcwöhnUch  für  die  Magrad  a  der  Alten 
(Oihenart  p.  87.  Florez  XXIV.  15.  Mannert  1.  355.).  Dem  Fortsetzer 
der  Esp.  sagr.  Risco  scheint  XXXII.  p.  90.  die  Stelle  des  Mela, 
wo  er  dieses  Flusses  erwähnt  (den  sonst  keiner  der  andren  alten 
Schriftsteller  nennt),  zn  sehr  verdorben,  um  etwas  darauf  bauen 
zu  können. 
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der  imuier,  auch  schon  in  seinem  roheslcu  Zustande,  Ein- 
drücken auf  die  Empfindung  und  die  Einbildungskraft  folgt, 
gleich  mächtig  wirkt,  eine  andre  Gestalt  des  Landes  und 
der  Vegetation  anträfen.  Auch  kann  man  in  den  frühesten 
Zeilen  des  bewohnten  Europas,  wo  nicht  besondre  Um- 
stände aufserordentliche  VöJkerbewegungen  veranlafsten,  die 
Gränsscheidung^en  der  Flüsse  mit  ziemlicher  Sicherheil  zu- 
gleich als  Gränzscheidungen  der  Völkersiämme  ansehen. 

Im  Zustande  der  Bildung,  wenn  der  Mensch  auf  dem 
Boden  Kraft  genug  gewonnen  hat,  sich  über  denselben  zu 
erheben,  entsteht  eine  andre  Art  natürlicher  Gränze  zwischen 
verschiednen  Nationen,  die  Verschiedenheit  der  Sprache 
und  der  Cultur. 

Der  Zufall,  oder  das  Schicksal,  welches  die  meiwch- 
lichen  Begebenheiten  lenkt,  hat  die  eine  und  die  andre  die- 
ser natürlichen  Scheidewände  übersprungen;  die  verschie- 
densten Völkerstämme  haben  sich  mit  einander  vcrmischli 
vorhandene  Sprachen  sind  untergegangen,  und  aus  ihren 
Trümmern  sind  neue  entstanden.  Bei  allen  diesen  Verän-« 
derungen  hat  sich  die  Uebermaclit  gezeigt,  welche  die  mo- 
ralischen Einwirkungen  im  Menschen  über  die  physischen 
ausüben.  Der  Einflufs  der  Gleichheil  des  KUmas  und  so- 
gar der  Abstammung  verschwindet,  und  derselbe  Völker- 
stamm  nimmt  eine  verschiedne  Gestalt  an,  je  nachdem 
der  Zufall  einen  seiner  Theile  mit  einer  andren  Nation  ver- 
bunden hat 

Dies  glaubte  ich  auch  hier  zu  bemerken.  Der  unleug- 
baren Nationalähnliclikeit  zwischen  beiden  ungeachtet,  tra- 
gen doch  die  Französischen  Basken  mehr  Französische 
Leichtigkeit,  die  Spanischen  Biscayer  mehr  Spanischen  Ernst 
an  sich.  Die  ersteren,  die  zu  der  Zeit  des  gänzlichen  Ver- 
falls des  abendländischen  Kaiserlhums,  —  vermuthlich  am 
Ende    des   4ten    Jahrhunderts  —  ,  Iheils  von  selbst,  theils 
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spSler  von  den  Hensogen  von  Aqiiilanion  als  Miethslruppen 
herübergerufen,  ihre  alten  Wohnsilse  veilfefsen  ')  und  sich  in 
Frankreich  festsetzten,  haben  sich  daher  dem  allgemeinen 
Charakter  der  mittäglichen  Franzosen  genähert,  und  vor- 
sâgKch  die  gebildeten  Classen  unter  ihnen  sind  mit  den 
Gascons  nicht  nur  in  demselben  Namen,  sondern  auch  in 
demselben  Charakter  zusammengeschmolzen;  die  letzteren 
hingegen  sind  zwar  auf  allen  Stufen  der  Ausbildung  eigen« 
thumlicher  geblieben,  indefs  dennoch  im  Ganzen  den  Spa- 
niern, deren  Sprache  sie  sogar  zum  Theil  zu  der  ihrigen 
gemacht  haben,  älmliclier  geworden. 

Freilich  ist  aber  auch  das  Schicksal,  welches  beide  er- 
fahren haben,  überaus  verschieden.  Das  Spanische  Biscaya, 
«ne  zusammenhangende  Provinz  von  beträchtlicher  Gröfse, 
ist,  auch  in  seiner  Abhängigkeit  von  Spanien,  noch  gewis- 
sennafsen  ein  selbstständiges  Land  geblieben,  regiert  sich 
durdi  Personen  aus  seiner  Mitte  und  nach  seinen  eignen 
Gesetzen,  und  gcniefst  Freiheiten,  über  deren  Beibehaltung 
es  mit  Eifersucht  wacht.  Durch  die  Industrie  seiner  Be« 
wohner  und  seine  dem  Handel  günslige  Lage  hat  es  sich 
zu  einem  Grade  des  WohlsUmds  erhoben,  in  welchem  im 
ganzen  übrigen  Spanien  nur  C^alalonien  und  Valencia  mit 
ihm  wetleifeni  können.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dafi|  die  Biscaycr  in  Spanien  auch  noch  als  Nation  eine  be* 
deutende  Rolle  spielen,  da£s  der  minder  unternehmende 
mid  thätige  Castiiiancr  mit  sichtbarer  Eifersucht  auf  sie 
btickt,  und  dals  selbst  die  Vornehmsten  und  Reichsten  un- 
ter ihnen,  die,  in  Spanischen  Collégien  erzogen,  selbst  ihre 
Sprache  entweder  nie  erlernt  oder  gänzlich  vergessen  ha- 
ben, dennoch  mit  enthusiastischem  Stolze  an  ihrem  Vater- 
lande hangen, 


*)  Oihenarti  notitia  ulriiisque  Vasconiac  p.  385.  394. 
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Die  Französischen  Basken  hingegen    bewohnen    Uob 
die  kleinen  und  unbedeulenden  Districle,  haben  schleehter« 
dings  kein  politisches  nalionelles  Band  unter  einander,  und 
verlieren  sich  in  der  Masse  der  Nation,  zu  der  sie  gerech- 
net werden,  ohne  durch  etwas  andres,  als  durch  ihre  Sprach^ 
ihre  Sitten  und  ihre  leidenschaftliche  Liebe  zu.  ihrer  Hei- 
uiath,  ein  selbststlindiges  Ansehen  gewinnen  zu  können.  Im- 
mer aber  sind  diese  Züge  noch  charakteristisch  genug,  um 
sie  als  einen  völlig  eignen,  von  allen  ihren  übrigen  fransS-* 
sischen  Nachbaren  geschiedenen  Völkerstamm  lu  bezeich^ 
nen;  und  das  hat  man  von  jeher  so  sehr  gefühlt,  dafs  we- 
der die  ehemalige  monarchische,  noch  die  nachherige  re- 
publikanische Regierung,  die  doch  alle  Localverschiedenhei- 
ten  zu  einer  allgemeinen  Gleichheit  herabsetzte,  es  je  ver- 
sucht haben,  die  Basken  ia  der  Armee  unter  verschiedene 
Corps  zu  vertheilen«    Vielmehr  hat  man  sie  immer  zu  eig- 
nen Regimentern  unter  Anführung   ihrer  eignen   Officiere 
gebildet,  und  sie,  soviel  mir  bekannt  ist,  auch  nie.  aufser- 
halb  Frankreichs  gebraucht. 

Indefs  ist  dies  auch  die  einzige  Gestalt,  unter  der  sie 
in  Frankreich  noch  gcwissermafsen  nationell  auftreten. 

Etwa  eine  Stunde  diesseits  der  Spanischen  Gränze  stie- 
fseiv  wir  auf  einen  allen  Mann,  mit  dem  wir  uns  in  ein  Ge- 
spräch einliefsen.     Er  zeigte  uns,  da  wir  ihn  nach  der  Ent- 
fernung des  Gränzorts  fragten,  einen  Hügel,  auf  dem  die 
erste  Spanische  Kapelle  lag.    ,,Dorthin,^'  sagte  er,  „ging  ich 
„sonst  wöchentlich,  um  meine  Andacht  zu  verrichten.    Jetzt, 
„da  ich  alt  und  schwach  geworden  bin,  kann  ich  mit  Mühe 
„Einmal  des  Jahres  dahin  konmien;  und  vielleicht  mufs  ich 
„sterben,  ehe  ich  sie  wiederaehe.'*    Es  lag  etwas  ungemein 
Rührendes  in  der  Sehnsucht,  mit  welcher  dieser  fromme 
Greis  in  ein  fremdes  Land  hinüberschaulc,  um   dort  einen 
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Trost  lu  suchen,  der  ihm  in  seinem  eignen,  gerade  da  er 
dessen  am  mebien  bedurft  halte,  geraubt  war. 

Die  sogenannte  Fasaneninsel  ist  so  klein,  dafs  man 
Mühe  hat  zu  begreifen,  wie  sie  zu  einer  politischen  Zusam> 
menkunft  ^)  dienen  konnle.  Auch  konnte  nur  die  Strenge 
des  Cärimoniels  diesen  Ort  dazu  auswälücn.  Bei  einer 
früheren  Zusammenkunft  ähnlicher  Art  war  man  nicht  gleich 
gewissenhaft.  Als  Heinrich  IV.  von  Caslilien  hier  mit  Lud- 
wig XI.  zusammenkam,  blieb  Ludwig  innerhalb  seines  Ge- 
biets. Heinrich  setzte  mit  seiner  aufs  reichste  ausgeschmück- 
ten Begleitung  in  mehreren  Barken  über  Men  Flufs.  Schon 
vom  Fluls  aus  begrüfsten  beide  Könige  einander;  als  aber 
Heinrich  ans  Land  gestiegen  war,  umarmten  sie  sich  und 
gingen  an  einen  niedrigen  Fels  am  Ufer  des  Flusses.  Hier 
war  Heinrich  an  den  Felsen  angelehnt,  Ludwig  stand  ihm 
gegenüber,  und  zwischen  sie  trat  ein  grofser  und  schöner 
Jagdhund,  auf  den  beide  Könige  ihre  Hände  legten.  So 
besprachen  sie  sich  mit  einander  und  unterzeichneten  den 
vorher  verabredeten  Vergleich.  Dann  kehrte  Heinrich  über 
den  Fluls  zurück  und  übernachtete  in  Fuentarrabia.  Der 
l^anisdie  Chronikenschreiber,  welcher  uns  diese  Details 
hinterlassen  hat,  ist  aber  auch  auf  das  äufserste  über  die 
Schande  erbittert,  die  er  darhi  für  seinen  König  erblickt; 
er  macht  dem  Erzbischof  von  Toledo  und  dem  Marques 
de  ^lena  einen  bitteren  Vorwurf  daraus,  dies  so  veran- 
staltet zu  haben,  und  ergiefst  seinen  Unwillen,  auf  acht 
Spanische  Weise,  in  ein  Wortspiel,  das  sich  schwerlich  in 
eine  andere  Sprache  möchte  übersetzen  lassen  **), 


*)  BekannÜich  wurde  hier  1660  der  sogenannte  Pyrenäen- Friede 
durch  den  Cardinal  JMazarin  und  D.  Luis  Mendez  de  Haro  y  Guz- 
man gesclilossen.   (Florez  II   341.  nennt  den  Flufs  Vesduya.) 

**)  E  porqne  todo  lo  que  al  rey  convenîa,  fuese  de  mal  en  peor, 
qaisieron  que  en  aqiiellas  vising ,   6  mi»  propiaincnte   ciegtts  que- 
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Guipuzcoa.     Anblick  des  Landes. 

Auf  welcher  Seile  der  Pyrenäen  ein  Reisender  Spa- 
nien betritt,  wird  er  durch  unerwartet  angenehme  Eindrücke 
überrcischt ;  und  ebenso  wird  er  sich  schwerlich  wieder  da- 
von trennen  können,  ohne  dafs  hier  die  letzten  Tagereisen 
eine  gewisse  Sehnsucht  in  ihm  zurücklassen.  Denn  gerade 
Biscaya  und  C<atalonien  sind,  zwar  vielleicht  nicht  die  merk- 
würdigsten Provifizen  Spaniens,  wenigstens  nicht  die,  welche 
den  Nordländer  am  meisten  durch. die  Neuheit  der  Gegen- 
stände befremden,  aber  sie  sind  bei  weitem  die  freundlich- 
sten, diejenigen,  in  welchen  die  Abwechslung  der  Gegen- 
den, der  Wohlstand  des  Landes  und  der  Charakter  der  Ein- 
wohner am  meisten  zusammenkommen,  dem  Gemüth  eine 
angenehme  und  heitere  Stimmung  zu  geben;  da  das  zwi- 
schen ihnen  liegende  Arragonien,  und  wenigstens  ein  Theil 
von  Navarra,  allen  Beschreibungen  nach,  einen  traurigen 
und  dürftigen  Anblick  gewähren. 

Beide  zugleich  ßcrg>  und  Küstenländer,  beide  gut  be- 
völkert und  trelTlich  angebaut,  bieten  sie  eine  Mannigfaltig- 
keit  von  Gegenständen  und  ein  Leben  und  eine  Bewegung 
dar,  welche  mit  der  Einförmigkeit  der  Natur  und  der  Un- 
thätigkcit  der  Bewohner  in  dem  übrigen  Spanien  in  nur  zu 
auffallendem  Gegensalz  stehen.  Berge  und  Thäler  wech- 
seln in  ihnen  in  fast  immer  gleich  liebUchen  Formen  mit 
einander  ab;  die   Vegetation  ist  frisch  und   reich;   Dörfer 


dase  antes  ofendido  cl  Key  quo  Iioniado,  mas  desahtorizado  qae 
tcnido  en  estima.  Ca  lo  que  debiera  ver  en  medio  de  los  termi- 
nos  de  Castilla  6  de  Francia,  hicieronle  que  pasase  todo  cl  rio  y 
entrase  en  el  reyno  ageno,  no  mirando  a  lo  qne  la  lealtad  les 
obligaba  é  à  la  decencia  de  sn  rey  convenia.  (Chronik  Hein- 
richs IV.,  bei  Sancha  gedruckt,  ab(*r  noch  nicht  ausgegeben.) 
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und  Slädle  teugen  von  dem  Wohlstand,  den  Ackcrbnu  und 
Industrie,  die  Landslrafsen  von  dem  Verkehr,  den  der  Han- 
del hervorbringt.  Ihre  Bewohner,  denen  ihre  Lage  im  Ge- 
birge und  am  Meer  ohngefahr  gleiche  Neigungen  einflöfst 
und  gleiche  Beschäflignngen  gicbt,  ziigieicli  kühn  und  be- 
hende, zeigen  schon  in  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Physiogno- 
mie Muth,  Entschlossenheit  und  Thätigkcit.  Doch  hat  der 
Biscayer  mehr  die  gewandte  Kühnheil  eines  Gebirgsbewoh- 
ners, der  Catalane  mehr  den  derben  Trotz  der  Wohlhaben- 
heit, welche  die  Frucht  gröfsercn  Fabriklleifses  und  eines 
mehr  ausgebreiteten  Handels  ist.  In  dem  crsteren  sieht  man 
die  Spuren  eines  rohen  und  ungebildeten,  aber  auch  unver- 
dorbenen und  von  der  Natur  mit  Krall  und  Feuer  ausge- 
statteten Urstamms;  in  dem  letzteren  die  Ueberrcstc  eines 
ehemals  ansehnlichen,  durch  politischen  Einilufs  und  inneren 
Reichthum  mächtigen  Handcisvolkes.  Beide  sind,  genau 
betrachtet,  in  jeder  ilöcksicht  einander  unähnlich,  verrathen 
eine  verschiedene  Âbstannnung,  wie  verschiedene  Schick- 
sale; aber,  wer  beide  gesehn  hat,  wird  sich  doch  schwer- 
lich enthalten  können,  sie  einen  Augenblick  mit  einander 
SU  vergleichen,  da  ihnen  ihre  Thätigkeit,  ihr  Unterneh- 
mungsgeist, und  selbst  ihre  körperliche  Schnelligkeit,  — 
die  Catalanen  sind  bekanntlich  ebenso  in  Spanien,  als  die 
Basken  in  Frankreich,  als  die  besten  Läufer  berühmt  -  -, 
eine  Aehnlichkeit  geben,  welche  noch  mehr  durch  den  Ge- 
gensalz mit  den  übrigen  Spaniern  ins  Auge  fällt. 

Cataionien  wird  von  Französischen  Reisenden  nicht 
seilen  noch  als  eine  Fortsetzung  Frankreichs  angesehen. 
In  der  That  erhalten  sich  auch  noch  bis  Barcelona  hin  ge- 
wissermafsen  Französische  Sitten  und  Französische  Gemäch« 
lichkeit;  die  Sprache  des  Landes  ist  nin*  ein  verschiedener 
Dialekt  von  der  des  mittäglichen  Frankreichs,  und  diese 
ganze  Küste   des   IMittelmeeres   theilte  lange  Zeit  hindurch 
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dieselben  Schicksale.  Uiscaya  hingegen  hal .  ein  schlech- 
terdings eigenthümliches  Ansehen,  und,  in  der  IMitle  zwi- 
schen Frankreich  und  Spanien,  tragi  es,  vorzüglich  in  sei- 
hen Bewohnern,  weder  den  Charakter  des  einen,  noch  des 
andren  an  sich.  Sil  ten-  und  Gesichtsbildung  sind  verschie- 
den; die  Sprache  ist  in  ihren  Wörtern,  ihrer  Bildung  und 
ihrem  Ton  eigenthüuilich,  und  dem  Fremden  auch  bis  auf 
das  unbedeutendste  Wort  unverständlich;  und  sogar  die 
Namen  der  Oerter,  die  fast  alle  aus  ihr,  und  zum  Thcil 
aus  ihren  ältesten  Wurzelwörtern  hergenommen  sind,  klin- 
gen befremdend  und  ungewöhnlich. 

Der  erste  Flecken,  in  dem  wir  in  Spanien  zu  Mittag 
afsen,  war  Oyarzun.  Es  ist  zugleich  einer  von  den  weni- 
gen, welche  auf  eine  auffallende  Weise  die  Gleichförmig« 
keit  beweisen,  in  welcher  sich  die  Biscayische  Sprache  seit 
den  ältesten  Zeilen  erhalten  hat.  Die  Alten  erwähnen  näm- 
lieh  in  diesem  Theile  der  Küste  eines  Vorgebirges,  das  sie 
als  das  äufserste  gegen  die  Pyrenäen  hin  angeben.  Der 
Name  desselben  hat  vermuthlich  durch  die  Abschreiber  vie- 
lerlei Abänderungen  erlitten.  Kr  Keifst  bei  den  verschiede- 
nen Geographen  Ocasoj  EdsoHj  Ja»*so  und  Olarao.  Diese 
letztere  Lesart  kommt  dem  wahren  Namen  am  nächsten, 
und  Plinius,  der  den  Ort  so  anführt,  setzt  hinzu,  dafs  es 
ein  Wald  der  Vasconen  (Vasconum  saltua  Olarso)  sey. 
Noch  jetzt  aber  heifst  oyana  auf  Biscayisch  ein  Bergwald» 
Oyarzo  hat  nach  dem  Zeugnifs  Biscayischer  Schritlsteller  *) 
dieselbe  Bedeutung;  und  man  sieht  daher  deutlich,  dafs 
schon  die  Römer  diese  Gegend  mit  demselben  Namen  be- 
legl  fanden,  den  sie  nocli  heute  trägt  und  den  sie  ihrer 
natürlichen  Beschaiïenheit  verdankt,  und  dafs  sie  ihn  nur 
aus  Unkundc  der  Sprache  in  einem  einzigen  Buchstaben 
veränderten. 


V 


')  Oihonart  p.  Jf5». 
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Nach   den  Römerzeiten,  im  Milielaller,  flndet  man  das 
Thal  Oyano  in  Urkunden   wieder,    und  damals  erstreckte 
es  sich  von  dem  Hafen  S.  Sebastian  bis  an  die  Bidassoa. 
Es  liegt  daher  um  den  Busen  herum,  den  das  Meer  dort 
macht,  und  \nrd  von  den  Spanischen  Schriflsteilem  vorzüg- 
lich wegen  des  Muths  und  der  Leibesstürke  seiner  Bewoh- 
ner gerOhmt     Deswegen  ertheiitea  die  Könige  von  Spa- 
nien demselben  von  sehr  alter  Zeit  her  besondre  Privile- 
gien und  Vorrechte.    Seit  dem  13.  Jahrhundert  aber  haben 
einige  der  dazu  gehörenden  Orte  eigne  Freiheilen  und  Ge- 
richtsbarkeiten erhalten  ;  seitdem  ist  daher  der  Name  Oyarzo 
auf  einen  kleineren  District  beschränkt  worden,  und  jetzt 
tragt  ihn  nur  die   umliegende  Gegend  des  Fleckens  Oyar- 
zun.    In  der  ehemaligen  Ausdehnung  begriff  er  auGser  die- 
sem   letzten    die   Orte   Fuentérrabia ,   Renteria    und 
Irun  unter  sich;  und  der  Hafen,  der  jetzt  el  Passage 
hcifol,  hiefs  damals  der  Hafen  von  Oyarzo.     Noch  jetzt  ist 
das  Thal  so  waldreich,  dafs  es  Zeiten  gegeben  hat,  in  wel- 
ehen  der  Flecken  Renteria  allein  29  aus  seinen  eignen  Wal- 
dungen erbaute  *  Kauffartheischiffe  besafs.     Zu  den  Zeiten 
der  Römer  erstreckte  sich  der  Strich  Landes,  welcher  die- 
sen Namen  führte,  gleich  weit  und  bis  nah  an  S.  Sebastian 
heran;  und  das  Vorgebirge  Oeaso  der  Alten  ist  vermuth- 
lich  der  heutige  Berg  Jaizquivel  *),  der  von  la  punta  del 
Higuer   bb  an    den  Hafen  el  Passage   hinläuft   und  an 


*)  Dieter  Name  ist  nea.  Die  Etymologie  seiner  ersten  Stammsylbe 
i»t  mir  unbekannt.  Die  Endung  kommt  Yon  quibelà^  der  Rücken, 
her  nnd  bedeutet,  dafs  der  Berg  hinter  einem  andren,  in  der 
Stammsylbe  angezeigten  Ort  liegt.  So  sagt  man,  mit  nur  kleiner 
VerSnderung  der  Buchstaben,  eliz-guibelean,  hinter  der  Kirche 
{eUzd,  ipUêia,  égliêe),  —  Bisco  setzt  die  Stadt  Oeaso  eigentlich 
oberhalb  des  Hafens  el  Passage  gegen  eine  Anhöhe  zu ,  die  man 
Wasanoaga  nennt  (XXXII.  187.).  Mannert  (1.  355.)  sagt,  dafs 
Oeaso  tiefer  am  Bnsen  lag.  (?)    Vielleicht  ging  auch  das  Meer 

lu.  15 
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*  dessen  Fub  das  oben  ertvähnle  Thai  liegt ^  und  die  Stadt 
mag  in  der  Gegend  des  heuligen  Oyareun  gestanden  ha- 
ben, es  sey  nun,  dafs  Öeaso  und  Olarso*)  verschiedene 


•bemal«  tiefet  in»  Land  liinein.  Bei  Renteria  ist  die«  noch  jetzt 
ZQ  sehen.  IV as  ehemals  ein  Schiifswerlt  war,  sind  jetzt  Gärten, 
nnd  der  Hafen  läuft  Gefahr,  sich  immer  mehr  und  mehr  zu  ver- 
sanden.   S.  Risco  1.  c.  p.  186. 

*)  Hermolaus  Barbaras  Witt  nach  der  Lesart  des  Plirtius :  Olano, 
die  andren  der  übrigen  Geographen  umändern.     Allein  ahf^rech^ 
Bety  da£B  der  Verbesserer  doch  nur  das  in  den  Text  seines  Schrift- 
stellers bringen  darf,  was  dieser  sagen  wollte,  nicht,  was   er  hatte 
tôgen  sollen,  so  ist  dieser  Yotschlag  auch  darum  unstatthaft  ^  well 
eft  sehr  aweiielhaft  scheint,  welche  Abänderungen   das  onpro^g- 
liche.  Biscayifiche  Wort  selbst  haben  konnte.    Dafs  o*/  und  oe  ver- 
wechselt werden,  sieht   man   deutlich   daraus,   da(s    o^i»  und  otn 
gleich  viel  gelten  und  beide  das  Bett  hciüien.   Ja  es  dörfte  YÎelletoht 
nicht  unrichtig  seyn,  dies   Wort  als  die  Wurzel  von  oyiwa  und 
oyarzo  anzusehen.     Oifa,   oea^  oaizea  , und' ohatzea  heilst  in  der 
einfachen  Zahl  ein  Bett  oder  ein  Nest,  in  der  mehrfiichen,  o^^nc 
iiAd  èëttc,  das  Zahnfleisch.     Dies  lelztt-i-e  winl  auch  0ln*€  ge- 
nannt, und  ohUi  heifst  das  Grab.     Diese  verschiedenen  Bedeutun- 
gen,  die   schwerlich   unmittelbar  auf  einander  übertragen  worden 
sind,  scheinen  auf  eine  gemeinschailliche  Urbedeutung  zu  fuhren; 
und  liier  scheint  die  passendste   die  des  Hohlen    und   des  Leeren, 
die  auch  in   unserm    Oede   zusammenkommen.     Vergleicht  man 
dies  Letzte,   wie   einige   Sprachforscher  thun,   mit   dem   Griechi- 
schen oloq,  und  hält  man  das  d  nicht  für  radical  darin,  so  könnte 
das  Bbicayische  oy«,  oc«,  oit«  (lauter  verwandte  Töne)  zu  dersel- 
ben Wurzel  gehören,  ursprünglich  hohl  bedeuten  und  so  auf  das 
Grab,   das   Nest    und   das   Zahnfleisch  (als  die   Hole   der  Zähne) 
übertragen  ieyn,  dann  leer,  und  daher  etwas,  was  aur  Unterlage 
dienen  kann,  ein  Bett,  endlich  leer  von  Anbau,  unbeackert,  wüst,, 
welche  Gegenden  dann  natürlich  mit  Wald  und  Gebüsch   bewach- 
sen, woraus  sich  die  Bedeutung  eines  Boschwerks  ergiebt.  —    Da 
oW  auf  Biscayisch  ein.  Brett  heilst,  so  könnte  man  vielleicht  dii^s 
auch  zur  Rechtfertigung  von  Olar«o  anführen.     Allein  dies  Wort 
scheint  zu  einer  andren  Familie  zu  gehören.     Beiläulig  sey  eb  mir 
erlaubt  hier  zu  bemerken,  dafs  von  diesem  Wort  ottza^  ein  Haufe 
aus  einem  Baum  geschnittener  Bretter,  iablntje^  herkommt,  wobei 
man  sich  wohl  schwerlich  enthalten  kann ,  sich  an  unser  Holz  zu 
erinnern.  —     Diese  Aehnliclikeit  Biscayisclier  und  Deutscher  Wör- 
ter darf  um  so  weniger  befremden ,  ai«  in  der  Tliot  zwischen  den 
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Namen  zur  Bezeichnung  der  Stadt  und  des  Thals^  oder  nur 
Abänderungen  desselben  waren  *). 

Ean  anderes  Beispiel  eines  All*Biscayischen,  in  spä- 
teren Zeilen  aber  veränderten  Namens  giebt  die  kleine, 
durch  die  Kriege  zwischen  Spanien  und  Frankreich  be- 
kannte Gränzfeslung  Fuenterrabia.  Diese  wird  in  Urkun- 
den des  13.  Jahrhunderts  Ondarribia  und  Undarribia 
genannt  *%  und  hat  diesen  Namen,  wie  ein  anderer  Ort  an 
dieser  Küste,  Ondarroa,  von  ihrer  Lage  im  Ufersande 
des  sieh  in  ihrer  Nähe  ins  Meer  ergiefsenden  Stromes  er- 
halten« Aus  demselben,  den  ich  als  den  ursprün^ichen 
ansdie  und  /welchem  gemäfs  die  Biscayer  sie  noch  heute 
Ondarrabia  nennen,  haben  die  Franzosen  und  SpanierFon- 
tarabie  und  Fuenterrabia  gemacht;  und  einige  Lateinische 
Schriftsteiler  übersetzen  dies  gar  durch  fatiê  rapidus  oder 
raUdus  —  eine  Eleganz,  gegen  welche  sich  der  gesunde  Ge- 
schmack wohl  ebensosehr,  als  die  Etymologie,  erheben  wird. 

In  einem  Lande,  das  durchaus  eigenthümlich  ist,  wo 
fast  alles  den  Eingebornen  und  fast  nichts  Fremden  ange- 
hört, war  es  vielleicht  nicht  unnütz  auch  auf  kleinere  Um- 
stände aufmerksam  zu  machen,  die  dies  beweisen,  und 
welche  dem  blofs  Durchreisenden  leicht  entgehen  können. 
Sonst  findet  die  Erinnerung  an  die  lieblichen  Thäler  Gui- 


Simninwörtem  beider  Sprachen  eine  nicht  geringe  Verwandsehaft 
herrscht.  Dies  hat  schon  Kccard  (de  origin,  Germanorum,  ed, 
Sckeidü  p.  28.)  bemerkt.  Kr  vergleiclit  daselbst  sogar  mit  dem 
Biseayischen  oea  das  Deutsche  eja  und  Wiege,  worin  ihm  aber 
wenigstens  für  das  Letztere  wohl  niemand  beistimmen  durfte. 
Doch  melir  hiervon  künftig  an  einem  schicklicheren  Orte. 

*j  Man  vergleiche  über  die  Geschichte  dieses  Thals  Risco*s  Fort- 
setsvng  der  Eêpaûa  sagradm  T,  32.  p.  146. 

**)  Oihanart  p.  168.  Risco  XXXII.  150*  Der  Letztere  behauptet 
zwar  y  dalis  der  Name  Ondarribia  später  sey,  als  der  heutige  in 
Spanien  und  Frankreich  gewöhnliche  (p.  I^.))  ^^^^  o^ne  hinläng- 
liche Grimde  aazulvhren. 

15* 
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puzcoa*8y  durch  welche  unser  Weg  uns  führte  ^  einen  zu 
reichlichen  Stoff  in  der  Nalur  der  Gegend  und  ihrer  Be- 
wohner,  um  lange  bei  trocknen  Namen  zu  verweilen. 

Seitdem  wir  Oyarzun  verlassen  hatten ,  befanden  wir 
uns  zu  tief  im  Lande,  um  noch  den  Anblick  des  Meeres 
zu  genielsen.  Wir  halten  schon  vorher  von  ihm  Abschied 
genommen  y  doch  nur  mil  dem  Vorsalz  und  der  Hoffnung, 
es  auf  der  andren  Seite  Spaniens  wieder  aufzusuchen  und 
dort  nicht  so  unruhig  und  slünuisch,  als  es  sich  von  der 
Höhe  herab  in  den  engen  Busen  Biscayens,  der  daher  im-^ 
mer  der  Schiffahrt  gefährlich  ist,  zusammendrängt,  vielieichl 
nicht  mit  so  malerischen  Ufern,  als  die  nördliche  Köste^ 
aber  gröber  und  majestätischer,  in  der  schönen  Bay  von 
Cadiz  wiederzusehen. 

Wenn  man  die  Wildheit  und  die  furchtbare  Greise  ei- 
ner Gebirgsgegend  bis   zur  anmuthig  überraschenden  Ab- 
wechslung von  Bergen  und  Thälem,  die  Rauheit  eines  nörd- 
lichen Klimas  bis  zur   erquickenden  Kühle  und  stärkenden 
Frische   mildert;   wenn   man   der    trägeren   Vegetation  des 
Nordens  einen  schnelleren  und  kräftigeren  Wuchs  leihl,  den 
kalten,   manchmal   finstern  Ernst  seiner  Bewohner  mit  ei- 
nem Theil  der  Lebhaftigkeit  und  der  Heiterkeit  des  Süd- 
länders versetzt;  so  hat  man  ein  treues  Bild  des  Theils  von 
Biscaya,  durch  den  wir  reisten.    Man  fühlt,  dafs  man  sich 
im  Norden  befindet  ;  die  Luft  ist  schon  im  Anfang  des  Herb-* 
stes  nicht  mehr  .eigentlich  milde,  die  Producle,  die  wir  bei 
uns  und  im  nördhchen  Frankreich  sehen,  finden  sich  auch 
hier;  die  zarteren  des  Südens,  die  Orangen,  Palmen,  Man- 
deln, selbst  die  Olivenbäume,  fehlen  ;  und  dies  unterscheidet 
diese  Provinz  besonders  sehr  auffallend  von  Catalonien,  das 
sonst,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  mehr  als  Einen  Ver- 
gleichungspunkl  mit  ihr  darbietet     Aber  dieser  Norden  ist 
der  Norden  Spaniens,    imd   die   Vegetation  findet  in    der 
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reichlichen  Bewässerung  des  Landes  einen  mehr  als  hin- 
länglichen ErsatB  für  die  anhaltendere  luid  sirengere  Kälte. 
Daher  ist  das  ßiscayische  Obst  so  vorzüglich,  Kirschen, 
Aepfel,  Birnen  von  verschiedenen  Gattungen  sind  inUeber- 
fluCs;  dem  Wein  fehlt  es  nur  an  gehörig  sorgfältiger  Berei- 
tung, um  vielleicht  sogar  auswärts  berühmt  zu  seyn;  und 
selbst  die,  im  ganzen  übrigen  Spanien  nicht  häufigen  Pfir- 
sehen*)  sind  hier  so  zart  und  saftreich,  daCs  sie,  zur  Zeit 
der  Reife  gepflückt,  nicht  einmal  nach  Madrid  verschickt 
werden  können.  Die  Pfirschen  in  den  königlichen  Gärten 
in  Aranjuez  stammen  von  diesen  ab,  erreichen  aber  ihce 
VortreffÜclikeit  nicht 

Thäler  und  Berge  sind  in  Guipuzcoa  lieblicher  an  ein- 
ander gereiht  und  in  einander  verschränkt,  als  leicht  in 
ii^gend  einem  andren  Lande.  Mit  jedem  Augenblick  ver- 
ändert  àek  der  Anblick;  fast  überall  ist  die  Aussicht 
geschlossen,  und  das  Auge  übersieht  immer  nur  kleinere 
Parlhien,  nirgends  aber  so  grofse  Flufsthäler,  noch  so  weit 
hinlaufende  Berge,  als  in  dem  gleich  mannigfaltigen,  aber 
weiteren  Calaionien.  Das  Ganze  trägt  das  Ansehen  ei- 
nes Gebirgslandes;  kleine,  schnell  rieselnde  Bäche  durch- 
schneiden fast  jeden  Anger  in  ihren  vielfachen  Windun- 
gen; eine  Menge  von  Mühlen  werden  durch  diese  schma- 
len, aber  gewaltsam  hinrauschenden  Wasserströme  getrie- 
ben, und  von  Zeit  zu  Zeit  stöfst  man  auf  Hüttenwerke; 
vorzüglich  aber  zeigt  der  sichre  und  kühne  Gang  des  Vol- 
kes, daüs  es  an  die  Beschwerden  des  Bergsteigens  gewöhnt 
ist  Fast  nirgends  sieht  man  nackte  Felsen;  die  Berge  sind 
bis  auf  ihren  Gipfel  mit  Grün  bedeckt;  Acker-,  Wiesen - 
und  Waldstücke  wechseln  mit  einander  ab  ;  die  letzteren  be- 
stehen meist  aus  den  beiden  Arten  Eichen  {(jucrcus  rohur 


•)  Vorzüglich  die,  welche  man  nielocotones  oder  pavias  nennt.  (B  o  w- 
les  hisl.  Hat.  de  Êspttûa  p,  28d.) 
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und  quercus  ilex) ,  die  man  durch  ganz  Spanien  häufig  an« 
trifll.  Die  Steineichen  (roblea)  stehen  meisteniheils  iieier, 
ab  die  andren  (enzinaà)  ;  und  beide  haben,  da  sie  bei  ihrem 
sehr  bläiterreichen  Wuchs  oft  geköpft  werden,  ein  krauses 
und  kräftiges  Ansehn.  Man  findet  hier  nicht  mehr  die 
Ueppigkeit  der  Vegetation,  welche  den  Ufern  der  Garomie 
einen  so  hohen  Reiz  giebt;  es  sind  nicht  mehr  Reben,  die 
sich  weite  Strecken  fort  hoch  um  schlanke  Ulmen  schHn- 
gen;  aber  man  vermifst  sie  nicht,  da  der  stämmige  Wuchs 
der  Bäume,  das  minder  hohe,  aber  gleich  dichte  imd  krause 
AuCsdnefsen  des  Grases  und  des  Korns  eine  männliche 
Schönheit  besitzt,  die  sich  besser  für  den  Charakter  dner 

I 

Gebirgsgegend  schickt. 

Biscaya  kennt  nicht  die  der  Bevölkerung  und  Cultur 
so  verderbliche,  die  Kräfte  einer  sorgTälligen, Bearbeitung 
fibersteigende  Gröfse  der  Besitzungen;  in  Guipuzcoa  be* 
sonders  hat  die  Kleinheit  der  Eigenthumsstücke  fast  ihren 
höchst  möglichen  Grad  *)  erreicht  ;  auch  sind  dieselben  nicht, 
wie  in  den  meisten  andren  Provinzen  Spaniens,  der  Ver- 
wüstung der  Heerden  und  dem  Mulhwillen  der  Vorüber- 
gehenden **)  oiïen  gelassen,  sondern  meistentheils  mit  leben» 
digen  Hecken  befriedigt,  wodurch  schon  das  Auge  selbst 
beim  blofsen  Durchreisen  ergötzt  wird.  Ueberhaupt  be- 
merkt man  überall  Spuren  der  unermüdeten  Thäligkeit  und 
des  Fleifses  der  Bewohner,  und  nichts  kann  sie  auffallen- 
der von  ihren  Nachbaren  in  Castilien  unterscheiden.  Nur 
diesem  Fleifse  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  sie  ihrem  undank- 

*)  Jovellanos  sobre  la  ley  agraria  p.  27. 

**)  üeber  diesen  klagt  schon  H  err  er  a  I.  1.  c.  17.  Man  säe,  sagt 
er,  die  Erbsen  weit  vom  Wege  ab.  Sonst  geht,  wenn  sie  jung 
und  zart  sind,  niemand  vorüber,  sey  es  auch  ein  Mönch  in  der 
Fastenzeit,  der  nicht  eine  Ilaiidvoll  mit  wegnimmt.  Die  Schäfer 
setzen  ihnen  besonders  zu  ;  und  wie  erst,  wenn  die  Weiber  darauf 
fallen?    Kein  Hagelwetter  richtet  solchen  Schaden  an. 
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bareren  Boden  und  ihrem   rauheren  Himmelsstrich  durch 
wabrliafl  unselige  Arbeit  Früchte  abgewinnen,  wie  tie  kaum 
die  von  der  Natur  -am  meisten  begünstigten  Provinzen  Spa- 
niens erzeugen.    Der  Boden  vorzüglich  setzt  ihnen ,  beson- 
ders  in    einigen    Gegenden,    unglaubUclie   Schwierigkeiten 
entgegen,  und  ist  so  steinig  und  thouigt,  dafs  er  ohne  eine 
ganz   besondre    Bearbeitung    nur   Dornen    und    schlechtes 
Uusciiwei-k  tragen  würde.    Die  Arbeit  des  Pflugs  und  der 
Egge  reicht  nicht  hin,  die  Festigkeit  der  KrdsclioUen,  welche* 
jedes  Eindringen  feinerer  Wurzeln  unmöglich  machen  wijirde, 
zu  überwinden;  es  mufs   die  unmittelbare  der  Menschen- 
hände hinzukommen  ;  da  Ein  Arbeiter  dabei  nichts  ausrich- 
ten würde,  müssen  sich  mehrere  dazu  vereinigen  und  sich 
dabei  eines  eignen,  nur  hier  üblichen,  zangenähnlichen  Werk- 
seugs  bedienen,  mit  welchem  grolse  Erdstücke  losgerissen 
und  hemach,  wie  mit  dem  Spaten,  herumgeworfen  werdep« 
'Man  nennt  dies  Werkzeug,   in  dessen  Beschreibung  *)  ich 
nicht  weiter  eingehen  will,  Uti/a  **)  ;  und  da  immer  Mehrere 
geuieinschaflüch  damit  arbeiten,  so  ist  daraus  ein  Spanisches 
Sprichwort  entstanden,  das  vorzüglich  in  Andalusien  ge- 
bräuchlich ist     „Sie    sind    von   Einer  lai/a  (son  de  utui 
nùêma  laya  ***),''  sagt  man,  wie  bei  uns  :  sie  sind  Eines  Ge- 
lichters.    Bei  dieser  Arbeitsamkeit   sind   die   Biscayer  die 
gutmüthigsle  und  fröhlichste  Nation,  die  man   sehen  kann; 
und  auf  das  sauerste  Tagewerk  folgt  sehr  oft  Musik  und 
Tanz;  keinem  Reisenden  kann  der  Gegensatz  ihrer  Heiter- 
keit mit  dem  tragen  Ernst  des  Castiliers  entgehen.    Aber 


*)  Wer  Hattöelbe  und  das  ganze  Verfahrea  näher  zu  kennen  wünscht, 
»ehe  Bowles   I.e.  j».  2b9. 

**)  Laya,  layaiu^  laijaria,  womit  man  das  Werkzeug,  die  Handlung 
und  den  Arbeiter  bezeichnet,  sclieinen  mit  laguna,  Gesellschaft, 
verwandt,  und  stammen  vielleicht  von  einander  her. 

***)  do9  à  ira  damas  de  la  mUma  laya,  {Gii  Blas  1.321.) 
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rie  leben  auch  nicht  in  Dürftigkeit  und  Bedrückung,  wie 
er,  sondern  in  aller  Gemächlichkeit  des  Wohlstandes,  — 
wo  man  Bettler  antrifft,  sind  es  selten  Einheimische,  son- 
dern meist  Fremde  —  ;  und  nähren  eine  edle  Vaterlands- 
liebe, einen  auffallenden  Stolz  auf  die  Vorrechte  ihres  Lan- 
des, das  Alter  und  den  Ruhm  ihrer  Nation  in  ihrer  Brust; 
wenn*  man  mit  ihnen  redet,  wenn  man  sie  unter  sich  er- 
blickt, ja  wenn  man  nur  ihren  leichten,  behenden  Gang, 
die  kühne  Zuversicht  ihres  Blickes  sieht,  so  fühlt  man  es 
deutlich,  dals  sie  sich  ihrer  selbst  und  ihrer  Heimath  freuen 
und  ihr  nichts  an  die  Seite  setzen.  Sie  haben  sogar  ein 
sichtbares  Bestreben,  den  Fremden  selbst  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Ich  erinnere  mich,  dafs  ich,  als  ich  in 
Bergara  am  Flufs  spazieren  ging,  einem  unbekannten  Men- 
schen aus  dem  Volk  begegnete.  Er  redete  mich  an,  lobte 
das  Land,  fragte  mich,  wohin  ich  gehe;  und  ab  ich:  nach 
Madrid  sagte,  lobte  er  auch  Castilien,  seine  Grobe,  seine 
Fruchtbarkeit  u.  s.  f.  „Aber  die  Menschen,'"  setzte  er  mit 
Lebhaftigkeit  hinzu,  „sind  dort  nicht  so  gut,  als  hier,  nicht 
„so  brav  und  edel,  als  die  Biscayer;''  und  nachdem  er  sich 
blofe  aufgehalten  hatte,  mir  das  Lob  seiner  Nation  zu  hin- 
teriassen,  eilte  er  schnell  wieder  fort.  Diese  Gesinnungen 
und  Empfindungen  sind  im  Volke  und  bei  allen,  welche 
noch  nicht  den  Nationalcharakter  durch  fremde  Ausbildung 
verloren  haben,  allgemein,  sie  sind  von  ihren  Vätern  auf 
sie  übergegangen;  und  wo  dieselben  in  einer  Nation  herr- 
schen, und  aufserdem  bürgerlicher  Wohlstand,  eine  dem 
Lande  angemefsne  Verfassung  und  fast  völlige  Gleichheit 
der  Stände  hinzukommt,  da  niufs  heiteres  und  gesundes 
Blut  in  den  Adern  roÜen  und  der  Mensch  gleich  bereit 
zu  den  Beschwerden  der  Arbeil  und  den  Erholungen  des 
Vergnügens  seyn. 

(ileiches  Ansehen  von  Woldsland  haben  die  Städte  und 
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selbst  die  Dörfer.  Sie  sind  reinlich  und  hübsch  gebaut. 
Die  E^ken  der  Häuser,  so  wie  die  Einfassungen  der  Fen- 
ster und  Thüren  sind  immer  von  Quadersteinen  ;  die  Städte 
hoben  meislentheils  Trottoirs  fiic  die  Fufsgänger  zu  den 
Seilen.  Aber  die  Bauart  ist,  von  dem  ersten  Hause  jen- 
seits der  Bidassoa  an,  ganz  und  gar  von  der  P'ransösischen 
verschieden,  und  acht  Spanisch.  Die  Dächer  sind  flacher, 
die  Haaser  haben  weit  mehr  Tiefe  und  sind  fast  völlige 
Vierecke;  die  Fensler  werden  schon  seltner,  und  überall 
sieht  man  die  Balcons,  die  in  den  Spanischen  Romanen 
und  Komödien  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 

Dies  bemerkten  wir  vorzüglich  in  Tolosa,  unserm 
ersten  Nachtquartier,  einem  hübschen  Landstädtchen,  am 
Fiuls  Oria  oder  Araxes.  Man  hat  dasselbe  fälschlich  für 
das  Iturissa  der  Alten  gehallen.  Der  Araxes  aber  schrint 
der  Mernlascus  zu  seyn,  so  zweifelhaft  es  auch  ist,  welchen 
der  vier  kleinen  Flüsse  dieses  Theils  der  Küste  man  dafür 
ansehen  soll  *).  Es  überrascht  nicht  wenig,  unter  einer 
Menge  nationeller  und  einigen  Römischen  Ortsnamen  auf 
einmal  einen  kleinen  Flufs  mit  einem  so  orientalischen  an- 
zutreffen, als  der  Araxes  ist  Spanische  Schriftsteller  haben 
in  dieser  Namensgleichheit  eines  Biscayischen  Flusses  mit 
emem  Armenischen  die  Spuren  der  frühen  Bevölkerung 
Aeses  Landes  zu  sehen  geglaubl;  und  wenn  man  ihnen 
trauen  darf,  so  setzten  sich  die  unmittelbaren  Nachkommen 
Noah^s  hier  fest  und  gaben  den  Bergen  und  Flüssen  dieser 
Gegend  die  gleichen  Namen  mit  denen,  in  deren  Nachbar* 
Schaft  die  Arche  ihres  Stammvaters  zuerst  landete.  Das 
Gebirge  Ara-rat  und  die  Biscayische  Bergreihe  Aralar,  der 
Berg  Gordieyus  bei  Josephus  und  der  Gorbeya  in  Aiava, 
Armenien  selbst  und  die  kleine  Stadt  Ar  men  lia  müssen  zu 


*)  Ri«co  XXXII.  183. 
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Beweisen  dieser  sonderbaren  Behauptung  dienen.  So  leîeht 
es  indefs  auch  ist,  Träumereien  dieser  Art  auf  ihren  wah- 
ren Wcrlh  herabiusetzen ,  so  bleibt  der  durchaus  fremde 
NameAraxes  in  dieser  Gegend  dennoch  immer  merkwSr* 
dig  y  und  dies  um  so  mehr,  als  er  nicht  bei  Römiscbea 
Schriftstellern  vorkommt  und  man  auch  sonst  Aehnliclikei- 
ten  der  Biscayisehen  mit  einigen  Asiatischen  Sprache»*) 
bemerkt  hat  Plin.  VI.  22.  1.  320.  2.  hat  auch  einen  Fhib 
Cantabras,  der  in  den  Indus  fällt.  Der  Verf.  der  ito* 
blesse  des  Basques  schliefst  aus  dieser  Behauptung  p>  63L 
gleich  eine  Wanderung  der  Basken  nach  Indien. 

Das  Gefühl,  dafs  wir  uns  in  einem  fremden- Lande  be- 
fanden, wurde  uns  von  den  ersten  Schritten  in  Guipuxcoa 
an  auch  durch  ein  sonderbares  Geräusch  erneuert»  weleliet 
dea  Reisenden,  ehe  er  daran  gewöhnt  ist,  wunderbar  über- 
rascht Es  ist  das  knarrende  Pfeifen  der  kleinen  Ochsen- 
karren,  denen  man  hier  alle  Augenblicke  begegnet  Die 
Räder  dieser  Wagen  sind  nämlich  vollkommene  Scheiben, 
ohne  gelrennte  Speichen;  und  statt  dafs  sie  sich  um  die 
Achse  drehen  soillen,  dreht  sich  die  Achse  selbst  mit  ihnen 
um.  Dies  giebt  ein  so  langsam  gezogenes  und  doch  ein- 
dringendes Pfeifen,  dais  es,  besonders  am  AI) end  und  in  der 
Ferne  gehört,  so  dafs  man  nicht  augenblicklich  die  Ursadi 
davon  entdeckt,  einen  sonderbar  traurigen  und  schwermü* 
thigen  Eindruck  hervorbringt  Town  s  end,  der  diese  Wa- 
gen in  Asturien  sah  und  ausführlich  beschreibt,  findet  in 
diesem  Geräusch  „eine  nimmer  versiegende  Quelle  eines 
„ruhigen  Vergnügens  für  den  Spanier''  ''),  und  behauptet,  dals 
es  absichtlich  zur  Ermunterung  der  Ochsen  bewirkt  werde. 
Das  Letztere  mag  wolil  gegründet  scyn,  das  Erslcrc  ist  es 


♦)  Risco  XXXUI.  2;H. 

**)  the  never  faiUmj  source  of  eahn  enjoijmenU  IL  30. 
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schwerlich,  wenigsCens  hier.  Der  muntere  und  rasche  Bis- 
cayer  bedairf  keiner  so  traurigen  und  einschläfernden  Me- 
lodie. Dies  Pfeifen  hat  zu  einem  National -Sprichwort  un« 
ter  den  Biscayern  Anlafs  gegeben;  ,,da  der  Stier  sich  be- 
lyUagen  sollte  /'  sagen  sie ,  ,,  thut  es  der  Wagen  "  *)  —  ein 
Beweis,  wie  auffallend  diese  einrörmigen  Klagetöne  auch 
dem  Volk^  gewesen  sind  und  wie  sclion  dieselben  gleich- 
sam zu  der  Physiognomie  des  Landes  gehören. 

BJit  diesem  Geräusch  wechselt  das  der  MaulÜiiersüge 
ab,  die  man  auf  der  Strafse  von  Madrid  nach  Bayonne  un« 
ablässig  antriffL  Jedes  Maullhier  hat  nämlich  kleine  Schel- 
len um  den  Hals,  das  letzte  des  Zugs  aber  trägt  zur  Seite 
hinter  dem  Gepäck  eine  ungeheuer  groCse  Glocke,  die  man 
ccHcerro  zutnbon  nennt  Wenn  sich  ihr  langsam  anschla- 
gender dumpfer  Ton  zu  dem  Geräusch  der  Ochsenkarren 
gesellt,  so  giebt  es  nicht  eines  der  angenehmsten^  aber  we- 
nigstens der  sonderbarsten  Concerte. 

4. 

Vite  fia. 

Dicht  hinter  Salinas,  das  etwa  auf  der  Hälfte  des  We* 
ges  zwischen  Mondragon  und  Yitoria  üegt^  verläCst  man 
Guipuzcoa  und  tritt  in  A  la  va  ein.  Nachdem  man  einen 
hohen  Berg  überstiegen  hat,   gelangt  man  in   ein   flacheres 

*)  Es  ist  iintnöglicli,  die  Kurze  der  Biscayîschen  Spraclie,  vorzüglich 
in  spriciiwörtliclien  Redensarten,  nachziialiinen.  Hier  z.  U.  sagt 
•ic  bloij:  da  der  Stier  klagen  sollte,  der  Wagen,  idinc  evtussi  be- 
harrean  gHrdiac,  Und  docli  ist  alle  Undeutlichkeit  vermieden; 
denn  sie  zeigt,  allein  unter  allen  mir  bekannten  Sprachen,  durch 
einen  dem  Sabstantivum  angehängten  Buclistahen  an,  oh  dasselbe 
sich  im  Zustande  des  Handelns  oder  des  Leidens  beiindet.  Sie 
setzt  nämlich  im  ersten  Fall  ein  c  oder  ü  hintt'r  das  Woit  an,  das 
im  letzteren  wegbleibt-,  und  dieser  Zusatz  allein  drückt  ans,  woj^u 
wir  ein  eignes  Verbum  brauchen  müssen. 
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Land;  und  die  lieblichen  Berge  und  Thaler ^  die  man  b» 
hierher  beständig  zur  Seite  hatte,  verlieren  sich  nun  in 
eine  noch  fruchtbare  und  gut  angebaute,  aber  minder  an- 
muthige  Gegend. 

Vi  tori  a  verdankt  sein  Emporkommen  dem  Könige 
Sancho  dem  Weisen  von  Navarra.  Dieser  halte  mehrere 
Jahre  hindurch  Gränzstreitigkeiten  mit  Alphons  dem  Edlen 
(bei  Einigen  der  3te,  bei  Andren  der  8le  genannt)  von  Cas- 
tUien,  die  er  endlich  nach  mehreren  deshalb  vergeblich 
gemachten  Versuchen  in  einer  Zusammenkunft  mit  Alphons 
zwischen  Najera  und  Logroiio  durcli  einen  Vergleich 
beilegte,  vermöge  dessen  der  kleine  Flufs  Zadorra  die 
östliche  G  ranze  seiner  Besitzungen  wurde.  Um  dieser 
Gränze  mehr  Festigkeit  zu  verschaffen,  umgab  er  einen 
kleinen  Ort  Gasteiz  an  derselben  mit  Mauern,  vergrö* 
iserte  ihn  durch  neu  dahin  geführte  Einwohner,  befestigte 
ihn  nach  damaliger  Sitte  mit  Thürmen,  und  legte  ihm  den 
Namen  Victoria  bei.  Dies  geschah  im  Jahr  1181.  Seit- 
dem gerieth  Armentin,  das  bis  dahin  der  Sitz  der  Bischöfe 
gewesen  war  und  jetzt  nur  noch  aus  einigen  Häusern  be- 
steht, in  Verfall,  und  Vitoria  erhob  sich,  durch  die  ihm 
von  Sancho  und  den  nachfolgenden  Königen  verliehenen 
Vorrechte,  zur  Hauptstadt  der  Provinz  Alava.  Noch  jetzt 
sieht  man  an  der  Milternachtsseile  der  Collegiatkirche  einen 
Thurm  und  ein  beträchtliches  Stück  Mauer  des  Castells, 
das  Sancho  hier  anlegte. 

Die  Biscayer  behaupten,  dafs  der  Name  der  Stadt  Bis- 
cayischen  Ursprungs  sey,  und  leiten  ihn  von  bitoreay  vor- 
trefflicl),  hervorstechend,  ab.  Sie  verwerfen  daher  die  hier 
und  da  gewöhnliche  Schreibart  Victoria*  Liest  man  aber 
die  Gründungsurkunde  Sancho's  *) ,  so  sieht  man  deutlich. 


♦ 


s 


)  Man  vergU'iclie  dieselbe  bei  Moret  iuvestitfacioties  hislorictu  de 
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dafe  derselbe  der  Stadt  einen  Lateinischen  Namen  zu  geben 
glaubte,  und  vermuthiich  wählte  man  den  heutigen  in  der 
VoräussetEung,  dafs  ehemals  in  derselben  Gegend  eine  Kö- 
mische Stadt  gleiches  Namens  gestanden  habe,  —  eine  Mei- 
nung, die  auch  neuerlich  Anhänger  gefunden  hat^  aber  an 
sich  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 

Vitoria  trägt  durchaus  das  Ansehen  einer  durch  Han- 
dels -  und  Erwerbfleifs  blühenden  Provinzialstadt  Man  er- 
blickt überall  Leben  und  Wohlstand,  und  bemerkt  mehrere 
grofse  neu  aufgeführte  Gebäude,  unter  welchen  sich  vor- 
züglich der  erst  179JI  fertig  gewordene  Marktplatz  auszeich« 
net.  Er  ist  viereckl,  ganz  aus  Stein  aufgeführt,  und  be- 
steht aus  34  Häusern,  unter  welchen  das  Ralhhaus  der 
Stadt  (la  casa  consisiorial)  das  gröfste  ist  Der  Baumei- 
ster hat  sich  übrigens  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Bau- 
art der  Marktplätze  in  Spanien  entfernt.  Auch  hier  läuft 
unten  ein  offner  Bogengang  herum,  und  jedes  Fenster  hat 
seinen  eisernen  Balcon,  eine  Einrichtung,  die  insofern  noth- 
wendig  ist,  als  in  den  Stadien,  welche  kein  eignes  Amphi- 
theater für  die  Sliergefechte  haben ,  der  Markt  zu  diesem 
Behufe  gebraucht^  wird.  Auf  den  äufseren  Seiten  desselben 
umgeben  ihn  vier  breite  Strafsen,  so  dafs  jedes  Haus  da- 
durch einen  zweiten,  nicht  durch  das  Getümmel  des  Markts 
gehinderten  Eingang  bekommt 

Der  Reisende  wird   die  Zeit,  welche  er  sich  ohnehin 


Kos  antigüedades  de  Navarra  p.  ()69.    Vobis  omnihus  populatoribus 

mêiê  de  noua  Victoria et  in  prête  fata  viUa  ctii  nouum  no- 

men  impostUy  scilicet  Victoria^  quae' antea  vocabalur  Gasteiz»  In 
Sancho^s  Zeiten  "wurde  alles,  was  eine  gewisse  Grölse  mit  sich 
jfuhren  sollte,  aus  dem  Lateinischen  abgeleitet.  Hätte  man  bei 
dieser  Urkunde  ein  vaterländisches  Wort  im  Sinne  gehabt,  so  hätte 
man  es  vermutldich  angezeigt.  Man  änderte  aber  vielmehr  den 
unbekannten  Namen,  um  einen  prangenden  und  gelehrten  an  die 
SteUë  za  setzea.    Cf.  Oihenart  p.  22. 
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wegen  der  Durchsuchung  seines  Gepäcks  in  Viloria  aufhalr 
ten  inufs,  gern  dazu  anwenden,  einige  Gemälde  in  Kicidieq 
und  Privalsammlungen,  deren  es  hier  mehrere  giebt,  xu  be- 
sehen. Unter  denselben  zog  unsre  Aufmerksamkeit  sm 
meisten  eine  Titiansche  Magdalena  im  Hause  des  Marques 
de  Alameda  auf-  sich.    Die  Figur  ist  in  Lebensgröfse,  sie- 

■ 

hend  und  ganz  bekleidet  Ihr  Kopf  ist  gegen  die  rechte 
Seite  gewandt  und  die  Haare  fallen  ihr  über  die  Schulter 
auf  den  Busen  herab.  Die  Schönheit  dieses  GemäMea  be* 
steht  vorzüglich  in  der  hohen  Würde,  welche  der  Maler 
der  Gestalt  und  der  Physiognomie  mitten  in  dem  Aua* 
druck  der  Reue  zu  erhalten  gewufst  hat  '  Frei  von  der  ' 
kleinlichen  Absicht,  dem  verführerischen  Bilde  '  weiblicher 
Schönheil  durch  das  Bekenntnifs  der  Schuld  nnr  einen  noeh 
höheren  Reiz  zu  leihen,  —  wodurch  man  eine  der  edelsten 
Darstellungen  der  neueren  Kunst  so  oft  zu  einer  der  ge- 
meinsten herabgewürdigt  sieht  — ,  hat  Titian  vielmehr  sei- 
nen Gegenstand  durchaus  erhaben  behandelt  Die  Magda- 
lena^ die  er  uns  darstellt,  entkleidet  sich  nicht  eines  Schmucksi 
der  an  ihren  Vergehungen  keinen  Theil  hat;  sie  hebt  nicht 
mit  schwachen  und  furchtsamen  Thränen  flehende  Augen 
zum  Himmel  empor;  ihre  Hand  fafst  an  das  Herz,  ihr  Blick 
ist  in  sich  gekehrt,  zwar  scheu  und  gespannt,  aber  trocken 
und  starr  auf  Einen  Fleck  gerichtet  Sie  bebt  nicht  vor 
einem  fremden,  strafenden  Richter,  sie  erkennt  mit  Ent- 
setzen den  unerbittlichen  mifsbilligenden  in  sich  selbst  Sie 
giebt  die.  Würde  der  Menschheit  nicht  in  reuiger  Zerknir- 
schung auf;  sie  fühlt  vielmehr  ihr  Zurückkehren,  und  ist 
dadurch  betrolTen,  aber  gestärkt. 

In  dem  Hause  der  patriotischen  Gesellschaft,  deren 
Entstehen  und  Verdienste  aus  andren  Reisebeschreibungen 
hinlänglich  bekannt  sind,  befinden  sich  mehrere  in  der  Pro- 
vinz Alava  gefundene  Römische  Inschriften.     Auch  sah  ich 
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dâseibst  swei  Stücke  von   Mosaikrufsböden ,   die  aber  nur 
Veraierungen  darstellten. 

Unter  den  Personen,  die  sich  in  Vitorio.  mil  Literatur 
beschäftigen,  lernte  ich  einen  gelehrten  und  verdienstvollen 
Geistlichen,  IX  Lorenzo  Trestumero,    kennen,   dessen 
freandschaftlichen  Bemühungen  ich  auch  seit  meiner  Rück- 
kunft aus  Spanien  viele  interessante  Nachrichten,  vorzüglich 
über  die  Biscayische  Sprache,  verdanke.     Er  hat  sich  seit 
mehreren   Jahren  damit   beschäfligt,    Materialien  zu   einer 
Bescdireibung  von  Alava  zu  sammeln  ;  und  wenn  er  seinem 
Entschlüsse  gelreu  bleibt,  diese  Arbeit  der  Akademie  der 
Geschichte  in  Madrid  zum  Behufe  des  geographisch -histo- 
rischen Wörterbuchs,  das  sie  veranstallet,  mitzutheilen,  so 
dürfte  sich  dieser  Artikel  vor  vielen  andren  durch  Genauig- 
keit und   Vollständigkeit  auszeichnen.     Denn    er  hat   den 
ganzen  physischen  und  politischen  Zustand  seiner  Provinz 
umCafet,  ist  in  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Orts,  jeder 
Stadt,  jedes  Klosters  eingegangen;  und  unter  den  Vorar- 
beiten, die  er  mir  zeigte,   sah  ich  nicht  blofs  ausführliche 
und  mühsam  ausgearbeitete  Tabellen  über  die  Anzahl  der 
Einwohner,  den  Betrag  der  Ernten,  Topographien  der  ver- 
schiednen   Districte,  Angaben  der  Berghöhen  und  Orlsenl- 
femungen,  sondern  auch  Abschriften   ungedruckter  Privile- 
gien und  Verordnungen,  etymologische  Untersuchungen  über 
die  Namen  der  Oerter  u.  s.  f.     Vorzüglich   hat  dieser  flei- 
tsige  Mann  alles,  was  auf  die  Alterthümer  Bezug  hat,  mit 
der  genauesten  Sorgfalt  untersucht;  und  er  zeigte  mir  zwei 
Foliobände  von  Inschriften  älterer  und    neuerer  Zeit,   die 
blofs  innerhalb  der  G  ranzen  Alava's  theils  gefunden,   theils 
noch  vorhanden  sind.     Die   Anzahl   der  Kömischen  ist   so 
grols,  dafs,  wie   er  mir  sagte,  die  Kirche  in  San  Roman 
groüsentheils  aus  Inschriftsleinen  gebaut  ist,  von  denen  aber 
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2.  Wie  unsere  Erdkugel  grofse  Umwälzungen  durch- 
gangen  ist,  ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  der  Meere,  Ge- 
birge und  Flüsse  angenommen,  sich  aber  seitdem  wenig 
verändert  hat,  so  giebt  es  auch  in  den  Sprachen  einen 
Punkt  der  vollendeten  Organisation,  von  dem  an  der  orga- 
nische Bau,  die  feste  Gestalt  sich  nicht  mehr  abändert. 
Dagegen  kann  in  ihnen,  als  lebendigen  Erzeugnissen  des 
Geistes,  die  feinere  Ausbildung,  innerhalb  der  gegebenen 
Gränzen  bis  ins  Unendliche  fortschreiten.  Die  wesentlichen 
grammatischen  Formen  bleiben,  wenn  eine  Sprache  eimnal 
ihre  Geatatt  gewonnen  hat,  dieselben;  diejenige^  wdohe 
kein  Geschlecht,  keine  CAiub,  kein  Passivum  oder  Medium 
unterschieden  hai,  ersetzt  diese  Lücken  nicht  mehr;  eben 
so  wenig  nehmen  die  grodsen  Wortfamilien,  die  Hauptfor- 
men der  Ableitung  ferner  zu.  Allein  durch  Ableitung  in 
den  feineren  Verzweigungen  der  Begriffe,  durch  Zusammen- 
setzung, durch  den  inneren  Ausbau  des  Gehalts  der  Wor^ 
ter,  durch  ihre  sinnvolle  Verknüpfung,  durch  phantasie- 
reichc  Benutzung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen,  durch 
richtig  empfundene  Absonderung  gewisser  Formen  für  be- 
stimmte Fälle,  durch  Ausmerzung  des  UeberflûssigeD,.  durch 
Abglättung  des  rauh  Tönenden  geht  in  der,  im  Augenblick 
ihrer  Gestaltung  armen,  unbehülflichen  und  unscheinbaren 
Sprache,  wenn  ihr  die  Gunst  des  Schicksals  blüht,  eine 
neue  Welt  von  Begriffen^  und  ein  vorher  unbekannter  Glana 
der  Beredsamkeit  auf. 

3.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dab  man 
wohl  noch  keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollatän- 
digerer  grammatischer  Gestaltung  gefunden,  keine  in  dem 
flutenden  Werden  ihrer  Formen  überrascht  hat.  Es  muüi, 
um  diese  Behauptung  noch  mehr  geschichtlich  zu  prüfen, 
ein  hauptsächliches  Streben  bei  dem  Studium  der  Mundar- 
ten wilder  Nationen   bleiben,   den    niedrigsten   Stand    der 
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Sprachbildung  lu  bestimmen,  um  wenigstens  die  witerste 
Stiife  auf  der  Organisationsleiter  der  Sprachen  aus  Erfah- 
rung EU  kennen.  Meine  bisherige  aber  hat  mir  bewiesen, 
dab  auch  die  sogenannten  rohen  und  barbarischen  Mund- 
arten schon  Alles  besitzen,  was  zu  einem  vollständigen  Ge- 
brauche gehört,  und  Formen  sind,  in  welche  sich,  wie  es 
die  besten  und  vonüglichsten  erfahren  haben,  in  dem  Laufe 
der  Zeit  das  ganze  Gemuth  hineinbilden  könnte,  um,  voll- 
kommener oder  unvollkommener,  jede  Art  von  Ideen  in 
ihnen  auszuprägen. 

4.  Es  kann  auch  die  '  Sprache  nicht  anders ,  als  auf 
einmal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie 
mub  in  jedem  Augenblick  ihres  Daseins  dasjenige  besitzen, 
was  sie  zu  einem  Ganzen  macht  Unmittelbarer  Aushauch 
eines  organischen  Wesens  in  dessen  sinnlicher  und  geisti- 
ger Geltung,  theilt  sie  darin  die  Natur  alles  Organisdien, 
dafr  Jedes  in  ihr  nur  durch  das  Andere,  und  Alles  nur 
durch  die  eine,  das  Ganze  durchdringende  Kraft  besteht. 
Ihr  Wesen  wiederholt  sich  auch  immerfort,  nur  in  engeren 
und  weiteren  Kreisen,  in  ihr  selbst;  schon  in  dem  einfa- 
chen Satze  liegt  es,  soweit  es  auf  grammatischer  Form  be- 
ruht, in  vollständiger  Einheit,  und  da  die  Verknüpfung  der 
einfjBchsten  Begriffe  das  ganze  Gewebe  der  Kategorien  des 
Denkens  anregt,  da  das  Positive  das  Negative,  der  Theil 
das  Ganze,  die  Einheit  die  Vielheit,  die  Wirkung  die  Ur- 
sad^  die  WirkUchkeit  die  Mögtichkeit  und  Nothwendi^eit, 
das  Bedingte  das  Unbedingte,  eine  Dimension  des  Raumes 
und  der  Zeit  die  andere,  jeder  Grad  der  Empfindung  die 
ihn  zunächst  umgebenden  fordert  und  herbeiführt,  so  ist, 
sobald  der  Ausdruck  der  einfachsten  Ideenverknüpfung  mit 
Kbrheit  und  Bestimmtheit  gelungen  ist,  auch  der  Wortfülle 
nach  ein  Ganzes  der  Sprache  vorhanden.  Jedes  Ausge- 
sprochene bildet  das  Unausgesprochene,  oder  bereitet  es  vor, 
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5.  Es  vereinigen  sich  also  im  Menschen  iwei  Gebiele, 
welche  der  Theilung  bis  auf  eine  übersehbare  Zahl  fester 
Elemente,  der  Verbindung  dieser  aber  bis  ins  Unendliche 
jfahig  sind,  und  in  welchen  jeder  Theil  seine  eigenthümliche 
Natur  immer  zugleich  ab  Verhältnifs  lu  den  zu  ihm  gehö- 
renden darstellt.  Der  Mensch  besilzt  die  Kraft,  diese  Ge- 
biete zu  theUen,  geistig  durch  Reflexion,*  körperlich  durch 
Artikulation,  und  ihre  Theile  wieder  zu  verbinden,  geistig 
durch  die  Synthesis  des  Verstandes,  körperlich  durch  den 
Accent,  welcher  die  Sylben  zum  Worte,  und  die  Worte 
zur  Rede  vereint.  Wie  daher  sein  Bewufstsein  mächtig 
genug  geworden  ist,  um  sich  diese  beiden  Gebiete  mit  der 
Kraft  durchdringen  zu  lassen,  welche  dieselbe  Durchdrin- 
gung im  Hörenden  bewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des 
Ganzen  beider  Gebiete.  Ihre  wechselseilige  Durdidringung 
*.ann  pur  durch  eine  und  dieselbe  Krall  geschehen,  und 
diese  nur  vom  Verstände  ausgehen.  Auch  lälst  sich  die 
Artikulation  der  Töne,  der  ungeheure  Unlerschied  zwischen 
der  Stummheit  des  Thiers  und  der  menschlichen  Rede  nicht 
physisch  erklären.  Nur  die  Slärke  des  Selbstbewufslseins 
nöthigt  der  körperlichen  Natur  die  scharfe  Th^ung  und 
feste  Begrenzung  der  Laule  ab,  die  wir  Artikulation  nennen. 

6.  Die  feinere  Ausbildung  hat  sich  schwerlich  gleich 
an  das  erste  Werden  der  Sprache  angeschlossen.  Sie  setzt 
Zustände  voraus,  welche  die  Nationen  erst  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  durchgehen,  und  inzwischen  wird  ge- 
wöhnlich das  Wirken  der  einen  von  dem  Wirken  anderer 
durchkreuzt.  Dieses  Zusammenfliefsen  mehrerer  Mundarten 
ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in  der  Entstehung 
der  Sprachen;  es  sei  nun,  dafs  die  neuhervorgehende  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Elemente  von  den  andern  sich 
mit  ihr  vermischenden  empfange,  oder  dafs,  wie  es  bei  der 
Verwilderung  und  Ausartung  gebildeter  Sprachen  geschieht, 
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des  Fremden  wenig  hinzukonHue,  und  nur  der  ruhige  Gang 
der  Enhvicklung  unterbrochen,  die  gebildete  Form  ver-^ 
kannt  und  entstelli,  und  nach  anderen  Gesetzen  gemodelt 
und  gebraucht  werde. 

*  7.  Die  MögUchkeit  mehrerer,  ohne  alle  Gemeinschaft 
unter  einander,  hervorgegangener  Mundarten,  läfst  sich  im 
Allgemeinen  nicht  bestreiten.  Dagegen  giebt  es  auch  kei- 
nen nötliigenden  Grund,  die  hypothetische  Annahme  eines 
allgemeinen  Zusammenhanges  aller  su  verwerfen.  Kein 
Winkel  der  Erde  ist  so  unzugänglich,  dafs  er  nicht  Bevöl- 
kerung und  Sprache  habe  anderswoher  bekommen  können; 
und  wir  vermögen  nicht  einmal  über  die^  von  der  jetzigen 
vielleicht  ganz  verschiedene  ehemalige  Vertheilung  der 
Meere  und  des  festen  Landes  abzusprechen.  Die  Natur 
der  Sprache  selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschledits,. 
so  lange  es  noch  ungebildet  ist,  befördern  eineik  solchen 
Zusammenhang.  Das  Bedürfnifs,  verstanden  zu  werden^ 
nöthigt,  schon  Vorhandenes  und  Versländliches  aufzusuchen, 
und  ehe  die  Civilisation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  blei- 
ben die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften,. 
die,  eben  so  wenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  be- 
haupten, ab  fähig,  sie  mit  Erfolg  zu  vertheidigen ,  sich  oft 
gegenseitig  verdrängen,  unterjochen  und  vermischen^  was 
natürlich  auf  ihre  Sprachen  zurückwirkt.  Nimmt  man  auch- 
kdne  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen  Ursprünge 
lieh  an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stamm  unvermischb 
geblieben  sein.  Es  mufs  daher  als  Maxime  in  der  Sprach- 
forschung gelten,  so  lange  nach  Zusammenhang  zu  suchen, 
ab  irgend  eine  Spur  davon  erkennbar  ist,  und  bei  jeder 
einxeben  Sprache  wolü  zu  prüfen,  ob  sie  aus  Einem  Gufse 
selbstständig  geformt,  oder  in  grammatischer  oder  lexicali- 
scher  Bildung  mit  Fremdem,  und  auf  welche  Weise  ver- 
iniscbt  ist? 
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8.  Drei  Momente  also  können  wm  Behuf  emer  prü- 
fenden Zergliederung  der  Spraehen  unterschieden  werden: 

die  erste^  aber  voUsländige  Bildung  ihres  organischen 
Baues  ; 

die  Umänderungen  durch  fremde  Beimischung,  his  sie 
wieder  su  einem  Zustande  der  Stätigkeit  gelangen; 

ihre  innere  und  feinere  Ausbildung,  wenn  ihre  äubone 
Umgrensung  (gegen  andere)  und  ihr  Bau  im  Gän- 
sen einmal  unveränderlich  feststeht 
Die  beiden  ersten  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  von 
einander  absondern.  Aber  einen  entschiedenen  und  wesenl* 
liehen  Unterschied  begründet  der  dritte.  Der  Punkt,  wel- 
cher ihn  von  den  andern  trennt,  ist  der  der  vollendeten 
Organisation,  in  welchem  die  Sprache  im  Besitz  imd  freien 
Gebrauch  aller  ihrer  Funktionen  ist,  und  über  den  hinaus 
sie  in  ihrem  eigentlichen  Bau  keine  Veränderungen  mehr 
erleidet  Bei  den  Töchtersprachen  der  Lateinischen,  bei 
der  Neu  -  Griechischen  und  bei  der  Englischen,  welche  für 
die  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  einer  Sprache  aus 
sehr  heterogenen  Theilen  eine  der  lehrreichsten  Erschei- 
nungen und  der  dankbarsten  Gegenstände  für  die  Sprach- 
untersuchung ist,  lälst  sich  die  Organisationsperiode  sogar 
geschichtlich  verfolgen,  und  der  Vollendungspunkt  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  ausmittehi;  die  Griechische  finden  wir 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  einem,  uns  sonst  bei  keiner 
bekannten  Grade  der  Vollendung;  aber  sie  betritt,  von  die- 
sem Moment  an,  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner,  eine 
Laufbahn  fortschreitender  Ausbildung;  die  Römische  sehen 
wir  einige  Jahrhunderte  hindurcli  gleiclisani  ruhen,  ehe  fei- 
nere und  wissenschaftliche  Cultur  in  ihr  sichtbar  zu  wer- 
den beginnt. 

9.  Die   hier  versuchte  Absonderung  bildet  zwei  ver- 
schiedene Theile  des   vergleichenden  Sprachstudiums,   von 
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deren  gkichmKfinger  Behandlung  die  Vollendung  desselben 
abhängt.  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist  das  Thema, 
welches  aus  der  Erfahrung,  und  an  der  Hand  der  Geschichte 
bearbeilel  werden  soll,  und  swar  in  .ihren  Ursachen  und 
ihren  Wirkungen,  ihrem  Verhäilnifs  zu  der  Natur,  su  den 
Schicksalen  und  den  Zwecken  der  Menschheit.  Die  Sprach» 
Verschiedenheit  tritt  aber  in  doppelter  Gestalt  auf  ^  einmal 
all  naturfaistorische  Erscheinung,  als  unvermeidliche  Folge 
der  Verschiedenheit  und  Absonderung  der  Völkerstfimme, 
als  Hindemifs  der  unmittelbaren  Verbindung  des  Menschen* 
geschlechts;  dann  als  intellecluellteleologische  Erscheinung^ 
als  Bildungsmittel  der  Nationen,  als  Vehikel  einer  reicheren 
Mannicfafalligkeit  und  grëfiseren  Eigenthämlichkeit  inlellec- 
tueller  Erzeugnisse,  als  Schöpferin  einer  auf  gegenseitiges 
Gefühl  der  Individualilät  gegründeten,  und  dadurch  innige- 
ren Verbindung  des  gebildeteren  Theils  des  Menschenge* 
flchlechts.  Diese  letzte  Erscheinung  ist  nur  der  neuem 
Zeit  eigen,  dem  Alterthume  war  sie  blofs  in  der  Verbin- 
dung der  Griechischen  und  Römischen  Literatur,  und  da 
beide  nicht  zu  gleicher  Zeit  blühten,  auch  so  nur  unvoll* 
kiHnmen  bekannt. 

10.  Der  Kürze  wegen,  will  ich,  mit  Uebersehung  der 
kleinen  Unrichtigkeit,  weiche  daraus  entsteht,  dafs  die  Aus- 
bildung auch  auf  den  schon  feststehenden  Organismus  Ein* 
fliila  hat,  und  dafs  dieser,  auch  ehe  er  diesen  Zustand  er- 
reichte, schon  die-  Einwirkung  jener  erfahren  haben  kann, 
Jàe  beiden  beschriebenen  Theile  des  vergleichenden  Sprach- 
studiums durch 

die  Untersuchung  des  Organismus  der  Sprachen,  und 
die  Untersuchung  der  Sprachen  im  Zustande  ihrer 
Ausbildung 
bezeichnen. 


.  ^,  det  Sprachen  ^"^^^y^  »'^  "" 
Dei  Org«»'»»»»»  2à  Bedarf««^  ^  **f"     «e  ColW'r 

^ie»  «nd  T   J^  von  beendeten  An^^  ^,  „.^h  in 

^-  ^"'":!  St  g'o^-**''  ^DrOrga--'^  Re- 
eden ab,  «"*.;*;,„aen  l«*"'»*"*"«,:  Men-cU  die  A«^ 
ier  î^alion  aufe^V^»        inuUectueUen  M«|  p,, 

b5H  .ut  P^yf  te  Ir  gescVucWÜchen  E-^^'^^^^i,^«.  fährt 
bUdung  .-  ^'*^  Ver!chiedenheUen  de    Org  ^, 

^^«»''^'"l.g  «n*  P-^"«*^  t      rUnlersuchung  »» 
,ur  AuBme»»n»S  ""  Menschen-,   *«  Etreichong 

ïurtanie  ï»«**'^'  Vecke  durch  »P^^^^,    fortge«*»»« 
«Uer  «nenschhchen  i^  »^""ttr  A^^Adung, 

ac  Orga»««««»  ^^•^'^Ung  des  Ganges  d^\„  j^^. 

Verg^eichung.  d.^^^'|;.ehe.  „„d  E-«;;J„„g,  dice, 
bohren  a«t  '»»«'f.^^J^,  daher  jene»  f  «***!  J„  Theile 
^o  Eigen*^^f  ""^Wer  folglich   diese  be  d  ^^ 

Tiefe  der  Forschung.    ^  ^^^^^^^j,„  ''^;  Voghch, 

,er  Sprachvvissen^f  J^^^,.^,,„,n^^^^    ,a ,  -        «^^^^ 
*-""^'f\rrbe-hUaigen,   aberunn^er  ^^^^^^ 

«^^  n^::^  -^S-'  «^-  rr;*Vier,aisLüc.- 
Kamuofc  »»«'  ^   ,„ft  sich  ""''  °  ..„.„jinkA    »• 

'"""'""reçu  «  s«»«  <«'-*«:':■  cg:-«"d..  «* 


lYi 


249 

I 

die  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrem  wechselseitigen 
Zusammenhang  su  betrachten  hat. 

11.    Ich  behalte  alles ,  was  den  Organismus  der  Spra- 
dien  betrifll,  einer  ausführlichen  Arbeit  vor^  die  ich  über 
die  amerikanischen  unternommen  habe.     Die  Sprachen  ei- 
nes groCsen,  von  einer  Menge  von  Völlcerschaflten  bewohn- 
ten und  durchstreiften  Welttheils,  von  dem  es  sogar  zwei- 
felhaft ist,  ob  er  jemals  mit  andern  in  Verbindung  gestan- 
den hat  y  bieten  für  diesen   Theil  der  Sprachl^unde  einen 
vorzüglich   günstigen    Gegenstand    dar.     Man   findet  dort^ 
wenn   man  blofs  diejenigen  zählt,  über  welche  man  aus- 
fuhrlichere Nachrichten  besitzt,   etwa  dreifsig  noch  so  gut 
als  ganz  unbekannte  Sprachen,   die  man  als  eben  so  viel 
neue  Naturspecies  ansehen  kann,  und  an  welche  sich  eine 
viel  gröfsere  Anzahl  anreihen  läfst,  von  denen  die  Data  un- 
vollständiger sind.     Es  ist  daher  ^vichlig,  diese  sämmtlich 
genau  zu  zergliedern.     Denn  was  der  allgemeinen  Sprach- 
kimde  noch  vorzüglich  abgeht,  ist,  dafs  man  nicht  hinläng- 
lich in  die  Kenntnifs  der  einzelnen  Sprachen  eingedrungen 
ist,  da  doch  sonst  die  Vergleichung  noch  so  vieler  nur  we- 
nig helfen  kann.     Man  hat  genug  zu  thun  geglaubt,  wenn 
man  einzelne  abweichende  Eigenthümlichkeiten  der  Gram- 
matik anmerkte,  und  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reihen 
von  Wörtern  mit  einander  verglich.    Aber  auch  die  Mund- 
art der  rohesten  Nation  ist  ein  zu  edles  Werk  der  Natur, 
um,  in  so    zufällige  Stücke  zerschlagen,   der  Betrachtung 
fragmentarisch  dargestellt  zu  werden.     Sie  ist  ein   organi- 
sches Wesen,  und   man   mufs  sie,  als  solches,  behandeln. 
Die  erste  Regel  ist  daher,  zuvörderst  jede  bekannte  Sprache 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu   studiren,   alle   darin 
aufzufindenden  Analogien  zu  verfolgen  und  systematisch  zu 
ordnen,  um  dadurch  die   anschauliche  Kenntnifs  der  grain- 
malischen  Ideenverknüpfung  in  ihr,  des  UmCangs  der  be- 
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zeichneten  Begriffe,  der  Natur  dieser  Bexeichnung  und  des 
ihr  beiwohnenden  mehr  oder  minder  lebendigen  geistigen 
Triebes  nach  Erweiterung  und  Verfeinerung,  zu  gewinnen. 
AuTser  diesen  Monographien  der  ganzen  Sprachen,  fordert 
aber  die  vergleichende  Sprachkunde  andere  einzelne  Theile 
des  Sprachbaues  z.  B.  des  Verbum  durch .  alle  Sprachen 
hindurch.  Denn  alle  Fäden  des  Zusammenhangs  sollen 
durch  sie  aufgesucht  und  verknüpft  werden,  und  es  gehen 
von  diesen  einige,  gleichsam  in  der  Breite,  durch  die  gleidn 
artigen  Theile  aller  Sprachen  und  andere,  gleichsam  in  der 
Länge,  durch  die  verschiedenen  Theile  jeder  Sprache.  Die 
ersten  erhallen  ihre  Richtung  durch  die  Gleidiheit  des 
Sprachbedürfnisses  und  Sprachvermögens  aller  Natienen, 
die  letzten  durch  die  Individualität  jeder  einzelnen.  Durch 
diesen  doppelten  Zusammenhang  erst  wird  erkannt,  in  wel* 
chem  UmCang  der  Verschiedenheiten  das  Menschengeschlecht, 
und  in  welcher  Consequenz  ein  einzelnes  Volk  seine  Sprache 
bildet,  und  beide,  die  Sprache  und  der  Sprachcharakter  der 
Nationen,  treten  in  ein  heileres  Licht,  wenn  man  die  Idee 
jener  in  so  mannichfalligen  individuellen  Formen  ausgeführt, 
diesen  zugleich  der  Allgemeinheit  und  seinen  Nebengattun- 
gen  gegenüber  gestellt  erblickt.  Die  wichtige  Frage,  ob 
und  wie  sich  die  Sprachen,  ihrem  inneren  Bau  nach,  in 
Classen,  wie  etwa  die  Familien  der  Pflanzen,  abtheilen  las» 
sen,  kann  nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  wer- 
den. Das  bisher  darüber  Gesagte  bleibt,  wie  scharfsinnig  es 
geahnet  sein  möchte,  ohne  strengere  factische  Prüfung;  den- 
noch nur  Muthmafsung.  Die  Sprachkunde,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  darf  sich  aber  nur  auf  Thatsachen,  und  ja 
nicht  auf  einseitig  und  unvollständig  gesammelte  stützen. 
Auch  zu  der  Beurlheilung  der  Abstammung  der  Nationen 
von  einander  nach  ihren  Sprachen  müssen  die  Grundsätze 
durch  eine  noch  immer  mcingelnde  genaue  Analyse  solcher 
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Sprachen  und  Mundarten  gefunden  werden^  deren  Ver» 
wandtschafl  anderweitig  historisch  erwiesen  ist  So  lange 
man  nicht  auch  in  diesem  Felde  vom  Bekannten  sum  Un- 
bekannten fortschreitet,  befindet  man  sich  auf  einer  schlüpf- 
rigen und  gefährlichen  Bahn. 

12.    Wie  genau  und   vollständig  man   aber  auch  die 
Sprachen  in  ihrem  Organismus  untersuche ,  so  entscheidet, 
wOMi  sie  vermittelst  desselben  werden  kdunen,  erst  ihr  Ge- 
hrauch.    Denn  was  der  sweckmäCsige  Gebrauch  dem  Ge- 
biet der  Begriffe  abgewinnt,  wirkt  auf  sie  bereichernd  und 
gestaltend  zurücL    Daher  zeigen  erst  solche  Untersuchun- 
gen, ab  sich  vollständig  nur  bei  den  gebildeten  anstellen 
lassen,  ihre  Angemessenheit  zur  Erreichung  der  Zwecke  der 
MensdüieiL    Hierin  also  liegt  der  Schlulsslein  der  Sprach- 
kuude,  ihr  Vereinigungspunkt  mit  Wissenschaft  und  Kunst. 
Wenn  man  sie  nicht  bis  dabin  fortführt,  nicht  die  Verschie- 
denheit des  Organismus  in  der  Absicht  betrachtet,  dadurch 
die  Sprachfahigkeit  in  ihren  höchsten  und  mannichfaltigsten 
Anwendungen  zu  ergründen,  so  bleibt  die  Kenntnifs  einer 
groben  Anzahl  von  Sprachen  doch  höchstens  für  die  £r- 
gründung  des  Sprachbaues  überhaupt,  und  für  einzelne  hi- 
storische Untersuchungen  fruchtbar,  und  schreckt  den  Geist 
nicht  mit  Unrecht  von  dem  Erlernen  einer  Menge  von  For- 
men mid  Schällen  zurück,   die  am  Ende  doch  immer  zu 
demselben  Ziel  füliren,  und  dasselbe,  nur  mit  anderm  Klange, 
bedeuten.    Abgesehen  vom  unmittelbaren  Lebensgebraueh, 
behält  dann  nur  das  Studium  derjenigen  Sprachen  Wich- 
tigkeit, welche  eine   Literatur  besitzen,  und  es  wird  der 
Rücksicht  auf  diese  untergeordnet,  wie  es  der  ganz  richtig 
gefabte  Gesichtspunkt  der  Philologie  ist',  insofern  man  die- 
selbe dem  allgemeinen  Sprachstudium  entgegensetzen  kann, 
welches  diesen  Namen  führt,   weil  es  die  Sprache  im  All- 
gemeinen zu  ergründen  strebt,  nicht  weil  es  alle  Sprachen 
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umfassen  will,  if^osu  es  vielmehr  nur  wegen  jenes  Zweckes 
genöthigt  wird. 

13.  Werden  wir  nun  aber  so  eu  den  gebildeten  Spra- 
chen hingedrängt  9  so  fragt  es  sich  zuvörderst ,  ob  jede 
Sprache  der  gleichen ,  oder  nur  irgend  einer  bedeutenden 
Cullur  fähig  ist  ?  oder  ob  es  Sprachformen  giebt,  die  noth- 
wendig  erst  halten  zertrümmert  werden  müssen,  ehe  die 
Nationen  hallen  die  höheren  Zwecke  der  Menschheit  durch 
Rede  erreichen  können.  Das  letztere  ist  das  Wahrschein- 
lichste. Die  Sprache  mufs  zwar,  meiner  vollsten  Ueber-- 
Zeugung  nach,  als  unmittelbar  in  den  Menschen  gelegt,  an- 
gesehen werden;  denn  als  Werk  seines  Verstandes  in  der 
lUarheit  des  Bewufslseins  ist  sie  durchaus  unerklärbar.  Es 
hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtausende  und  abermak 
Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache  liefse  sich  nicht 
erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  schon  in  dem  mensclJichen 
Verstände  vorhanden  wäre.  Damit  der  Mensch  nur  ein 
einziges  Wort  wahrhaft,  nicht  als  blofsen  sinnlichen  Anstofs, 
sondern  als  articulirten ,  einen  Begriff  bezeichnenden  Laut 
versiehe,  mufs  schon  die  Sprache  ganz  und  im  Zusammen- 
hange in  ihm  liegen.  Es  giebt  nichts  Einzelnes  in  der 
Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kündigt  sich  nur  als  Theil 
eines  Ganzen  an.  So  natürlich  die  Annahme  allmähliger 
Ausbildung  der  Sprachen  ist,  so  konnte  die  Erfindung  nur 
mit  Einem  Schlage  geschehen.  Der  Mensch  ist  nur  Mensch 
durch  Sprache;  um  aber  die  Sprache  zu  erfinden,  müfste 
er  schon  Mensch  sein.  So  wie  man  wähnt,  dafs  dies  all- 
mählig  und  stufenweise,  gleichsam  umzechig,  geschehen, 
durch  einen  Theil  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch 
mehr  Mensch  werden,  und  durch  diese . Steigerung  wieder 
mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  mau  die  Untrenn- 
barkeit  des  menschlichen  Bewufslseins  und  der  menschU- 
chen  Sprache,  und  die  Natur  der  Verslandeshandlung,  welche 


253 

lum  Begreifen  eines  einsigen  Wortes  erfordert  wird,  aber 
hernach  hinreicht,  die  ganze  Sprache  zu  fassen.  Darum 
aber  darf  man  sich  die  Sprache  nicht  als  etwas  fertig  (Je- 
gebenes  denken,  da  sonst  eben  so  wenig  su  begreifen  wäre, 
wie  der  Mensch  die  gegebene  verstehen  und  sich  ihrer  be- 
dienen könnte  Sie  geht  nothwendig  aus  ihm  selbst  hervor 
und  gewifs  auch  nur  nach  und  nach,  aber  so,  dafs  ihr  Or- 
ganismus nicht  swar  als  eine  todte  Masse  im  Dunkel  der 
Seele  liegt,  aber  als  Gesetz  die  Functionen  der  Denkkraft 
bedingt,  und  mithin  das  ersle  Wort  schon  die  ganze  Sprache 
antSnt  und  veraussetzt  Wenn  sich  daher  dasjenige,  wo- 
von es  eigenllich  nichts  Gleiches  im  gansen  Gebiete  des 
Denkbaren  giebt,  mit  etwas  anderem  vergleichen  labt,  so 
kann  man  an  den  Naturinstinkt  der  Thierc  erinnern,  und 
die  Sprache  einen  intellecluellen  der  Vernunft  nennen«  So 
wenig  sich  der  Instinkt  der  Tliiere  aus  ihren  geistigen  An- 
lagen eric'ären  läüst,  eben  so  wenig  kann  man  für  die  Er- 
findung der  Sprachen  Rechenschaft  geben  aus  den  Begrif- 
fen und  dem  Denkvermögen  der  rohen  und  wilden  Natio- 
nen, welche  ihre  Schöpfer  sind.  Ich  habe  mir  daher  nie 
vorstellen  können,  dab  ein  sehr  consequenter  und  in  seiner 
Mannichfaltigkeit  künstlicher  Sprachbau  grobe  Gedanken- 
fibung  voraussetsen,  und  eine  verloren  gegangene  Bildung 
beweisen  sollte«  Aus  dem  rohesten  Naturstande  kann  eine 
solche  Sprache,  die  selbst  Produkt  der  Natur,  aber  derNa- 
tor  der  menschlichen  Vernunft  ist,  hervorgehen.  Conse- 
qoenx,  Gleichförmigkeit,  auch  bei  verwickeltem  Bau,  ist 
überall  Gepräge  der  Erseugnisse  der  Natur,  und  die  Schwie- 
rigkeit, sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die  hauptsächlichste. 
Die  wahre  der  Spracherfindung  liegt  nicht  sowohl  ûi  der 
Aneinanderreihung  und  Unterordnung  einer  Menge  sich  auf 
einander  besiehender  Verhältnisse,  als  vielmehr  in  der  un- 
ergründlichoi  Tiefe  der  einfachen  Verstandeshandlung,  die 
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überhaupt  zum  Verslehen  und  Hervorbringen  der  Sprache 
auch  in  einem  einzigen  ihrer  Elemente  gehört  Ist  dies  ge- 
schehn,  so  folgt  «nlles  Uebrige  von  selbst  und  es  kann  nicht 
erlernt  werden,  muCsi  ursprünglich  im  Menschen  vorhanden 
sein.  Der  Instinkt  des  Menschen  aber  ist  minder  gebun- 
den, und  läCst  dem  Einflüsse  der  Individualität  Raum.  Da- 
her kann  das  Werk  des  Vernunflinstinkts  zu  gröfserer  oder 
geringerer  Vollkommenheit  gedeihen,  da  das  ErzeugniTs  des 
thierischen  eine  slätigere  Gleichförmigkeit  bewahrt,  und  es 
widerspricht  nicht  dem  Begriffe  der  Sprache,  dafs  einige  in 
dem  Zustande,  in  welchem  sie  uns  erscheinen,  der  vollen- 
deten Ausbildung  wirklich  unfähig  wären.  Die  Erüahrung  bei 
Uebersetzungen  aus  sehr  verschiedenen  Sprachen,  und  bei 
dem  Gebrauche  der  rohesten  und  ungebildetsten  zur  Unter- 
weisung in  den  geheimnibvollslen  Lehren  einer  geoffenbar- 
ten Religion  zeigt  zwar,  dafs  sich,  wenn  auch  mit  grolsen 
Verschiedenheiten  des  Gelingens,  in  jeder  jede  Ideenreihe 
ausdrücken  läfsl.  Diefs  aber  ist  -  blol's  eine  Folge  der  all- 
gemeinen Verwandtschaft  aller  und  der  Biegsamkeit  der 
Begriffe  und  ihrer  Zeichen.  Für  die  Sprachen  selbst  und 
ihren  Einflufs  auf  die  Nalionen  beweist  nur  was  aus  ihnen 
natürlich  hervorgeht  ;  nicht  das  wozu  sie  gezwängt  werden 
können,  sondern  das,  wozu  sie  einladen  und  begeistern. 

14.  Den  Gründen  der  UnvoUkommenheit  einiger  Spra- 
chen mag  die  historische  Prüfung  im  Einzelnen  nachfor- 
schen. Dagegen  mufs  ich  liier  eine  andere  Frage  anknüp- 
fen: ob  nämlich  irgend  eine  Sprache  zur  vollendeten  Bil- 
dung reif  ist,  ehe  sie  nicht  mehrere  Mittelzustände  und  ge* 
rade  solche  durchgangen  ist,  durch  welche  die  ursprüng- 
liche Vorstellangsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  dals  die 
anfangUche  Bedeutung  der  Elemente  nicht  mehr  völlig  klar 
ist?  Die  merkwürdige  Beobachtung,  dafs  eine  cliarakieri- 
stische  Eigenschaft  der  rohen  Sprachen  Consequenz,  der 
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alieh  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpfte  Gründe  machen 
dieüi  wahridieinhch.  Das  durch  die  game  Sprache  herr- 
schende Princip  ist  Arlikulation  ;  der  wichtigste  Vorzug  je- 
der^  fesle  und  leichte  Gliederung;  diese  aber  setzt  einfache 
und  m  sidi  untrennbare  Elemente  voraus.  Das  Wesen  der 
Spradie  besieht  darin,  die  Materie  der  Erscheinungswell  in 
die  Form  der  Gedanken  zu  gieCsen;  ihr  ganzes  Streben 
ist  formal  9  und  da  die  Wörter  die  Stelle  der  Gegenstände 
vertreten,  so  mufs  auch  ihnen,  als  Materie,  eine  Form  ent- 
gegenstehen, welcher  sie  unterworfen  werden.  Nun  aber 
liäufen  die  ursprünglichen  Sprachen  gerade  eine  Menge  von 
Bestimmungen  in  dieselbe  Silbengruppe  und  sind  sichtbar 
mangelhaft  in  der  Herrschaft  der  Form.  Ihr  einfaches  Ge- 
heimnifs,  welches  den  Weg  anzeigt,  auf  welchem  man  sie, 
mit  gänzlicher  Vergessenheit  unserer  Grammatik,  immer 
zuerst  zu  enträthseln  versuchen  mufs,  ist,  das  in  sich  Be* 
deutende  unmittelbar  an  einander  zu  reihen.  Die  Form 
wird  in  Gedanken  hiezu  verstanden,  oder  durch  ein  in  sich 
bedeutendes  Wort,  das  man  auch  als  solches  nimmt,  mit- 
hin als  Stoff,  gegeben.  Auf  der  zweiten  groben  Stufe  des 
Fortschreitens  weicht  die  stoffartige  Bedeutung  dem  forma- 
len Gebrauch,  und  es  entstehen  daraus  grammatische  Beu- 
gungen und  Wörter  grauunntischer,  also  formaler  Bedeu« 
lung.  Aber  die  Form  wird  nur  da  angedeutet,  wo  sie  durch 
einen  einzelnen,  im  Sinn  der  Rede  liegenden  Umstand, 
gleichsam  materiell,  nicht  wo  sie  durch  die  Ideen  Verknüp- 
fung formal  gefordert  wird.  Der  Plural  wird  wohl  als 
Vielheit,  aber  der  Singular  nicht  gerade  als  Einzelnes,  son* 
dem  nur  als  der  Begriff  überhaupt  gedacht,  Verbum  und 
Nomen  fallen  zusammen,  wo  nicht  gerade- Person  oder  Zeit 
auszudrücken  ist;  die  Grammatik  wallet  noch  nicht  in  der 
Sprache,    sondern  tritt  nur  im  Fall  des  Bedürfnisses  aut 
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Erst  wenn  kein  Element  mehr  ab  formlos  gedadil^mid 
Stoff  als  Stoff  ganz  in  der  Rede  besiegt  wird,  ist  die  dritte 
Stufe  erstiegen,  welche  aber  insofern ,  dafs  aucli  in  jedem 
Element  die  Form  hörbar  angedeutet  wäre,  kaum  die  ge- 
bildetsten Sprachen  erreichen,  obgleich  darauf  erst  die  Blög- 
lichkeit  architektonischer  Eurythmie  im  Periodenbau  beruht 
Auch  ist  mir  keine  bekannt,  deren  grammatische  Fonnen 
nicht  noch,  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung,  unverkemi* 
bare  Spuren  der  ursprünglichen  Silben  -  Agglutination  an 
sich  trügen.  So  lange  nun  auf  den  früheren  Stufen  das 
Wort,  als  mit  seiner  Modification  xusammengesetxt,  nicht 
als  in  seiner  Einfachheit  modificirt  erscheint,  fehlt  es  an 
der  leichten  Trennbarkeit  der  Elemente,  und  wird  der  Geist 
durch  die  Schwerfälligkeit  des  Bedeutenden ,  mit  der  jedes 
Grundtheilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht  durch  Gefühl 
des  Formalen  wieder  zu  formalem  Denken  angeregt  Der 
dem  Natorstande  noch  nahestehende  Mensch  verfolgt  audi 
eine  einmal  angenommene  Vorstellungsweise  leicht  zu  weit, 
denkt  jeden  Gegenstand  und  jede  Handlung  mit  allen  ihren 
Nebenumständen,  trägt  dies  in  die  Sprache  über  und  wird 
nachher  wieder  von  ihr,  da  der  lebendige  Begriff  doch  in 
ihr  zum  Körper  erstarrt,  überwältigt  Diefs  nun  auf  das 
wahre  MaaJEs  zurückzuführen  und  die  Kraft  des  materiell 
Bedeutenden  zu  mindern,  ist  Kreuzung  der  Nationen  und 
Sprachen  durch  einander  ein  höchst  wirksames  Mittel  Eine 
neue  Vorstellungsweise  gesellt  sich  zu  der  bisherigen;  die 
sich  vermischenden  Stamme  kennen  gegenseitig  nicht  die 
einzelne  Zusammensetzung  der  Wörter  ihrer  Mundarten, 
sondern  nehmen  sie  bloCs  als  Formeln  im  Ganzen  auf,  das 
Unbequemere  und  Schwerfälligere  weicht,  bei  der  Möglich- 
keit der  Wahl,  dem  Leichteren  und  Fügsameren,  und  da 
Geist  und  Sprache  nicht  mehr  so  einseitig  verwachsen  sind, 
so  übt  jener  eine  freiere  Gewalt  über  diese  aus.     Der  ur- 
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sprängiiehe  Organismus  wird  allerdings  gestört,  aber  die 
neu  hinsutretende  Kraft  ist  wieder  eine  organische,  und  se 
winl  das  Gewebe  ununterbrochen,  nur  nach  grölserem  und 
mannigfaltigerem  Plane  fortgesetst  Das  anscheinend  ver- 
wirrte  und  wilde  Durcheinandersiehen  der  Vöikerstämme 
der  Urseift  berâtete  also  die  Blütbe  der  Rede  und  des  Ge- 
sanges in  lange  darauf  folgenden  Jahrhunderten  vor. 

15.  Auf  die  eben  berührte  Unvollkommenheit  einiger 
Sprachen  darf  aber  hier  nicht  gesehen  werden.  Nur  durch 
die  Prüfung  gleich  vollkommener  oder  doch  solcher,  deren 
Unterschied  nicht  blols  dem  Grade  nach  gemessen  werden 
kann,  läbL  sich  die  allgemeine  Frage  beantworten,  wie  die 
Versdiiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im  Verhältniss  lur 
Bildmiig  des  Menschengeschlechts  aniusehen  ist?  ob  nur 
ab  ein  sufSUiger,  das  Leben  der  Nationen  begleitender  Um- 
stand, der  aber  mit  Geschicklichkeit  und  Glück  benutzt 
werden  kann,  oder  als  ein  nolh wendiges,  sonst  durch  nichts 
SU  evsetiendes  Mittel  sur  Bearbeilung  des  Ideengebiets? 
Demi  cu  diesem  neigen  sich  alle  Sprachen  wie  convergi» 
rende  Strahlen,  und  ihr  Verhältniss  su  ihm,  als  ihrem  ge- 
memachaftlieheii  Inhalt,  ist  daher  der  Endpunkt  unserer 
Untasttdiung.  Kann  dieser  Inhalt  von  der  Sprache  unab- 
hüDgvg»  oder  ihr  Ausdruck  für  ihn  gleichgültig  gemacht 
wesdcD,  oder  sind  beide  £e(s  schon  von  selbst,  so  hat  die  Aus- 
bäduag  und  das  Studium  der  Verschiedenheit  der  Sprachen 
nur  eine  bedingte  und  untergeordnete ,  im  entgegengeseti- 
ten  Fall  abier  eme  unbedingte  und  entscheidende  Wichtigkeit. 

■  16.  Am  sichersten  vrird  dies  beurtheilt  an  der  Ver- 
gjeichnng  des  einfachen  Worts  mit  dem  einfachen  Begriff. 
Das  Wort  macht  zwar  nicht  die  Sprache  aus,  aber  es  ist 
doeh  der.  bedeutendste  Theil  derselben,  nämlich  das  was 
in  der  lebendigen  *Welt  das  Individuum.  Es  ist  auch  schlech« 
ierdings  nicht  gleichgültig,  ob  eine  Sprache  umschreibt,  was 
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andere  durdi  Ein  Wort  ausdrückt,  nidil  bei  grammali- 
•chen  Formen,  da  diese  bei  der  Umschreibiing  gegen  den 
Begriff  einer  blofsen  Form,  nicht  mehr  als  modificirte  Ideen, 
•ondem  als  die  Modification  angebende  erscheinen;  aber 
auch  nicht  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe*  Das  Gesete 
der  Gliederung  leidet  nothwendig,  wenn  dasjenige  was  sich 
im  Begriff  als  Einheit  darstellt^  nicht  eben  so  im  Ausdruclc 
erscheint,  und  die  ganze  lebendige  Wirklichkeit  des  Worts 
als  Individuum,  fällt  für  den  Begriff  weg,  dem  es  an  einem 
aolchen  Ausdrucke  fehlt  Dem  Veratandesact,  weichet  die 
Einheit  des  Begriffes  hervorbringt,  entspricht,  als  ainnliches 
Zeichen,  die  des  Worts,  und  beide  müssen  einander  im 
Denken  durch  Rede  möglichst  nahe  begleiten.  Penn  wie 
die  Stärke  der  Reflection  Trennung  und  Individualisirui^  der 
Töne  durch  Artikulation  hervorbringt,  so  muta  diese  wieder 
trennend  und  individualisirend  auf  den  Gedankenstoff  surück- 
wirken  und  es  ihm  möglich  machen,  vom  Ungesdiiedsneii 
ausgehend  und  zum  Ungeschiedenen,  der  absoluten.  Einheit, 
hinstrebend,  diesen  Weg  durch  Trennung  lurüekaulegen. 

17.  Das  Denken  ist  aber  nicht  blofe  abhängig  von 
der  Sprache  überhaupt,  sondern  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
auch  von  jeder  einzelnen  bestimmten.  Man  hat  zwar  die 
Wörter  der  verschiedenen  Sprachen  mit  allgemein  gültigen 
Zeichen  vertauschen  wollen,  wie  dieselben  die  Mathematik 
in  den  Linien,  Zahlen  und  der  Buchstabenrechnung  besitst 
Allein  es  lädst  sich  damit  nur  ein  kleiner  Theil  der  Masae 
des  Denkbaren  erschöpfen,  da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur 
nach,  nur  auf  solche  Begriffe  passen,  welche  durch  Uolse 
Construction  erzeugt  werden  können,  oder  sonst  rein  dordi 
den  Verstand  gebildet  sind.  Wo  aber  der  Stoff  innerer 
Wahrnehmung  und  Empfindung  zu  Begriffen  gestempelt 
werden  soll,  da  kommt  es  auf  das  individuelle  Vorstellungs- 
vermögen des  Menschen  an,  von  dem  seine  Sprache  unier- 
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tRnnfidi  ist  Alle  Vereache^  in  die  Mitte  der 
eincehea  aUgemeine  Zeiehen  für  das  Auge,  oder  das  Ohr 
■u  elelleii^  sind  nur  abgekürzte  Uebersetxungsmethoden^  vfài 
es  wäre  ein  thörichter  Wahn,  sich  einsubilden,  dafs  dMui 
dadorch^  ich  sage  racbl  aus  aller  Sprache^  sondern  aueh 
nur  ans  dem  bestimmten  mid  beschränkten  Kreise  seiner 
eigenen  hinausträte.  Es  läfst  sich  swar  allerdings  ein  sol- 
cher Mtttetponkl  aller  Sprachm  suchen  und  wirklich  finden, 
ttnd  es  ist  nothwendig,  ihn  auch  bei  dem  vergleichenden 
Sprachstudium,  sowohl  dem  grammatischen  als  lexikalischen 
Theile,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Denn  in  beiden 
giebl  es  eine  Anzahl  von  Dingen,  welche  ganz  a  priori  be- 
stimmt und  von  allen  Bedingungen  einer  besondem  Sprache 
getrennt  werden  können.  Dagegen  giebt  es  eine  weit  gröfsere 
Menge  von  Begriffen  und  auch  grammatischen  Eigenheiten, 
die  so  unlösbar  in  die  Individualität  ihrer  Sprache  verwebt 
sinA,  dafii  sie  weder  am  blofsen  Faden  der  innem  Wahr- 
ndtfirang  zwischen  allen  schwebend  erhalten,  noch  ohne 
UmBoderang  in  eine  andere  übertragen  werden  können. 
Ein  sehr  bedeutender  Theil  des  Inhalts  jeder  Sprache  steht 
daiier  in  so  unbezweüelter  Abhängigkeit  von  ihr,  dà(s  ihr 
AosAuek  för  ihn  nicht  mehr  gleichgültig  bleiben  kann. 

1&  Das  Wort,  welches  den  Begriff  erst  zu  einem 
InAviduom  der  Gedankenwelt  macht,  fügt  zu  ihm  bedeutend 
von  dem  Seinigen  hinzu,  und  indem  die  Idee  durch  dasselbe 
Beslhamtheit  empfängt,  wird  sie  zugleich  in  gewissen  Schran- 
ken gebngen  gehalten.  Aus  seinem  Laufe,  seiner  Ver- 
wandtsehaft  mit  andern  Wörtern  ähnEcher  Bedeutung,  dem 
meirtentheils  in  ihm  zugleich  enthaltenen  Uebergangsbegriff 
zu  dem  neu  beifeichneten  Gegenstande,  weichem  man  es 
aneignet,  und  seinen  Nebenbeziehungen  auf  die  Wahmeh- 
mong  od^  Empfindung,  entsteht  ein  bestimmter  Eindruck, 
und  indem  dieser  cur  Gewohnheit  wird,  trägt  er  ehfi  neues 
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Moment  lur  Individualisirung  des  in  sich  unheelimiiilereti, 
aher  auch  freieren  Begriffs  hinsu.    Denn  an  jedes  irgend 
jbedeutendere  Wort  knüpfen  sich  die  nach  und  nach  durch 
dasselbe  angeregten  Empfindungen,  die  gelegentlich  hervor- 
gebrachten Anschauungen  und  Vorstellungeni  und  verschie- 
dene Wörter  zusammen  bleiben  sich  auch  in  den  Verhalt* 
nissen  der  Grade  gleich,  in  welchen  sie  einwirken.   So  wie 
em  Wort  ein  Object  sur  Vorstellung  bringt,  schlägt  es  auch, 
obschon  oft  unmerklich,  eine  zugleich  seiner  Natur  und  der 
des  Objects  enlsprechende  Empfindung  an,  und  die  unun- 
terbrochene Gedankenreihe  im  Menschen  ist  von  einer  eben 
so  ununterbrochenen  Empfindungsfolge  begleitet,  die  aller- 
dings durch  die  vorgestellten  Objecte,  allein  sunächst  und 
dem  Grade  und  der  Farbe  nach,  durch  die  Natur  der  Wör- 
ter und  der  Sprache  bestimmt  wird.    Das  Object,  dessen 
Erscheinung  im  Gemüth  immer  ein  durch  die  Sprache  in- 
dividualisirter,  stets  gleichmäßig  wiederkehrender  Eindruck 
begleitet,  wird  auch  in  sich  auf  eine  dadurch  modificirte 
Art  vorgestellt.    Im  Einzelnen  ist  diels  wenig  bemerkbar; 
aber  die  Macht  der  Wirkung  im  Ganzen  liegt  in  der  Gleich- 
mäfsigkeit  und  beständigen  Wiederkehr  des  Eindrucks«  Denn 
indem  sich  der  Charakter  der  Spra.che  an  jeden  Ausdruck 
und  jede  Verbindung  von  Ausdrücken  heftet,  erhält  die  ganze 
Masse  der  Vorstellungen  eine  von  ihm  herrührende  Farbe. 
19.    Die  Sprache  ist  aber  kein  freies  Erzeugnüs  des 
einzelnen    Menschen,    sondern   gehört   immer    der   ganzen 
Nation  an;  auch  in  dieser  empfangen  die  späteren  Genera- 
tionen  dieselbe   von  früher   da   gewesenen   Geschlechtem. 
Dadurch  dafs  sich  in  ihr  die  Vorstellungsweise  aller  Alter, 
Geschlechte,  Stände,    Charakter-  und  Geistesverschieden- 
heiten  desselben  Völkerstamms,  dann  durch  den  Uebergang 
von  Wertem  und  Sprachen  verschiedener  Nationen,  endlich 
bei   zunehmender  Gemeinschaft   des   ganzen   Menschenge- 
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sehiecMs  mischt,  iXutert  und  umgestaltet,  wird  die  Sprache 
der  gro&e  Uebergangspunkt  von  der  Subjectivilät  sur  Ob«- 
jectivität,  von  der  immer  beschränkten  Individualität  su  AUes 
eugleich  in  sich  befassendem  Dafein.  Erfindung  nie  vorher 
vernommener  Lauteeichen  läfst  sich  nur  bei  dem,  über  alle 
menschliche  Erfahrung  hinausgehenden  Ursprung  der  Spra- 
chen denken.  Wo  der  Mensch  irgend  bedeutsame  Laute 
überliefert  erhalten  hat,  bildet  er  seine  Sprache  an  sie  an, 
und  baut  nach  der 'durch  sie  gegebenen  Analogie  seine 
Mundart  aus.  Diefs  liegt  in  dem  Bedürfhifs,  sich  verständ- 
Bch  BU  machen,  in  dem  durchgängigen  Zusammenhange 
aOer  Tbeile  und  Elemente  jeder  Sprache  und  aller  Sprachen 
unter  einander  und  in  der  Einerleiheit  des  Sprachvermögens. 
E^  ist  auch  selbst  für  die  grammatische  Spracherklärung 
wichtig,  fest  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die  Stämme,  welche 
die  auf  uns  gekommenen  Sprachen  bildeten,  nicht  leicht  su 
erfinden,  aber  da,  wo  sie  selbstlhätig  wirkten,  das  von  ihnen 
Vorgefundene  zu  vertheilen  und  anzuwenden  hatten.  Von 
vielen  feinen  Nuancen,  grammatischen  Formen  läfst  sich 
nur  dadurch  Rechenschaft  geben.  Man  würde  schwerlich 
verschiedene  Bezeichnungen  für  sie  erfunden  haben;  dage- 
gen war  es  natürlich,  die  schon  vorhandenen  verschiedenen 
nicht  gleichgültig  su  gebrauchen.  Die  Hauptelemente  der 
Sprache,  die  Wörter,  sind  es  vorzüglich ,  die  von  Nation 
SU  Nation  überwandem.  Den  grammalischen  Formen  wird 
diels  schwerer,  da  sie,  von  feinerer  intellectueller  Natur, 
mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  als  materiell  und 
sich  selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.  Zwischen  den 
ewig  wechselnden  Geschlechtem  der  Menschen,  und  der 
Welt  der  danustellenden  Objecte  stehen  daher  eine  unend- 
liche Anzahl  von  Wörtern,  die  man,  wenn  sie  auch  ur- 
sprünglich nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt  sind,  und 
immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden,  eben  spwohl» 
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ab  die  Meftschen  und  Objectei  als  aelbstetändige,  wur  ge« 
schichiUch .  erklärbare ,  nach  und  nach  durch  die  yerekite 
Kraft  der  Natur,  der  Menschra  und  Ereignisse  entstandene 
Wesen  ansehen  kann.  Ihre  Reihe  erstreckt  sich  so  weit 
in  das  Dunkel  der  Vorwelt  hinaus,  dab  sich  der  Anfang 
nicht  mehr  bestimmen  läfst;  ihre  Verzweigung  umfalst  das 
ganse  Menschengeschlecht,  so  weit  je  Verbindung  unter 
demselben  gewesen  ist;  ihr  Fortwirken  und  ihre  Forterseu- 
gung  könnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  wenn  alle 
jetxt  lebende  Geschlechter  vertilgt  und  alle  Fäden  der  Ueber- 
lieferung  auf  einmal  abgeschnitten  würden.  Indem  nun  die 
Nationen  sich  dieser,  schon  vor  ihnen  vorhandenen  Sprach- 
elemente  bedienen,  indem  diese  ihre  Natur  der  Darstellung 
der  Objecte  beimischen,  ist  der  Ausdruck  nicht  gleichgülüg 
und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  unabhängig.  Der 
durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt  aber  wieder  auf 
sie  luriick,  und  jede  besondere  ist  daher  das  Resultat  drm 
verschiedener  zusammentreffender  Wirkungen,  der  realen 
Natur  der  Objecte,  insofern  sie  den  Eindruck  auf  das  Ge- 
müth  hervorbringt,  der  subjectiven  der  Nation  und  der  ei- 
genthümlichen  der  Sprache  durch  den  fremden  ihr  beige- 
wischten  Grundstoff,  und  durch  die  Kraft,  mit  der  alles 
einmal  in  sie  Uebergegangene,  wenn  auch  ursprünglich  ganz 
frei  geschaffen,  nur  in  gewissen  Grenzen  der  Analogie  Fort- 
bildung erlaubt. 

20.  Durch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Gedan- 
kens und  des  Wortes  von  einander  leuchtet  es  klar  ein, 
dals  die  Sprachen  nicht  eigentlich  Mittel  sind,  die  schon 
erkannte  Wahrheit  darzustellen,  sondern  weit  mehr,  die  vor- 
her unerkannte  zu  entdecken.  Ihre  Verschiedenheit  ist  nicht 
eine  von  Schällen  und  Zeichen,  sondern  eine  Verschieden- 
heit der  Weltansichten  selbst  Hierin  ist  der  Gmnd  und 
der  letzte  Zweck  aller  Sprachuntersuchung  enthalten.    Die 
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âttoime  des  Erketmbarea  liegt,  da  das  von  dem  mensch- 
lieben  Geiste  su  bearbeitende  Felc^  swisehen  allen  Sprachen 
und  nnahhängig  von  ihnen  in  der  ftlitte;  der  Mensch  kann 
sich  diesem  rein  objectiven  Gebiet  nicht  anders ,  als  nach 
seiner  Erkenntmgs  -  und  Empfindungsweisoi  also  auf  einem 
subjectiven  Wege,  nähern.  Gerade  da,  wo  die  Forschung 
die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  berührt,  findet  sich  der 
▼on  jeder  besonderen  EigenthUmlichkeit  am  leichtesten  zu 
trennende  mechanische  und  logische  Verstandesgebrauch 
am  Ende  seiner  Wirksamkeit,  und  es  trilt  ein  Verfahren 
der  inneren  Wahrnehmung  und  Schöpfung  ein,  von  dem 
falols  so  viel  deutlich  wird,  dab  die  objective  Wahrheit  aus 
der  gansen  Kraft  der  subjectiven  Individualität  hervorgehL 
Dies  ist  nur  mit  und  durch  Sprache  möglich.  Die  Sprache 
aber  ist»  als  ein  Werk  der  Nation  und  der  Vorseit,  für  den 
Menschen  etwas  Fremdes;  er  ist  dadurch  auf  der  einen 
Seite  gebunden,  aber  auf  der  andern  durch  das  von  allen 
früheren  Geschlechtern  in  sie  Gelegle  bereichert,  erkräftigt 
und  angeregt  Indem  sie  dem  Erkennbaren,  als  subjectiv, 
entgegensteht,  tritt  sie  dem  Menschen,  als  objecliv,  gegen- 
über« Denn  jede  ist  ein  Anklang  der  allgemeinen  Natur  des 
Menschen,  und  wenn  iwar  auch  der  Inbegriff  aller  zu  kei- 
ner Zeit  ein  vollständiger  Abdruck  der  Subjectivität  der 
Menschheit  werden  kann,  nähern  sich  die  Sprachen  doch 
inunerfort  diesem  Ziele.  Die  Subjecüvilät  der  ganzen  Mensch- 
heit wird  aber  wieder  in  sich  zu  etwas  Objectivem.  Die 
ursprüngliche  Uebereinstimmung  zwischen  der  Welt  und 
dem  Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller  Erkennt- 
mb  der  Wahi^eit  beruht,  wird  also  auch  auf  dem  Wege 
der  Erscfadnung  stückweise  und  fortschreitend  wiederge- 
woimen.  Denn  immer  bleibt  das  Objective  das  eigentUch 
zu  Erringende,  und  wenn  der  Mensch  sich  demselben  auf 
der  subjectiven  Bahn  einer  eigenthümlichen  Sprache  naht» 
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fé  tat  Mil  èwdles' BenMlMÀ,  «rted^r;  wd-Wlr«  m^mA 
mar  émA  VerUmdimig  «ind-  Spradi^Sobjeelralil  4dt  dbv 
ÉMbrny  das  «Subjectif«  ûhuùmiiemmkè  4êê  Olpfec*  mB|^ 
tem  davon  mimi8dMideik''-'i^-'      -  '>  .'  •-•'''^'  >•' 

'3L  Vei^^flidil  man  in  mafarcrm  SpiMbea^  fis  i Ana- 
Mdke  fif  MBÉiniiche  ffagwnt8nde^  io  wM  umui  nori  dîefa- 
it^;an  gkidibedeutend  ioden,  fie,  watt  lie  t«  >ceiiiliÉhliaii 
riad^  ttiehl  mrinr  und  nchta  anders  enthalten  köoM^,  ab 
in  aie  gelegt  worden  iat  Alle  übrigen  sehneiden .  daa  in 
üffeir  Mitte  liegende  Gebiet,  weim  man  daa  dnvch  aiai  ba» 
aeiduiete  Object  so  benennen  kann,  auf  ▼ersduedenaWeiaa 
ein  und  ab,  enthalten  weniger  und  mehr,  andere  undan-r 
dera  Beitimmimgen.  DieAusdrfiefce  sinnBcherGegansllnde 
sind  wohl  insofern  gleiehbedeütcnd',  als  bei  aUcn  daraelbé 
Gegenatand -gedacht  wird;  aber  da  «e  die  bestimnUe  AiÜ^ 
ihn  ▼onusteUen,  ansdrücken,  so  geht  ihre  Bedeutung- darin 
gleidilds  ausemanden  Denn  die  Einwirkung  der  indiv»^ 
duellen  Ansicht  der  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des  Wor- 
tes bestimmt  y  so  lange  sie  lebendig  bleibt ,  auch  diejenige, 
wie  das  Wort  den  Gegenstand  zurückruft.  Eine  gro&e 
Menge  von  Wörtern  entspringt  aber  aus  der  Verbindung 
mnlicher  und  unsinnlicher  Ausdrücke,  oder  aus  der  intcl«* 
lectuellen  Bearbeitung  jener,  und  alle  diese  theilen  daher 
das  sidi  nicht  so  wiederfindende  individuelle  Gepräge  der 
letxteren,  wenn  auch  das  der  ersteren  sollte  im  Laufe  der 
Zeit  erioschen  sein.  Denn  da  die  Sprache  zugleich  Abbild 
und  Zeichen,  nicht  ganz  Produkt  des  Eindrucks  der  Gegen- 
stände, und  nicht  ganz  Erzeugnis  derWillkühr  der  Reden- 
den ist,  so  tragen  alle  besonderen  in  jedem  ihrer  -Elemente 
Spuren  der  ersteren  dieser  Eigenschaften,  Aer  die  jedaa* 
malige  Erkennbarkeit  dieser  Spuren  beruht,  aulser  ihrer 
eigenen  Deutlichkeit,  auf  der  Stimmung  des  Gemfitha,  das 
Wort  mehr  als  Abbildj  oder  als  Zeichen  nehmen  lu  wollen. 
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Denn  im  Gemüth  kaniiy  yermSge  der  Kraft  der  Abstractioiii 
ra  dem  letoteren  gelangen,  es  kann  aber  auch,  indem  es 
alle  Pforten  seiner  EmpfMnglichkeit  öffnet,  die  volle  Einwir- 
kung des  eigenthumlichen  Stoffes  der  Sprache  aufnehmen. 
Der  Redende  kann  durch  seine  Behandlung  su  dem  einen 
und  dem  andern  die  Richtung  geben,  und  der  Gebrauch 
eines  dichterischen,  der  Prosa  fremden  Ausdrucks  hat  oft 
keine  andere  Wirkung,  als  das  Gemfith  bu  stimmen,  ja  nicht 
die  Sprache  als  Zeichen  anzusehen,  sondern  sich  ihr  in 
ihrer  gansen  Eigenihümlichkeit  hinzugeben.  Will  man  die» 
sen  zwiefachen  Gebrauch  der  Sprache  in  Gattungen  ein- 
ander gegenüberstellen,  welche  ihn  scharfer  trennen,  als  er 
e$  in  der  Wirklichkeit  sein  kann,  so  läfst  sich  der  eine  der 
wissenschaftliche,  der  andere  der  rednerische  nennen.  Der 
erstere  ist  zugleich  der  der  Geschäfte,  der  letztere  der  des 
Lebens  in  seinen  natüriichen  Verhältnissen.  Denn  der  freie 
Umgang  löst  die  Bande,  welche  die  Empfänglichkeit  des 
Gemüths  gefesselt  halten  könnten.  Der  wissenschaftliche 
Gebrauch,  im  hier  angenommenen  Sinne,  ist  nur  auf  die 
Wissenschaften  der  reinen  Gedanken -Construction,  und  auf 
gewisse  Theile  und  Behandlungsarten  der  Erfahrungswis- 
senschaften anwendbar;  bei  jeder  Erkenntnifs,  welche  die 
ungetheilten  Kräfte  der  Menschen  fordert,  tritt  der  redne- 
rische ein.  Von  dieser  Art  der  Erkenntnifs  aber  fliefst  ge- 
rade auf  alle  übrigen  erst  Licht  und  Wärme  über;  nur  auf 
ihr  beruht  das  Fortschreiten  in  allgemeiner  geistiger  Bil« 
dung,  und  eine  Nation,  welche  nicht  den  Mittelpunkt  der 
ihrigen  in  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte,  die  dieser 
Erkenntnifs  angehören,  sucht  und  findet,  entbehrt  bald  der 
wohlthätigen  Rückwirkung  der  Sprache,  weil  sie  durch  ihre 
eigene  Schuld  sie  nicht  mehr  mit  dem  Stoffe  nährt,  der 
allein  ihr  Jugend  und  Kraft,  Glanz  und  Schönheit  erhalten 
kann.    In  diesem  Gebiet  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Bered- 


siwM^  «TiPD  man  taaâkk  jbruator  .«-jdir  waifwinftwuiüil 
•tea:iai4  nUhk  gerade  gewöhnljcheB  Bedeirtnagi  die:B»^ 
heudmg.éer  Sprache  insofem  «entdit,  aie  aie  entvrednr 
y#B  aeihak  weaenüieh  auf  die  DarateUung  écr  Objecte  ein?' 
ymlà$  oder  abaichtiich  data  gebraucht  wird,  in  dieaer  iete^ 
Uran-  Art  )uum  die  Beredsamkeit  auch,  mü^ftedit.  oder 
liiiiqditi  'm  dtti  wiaaenadiaftlieben  imd  den  Geacliaftige- 
liiMih  (iharphm  Der .  «osaensehalUiebe  CvebraiAoh  der 
S|^raçdke^-mu£i  wiederum  ton  dem  cenyentionellen  geachie** 
deia  werden«  Bride  gehören  inaofem  in  Eine  JKIatae,  ala 
aâir.  die  eigenlhümliche  Wirkung  der  Sprache^  ab  «iniM 
itlhatatandigen  Stoff»»  vertilgend,  dieselbe  nur  als  ZeiAan 
anirlitn  wollen.  Aber  der  wissenaehaftliche  Gebrauch. thui 
diu  auf  dem  Felde,  wo  es  statthaft  iat,  und  bewirkl  ea, 
indm  er  .jede  Subjecüvität  von  xdem  Ausdruck  abiaadmai- 
den»  oder  vielmehr  das  Gemilth  gans  olijectiv  lu  stimmen 
venochl;,  md.  der  ruhige  und  vemünfiige  Geachäflagebraiwb 
follgt  ihm  hierin  nach;  der  conventioneUe  Gebrauch  vsfsetat 
diese  Behandlung  der  Sprachen  auf  ein  Feld,  das  der  Fmr 
héit  der  Empfänglichkeit  bedurfte,  ^ängt  dem  Ausdruck 
eine  nach  Grad  und  Farbe  bestimmte  Subjectivität  auf,  und 
versucht  es,  das  Gemüth  in  die  gleiche  au  versetieo.  So 
geht  er  hernach  auf  das  Gebiet  des  rednerischen  ikber,  mid 
bringt  entartete  Beredsamkeit  und  Dichtung  hervon  Es 
^bt  Nationen,  welche,  nach  der  Individualität  ihres  Cha- 
rakters, den  einen  oder  andern  dieser  falschen  Wege  ein- 
schlagen, oder  dieser  richtigen  einseitig  verfolgen;  es  giebl 
solche,  die  ihre  Sprache  mehr  oder  minder  glücklich  ho» 
handeb;  und  wenn  das  Schicksal  ea  fügt,  dab  ein  dem 
Gemüthe,  Ohr  und  Tone  nach  vorsugsweise  fur  Rede  und 
Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den  entscheidenden  Con- 
gektionspunkt  des  Organismus  einer  Akmdart  eintritt,  ao 
enlatehen  herrliche   und  durch  alle  Zeit  hin  bewunderte 
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Spracfam.  Nir  àirch  euien  solchen  gbkUkhen  Wurf  kami 
naa  daft  Hervorgehen  der  Grieciaschen  erklären. 

22L  Diesen  letalen  und  wesentlichsten  Anwendungen  der 
Sprache  kann  der  ursprüngliche  Organismus  derselben  nicht 
fremd  seyn.  In  ihm  liegt  der  erste  Keim  zur  folgenden 
Ausbikhing,  und  die  beiden  im  Vorigen  geschiedenen  Theile 
des  vergleichenden  Sprachstudiums  finden  hier  ihre  Ver* 
hindnng.  Aus  der  Erforschung  der  Grammatik  und  des 
Wortvorralhes  aller  Nationen,  soweit  Hülfsmittel  daui  vor- 
handen sind,  und  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen  Denk- 
aude  der  gebildeten  mulis  die  Art  und  der  Grad  der  Ideen- 
tfneugungi  zu  welcher  die  menschlichen  Sprachen  gelangt 
sind,  und  in  ihrem  Baue  der  Einflub  ihrer  verschiedenen 
Eigenschaften  auf  ihre  letzte  Vollendung  zusammenhängend 
und  liditvoll  dargestellt  werden. 

23.    Es  ist  hier  nur  meine  Absicht  gewesen,  das  Feld 
der  vergleichenden  Spradumtersuchungen  im  Ganzen  zu 
fibecachlagen ,  ihr  Ziel  festzustellen  und  zu  zagen,  dals, 
lim  es  zu  erreichen,  der  Ursprung  und  die  Vollendung  der 
Sprachen  zusammengenommen  werden  muls.    Nur  auf  die- 
sem Wege  können  diese  Forschungen  dahin  fuhren,   die 
Sprachen  inuner  weniger  als  willkührliche  Zeichen  anaui» 
sehen  und  auf  eine,  tiefer  in  das  geistige  Leben  eingreifende 
Weise,  in  der  Eigenthümlichkeit  ihres  Baues  Hülftmittel 
wr  Erforschung  und  Erkennung  der  Wahrheit^  und  Bildung 
éer  Gesinnung  und  des  Charakters  aufzusuchen»  Dennwean 
m  den  zu  höherer  Ausbildung  gediehenen  Sprachen  eigeoe 
Weltanttchten  liegen,  so  mud  es  ein  Verhältnis  dieser  nicht 
jHur  SU  einander,  sondern  auch  zur  Totalität  aller  denkbaren 
geben.    Es.  ist  aladann  mit  den  Sprachen  wie  mit  den  Cha^ 
rd^leren  der  Menschen  aelbst,  oder  um  einen  einfacheren 
Gegenstand  zur  Vergleichung  zu  wählen,  wie  mit  den  Göt- 
teridealen der  bildenden  Kunst,  in  welchen  sich  Totalität 


MfMchM  une  cbi  geidikMüieiier  Krtrir  MMeii'  Mdv  '^  J*^^ 
das  allgemeiM,  «b  i^^cteotij^  InlM^;riff  «Uer  Ei&tWtt» 
bcileii  indA  indiridrialisirbâre'  Ideal  von  Eiwr  baatinantai 
Srite  danteltt  Dab  dies  je  in  ii^nd  doer  Gattung  dei^ 
VoriSge  rein  i^brhanden  wSre,  darf  man  allerdings  nieht 
WKhnen,  imd  man  wOrde  der  Wiridichkeii  nur  Gewsll  an* 
Ifaon,  wenn  man  Cbarakler  und  Sprachverschiedenbeitea 
hnrtorisch  so  darstellen  wollte.  Allein  die  Anlagm  mid  ma 
nieht  rein  durchgeführten  Richtungen  sind  vorhanden,  und 
es  ttlst  sich  weder  bei  Menschen  und  Nationen,  hoch  Im' 
Spradiékt  eine  Charakterbildung  (die  nicht  Unterwerüng 
der  AeubeFungen  unter  ein  Gesetz,  sondern  AnnShermg 
des  Wesens  an  ein  Ideal  bt)-  denken,  ab  wenn  man  iMh 
ânf  einer  Bahn  begriffen  ansieht,  deren,  durch  die  Voratri- 
iung  des  Ideals  gegebene  Richtung  bestimmte  andere^^  oral 
JAe- Selten  desselben  erschöpfende  yoraussetot  Del^  2ia- 
sünd  der  Nationen,  auf  welchem  dies  in  ihren ^Spradien 
Anwendung  finden  kann,  ist  der  höchste  und  letxte,  m 
welchem.  Verschiedenheit  der  Völkerstämme  führen  kann; 
er  setzt  verhältnibmäbig  grobe  Menschenmassen  voraus, 
weil  die  Sprachen  diese  erfordern,  um  sich  zu  ihrer  Vol* 
lendung  zu  erbeben.  Ihm  zum  Grunde  liegt  der  niedrigste, 
von  dem  wir  ausgingen,  der  aus  der  unvermeidlichen  Zer- 
sUidLclung  und  Verzweigung  des  Menschengeschlechts  ent- 
steht imd  dem  die  Sprachen  ihren-  Ursprung  schuldig  sind; 
dieser  setzt  viele  und  kleine  Menschenmassen  voraus,  weil 
das  Entstehen  der  Sprachen  in  diesen  leichter  ist,  und  viele 
sich  misdien  und  zusammenffieben  müssen,  wenn  reidie 
und  bildsame  hervorgehen  sollen.  In  beiden  vereinigt  sieb, 
was  in  der  ganzen  Oeconomie  des  Menschengeschlechts  anf 
Erden  gefunden  wird,  dafs  der  Ursprung  in  Natumotfawen» 
£gkeit  und  physischem  Bedürfhib  liegt,  aber  in  der  forU 
scfaraiténdeh  Entwicklung  beide  den  hödisten  geistigen  Zwek- 
Âen  dienen.  _^ 


lieber 

das  Entstehen  der  srammatischen  For- 
men ^  und  Ihren  Elnfluss  auf  die  Ideen« 

entwleklung« 


Jlndem  ich  versuchen  werde ,  den  Ursprung  der  gram- 
matischen Formen,  und  ihren  Einflufs  auf  die  Ideenentwick- 
lung zu  schildern,  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  einseinen 
Gattungen  derselben  durchzugehen  Ich  werde  mich  viel- 
mehr nur  auf  ihren  Begriff  überhaupt  beschränken,  um  die 
doppelte  Frage  zu  beantworten: 

„wie  in    einer  Sprache   diejenige  BezeichnuQgsart 
„grammatischer  Verhältnisse  entsteht,  welche  eine 
„Form  zu  heilsen  verdient?''  und 
„inwiefern  es  für  das  Denken  und  die  Ideenentr 
,1  Wicklung  wichtig  ist,  ob  diese  Verhältnisse  durch 
„wirkliche  Formen,  oder  durch  andere  Mittel  be- 
„ zeichnet  werden?" 
Da  hier  von  dem  allmähiigen  Werden  der  Grammatik 
die  Rede  ist,  so  bieten  sich  die  Verschiedenheiten  der  Spra- 
chen, von  dieser  Seite  aus  betrachtet,  als  Stufen  in  ihrem 
Fortschreiten  dar. 

Nur  mufs   man   sich  wohl  hüten,    einen   allgemeineo  M 
Typus  allmählich  fortschreitender  Sprachformung  entwerfejB|  f 
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tinil  alle  cbiebeD  EndwÎDungeii  nach  ^mmb  bemdMika 
lu  woU».  Ueberall  ist  in  den  Sprachen  das  YiHikmi  d«r 
Zeit  mit  dem  Wirisen  der  NatifmaleigendiOmlidikeit  gepaari^ 
nnd  wai  die  Sprachen  der  rohen  Horden  Amerikas  vaà 
Nordariena  dpHwblmairt,  braucht  darum  nicht  audi  den 
UntSmmen  Indiens  und  Griechenlands  angehört  au  haben. 
Weder  der  Sprache  einer  einseben  Nation,  noch  aoldwo, 
wddbe  durdi  mehrare  gegangen  rind/  laist  rieh  ein  ^ell» 
fc^^fjWPfw  ^eichmäCnger,  und  gewissermalsen  von  der  Natmr 
vö^göichricbener  Weg  dc;r  Eatwiäihmg  anweiseiL 

.  ""iKe  Sprädiei  in  ihrer  gritbesten  Ausdehnung  i^ttioitl- 
WÊÊO,  kamt  aber  einen  letsten  Mittelpunkt  im  Menadienge» 
schlecht  überhaupt,  und  wenn  num  von  der  Frage  ans- 
gahfc:  in  welchem  Grad  der  Vollendung  der  Mraseh  bisher 
W^Spradie  sur  Wiridiehkeit  gebracht  hat?  so  gidit  es  dÄ* 
ttÜa  emén  festen  Pnnkl^  nadi  wdchem  sidt  wieder  iSfdbie^ 
l^ddi  feste  bestimmen  lassen.  Auf  diese  Weise  iriw  üt 
eine  fortschreitende  Entwicklung  des  SpradiveriiiBgisÜit^md 
iwar  an  sicheren  Zeichen^  erkennbar,  und  in  £esèm  SkÉi 
kann  man  mit  Fug  und  Recht  von  stufenarUger  VersdiicN^ 
denhrit  unter  den  Sprachen  reden. 

Da  hier  nur  von  dem  Begriffe  grammatischer  Verhält- 
nisse überhaupt,  und  ihrem  Ausdruck  in  der  Spradie  £e 
Rede  sejn  soll,  so  haben  wir  uns  nur  mit  der  Auseinander- 
setsung  des  ersten  Erfordernisses  cur  Ideenentwicklung,  und 
der  fiestinunung  der  untersten  Stufen  der  SprachvoUkom- 
menheit  eu  beschäftigen. 

Es  wird  aber  sunächst  sonderbar  scheinen,  daft  mar 
der  Zweifel  erregt  wird,  als  besäfse  nicht  jede  SpradU( 
audi  die  unvoUkonnnenste  und  ungebildetste,  grammatiscllé 
Formen  im  wahren  und  dgentlichen  Verstände.  Nur  in  der 
Zweckmllsigkd^  VoUstlidigkeit,  Klarheit  und  Kurse  dieser 
Formeti  wird  man  ^Veiwhiedenheiten  unter  den  SpradwB 
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aDfea^en.  Man  wird  sich  nodi  aufrerdem  darauf  berufen, 
dafa  gerade  die  Sprachen  der  Wilden,  namentlich  die  Arne* 
rikamschen,  vorxfiglich  zahlreiche,  planmSfsig  und  kttnstUch 
gebildete  anfvireisen.  Alles  dies  ist  vollkommen  wahr;  es 
frttgt  ttch  nur,  ob  diese  Formen  auch  wafariurft  als  Formen 
aniuaehen  sind,  und  es  kommt  daher  auf  den  Begriff  an, 
den  nun  mit  diesem  Worte  verbindet  Um  dies  voUkom» 
men  deutlidi  su  machen,  mufs  man  zuvörderst  zwei  Mifii- 
Verständnisse  aus  dem  Wege  räumen,  die  hier  sehr  leicht 
enM^n  können. 

Wenn  man  von  den  Vorzögen  und  Mängebi  einer 
Sprache  redet,  so  darf  man  nicht  das  zum  Mafsstabe  neh- 
men, was  irgend  ein,  nicht  ausschlielsend  durch  sie  gd»it- 
deter  Kopf,  in  ihr  auszudrücken  im  Stande  wäre.  Jede 
Spradhe  ist,  trotz  ihres  mächtigen  und  lebendigen  Einflusses 
auf  den  Geist,  doch  auch  zugleich  ein  todtes  und  teidendei 
Weikxeug,  und  alle  tragen  eine  Anlage  nicht  blols  tmn 
riéhtigen,  sondern  selbst  zum  vollendetsten  Gebrauehe  in 
sich.  Wenn  nun  derjenige,  welcher  seine  Bildung  in  a»- 
dem  Sprache  erlangt  hat,  irgend  eine  minder  vollkommene 
siudirt,  und  sich  ihrer  bemeistert,  so  kann  er,  vermittelst 
derselben,  eine  ihr  an  und  fiir  sich  fremde  Wirkung  hervor- 
bringen, und  es  wird  dadurch  in  sie  eine  ganz  andere  An« 
sieht  hinübergetragen,  als  welche  die  allein  unter  ihrem 
Einflüsse  stehende  Nation  von  ihr  hegt.  Auf  der  einen 
Sdte  wird  die  Sprache  ein  wenig  aus  ihrem  Kreise  her- 
aus^rissen;  auf  der  andern  wird,  da  alles  Verstehen  aus 
(Nvjecâvem  und  Subjectivem  zusammengesetzt  ist,  etwas 
anéeres  in  sie  hineingelegt;  und  so  ist  kaum  zusagen,  was^ 
nidkt  in  ihr,  und  durdi  sie  erzeugt  werden  könnte. 

Sieht  man  blofs  auf  dasjenige,  was  sich  in  einer  Sprache 
ausdfücken  läfst,  so  wäre  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
man  dahin  geriethe,  alle  Sprachen  ûa  Wesendichen  unge- 
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(ihr  gleich  fW  VonfigiNi  tta4tMängd»:;S^.  jetkJlIr^ 

grtutuiuitischeii  ^er^boMse  ioibesondere  iianged.  jivfcbmß 
<^Mo  der  ABncht  «b,  die  u^m  ,dEUnii  verbmdeb  ,  flie  kUtm 
wfinij^i^  ilpn  Worien  an^  ak.sie  von  dem  Hdreiidetif^4ii4 
Sjprediteiideii  ^^joeiiigedadit  w^rdjpiu  Pa;  ohpe  ^st,  B$r 
Miehmnig»  kdneRede,  Wd,  kek)  Verstehen  dmkbar,  eyid*  W' 
mutt  Jede  noch  to  rohe  Sprache  gewisse  Bekeichnu^gsarUpi 
fat«ii0  beaiUen^  i(nd  diese  mögen  lumjoochjo.^j^^  Qf^ 
wk^tf/iUemj  vorsä^ch  aber  noch,  so  sioffartîg  seyp^  als  ..^ 
wollen,  so  wird  der  einmal  durch  vollkoomienere  ^^pr^^!«^ 
gebildejbe  Venrtand  sich  ihrer  inuner  mil  Erfrag  i^  /bedie- 
nMiy  wd  alte  Begehungen  der  jldeen  mit  densietben  :  gepAr 
geüd:  anzudeuten  verstehen».  Die  Grammatik  lii&i^  ijtt^jiß 
fbie.  Sprache  viel  leichter  hineindenken;  als  eine,  ^^fit/b^fyr 
w^riley»ng  und'  Verfeinerung  der  Wortbedeutungen  rjNnd,  m 
mUfpr  IMP 'nicht  überrascht  wenden,  weim  man.  in  idflAiPuiv 
stottuBgcfB  gen&  roher  und  yngebildeter  Sprachoi  ,^  1^ 
men  '■  aller  Formen  der  hochstgebildeten  antrifli  .  Die  iüttr 
de^tungen  zu  allen  sind  wirklich. vorhanden,  da  die  $prac|ie 
deni  Menschen  immer  ganz,  nie  stückweise  beiwohnt,  und 
der  feinere  Unterschied,  ob  und  inwiefern'  diesie  ßeseid^ 
nungsarten  grammatischer  Verhältnisse  nun  wirkliche  For- 
men sipd,  und  als  solche  auf  die  Ideenentwicklung  der  Ein« 
gd>onien  einwirken,  wird  leicht  übersehen. 

Dennoch  ist  dies  gerade  der  Punkt,  auf  den  es  an» 
kommt  Nicht,  was  in  einer  Sprache  ausgedrückt  zu  wer» 
den  vermag,  sondern  das,  wozu  sie  aus  eigner,  innerer 
Kraft  anfeuert  und  begeistert,  entscheidet  über  ihre;  Vor^^ 
Züge,  oder  Mängel.  Ihr  Malsstab  ist  die  Klarheit,  Bestiount» 
heit  und  Regsamkeit  der  Ideen,  die  sie  in  der  Nation  wjsçkt, 
welcher  sie  angehört,  durch  deren  Geist  sie  gebildet  ist, 
und  auf  die  sie  wiederum*  bildepd  zurückgewii:kt  hat  Vec- 
lälst  man  aber  diesen  ihren  Einfluls  auf  die  Entwieklung 
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der  Ideen  und  die  Erregung  der  Empfindungen;  will  man 
prüfen,  was  sie  als  Werkseug  überhaupt  hervorzubringen 
und  SU  leisten  vermöchte:  so  geräth  man  auf  einen  Boden, 
der  keiiür  Begränsung  mehr  Tähig  ist,  da  der  bestimmte 
Begriff  des  Geistes  fehlt,  der  sich  ihrer  bedienen  soll,  alles 
durch  Kßde  Gewirkte  aber  immer  ein  zusammengesetstes 
ErzeugniCs  des  Geistes  und  der  Sprache  ist  Jede  Sprache 
mills  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden,  in  dem  sie  durch  die 
Nation  gebildet  ist,  nicht  in  einem  ihr  fremden. 

Auch  wenn  die  Sprache  keine  ächten  grammatischen 
Formen  besitzt,  kann,  da  es  ihr  doch  niemals  an  anderen 
Befeicfanungsarten  der  grammatischen  Verhältnisse  mangelt, 
nidil  nur  die  Rede,  als  materielles  Erzeugnifs,  recht  gut 
bealehen,  sondern  es  kann  auch  vielleicht  jede  Gattung  der 
Rede  in  solche  Sprachen  übergetragen,  und  in  ihnen  gebil- 
det werden.  Dies  letztere  ist  aber  nur  die  Frucht  einer 
fremden  Kraft,  die  sich  einer  unvoUkommneren  Sprache  in 
dem  Sinn  einer  vollkommneren  bedient. 

Darum,  dafs  sich  mit  den  Bezeichnungen  fast  jeder 
Spradie  alle  grammatischen  Verhältnisse  andeuten  lassen, 
besitzt  noch  nicht  auch  jede  grammatische  Formen  in  dem- 
jenigen Sinne,  id  dem  sie  die  hochgebildeten  Sprachen  ken- 
nen. Der  zwar  feine,  aber  doch  sehr  fühlbare  Unterschied 
liegt  in  dem  materiellen  Erzeugnifs  und  der  formalen  Ein- 
wirkung, Dies  wird  die  Folge  dieser  Untersuchung  deutlicher 
darstellen.  Hier  war  es  genug,  abzusondern,  was  eine  be- 
liebig angenommene  Kraft  mit  einer  Sprache  hervorzubrin- 
gen und  was  sie  selbst  durch  stetigen  und  habituellen  Ein- 
fluCs  auf  die  Ideen  und  ihre  Entwicklung  zu  wirken  vermag, 
und  dadurdi  das  erste  hier  zu  befürchtende  Mifsverständnifs 
zu  heben. 

Das  zweite  entsteht  aus  der  Verwechslung  einer  Form 
mit  der  andern.  Da  man  nehmUch  gewölmlich  zu  dem  Stu- 

111.  la 
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dium  einer  unbekannten  Sprache  von  dem  Gesichtspunkt 
einer  bekannteren,  der  Mutlersprache,  oder  der  Lateinischen, 
hinzugeht,  so  sucht  man  auf,  wie  die  grammatischen  yer- 
hältnisse  dieser  in  der  fremden  bezeichnet  zu  wetden  pfle- 
gen, und  benennt  nun  die  dazu  gebrauchten  Wortbeugun- 
gen  oder  Stellungen  geradezu  mit  dem  Namen  der  gram^ 
matischen  Form,  die  in  jener  Sprache,  oder  auch  nach 
allgemeinen  Sprachgeselzen  dazu  dient.  Sehr  häufig  sind 
diese  Formen  aber  gar  nicht  in  der  Sprache  vorhanden, 
sondern  werden  durch  andere  ersetzt  und  umsehrieben. 
Man  muCs  daher,  um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  jede 
Sprache  dergestalt  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  studireiï,  dàb 
man  durch  genaue  Zergliederung  ihrer  Theile  erkeimt,  durch 
welche  bestimmte  Form  sie,  ihrem  Baue  nach,  jede&  gram- 
matische Verhältnifs  bezeichnet. 

Die  Amerikanischen  Sprachen  liefern  häufige  Beispiele 
solcher  irrigen  Vorstellungen,  und  das  Wichtigste,  was  man 
bei  ümarbeilungen  der  Spanischen  und  Portugiesischen 
Sprachlehre  derselben  zu  thun  hat,  ist,  die  schiefen  Ansich- 
ten dieser  Art  wegzuräumen,  und  den  ursprünglichen  Bau 
dieser  Sprachen  sich  rein  vor  Augen  zu  stellen. 

Einige  Beispiele  werden  dies  besser  ins  Licht  setzen, 
hl  der  Karaïben- Sprache  wird  aveiridaco  als  die  2.  pers. 
sing,  imperf  conjunct,  wenn  du  wärest  angegeben.  Zer- 
gliedert man  aber  das  Wort  genauer,  so  ist  veiri  seyn,  a  das 
Pron.  2.  pers.  sing.,  das  sich  auch  mit  Substantiven  ver- 
bindet, und  daco  eine  Partikel,  welche  Zeit  anzeigt  Es 
mag  sogar,  obgleich  ich  es  in  den  Wörterbüchern  nicht  so 
aufgeführt  finde,  einen  bestimmten  Zeitlheil  bedeuten.  Denn 
oruacono  daco  heifst  am  drillen  Tage.  Die  wörtliche  Ueber- 
setzung  jener  Bedeutung  ist  also:  am  Tag  deines  Seyns, 
und  durch  diese  Umschreibung  wird  die  in  dem  Conjunctiv 
liegende   hypothelische  Annahme    ausgedruckt.     Was    hier 
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Conjuactiv  gefiannt  wird,  ist  also  ein  Verbalnoineii  mk 
dner  PrSpositioa  verbunden,  oder  wenn  nian  ea  einer  Ver- 
balform. annäheriMl  ausdrücken  will,  ein  Ablativ  des  Infinitivs, 
oder  das  lateinische  Gerundium  in  do.  Auf  dieselbe  Weise 
wird  der  C<Mnjunctiv  in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen 
angedeutet 

In  der  Laie -Sprache  wird  ein  part  pass,  angegeben, 
s.  B.  a^le-ii^pmh  aus  Erde  gemacht  Wortlich  aber  hei(aC 
«fiese  Sylbenvei-bindung:  Erde  aus  sie  machen  (31  pers. 
plar.  pcaea.  von  iic,  ich  mache). 

Auch  der  Begriff  des  Infinitivs,  wie  ihn  die  Griechen 
und  Römer  kannten,  wird  den  meisten,  wenn  nicht  allen 
Amerikanischen  Sprachen  nur  durch  Verwechslung  mit  an- 
deren Formea  zugeschrieben.  Der  Infinitivus  der  Brasilia- 
nischen Sprache  ist  ein  vollkommenes  Substanlivum;  tiirc 
ist  morden  und  Mord;  cai^,  essen  und  Speise.  Ich  will 
essen  heilst  entweder  che  earn  ai"  pot  a,  wörtlich:  mein 
Essen  idi  will,  oder  mit  dem  Verbum  einverleibtem  Accu- 
satif ai^caru'pota.  Nur  darin  behält  diese  Wortstellung 
die  Verbalnatur  bei,  dafs  sie  andere  Substantiva  im  Accu- 
sa&T  regiert  Im  Mexikanischen  ist  dieselbe  Einverleibung 
des  Infinitivs,  als  eines  Accusa tivs,  in  das  ihn  regierende 
Verbum.  Allein  der  Infinitivus  wird  durch  diejenige  Person 
des  Futurum  vertreten,  von  der  die  Rede  ist,  fä^ilacotlaz" 
me^mieiß  ich  wollte  lieben,  wörtlich:  ich,  ich  werde  lieben, 
wolUe.  Nineqida  heifst  ich  wollte,  und  indem  dies  die 
1.  pers.  ttng.  fut  tlaeotlaz,  ich  werde  lieben,  in  sich  auf- 
ttmml,  wird  aus  der  gansen  Phrase  Ein  Wort  Dasselbe 
Futurum  kann  aber  auch  dem  regierenden  Verbum,  als  ein 
eignes  Wort,  nachstehen,  und  wird  dann  nur,  wie  im 
Mexikanischen  überhaupt  geschieht,  im  Verbum  durch  ein 
eingeschobenes  Pronomen,  c,  angedeutet;  ni^c^nequia 
ilacoflaZß  ich  das  wollte,  nehmlich:  ich  werde  lieben.    Die 
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gleiche  doppelte  Stellung  zum  Verbum.ist  auch  den  Sub- 
staniiveii  eigen.  Die  Mexikanische  Sprache  verbindet  also 
im  Infiniiivus  den  Begriff  des  Futurum  mit  dem  des  Sub- 
stantivs^  und  giebt  jenen  durch  die  Beugung,  diesen  durch 
die  Construction  an.  In  der  Lule- Sprache  läüst  man  die 
beiden  Verba,  von  denen  das  eine  den  Infinitivus  regiert, 
blofs  als  zwei  verba  finita  unmittelbar  auf  einander  folgen; 
caie^inateCy  ich  zu  essen  pflege,  aber  wörtlich:  ich  esse, 
ich  pflege.  Selbst  im  Alt- Indischen  ist,  wie  Herr  Professor 
Bopp  scharfsinnig  gezeigt  hat,  der  Infinitivus  ein  im  Âccu^ 
sativ  stehendes  Verbalnomen,  in  der  Form  vollkommen  dem 
Lateinischen  Supinum  ähnlich  *).  Er  kann  daher  nicht  so 
frei  gebraucht  werden,  als  der  Griechische  und  Lateinische, 
welche  der  Natur  des  Verbum  näher  bleiben.  Er  hat  auck 
keine  passive  Form.  Wo  diese  erforderlich  ist,  nimmt  sie, 
statt  seiner,  das  ihn  regierende  Verbum  an.  Man  sagt  dem.- 
nach  :  es  wird  essen  gekonnt,  statt  es  kann  gegessen  Werden. 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dafs  man  in  allen  diesen 
Sprachen  den  Infinitiv  nicht  als  eine  eigne  Form  aufführen, 
sondern  vielmehr  die  Arten,  durch  welche  er  ersetzt  wird, 
in  ihrer  wahren  Nalur  darstellen,  und  bemerken  sollte, 
welche  Bedingungen  des  Infinitivs  durch  jede  derselben  er- 
füllt werden,  da  keine  allen  ein  Genüge  leistet 

Sind  nun  die  Fälle,  wo  die  Beziehung  eines  gramma- 
tischen Verhältnisses  dem  Begriff  der  wahren  grammati- 
schen Form  nicht  genau  entspricht,  häufig,  machen  sie  die 
Eigenthümlichkeit  und  den  Charakter  der  Sprache  aus,  so 
ist  eine  solche,  wenn  man  auch  im  Stande  wäre.  Alles  in 
ihr  auszudrücken,  noch  weit  von  der  Angemessenheit  zur 
Ideenentwicklung  entfernt.  Denn  der  Punkt,  auf  dem  diese 
besser  zu  gelingen  beginnt,  ist  der,  wo   dem  Menschen, 
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*)  Aasgabe  des  Nalus,  p.  202.  nt.  77.  p.  204,  nt.  83. 
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au&er  dem  materiellen  Endzweck  der  Rede»  ihre  fonuale 
Beschaffenheit  nichl  länger  gleichgültig  bleibt,  und  dieser 
Pwikt  kann  nicht  ohne  die  Ein-  oder  Rückwirkung  der 
Sprache  erreicht  werden. 

Die  Wörter,  und  ihre  grammatischen  Verhältnisse,  sind 
swei  in  der  Vorstellung  durchaus  verschiedene  Dinge.  Jene 
sind  die  eigentlichen  Gegenstände  in  der  Sprache,  diese 
biob  die  Verknüpfungen,  aber  die  Rede  ist  nur  durch  beide 
lusammengenommen  niögUch.  Die  grammatischen  Verhält- 
nisse können,  ohne  selbst  in  der  Sprache  überall  Zeichen 
XU  haben,  hinzugedacht  werden,  und  der  Bau  der  Sprache 
kann  von  der  Art  seyn,  dafs  Undeutlichkeit  und  Alisver- 
stand  dabei  dennoch,  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen 
Grad,  vermieden  werden.  Insofern  alsdann  den  grammati- 
schen Verhältnissen  doch  ein  bestimmter  Ausdruck  eigen 
ist,  besitzt  eine  solche  Sprache  für  den  Gebrauch  eine 
Granuuatik  ohne  eigentlich  grammatische  Formen.  Wenn 
eine  Sprache  z.  B.  die  Casus  durch  Präpositionen  bildet, 
die  an  das  immer  uuveräiidert  bleibende  Wort  gefügt  wer- 
den, so  ist  keine  grammalische  Form  vorhanden,  sondern 
nur  zwei  Wörter,  deren  grammatisches  Verhältnifs  hinzu* 
gedacht  wird;  e^Uboa  in  der  Mbaya- Sprache  heifst  nicht, 
wie  man  es  übersetzt,  durch  mich,  sondern  ich  durch.  Die 
Verbindung  ist  nur  im  Kopf  des  Vorstellenden,  nicht  als 
Zeichen  in  der  Sprache.  L-emwU  in  derselben  Sprache 
ist  nicht  er  wünscht,  sondern  er  und  Wunsch  oder  wün- 
schen, ohne  etwas  dem  Verbum  Eigenthümliches,  verbun- 
den, um  so  ähnlicher  dem  Ausdruck:  sein  Wunsch,  als  das 
Präfixum  l  eigentlich  ein  Besitzpronomen  isL  Auch  hier 
wird  also  die  Verbalbcschaffenheit  liinzugedacliL  Dennoch 
drüd^en  jene  und  diese  Form  hinlängUch  bequem  den  Ca- 
sus des  Nomen  und  die  Person  des  Verbum  aus. 

Soli  aber  die  Ideencntwickiung  mit.  wahrer  Bestimmt- 
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heity  und  sugleich  mil  Schmlligkeit  un4  Fniditbaràeit  vor 
sich  gehen,  so  mufs  der  Verstand  dieses  reinen  Hinzuden- 
keois  überhoben  werden,  und  das  granmiatisehe  VerhSlUiifs 
ebensowohl  durch  die  Sprache  beaeichnet  werden,  als  ea 
die  Wörter  sind.  Denn  in  der  Dari^ellung  der  Verstan- 
deshandiung  dinnch  den  Laut  liegt  das  ganze  grammatische 
Streben  der  Sprache.  Die  grammatischen  Zeichen  iönnen 
aber  nicht  auch  Sachen  bezeichnende  Wörter  seyn;  denn 
sonst  stehen  wieder  diese  isolirt  da,  und  fordern  neue  Ver- 
knüpfungen. 

Werden  nun  von  der  ächten  Bezeichnung  gramosati- 
scher  Verhältnisse  die  beiden  Mittel  :  Wortstellung  mit  Iw- 
zugedachtem  Verhältnifs,  und  Sachbezeichnung  ausgesddoa^ 
sen,  so  bleibt  zu  derselben  nichts  als  Modification  der  Sa- 
chen bezeichnenden  Wörter,  und  dies  allein  ist  der  Mrahre 
Begriff  einer  grammatischen  Form.  Dazu  stofsen  dann  nodi 
grammalische  Wörter,  das  ist  solche,  die  allgemein  gar  kei- 
nen Gegenstand,  sondern  blofs  ein  Verhältnifs,  und  zwar 
ein  grammatisches,  bezeichnen. 

Die  Ideenentwicklung  kann  erst  dann  einen  eigentli- 
chen Schwung  nehmen,  wenn  der  Geist  am  blofsen  Her- 
vorbringen des  Gedankens  Vergnügen  gewinnt,  und  Aes 
ist  allemal  von  dem  Interesse  an  der  blofsen  Form  dessel- 
ben abhängig.  Dies  Interesse  kann  nicht  durch  eine  Sprache 
geweckt  werden,  welche  die  Form  nicht  als  solche  dana- 
stellen gewohnt  ist,  und  es  kann,  von  selbst  entstehend, 
auch  an  einer  solchen  Sprache  kein  Gefallen  findea.  Es 
wird  also,  wo  es  erwacht,  die  Sprache  umformen,  und  wo 
die  Sprache  auf  einem  andern  Wege  solche  Formen  in  sich 
aufgenommen  hat,  plötzlich  durch  sie  angeregt  werden. 

In  Sprachen,  welche  diese  Stufe  nicht  erreicht  haben, 
schwankt  der  Gedanke  nicht  selten  zwischen  mehreren 
grammatischen  Formen,  und  begnügt  sich  mit  dem  realen 
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ReaullaL  In  der  Brasilianischen  Sprache  heiÜBi  fuka  eben- 
sowohl ia  subsLaolivisçhem  Ausdruck  sein  Vater»  als  im 
Verbakiusdruek  er  hat  einen  Vater,  ja  das  Wort  wird 
auch  fiir  Vater  überhaupt  gebraucht  »  da  Vater  doch 
immer  ein  ßeziehungsbegriff  ist«  Auf  dieselbe  Weise  ist 
j^e^r-^ubm,  mein  Vater»  und  ich  habe  einen  Vater»  und 
so  aUe  Personen  hindurch.  Das  Schwanken  des  gramma- 
üadben  Begnfis  in  diesem  Fall  gehl  sogar  noch  weiter»  und 
iutm  kanot  nach  anderen  in  der  Sprache  liegenden  Analo- 
gien, auch  er  ist  Vater  heilsen»  so  wie  das  ganz  ähnlich» 
nmr  im  Süd-Dialekte  der  Sprache»  gebildete  iaba,  er  ist 
Mensch»  heilsL  Die  grammatische  Form  ist  blols  Neben- 
eioanderstellung  eines  Pronomen  und  Substantivs»  und  der 
Verstand  mufs  die  dem  Sinn  entsprechende  Verknüpfung 
hinsufugen. 

Es  ist  klar»  dals  der  Eingebome  sich  in  dem  Worte 
nvar  Er  und  Vater  zusammen  denkt»  und  dafs  es  nicht  ge- 
ringe Mühe  kosten  würde»  ihm  den  Unterschied  der  Aus- 
drücke klar  zu  machen»  die  wir  darin  mit  einander  ver- 
wirrt finden.  Die  Nation»  die  sich  dieser  Sprache  bedient» 
kann  darum  in  vieler  Rücksicht  verständig,  gewandt  und 
lebensklug  seyn»  aber  freie  und  reine  Ideenentwicklung»  Ge- 
faUeo  am  formalen  Denken»  kann  aus  einem  solchen  Sprach- 
bau nicht  hervorgehen»  sondern  dieser  würde  vielmehr  noth- 
wendig  gewaltsame  Aenderungen  erfahren»  wenn  von  an- 
deren Seiten  her  eine  solche  intellectuelle  Umwandlung  in 
der  Nation  herbeigeführt  würde. 

Man  mufs  daher  bei  Uebersetzungen  so  gearteter  Phra- 
sen solcher  Sprachen  wohl  im  Auge  behalten»  dafs  diese 
Uebertragungen»  soweit  sie  die  grammatischen  Formen  an- 
gehen» fast  immer  falsch  sind»  und  eine  ganz  andere  gram- 
matische Ansicht  gewähren»  als  der  Sprechende  dabei  ge- 
habt hat.    Wollte  man  dies  vermeiden»  so  müdste  man  auch 
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der  Uebeiiragung  immer  nar  soweit  gpamma&cbe  Form 
geben,  als  in  der  Originalsprache  vorhanden  ist;  man  stöbt 
aber  dann  auf  Fäile^  wo  man  sich  aller  mogHchst  enthalten 
müfele.  So  sagt  man  in  der  Huasteca-' Sprache  iMSiia  iw* 
niu'-tahjid  ich  werde  von  ihm  behandek,  aber  genaue 
übersetzt:  ich^  mich  behandelt  «r.  Es  ist  also  hier  eine 
active  Verbalform  mit  dem  leidenden  Object  als  Subject 
verbunden.  Das  Volk  scheint  das  Gefühl  einer  Padsivform 
gehabt  an  haben,  aber  von  der  Sprache,  die  nur  Activa 
kennt,  zu  diesen  hinübergezogen  zu  seyn.  Man  muls  nber 
bedenken,  dafs  es  gar  keine  Casusformen  in  der  Huastec«'« 
Sprache  giebt.  Nima  als  pron.  1.  pers.  sing,  ist  ebensowohl 
ich,  als  meiner,  mir  und  mich,  und  zeigt  blofs  den  Be- 
griff der  Ichheit  an.  In  nin  und  dem  vorgesetzten  fa 
liegt  grammalisch  auch  nur,  dafs  das  Pronomen  1.  pers^ 
sing,  vom  Verbum  regiert  wird  *).  Man  sieht  daher  deut- 
lich, dafs  von  dem  Sinn  der  Eingebomen  hier  nicht  sowohl 
der  Unterschied  der  Passiv-  oder  Activform  gefafst,  alsblols 
der  graramalisch  ungeformle  Begriff  der  Ichheit,  mit  der 
Vorstellung  der  auf  dieselbe  gemachten  fremden  Einwirkung 
verbunden  wird. 

Welch  eine  unermefsliche  Kluft  ist  nun  zwischen  einer 
solchen  Sprache,  und  der  höchstgebildeten,  die  wir  kennen^ 
der  Griechischen.  In  dem  künstlichen  Periodenbau  dieser 
bildet  die  Stellung  der  grammatischen  Formen  gegen  ein- 
ander ein  eignes  Ganzes,  das  die  Wirkung  der  Ideen  ver- 
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*)  Die  Hnasteca- Sprache  hat  riehmlich,  wie  die  meisten  Amerikani- 
schen, verschiedene  Pronominal  -  Formen ,  je  nachdem  die  Prono- 
mina selbstständig,  das  Verbum  regierend,  oder  von  ihm  regiert 
gebraucht  werden  ;  nin  dient  nur  für  den  letzten  Fall.  Die  Sylbe 
ta  deutet  an,  dafs  das  Object  am  Verbum  ausgedrückt  ist,  wird 
aber  nur  da  vorgesetzt,  wo  das  Object  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  steht.  Die  ganze  Art,  das  Object  am  Verbum  zu  bezeich- 
nen, ist  in  der  Huabteca- Sprache  sein*  merkwürdig. 
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starkly  mid  in  ikh  durch  Symmetrie  und  Eurythmie  er- 
freut. Es  entspringt  daraus  ein  eigner,  die  Gedanken  be- 
gleitender, und  gleichsam  leise  umschwebender  Keiz,  ohn- 
gefahr  eben  so,  als  in  einigen  Bildwerken  des  Alterthums, 
aufiier  der  Anordnung  der  Gestalten  selbst,  aus  den  blolsen 
Umrissen  ihrer  Gruppen  wohlgefällige  Formen  hervorgehn« 
In  der  Sprache  aber  ist  dies  nicht  blofs  eine  flüchtige  Be- 
friefigung  der  Phantasie.  Die  Schärfe  des  Denkens  ge- 
winnt^ wenn  den  logischen  Verhältnissen  auch  die  gramma- 
tischen genau  entsprechen,  und  der  Geist  wird  immer  stär- 
ker sum  formalen,  und  mithin  reinen  Denken  hingezogeui 
vrenn  ihn  die  Sprache  an  scharfe  Sonderung  der  gramma- 
tisehen  Formen  gewöhnt 

pieses  Ungeheuern  Unterschiedes  zwischen  zwei  Spra- 
chen auf  so  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  ungeach- 
tet, mufs  man  jedoch  gestehen,  dafs  auch  unter  denen, 
weiche  man  grofser  Formlosigseit  anklagen  kann,  viele  sonst 
eine  Menge  von  Mitteln  besitzen,  eine  Fülle  von  Ideen  aus- 
zudrücken, durch  die  künstliche  und  regelmäOsige  Verbin- 
dung weniger  Elemente  vielfache  Verhältnisse  der  Ideen  zu 
bezeichnen,  und  dabei  Kürze  mit  Kraft  zu  verbinden.  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen,  und  den  vollkommener  gebil- 
deten liegt  nicht  darin;  sie  würden  in  dem,  was  ausge- 
drückt werden  soll,  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  sehr  nahe  das- 
selbe erreichen  ;  indem  sie  aber  wirklich  so  Vieles  besitzen, 
fehlt  ihnen  das  Eine,  der  Ausdruck  der  grammatischen  Form, 
als  solcher,  und  die  wichtige  und  wohlthätige  Rückwirkung 
dieses  auf  das  Denken. 

Bleibt  man  aber  hierbei  einen  Augenblick  stehen,  und 
blickt  man  auf  gleiche  Weise  auf  die  hochgebildeten  Spra- 
chen zurück,  so  kann  es  scheinen,  als  fände  auch  in  ihnen, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Art,  AehnUches  stall,  und  als 
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geschehe  jenen  Spradien  Unrecht  durch  den  ihnen  gemach- 
ten Vorwurf, 

Jede  Stellung,  oder  Verbindung  von  Worten,  kann  man 
sagen,  die  einmal  der  Bezeichnung  eines  besUmmien  graan 
matischen  Verhältnisses  gewidmet  ist,  kann  auch  für  eine 
wirkliche  grammatische  Form  gelten,  und  es  kann  nicht 
soviel  darauf  ankommen,  wenn  auch  jene  Bezeichnungen 
durch  fur  sich  bedeutsame,  etwas  Reales  anzeigende  Wör- 
ter geschehen,  und  das  formale  Verhältnifs  nur  binzu^e* 
dacht  werden  mufs.  Auch  die  wahre  grammatische  Fonn 
kann  ja  kaum  je  anders  vorhanden  seyn,  und  jene  Jioher 
gestellten  Sprachen  von  künstlerischem  Organismus  balMeti 
ja  auch  von  roherem  Baue  angefangen,  und  tragen  die 
Spuren  desselben  noch  sichtbar  in  sich. 

Diese  unläugbar  sehr  eiiiebliche  Einwendung  muii, 
wenn  die  gegenwärtige  Untersuchung  auf  sicherem  Grunde 
ruhen  soll,  genau  beleuchtet  werden,  und  um  dies  zuthua, 
ist  es  nothwendig,  zuerst,  was  in  ihr  unbestreitbar  wahr 
ist,  anzuerkennen,  und  dann  zu  bestimmen,  was  demunge- 
achtet  auch  in  den  angegriffenen  Behauptungen,  als  richtig 
zurückbleibt. 

Was  in  einer  Sprache  ein  grammalisches  Verhältnils 
charakteristisch  (so,  dafs  es  im  gleichen  Fall  immer  wie- 
derkehrt) bezeichnet,  ist  für  sie  grammatische  Form.  In 
den  meisten  der  ausgebildetsten  Sprachen  läOst  sich  noch 
heute  die  Verknüpfung  von  Elementen  erkennen,  die  nicht 
anders,  als  in  den  roheren,  verbunden  worden  sind:  und 
diese  Entstehungsart  auch  der  ächten  grammatischen  For- 
men durch  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  (Agglutination) 
hat  beinahe  die  allgemeine  seyn  müssen.  Dies  geht  sehr 
klar  aus  der  Aufzählung  der  Alittel  hervor,  welche  die 
Sprache  zur  Bezeichnung  dieser  Formen  besitzt  Denn 
diese  Mittel  bestehen  in  folgenden: 
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A^S™g>  ^^^  Einschaltung  bedeutsamer  Sylben,  die 
sonst  eigne  Wörter  ausgemadit  haben,  oder  noch 
ausmachen, 
Anfiigungy  oder  Einschaltung  bedeutungsloser  Buch- 
staben, oder  Sylben,  blols  «im  Zweck  der  Andeu- 
tung der  grammatischen  Verhältnisse, 
Umwandlung  der  Vocale  durch  Uebergang   eines  in 
den  andern,  oder  durbh  Veränderung  der  Quantität, 
oder  Betonung. 
Umänderung  von  Consonanten  im  Innern  des  Worts, 
Stellung  der  von  einander  abhängigen  Wörter  nach 

unveränderlichen  Gesetzen, 
Sylbe«  Wiederholung. 
Die  blolse  Stellung  gewährt  nur  wenige  Veränderun- 
gen, und  kann,  wenn  jede  Möglichkeit  der  Zweideutigkeit 
vermieden  werden  soll,  auch  nur  wenige  Verhältnisse  be- 
xeidiBen.  In  der  Mexikanischen,  und  einigen  anderen  Ame- 
rikanischen Sprachen  erweitert  sich  zwar  der  Gebrauch 
dadurch,  daüs  das  Verbum  Substantiva  in  sich  aufnimmt, 
eder  an  «ch  anschUelst.  Allein  auch  da  bleiben  die  6rän- 
les  immer  noch  enge. 

Die  Anfügung  und  Einschaltung  bedeutungsloser  Wort- 
elemente,  und  die  Umänderung  von  Vocalen  und  Conso- 
nanten wäre,  wenn  eine  Sprache  durch  wirklidie  Verabre- 
dung entstände,  das  natürlichste  und  passendste  Mittel  Es 
ist  die  wahre  Beugung  (Flexion)  im  Gegensatz  der  Anfü- 
gung, und  es  kann  eben  sowohl  Wörter  geben,  welche  Be- 
griffen von  Formen,  als  welche  Begriffen  von  Gegensländen 
entsprechen.  Wir  haben  sogar  öden  gesehen,  dafs  die  letz- 
teren im  Grunde  zur  Bezeichnung  der  Formen  nicht  tau- 
gen,  da  em  solches  Wort  wieder  durch  eine  Form  an  die 
«ideren  angeknüpft  seyn  will.  Es  ist  aber  schwer  zu  den- 
ken, dab  jemals  bei  Entstehung  einer  Sprache  eine  solche 


) 


284 

Bezeichnungsarl  vorgewaltet  habe,  die  eine  klare.  Vorstel- 
lung und  Unterscheidung  der  grammatischen  Veriiältnisse 
voraussetzen  würde.  Sagt  man,  dafs  es  wohl  Nationen  ge- 
geben haben  kann,  die  einen  auf  diese  Weise  klaren  und 
durchdringenden  Sprachsinn  besessen  haben,  so  hei&t  dies 
den  Knoten  zerhauen,  statt  ihn  zu  lösen.  'Stellt  man  sich 
die  Dinge  natürlich  vor,  so  sieht  man  leicht  die  Schwierig- 
keit ein.  Bei  Wörtern,  die  Sachen  bezeichnen,  entsteht  der 
Begriff  durch  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  das  Zei- 
chen durch  die  leicht  aus  ihm  zu  schöpfende  Analogie,  das 
Verständnifs  durch  Vorzeigen  desselben.  Bei  der  granuna- 
tischen  Form  ist  dies  Alles  verschieden.  Sie  kann  nur 
nach  ihrem  logischen  Begriff,  oder  nach  einem  dunkeln,  sie 
begleitenden  Gefühle  erkannt,  bezeichnet  und  verstanden 
werden.  Der  Begriff  lallst  sich  erst  aus  der  schoiï  vorhan- 
denen Sprache  abziehen,  und  es  fehlt  auch  "an  hinreichend 
bestimmten  Analogien,  ihn  zu  bezeichnen,  und  die  Bexeick- 
nung  deutlich  zu  machen.  Aus  dem  Gefühl  mögen  wohl 
einige  Bezeichnungsarten  entstanden  seyn,  wie  z.  B.  die 
langen  Vocale  und  Diphthongen,  mithin  ein  anhaltenderes 
Schweben  der  Stimme  im  Griechischen  und  Deutschen  für 
den  Conjunctivus  und  Optativus.  Allein  da  die  ganz  logi- 
sche .Natur  der  grammatischen  Verhältnisse  ihnen  auch  nur 
sehr  wenig  Beziehungen  auf  die  Einbildungskraft  und  das 
Gefühl  verstattet,  so  können  dieser  Fälle  nur  wenige  ge- 
wesen seyn.  Einige  merkwürdige  finden  sich  jedoch  noch 
in  den  Amerikanischen  Sprachen.  In  der  Mexikanischen 
besteht  die  Bildung  des  Plurals  bei  Wörtern,  die  in  Vocale 
ausgehen,  oder  ihre  Endconsonanten  absichtlich  im  Plural 
wegwerfen,  darin,  dafs  der  End  vocal  mit  einem,  dieser 
Sprache  eignen,  starken,  und  dadurch  eine  Pause  in  der 
Aussprache  verursachenden  Hauche,  ausgesprochen  wird. 
Hierzu  tritt  zuweilen  zugleich  die  Sylbenverdopplung  ahuail, 
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Weib,  ieoilj  Golt,  plur.  ahnâ,  icieô.  Bildlicher  läfsl  sich 
durch  den  Ton  der  Begriff  der  Vielheit  nicht  bezeichnen, 
ab  indem  die  erste  Sylbe  wiederholt,  der  letzten  ihr  scharf 
und  bestimmt  abschneidender  Endconsonant  genommen,  und 
dem  dann  bleibenden  Endvocal  eine  so  verweilende  und 
Ti^ntarkte  Betonung  gegeben  \vird,  dafs  der  Laul  sich  gleich* 
sam  in  der  weiten  Luft  verliert.  Im  südlichen  Dialect  der 
Guaranischen  Sprache  wird  das  SufQxum  des  Perfeclum 
j^MM  in  dem  Grade  mehr  oder  weniger  langsam  ausgespro- 
chen, als  von  einer  längeren  oder  kürzeren  Vergangenheit 
üit  Rede  ist  Eine  solche  Bezeichnungsart  geht  beinahe 
aus  dem  Gebiete  der  Sprache  heraus,  und  gränat  an  die 
Geberde.  Auch  die  Erfahrung  spricht  gegen  die  Ursprung- 
iiehkeit  der  Beugung  in  den  Sprachen,  wenn  man  einige 
wenige,  den  eben  berührten  ähnliche,  Fälle  ausnimmt.  Denn 
so  wie  man  eine  Sprache  nur  genauer  zu  zergliedern  aji* 
-fibigt,  zeigt  sich  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  auf  al- 
len Seiten,  und  >vo  sie  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  läfst 
sie  sich  aus  der  Analogie  schliefsen,  oder  es  bleibt  wenig- 
stens  immer  ungewüs,  ob  sie  nicht  ehemals  vorhanden  ge- 
wttsen  ist  Wie  leicht  offenbare  Anfügung  zu  scheinbarer 
Beugung  werden  kann,  läfst  sich  an  einigen  Fällen  in  den 
Amerikanischen  Sprachen  klar  darthun.  In  der  Mbaya- 
Sprache  heifst  dttkuli,  du  wirst  werfen,  nUabuitetCj  er  hat 
gesponnen,  und  das  Anfangs  -  d  und  n  sind  die  Charakteri- 
stiken des  Futurum  und  Perfectum.  Diese  durch  einen 
einigen  Laut  bewirkte  Abwandlung  scheint  daher  alle  An-^ 
spräche  auf  den  Namen  wahrer  Beugung  machen  zu  kön- 
nen. Dennoch  ist  es  reine  Anfügung.  Denn  die  vollen 
Charakteristiken  beider  tempora,  die  auch  wirklich  noch  oft 
gebraucht  werden,  sind  quide  und  quine,  aber  das  qui  wird 
au^eiassen,  und  de  und  ne  verlieren  vor  anderen  Vocalen 
ihren  Endvoeai.     Qnide  heilst  spät,  künftig,  co^qmdi  {co 
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von  Hoco,  Tag)  der  Abend.     Quine  ist  eine  Partikel,  £e 
und  auch  bedeutet.     Wie  manchen  solcher  Abkurzungon 
von  ehemals  bedeutsamen  Wörtern  mögen  die  iogenannien 
Beugungss^ben  unserer  Sprachen  ihren  Ursprung  verdanr 
ken,  und  wie  unrichtig  würde  die  Behauptung  seyn,  dab 
die  Voraussetsung  der  Anfügung  da,  wo  sie  sich  nicht  mebr 
nachweisen  läfst,  eine  leere  und  unstatthafte  Hypothese  sey. 
Wahre   und    ursprüngliche   Beugung   ist  gewUs   in   aUen 
Sprachen  eine  seltene  Erscheinung.     Demungeachlel  oui»- 
aen  zweifelhafte  Fälle  immer  mit  grofser  Behutsamkeil  be- 
handeil werd^.     Denn  dafs  auch  ursprünglich  Beugung 
vorhanden  ist,  scheint  mir,  nach  dem  Obigen,  ausgemadity 
und  sie  kann  daher  eben  so  gut  als  die  Anfügung  in  Fnc^ 
men  vorhanden  seyn ,  w^o  sie  jetzt  nur  nicht  mehr  Mi  un- 
terscheiden ist    Ja  man  muls,  glaube  ich,  noch  weiter  ge- 
hen und  darf  nicht  verkennen,  dafs  die  geistige  IndividuiH 
lität  eines  Volks  zur  Sprachbildung  und  zum  formalen  Den- 
ken (welche  beide  unzertrennlich   zusammenhängen)    vor- 
zugsweise vor  anderen  geeignet  seyn  kann.     £in  solches 
Volk  wird,  wenn  es  ursprünglich,  gleich  allen  übrigen,  a»- 
gleich  auf  Agglutination  und  Flexion  kommt,  von  der  late- 
teren  einen  häufigeren  und  scharfsinnigeren  Gebrauch  nun 
eben,  die  erstere  schneller  und  fester  in  die  letztere  ver- 
wandeln, und  früher  den  Weg  der   erstcren  gänzlich  ver- 
lassen.   In  anderen  Fällen  können  äuÜBere  Umstände,  lieber- 
gange  einer  Sprache  in  die  andere,  der  Sprachbildung  die- 
ser schnelleren  und  höheren  Schwung  geben,  so   wie  ent- 
gegengesetzte Einwirkungen  Schuld  seyn  können,  dals  die 
Sprachen   sich   in    schwerfalliger   Unvollkommenheit    fort- 
schleppen. 

Alles  dies  sind  natürliche,  aus  dem  Wesen  des  Men- 
schen und  den  Ereignissen  der  Nationen  erklärliche  Wege, 
und  meine  Absicht  ist  nur,  nicht  die  Meinung  zu  theileo, 
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welche  gewissen  Völkern,  vom  ersten  Ursprünge  an,  eine 
Mob  durch  Flexion  und  innere  Entfaltung  fortschreitende 
Sprachbildung  zuschreibt ,  und  anderen  alle  Bildung  dieser 
Art  abspricht  EHese  viel  eu  systematische  Abtheilung  scheint 
mir  aus  dem  naturgemälsen  Wege  menschlicher  Entwick- 
lung hinauszugehen  y  und  wird,  wenn  ich  den  von  mir  an- 
gestelllen  Forschungen  trauen  darf,  bei  genauem  Studium 
vieler  und  verschiedenartiger  Sprachen  durch  die  Erfahrung 
selbst  widerlegt. 

Es  kommt  aber  zur  Agglutination  und  Flexion  auch 
nech  eine  dritte,  sehr  häuGge  BUdungsart  hinzu,  die  man, 
ida  sie  immer  absichtlich  ist,  in  dieselbe  Klasse  mit  der 
Beugung  setzen  muls,  nehmlich  wo  der  Gebrauch  eine 
Wortform  ausschliefslich  zu  einer  bestimmten  grammatischen 
stempelt,  ohne  dafs  sie,  weder  durch  Anfügung,  noch  durch 
Beugung,  etwas,  gerade  dieser  Charakteristisches  an  sich 
tragt. 

Die  Sylbenwiederholung  beruht  auf  einem  durch  ge- 
wisse  grammatische  Verhältnisse  erregten  dunkeln  Gefühle. 
Wo  dies  Wiederholung,  Verstärkung,  Erweiterung  des  Be« 
griffs  mit  sich  führt,  steht  sie  an  ihrer  Stelle.  Wo  dies 
nicht  ist,  wie  so  oft  in  einigen  Amerikanischen  Sprachen, 
und  in  allen  Verben  der  3«  Conjugation  im  Alt -Indischen, 
entspringt  sie  aus  blofs  phonetischer  Eigenlhümlichkeit 
Dasselbe  läfst  sich  von  der  Vocalumänderung  sagen.  In 
keiner  Sprache  ist  diese  so  häufig,  so  wichtig,  und  so  re- 
^ImSIsig,  als  im  Sanskrit  Aber  nur  in  den  wenigsten 
FSlteli  beruht  auf  ihr  das  Charakteristische  grammatischer 
Formen.  Sie  ist  nur  mit  gewissen  derselben  verbunden^ 
und  dann  meistentheils  mit  mehreren  zugleich,  so  dab  das 
Charakteristische  jeder  einzelnen  doch  in  etwas  anderem 
aufgesucht  werden  mufs. 

Immer  bleibt  also  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben 
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das  wichtigste  und  häufigste  Hülfsmittel  zur  Bildung  gKam- 
matischer  Formen.     Hierin   sind  sich  die  rohen  und  gebil- 
deten Sprachen  gleich;  denn  man  würde  sehr  irren/  wenn 
man  glaubte,  dafs  auch  in  jenen  jede  Form  sogleich  in  lau- 
ter in  sich  erkennbare  Elemente  zerfiele.     Auch  in  ihnen 
beruhen  Unterschiede  von  Formen  auf  ganz  einzelnen  Lau- 
ten, die  man  eben  so  wohl,  ohne  an  Anfügung  zu  denken, 
für  Beugungslaute  halten  könnte.     Im  Mexikanischen  wird 
das  Futurum,  nach  Verschiedenheit  der  Stammwörter,  durch 
mehrere    solcher    einzelnen    Buchstaben,   das  Imperfectum 
àvLVth  ein   End-j^a^   oder  End- a  bezeichnet.     0  ist  da» 
Augment  des  Praeteritum,  wie  a  im  Sanskrit,  e  im  Grier 
chischen.    Nichts  in  der  Sprache  deutet  an,  daCs  diese  Laute 
Ueberreste  ehemaliger  Wörter  sind,  und  will  man  im  Grie- 
chischen und   Lateinischen  ähnliche   Fälle  nicht  als  Anfü- 
gung, von  jetzt  unbekanntem  Ursprung,  gelten  lassen,  lo 
mufs  man  auch   der  Mexikanischen  Sprache   hier,   so   gut 
wie  diesen  classischen,  Beugung  zugestehen.     In  der  Ta- 
manaca- Sprache  ist  tareccha  (das  Verbum  bedeutet  tra- 
gen) ein  Präsens,  tarrecchc  ein  Präteritum,  tarccchi,  ein 
Futurum.     Ich  führe  diese  Fälle  nur  an,  um  zu  beweisen, 
dafs  die  Behauptung^  welche  gewissen  Sprachen  Anfügung 
und  anderen  Beugung  zutheilt,  bei  genauerem  Eindringen 
in  die  einzelnen  S])rachen,  und  gründlicherer  Kenntnifs  ihr 
res  Baues,  von  keiner  Seite  haltbar  erscheint. 

Wenn  man  daher  genöthigt  ist,  auch  in  den  hochge- 
bildeten Sprachen  Anfügung  anzunehmen,  und  in  mehreren 
Fällen  dieselbe  sogar  sichtbar  erkennt,  so  ist  die  Einwen- 
dung ganz  richtig,  dafs  man,  auch  bei  ihnen,  das  wahre 
grammatische  Verhältnifs  hinzudenken  mufs.  In  amavit  und 
inolijaaç  kommen,  wie  sich  wohl  nicht  läugnen  lassen  dürfte, 
Bezeichnungen  des  Stammworts,  des  Pronomen  und  des 
Tempus  zusammen,  und  die  wahre,  in  der  Synthesis  des 
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SnbJMts  mii^  dem  Prädical  liegende  Verbaliiatur  hat  darin« 
keine  beeondere  Beseichnung,  sondern  mulii  hinzugedacht 
werden.  Wollte  man  sagen,  dab,  ohne  gerade  über  diese 
Formen  entscheiden  zu  wollen,  einigen  derselben  Art  das 
HttUsverbum  einverleibt  seyn,  und  diese  Synthese  andeuten 
kAnne,  so  reicht  dies  nicht  aus,  da  doch  auch  das  Hülfs* 
vetbiun  erklärt  werden  muls,  und  nicht  immerfort  ein  Hülfs- 
verbum  in  dem  andern  eingeschachtelt  liegen  kann. 

.  Alles  hier  Zugegebene  aber  hebt  den  Unterschied  zwi- 
schen wahren  grammatischen  Formen,  wie  (muivitf  ineiti^ 
aaÇf  and  zwisdien  solchen  Wort-  oder  Sylbenstellungen, 
alf  die  meisten  roheren  Sprachen  zur  Bezeichnung  der  gram« 
maCischen  Verhältnisse  brauchen,  nicht  auf.  Er  liegt  darin, 
dab  jene  Ausdrücke,  wirklich  wie  in  Eine  Form  zusam- 
mengegossen, in  diesen  die  Elemente  nur  an  einander  ge« 
reiht  erscheinen.  Das  Zusammenwachsen  des  Ganzen  bringt 
die  Bedeutung  der  Theile  in  Vergessenheit,  die  feste  Ver«' 
knfipfmig  derselben  unter  Einem  Accent  verändert  zugleich 
ihre  ebgeeonderte  Betonung,  und  oft  sogar  ihren  Laut,-  und 
nun  wird  die  Einheit  der  ganzen  Form,  die  oft  der  grü- 
belnde Grammatiker  nicht  mehr  zu  zergliedern  vermag,  die 
Beseichnung  des  bestimmten  grammatischen  Verhältnisses. 
Man  denkt  als  Eins,  was  man  nie  getrennt  findet;  man  be- 
trachtet als  wahren,  einmal  fest  organisirten  Körper,  was 
man  nicht  auseinander  nehmen,  und  in  andere  beliebige 
Verlnndungen  bringen  kann;  man  sieht  nicht  als  selbstän- 
digen Theil  an,  was  auf  diese  Weise  sonst  nicht  in  der 
Sprache  erscheint  Wie  dies  entstanden,  ist  für  die  Wir- 
kung ^eichgültig.  Die  Bezeichnung  des  Verhältnisses,  wie 
sdbatiindig  und  bedeutsam  sie  gewesen  seyn  mag,  wird 
nun,  wie  sie  soll,  zur  bloben  Modification,  die  sich  an  den 
immer  gleichen  Begriff  heftet  Das  Verhältnifs,  das  zu  den 
bedeutiamen   Elementen    erst    blofs   hinzugedacht   werden 

ni.  19 


> 


290 

^u&te,  isl  nun  in  der  Sprache,  eben  durch  «bs  ZusaiBiiieQ- 
wachsen  der  Theile  sum  festen  Gänsen,  wirklich  Vorhan- 
den, wird  mit  dem  Ohre  gehört,  mit  dem  Auge  gesehen« 

Die  Sprachen,  welche  der  Vorwurf  triSl,  dab  ihre 
grammatischen  Formen  nicht  so  formaler  Natur  sind,  glei- 
chen in  Vielem  den  oben  beschriebenen  allerdinga  auch«  - 

Die,  wenn  auch  nur  lose  an  einander  gereihten  Elrp 
mente  fliefeen  meistentheils  auch  in  Ein  Wort^  susanunen, 
und  sammeln  sich  unter  Einen  Accent     Aber  ein^stheüs 
gesdiieht  dies  nicht  immer,  und  andemthdls  treten  dabei 
andere,  die  formale  Natur  mehr  oder  weniger  störende  Ne- 
benumstände  ein.    Die  Elemente  der  Formen  sind  tremilNir 
und  verschiebbar;  jedes  behält  seinen  voUkonuuenen  Laut, 
ohne  Abkürzung  oder  Veränderung;  sie  sind  in  der  Sprache 
sonst  selbständig  vorhanden,  oder  dienen  auch  ul  anderen 
grammatischen  Verbindungen,  z.  B.  Pronominal -Affixa  als 
Besilzpronomina  bei  dem  Nomen,   als   Personen  bei  dem 
Verbum;  die  noch  unflectirten  Wörter  tragen  nicht,  wie  es 
in  einer  Sprache   seyn  mufs,  in  welche  die  grammatische 
Bildung  tief  eingegangen  ist,  schon  Kennzrichen  verscMe- 
dener  Redetheile  an  sich,  sondern  werden  erst  zu  denel« 
ben  durch  die  Anfügung  der  grammatischen  Elemente  ge- 
macht, der  Bau  der  ganzen  Sprache  ist  so,  dafs  die  Unte^* 
suchung  gleich  auf  die  Absonderung  dieser  Elemente  ge- 
führt wird,  und  diese  Absonderung  ohne  bedeutende  Mühe 
gelingt,  neben  der  Bezeichnung  durch  Formen,  oder  diesen 
ähnliche  Wortverbindungen,  werden   dieselben   grammati* 
sehen  Verhältnisse  auch  durch  blofses  Nebeneinanderalellen, 
mit  offenbarem  Hinzudenken  der  Verknüpfung,  angedeutet 

Je  mehr  nun  in  einer  Sprache  die  hier  aufgesäMten 
Umstände  zusammenkommen,  oder  je  mehr  sie  sich  nur 
einzeln  finden,  desto  weniger  oder  mehr  befördert  sie  das 
formale  Denken,  und  desto  mehr  oder  weniger  entfernt  sich 
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ihre  Beseichnungsari  der  grammatischen  Verhältnisse  von 
dem  wahren  Begriff  grammatischer  Formen.  Denn  nicht 
was  einzebi  und  serstreut  in  der  Sprache  vorkommt,  son« 
dem  dasjenige  was  ihre  Wirkung  auf  den  Geist  ausmacht,^ 
vermag  hier  zu  entscheiden.  Diefs  aber  hängt  von  dem 
Tolaleindruck  9  und  dem  Charakter  des  Ganzen  ab.  Ein- 
sebie  Erscheinungen  können  nur  angeführt  werden ,  um, 
wie  es  im  Vorigen  geschehen  ist,  zu  allgemein  gewagte 
Behauptungen  zu  widerlegen.  Sie  können  aber  nicht  ma- 
ch«!, daCs  man  die  Verschiedenheit  der  Stufen  verkenne, 
auf  welchen  zwei  Sprachen,  dem  Ganzen  ihres  Baues  nach, 
stehen. 

Je  mehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung  ent* 
femty  desto  mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen, an  Form.  Der  blofse  längere  Gebrauch  schmelzt 
die  Elemente  der  Wortstellungen  fester  zusammen,  schleift 
ihre  einzelnen  Laute  ab,  und  macht  ihre  ehemalige  selb- 
slindige  Form  unkenntlicher.  Denn  ich  kann  die  Ueber- 
leugung  nicht  verlassen,  dafs  doch  alle  Sprachen  haupt- 
sSdiiich  von  Anfügung  ausgegangen  sind. 

So  lange  die  Bezeichnungen  der  grammatischen  Ver- 
hUlaissC)  als  aus  einzelnen,  mehr  oder  weniger  trennbaren 
Elementen  bestehend  angesehen  werden ,  kann  man  sagen, 
iêtê  ëer  Redende  mehr  die  Formen  in  jedem  Augenblick 
selbit  bildet,  als  sich  der  vorhandnen  bedient  Daraus  nun 
pflegt  eine  bei  weRem  gröfsere  Vielfachheit  dieser  Formen 
zu  entstehen.  Denn  der  menschliche  Geist  strebt  schon  in 
seiaer  natfiriiehen  Anlage  nach  VoUständigkeit,  und  jedes, 
auch  noch  so  selten  vorkommende,  Verhältnifs  wird  in 
demselben  Verstände,  als  alle  übrigen,  zur  grammatischen 
Form«  Wo  dagegen  die  Form  in  einem  strengeren  Sinne 
genommen,  und  durch  den  Gebrauch  gebildet  wird,  nun 
aber  fernerhin  das  gewöhnUche  Reden  nicht  in  neuem  Bii- 
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den  besteht,  da  giebt  es  Formen  nur  for  das  häufig  su  Be- 
xeichnende,  und  das  seltner  Vorkommende  wird  umschrie- 
ben, und  durch  selbständige  Wörter  bezeichneL  Zu  die- 
sem Verfahren  gesellen  sich  noch  die  beiden  anderen  Um- 
stände, daüs  der  noch  uncultivirte  Mensch  gern  jedes  Be* 
sondere  in  allen  seinen  Besonderheiten,  nicht  bloCs  in  den, 
zu  dem  jedesmaUgen  Zweck  nothwendigen  darstellt,  und 
da(s  gewisse  Nationen  die  Sitte  haben,  ganze  Sätze  in  aur 
gebliche  Formen  zusammenzuziehen,  z.  B.  den  vom  Ver- 
bum  regierten  Gegenstand,  vorzüglich  wenn  er  ein  Prono- 
men ist,  mitten  in  den  Schoofs  des  Verbum  aufzunehmen* 
Hieraus  entsteht,  dafs  gerade  die  Sprachen,  denen  es  an 
dem  wahren  Begriff  der  Form  wesentlich  gebricht,  doch 
eine  bewundernswürdige  Menge,  in  strenger  Analogie,  zu- 
sammen Vollständigkeit  bildender,  angeblicher  Formen  be- 
sitzen. 

Hinge  der  Verzug  der  Sprachen  von  der  Vielheit,  und 
der  strengen  Regeimäfsigkeit  der  Formen  ab,  von  der  Menge 
der  Ausdrücke  für  ganz  besondere  Verschiedenheiten  (wie 
in  der  Sprache  der  Abiponen  das  Pron.  der  3.  Person  ver- 
schieden ist,  je  nachdem  der  Mensch  ab-  oder  anwesend, 
stehend,  sitzend,  liegend,  oder  herumgehend  gedacht  wird), 
so  müfste  man  viele  Sprachen  der  Wilden  über  die  Spnir 
eben  der  hochcullivirlen  Völker  stellen,  wie  denn  dies  auch 
nicht  selten,  selbst  in  unsern  Tagen,  geschieht  Da  aber 
der  Vorzug  der  Sprachen  vor  einander  vernünftiger  Weise 
nur  in  ihrer  Angemessenheil  zur  Ideenentwicklung  gesucht 
werden  kann,  so  verhält  es  sich  damit  gerade  entgegenge- 
setzt Denn  diese  wird  durch  diese  Vielfachheit  der  For- 
men vielmehr  erschwert,  und  es  ist  ihr  lästig,  in  so  viele 
Wörter  Nebenbeslimmungen  mit  aufnehmen  zu  müssen,  de- 
ren sie  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  bedarf. 

Ich  habe    bisher  nur  von   grammatischen  Formen  ge- 
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sprochen;  allein  es  giebt  auch  in  jeder*  Sprache  granuna^ 
tische  Wörter  9  auf  die  sich  das  Meisle  von  den  Formen 
geltende  gleichfalls  anwenden  läGst     Solche  sind  vorxug»- 
W€»se  die  Präpositionen  und  Conjunctionen.     Als  Beseich- 
nungoi  g^anunaüscher  Verhältnisse  stehen  dem  Ursprünge 
dieser  Wörter ,    als   wahrer   Yerhällnifszeichen,    dieselben 
Schwierigkeiten,  wie  dem  Ursprünge  der  Formen  entgegen. 
Eis  liegt  nur  darin  ein  Unterschied,  dafs  sie  nicht  alle,  wie 
die  .reinen  Formen,   aus  bloCsen  Ideen   abgeleitet  werden 
können  y   sondern  Erfahrungsbegriffe,  wie  Kaum  und  Zeit» 
ui  Hülfe  nehmen  müssen.     Man    kann    daher    mit  Recht 
bezweifeln,  wenn  es  auch  noch  neuerlich  von  L  um  s  den 
in  seiner  Persischen  Grammatik   mit  Heftigkeit   behauptet 
worden  ist,  daüs  es  ursprünglich  Präpositionen  und  Con- 
junctionen im  wahren   Sinne   des  Wortes   gegeben   habe. 
Alle  haben  vermulMich,  nach  Home  Took's  richtigerer 
Theorie,  ihren  Ursprung  in  wirklichen,   Gegenstände  be« 
sekshiiendeii  Wörtern.     Die  grammatisch -formale  Wirkung 
der  Sprache  beruht  daher  auch  auf  dem  Grade,  in  welchem 
diese  Partikeln  nach  ihrem  Ursprünge  näher,  oder  entfem- 
*lèr  ctriien.    Elin  merkwürdigeres  Beispiel  zu  dem  hier  Ge- 
sagten, alft  vielleicht  irgend  eine  andere  Sprache,  liefert  die 
Mexikanische  in  den  Präpositionen.     Sie  besittt  drei  ver- 
schiedene Arten  derselben:   1)  solche,  in  welchen  sich,  so 
wahrachduilich  gleich  auch  bei  ihnen  dieser  Ursprung  ist, 
sdklechierdings^  nicht  mehr  der  Begriff  eines  Substantivum 
entdecken  lälst,  z.  B.  Cj  in.     2)  Solche,  in  welchen  man 
eine  Präposition  mit  einem  unbekannten  Element  verbun* 
àeù  findet,    3)  Solche,  die  deutlich  ein  mit  einer  Präposi- 
tion verbundenes  Substantivum  enthalten,  wie  z.  B  itic,  in, 
aber  eigentlich,  zusammengesetzt  aus  ite,  Bauch,  und  c, 
in,  im  Bauch.    Ilhuicail  itic  heifist  nun  nicht,  wie  man  es 
übersetaii  im  Hinunel,  sondern  im  Bauche  des  Himmels, 
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da  Himmel  im  Gen.  sieht  Pronomina  werden  nur  mit 
den  beiden  letzten  Arten  der  Präpositionen  verbunden,  und 
da  alsdann  nie  die  persönlichen,  sondern  die  possessiven 
genommen  werden,  so  teigt  dies  deutlich  das  in  der  Prä- 
position steckende  Substantivum  an.  Noiepeizeo  wird  xwar 
durch  hinter  mir  übersetzt,  es  heibt  aber  eigentlich  hin« 
ter  meinem  Rücken,  von  iepniZß  der  Rücken.  Man  sieht 
hier  also  die  Stufenfolge,  in  welcher  die  ursprüngliche  Be« 
deutung  sich  verloren  hat,  und  zugleich  den  sprachbttdeiH 
den  Geist  der  Nation,  der,  wenn  ein  Subst  Bauch,  Rucken 
im  Sinne  einer  Präposition  gebraucht  werden  sollte,  dem* 
selben,  um  die  Wörter  nicht  grammatisch  unverbunden  so 
lassen  (nach  Art  des  Lateinischen  ad  instar  und  des  Deut- 
schen im  mit  ten)  eine  schon  vorhandene  Präposition  hin- 
zufügte. Die  in  diesem  Punkt  grammatisch  unvollkommner 
gebildete  Mixteca- Sprache  drückt  vor,  hinter  dem  Hause, 
geradezu  durch  chiêi,  saia  huahi,  Bauch,  Rücken,  Haus  auat. 
Das  Verhältnifs,  das  sich  in  den  Sprachen  zwischen 
den  Beugungen  und  grammatischen  Wörtern  bildet,  be- 
gründet neue  Verscliiedenheilen  unter  denselben.  Dies  zeigjL 
sich  z*  B.  darin,  dafs  die  eine  mehr  Bestimmungen  durch 
Casus,  die  andere  mehr  durch  Präpositionen,  die  eine  mdir 
Tempora  durch  Beugung,  die  andere  durch  ZusammeiH 
Setzung  mit  Hülfsverben  macht.  Denn  diese  Hülfaverbi^  ' 
wenn  sie  blofs  Verhältnisse  der  Theile  des  Satzes  bezeich- 
nen, sind  gleichfalls  nur  grammatische  Wörter.  Von  dem 
griechischen  rvyxàvHV  ist  eine  wahrhaft  materielle  Bedeu- 
tung gar  nicht  mehr  bekannt.  Im  Sanskrit  wird  auf  (fie- 
selbe  Weise,  aber  viel  seltener  schiha,  stehen,  gebraucht 
Es  läfst  sich  aber  die  Norm  zur  Beurtheilung  der  Vorzüge 
der  Sprachen  in  diesem  Punkt  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen aufstellen.  Wo  die  zu  bezeichnenden  Verhältnisse 
sich,  ohne  Htnzukunft  eines  besondem  Begriffs,  blofs  aus 
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der  Natur  eines  höheren  und  allgemeineren  Verhältnisses 
ergehen,  da  geschieht  die  Beieichnung  besser  durch  Beu« 
guogen,  sonst  durch  granunatische  Wörter.  Denn  die  m 
«ch  durchaus  bedeutungslose  Beugung  enthält  nichts ,  als 
den  rooen  -Begriflf  des  Verhältnisses.  In  dem  grammati- 
schen Wort  liegt  aufserdem  der  Nebenbegriff ,  der  auf  das 
Verhältnifsy  um  es  zu  bestimmen,  bezogen  wird,  und  der, 
wo  das  reine  Denken  nicht  ausreicht,  immer  hinzukommen 
nuiis.  Daher  sind  der  dritte  und  selbst  der  siebente  Casus 
der  Sanskrit- Declination  nicht  eben  beneidenswerthe  Vor* 
lüge  dieser  Sprache,  da  die  durch  sie  bezeichneten  Ver- 
hältnisse nicht  bestimmt  genug  sind,  um  des  schärferen  Ab- 
griüneos  durch  eine  Präposition  entbehren  zu  können.  Eine 
dritte  Stufe,  welche  aber  wahrhaft  grammatisch  gebildete 
Sprachen  immer  ausscMielsen,  ist  wenn  ein  Wort  in  seiner 
ganien  materiellen  Bedeutung  zum  grammatischen  Worte 
gestempelt  wird,  wie  wir  weiter  oben  an  den  Präpositio- 
nen: gesehen  haben. 

Man  mag  nun  die  Beugungen,  oder  die  grammatischen 
-JjjiTSrter  vor  Augen  haben,  so  kommt  man  immer  auf  das- 

'^jffHl^  iHrniilifnt  zurück.    Sprachen  können  die  meisten,  viel- 

Jfkki  alle  grammalischen    Verhältnisse    mit    hinlänglicher 

P,eatlichkeit  und  Bestimmtheil   bezeichnen,  ja   sogar  eine 

\j/»iÊe  Vielfachheit  angeblicher  Formen  besitzen,  und  es 
mäm  ihnen  dennoch  der  Mangel  ächter  grammatischer  For- 
malität im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ankleben. 

Ich  habe  bisher  vorzüglich  gestrebt,  Analoga  gramma- 
tischer Formen,  wodurch  die  Sprachen  sich  erst  diesen  zu 
nahem  versuchen,  von  diesen  selbst  zu  unterscheiden.  Da- 
bei überzeugt,  dafs  nichts  dem  Sprachstudium  so  empfind- 
lieh«! Schaden  zufügt,  als  allgemeines,  auf  nicht  gehörige 
KenntniÜB  gegründetes  Raisonnement,  habe  ich,  soviel  es 
ohne  übermälsige  Weitläuftigkeit  geschehen  konnlß,  jedes 
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Ëtfiseliie  mit  Beispitlen  belegt,  obgleich  ich  wohl  fiihlc^ 
dafis  die  wahre  Ueberzeugung  nur  aus  dem  vollständigen 
Studium  wenigstens  einer  der  hier  betrachteten  Sprachen 
hervorgehen  kann.  Um  zu  einem  entscheidenden  Résultat 
zu  gelangen,  ^vird  es  aber  nun  noch  nothwendig  seyn, 
ganze  hier  berührte  Frage,  jetzt  ohne  FacUsches 
sehen,  in  ihren  Endpunkten  zusammen  zu  fassen. 

Dasjenige,  worauf  Alles  bei  der  Untersuchung  des  Ënt^ 
Stehens,  und  des  Einflusses  grammatischer  Formalität  iiin«- 
ausläuft,  ist  richtiges  Unterscheiden  zwischen  der  Bezeich*' 
nung  der  Gegenstände  und  Verhältnisse,  der  Sachen  und 
Formen. 

Das  Sprechen,  als  materiell,  und  Folge  realen  Bedürf- 
nisses, geht  unmittelbar  nur  auf  Bezeichnen  von  Sachen; 
das  Denken,  als  ideell,  immer  auf  Form.  Ueberwiegcndes 
Denkvermögen  verleiht  daher  einer  Sprache  Fomuditit, 
und  übei'wiegende  Formalität  in  ihr  erhöhet  das  Denkver- 
mögen. 

1)     Enlsleben  grammatischer  Formen. 

Die  Sprache  bezeichnet  ursprünglich  Gegenstände,  und 
überläfst  das  Hinzudenken  der  redeverknüpfenden  Formen 
dem  Verstehenden. 

Sie  sucht  aber  dies  Hinzudenken  zu  erleichtem  durch 
Wortstellung,  und  durch  auf  Verhältnils  und  Form  hinge- 
deulete  Wörter  für  Gegenstände  und  Sachen. 

So  geschieht,  auf  der  niedrigsten  Stufe,  die  gramma* 
lische  Bezeichnung  durch  Redensarten,  Phrasen,  Sätze. 

Dies  Hülfsmittel  wird  in  ge\visse  Regelmäfsigkeit  ge* 
bracht,  die  Wortstellung  wird  sielig,  die  erwähnten  Wär- 
ter verlieren  nach  und  nach  ihren  unabhängigen  Gebrauch, 
ihre  Sachbedeutung,  ihren  ursprünglichen  Laut. 

So  geschieht,  auf  der  zweiten  Stufe,  die  grammatische 
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BezeidiDiuig  durch  feste  Wortstellungen,  und  swisdien 
Sach*  und  Formbedeutung  schwankende  Wörter. 

Die  Wortstellungen  gewinnen  Einheit,  die  formbedeu* 
tenden  Wörter  treten  zu  ihnen  hinzu,  und  werden  Affixa. 
Aber  die  Verbindung  ist  noch  nicht  fest,  die  Fugen  sind 
noch  sichtbar,  das  Ganze  ist  ein  Aggregat,  aber  nicht  Eins. 

So  geschieht  auf  der  dritten  Stufe  die  grammatisdie 
Bezeichnung  durch  Analoga  von  Formen. 

Die  Formalität  dringt  endlich  durch.  Das  Wort  ist 
Eins^  nur  durch  umgeänderten  Beugungslaut  in  seinen  gram- 
matischen Beziehungen  modüicirt;  jedes  gehört  zu  einem 
bestimmten  Redetheil,  und  hat  nicht  bloDs  lexikalische,  son- 
dern auch  grammalische  hidividualität;  die  formbezeichnen^ 
den  Wörter  haben  keine  störende  Nebenbedeutung  mehr, 
sondern  sind  reine  Ausdrücke  von  Verhältnissen« 

So  geschieht  auf  der  höchslen  Stufe  die  grammatische 
Bezeichnung  durch  wahre  Formen,  durch  Beugung,  und 
rein  grammatische  Wörter. 

Das  Wesen  der  Form  besteht  in  ihrer  Einheit,  und 
der  vorwaltenden  Herrschaft  des  Worts,  dem  sie  angehört, 
Aber  die  ihm  beigegebenen  Nebenlaute.  Dies  wird  wohl 
eileiehtert  durch  verloren  gehende  Bedeutung  der  Elemente, 
md  Abschleifung  der  Laute  in  langem  Gebrauch.  Allein 
dto  Elntstehen  der  Sprache  ist  nie  ganz  durch  so  mechani- 
sche Wirkung  todter  Kräfte  erklärbar,  und  man  muls.  nie- 
nials^  darin  die  Einwirkung  der  Stärke  und  Individualität 
der  Denkkraft  aus  den  Augen  setzen. 

Die  Einheit  des  Worts  wird  durch  den  Accent  gebil- 
det Dieser  ist  an  sich  mehr  geistiger  Natur,  als  die  be- 
tonten Laute  selbst,  und  man  nennt  ihn  die  Seele  der  Rede, 
nicht,  blofs  weil  er  erst  das  eigentliche  Verständnifs  in  die- 
selbe bringt,  sondern  auch,  weil  er  wirklich  unmittelbarer, 
ab  sonst  etwas*  in  der  Sprache,  Aushauch  der  die  Rede 
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begleitenden  Empfindung  wird.  Oies  ist  er  auch  da,  wo 
er  Wörter  durch  Einheit  xu  grammatischen  li'omieii  ^stem- 
pelt; und  wie  Metalle,  um  schnell  und  innig  tusammenxu- 
schmelzen  y  rasch  und  stark  glühender  Flamme  bedürfsm 
so  gelingt  auch  das  Zusammenschmelxen  neuer  Formen 
nur  dem  energischen  Act  einer  starken,  nach  formaler  Âb* 
granxung  strebenden  Denkkraft.  Sie  offenbart  sich  auch  an 
den  übrigen  Beschaffenheiten  der  Formen,  und  so  bleibt  €^ 
uoumstofslich  gewils,  dafs,  welche  Schicksale  auch  eine 
Sprache  haben  möge,  sie  nie  zu  einem  yorzügliehen  gram- 
matischen Bau  gelangt,  wenn  sie  nicht  das  Glück  erfähft, 
wenigstens  einmal  von  einer  geistreichen,  oder  tiefdenken^ 
den  Nation  gesprochen  zu  werden.  Nichts  kann  aie  sonal 
aus  der  Halbheit  träge  zusammengefügter,  die  Denkkraft 
nirgends  mit  Schärfe  ansprechender  Formen  retten. 

2)    Einflufs  der  grammatischen  Formen. 

Das  Denken,  welches  vermittelst  der  Sprache  geschieht, 
ist  entweder  auf  äufsere,  körperliche  Zwecke,  oder  auf  sich 
selbst,  also  auf  geistige  gerichtet  In  dieser  doppelten  Rich- 
tung bedarf  es  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe, die  in  der  Sprache  grofsenlheils  von  der  Bezeich- 
nungsart der  grammatischen  Formen  abhängt 

Umschreibungen  dieser  durch  Phrasen,  durch  noch  nichl 
zur  sichern  Regel  gewordne  Wortstellungen,  selbst  durch 
Analoga  von  Formen  bringen  nicht  selten  Zweideutigkeit 
hervor. 

Wenn  aber  auch  das  Verständnifs,  und  damit  der  äu- 
fsere  Zweck  geborgen  ist,  so  bleibt  doch  sehr  oft  der  Be- 
griff in  sich  unbestimmt,  und  da,  wo  er,  als  Begriff,  offen- 
bar auf  zwei  verschiedene  Weisen  genommen  werden  kann, 
ungesondert 

Wendet  sich  ■  das  Denken   zu   wirklicher   innerer  Be- 
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tnehtaing^  nicht  blob  bu  äufserem  Treiben ,  so  bringt  auch 
die  blolse  Deutlichkeit  und  Beslimmtheit  der  Begriffe  an- 
dere, und  auf  jenem  Wege  immer  nur  schwer  xu  errei« 
ehende  Forderungen  hervor. 

Denn  alles  Denken  geht  auf  Nothwendigkeit  und  Ein- 
heit Das  Gesammtstreben  der  Menschheit  hat  dieselbe 
Richtung.  Denn  es  bezweckt  im  letElen  Resultat  nichts 
anderes,  als  Gesetsmäfsigkeit  forschend  au  finden ,  oder  be- 
stimmend zu  begründen. 

Soll  nun  die  Sprache  dem  Denken  gerecht  seyn,  so 
mafii  sie  in  ihrem  Baue,  soviel  als  möglich,  seinem  Orga- 
nismus entsprechen.  Sie  ist  sonst,  da  sie  in  Allem  Symbol 
seyn  soll,  gerade  ein  unvollkommenes  dessen,  womit  sie  in 
der  unmittelbarsten  Verbindung  steht.  Indem  auf  der  einen 
Seite  die  Masse  ihrer  Wörter  den  Umfang  ihrer  Welt  vor- 
stellt, so  repräsentirt  ihr  grammatischer  Bau  ihre  Ansicht 
von  dem  Organismus  des  Denkens. 

Die  Sprache  soll  den  Gedanken  begleiten.  Er  muls 
also  in  stetiger  Folge  in  ihr  von  einem  Elemente  zum  an- 
dern äbergehen  können,  und  für  Alles,  dessen  er  für  sidi 
tum  Zusammenhange  bedarf,  auch  in  ihr  Zeichen  antreffen. 
Senti  entstehen  Lücken,  wo  me  ihn  verläfst,  statt  ihn  zu 
begläten. 

Obgleich  endlich  der  Geist  immer  und  überall  nach 
Emheit  und  Nothwendigkeit  strebt,  so  kann  er  beide  doch 
nur  nach  und  nach  aus  sich,  und  nur  mit  Hülfe  mehr  sinki* 
lidier  Mittel  entwickeln.  Zu  den  hülfreichsten  unter  die- 
sen  Mitteln  gehört  fiir  ihn  die  Sprache,  die  schon  ihrer  be- 
dingtesten und  niedrigsten  Zwecke  wegen,  der  Regel,  der 
Form,  und  der  Gesetzmäfsigkeit  bedarf.  Je  mehr  er  daher 
in  ihr  ausgebildet  findet,  wonach  er  auch  für  sich  selbst 
strebt,  desto  inniger  kann  er  sich  mit  ihr  vereinigen. 

Betrachtet  man  nun  die  Sprachen  nach  allen  diesen,     1 
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bier  an  sie  gestellleii  Forderungen,  to  erfüllen  sie  diesel-v 
ben  nur,  oder  doch  voraugsweise  gut,  wenn  sie  äefai-gram^ 
matische  Formen ,  und  nicht  Analoga  derselben  besitieo^ 
und  so  offenbart  sich  dieser  Unterschied  in  seiner  gamen 
Wichtigkeit 

Das  Erste-  und  Wesentlichste  ist,  dals  der  Geist  von 
der  Sprache  verlangt,  daüs  sie  Sache  und  Form,  G^gen« 
stand  und  Verhältnils  rein  abscheide,  und  nicht  beide. mH 
einander  vermenge.  So  wie  sie  auch  ihn  an  diese  Ver- 
mengungen  gewöhnt,  oder  ihm  die  Absonderung  erschwert, 
lähmt  und  verfälscht  sie  sein  ganzes  inneres  Wirken«  Ge-. 
rade,  aber  diese  Absonderung  wird  erst  rein  vorgenooimeQ 
bei  der  Bildung  der  acht  grammatischen  Form  durch  Beu« 
gung,  oder  durch  grammatische  Wörter,  wie  wir  oben  bei 
dem  stufenartigen  Bezeichnen  der  grammatischen  Formen 
gesehen  haben,  in  jeder  Sprache,  die  nur  Analoga  von 
Formen  kennt,  bleibt  Stoffarliges  in  der  grammatischen  Be* 
Zeichnung,  die  blofs  formartig  seyn  sollte,  zurück. 

Wo  die  Zusammenschmelzung  der  Form,  wie  sie  oben 
beschrieben  worden,  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  da 
glaubt  der  Geist  noch  immer  die  Elemente  getrennt  zu  er- 
blicken, und  da  hat  für  ihn  die  Sprache  nicht  die  gefor- 
derte Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  seines  eigenen 
Wirkens. 

Er  fühlt  Lücken,  er  bemüht  sich  sie  auszufüllen,  er 
hat  nicht  mit  einer  mäfsigen  Anzahl  in  sich  gediegener 
Gröfsen,  sondern  mit  einer  verwirrenden  halb  verbundener 
zu  thun,  und  arbeitet  nun  nicht  mit  gleicher  Schnelligkdt 
und  Gewandtheit,  mit  gleichem  Gefallen  am  leicht  gelin- 
genden Verknüpfen  besonderer  Begriffe  zu  allgemeineren, 
vermittelst  wohl  angemessener,  mit  seinen  Gesetzen  über- 
einstimmender Sprachformen. 

Darin  nun  offenbart  es  sich,  wenn  man  die  Frage  auf 
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die  Hüisersle  Spitie  stellt,  dafs,  wenn  eine  grammatische 
Form  auch  schlechterdings  kein  anderes  Element  in  sich 
schlielsty  als"  welches  auch  in  dem  sie  nie  ganz  ersetienden 
Analogen  liegt,  sie  dennoch  in  der  Wirkung  auf  den  Geist 
durchaus  etwas  anderes  ist,  und  dafs  dies  nur  auf  ihrer 
Eanheit  beruht,  in  der  sie  den  Abglanz  der  Macht  und  der 
Denkkraft  an  sich  trägt,  die  sie  schuf. 

In  einer  nicht  dergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache 
findet  der  Geist  lückenhaft  und  unvollkommen  ausgeprägt 
das  allgemeine  Schema  der  Redeverknüpfung,  dessen  an- 
gemessener Ausdruck  in  der  Sprache  die  uneriafsliche  Be- 
cKngung  alles  leicht  gelingenden  Denkens  isL  Es  ist  nicht 
nothwendig,  dafs  dies  Schema  selbst  ins  Bewufstseyn  ge- 
lange; dies  hat  auch  hochgebildeten  Nationen  gemangelt. 
Es  genügt,  wenn,  da  der  Geist  immer  unbewufst  danach 
verfahrt,  er  für  jeden  einzelnen  Theil  einen  solchen  Aus-' 
druck  findet,  der  ihn  wieder  einen  andern  mit  richtiger  Be- 
stimmtheit auffassen  lälst. 

lor  der  Rückwirkung  der  Sprache  auf  den  Geist  macht 
die  acht  grammatische  Form,  auch  wo  die  Aufmerksamkeit 
nicht  absichlUch  auf  sie  gerichtet  ist,  den  Eindruck  einer 
Form^  und  bringt  formale  Bildung  hervor.  Denn  da  sie 
den  Ausdruck  des  Verhältnisses  rein,  und  sonst  nichts  Stoff- 
artiges  enthält,  worauf  der  Verstand  abschweifen  könnte, 
dieser  aber  den  ursprünglichen  Wortbegriff  darin  verändert 
erblickt,  so  mufs  er  die  Form  selbst  ergreifen.  Bei  der 
unachten  Form  kann  er  dies  nicht,  da  er  den  Verhälinifs- 
begriff  nicht  bestimmt  genug  in  ihr  erblickt,  und  noch  durch 
Nebenbegriffe  zerstreuet  wird.  Dies  geschieht  in  beiden 
Fallen  bei  dem  gewöhnlichsten  Sprechen,  durch  alle  Glas-« 
sen  der  Nation,  und  wo  die  Einwirkung  der  Sprache  gün- 
stig ist,  geht  allgemeine  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der 
Begriffe,   und  allgemeine  Anlage   auch  das   rein   Formale 
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leichter  zu  begreifen ,  hervor.  Es  liegt  auch  io  der  Natur 
des  Geistes,  dab  diese  Anlage,  einmal  vorhanden,  sich  ini«> 
mer  ausbildet,  da,  wenn  eine  Sprache  dem  Venlande  die 
grammatischen  Formen  unrein  und  mangelhaft  darbietet, 
je  länger  diesem  Einwirkung  dauert,  je  schwerer  aus  dieser 
Verdunkelung  der  rein  formalen  Ansicht  herausxukommen  ist 

Was  man  daher  von  der  Angemessenheit  einer  nichl 
solchei^estalt  grammatisch  gebildeten  Sprache  sur  Ideen- 
entwicklung sagen  möge,  so  bleibt  es  immer  sehr  schwer 
zu  begreifen,  daCs  eine  Nation  auf  der  unverändert  bleiben- 
den Basis  einer  solchen  Sprache  von  selbst  zu  hoher  wis- 
senschaftlicher Ausbildung  sollte  gelangen  können.  Der 
Geist  empiangt  da  nicht  von  der  Sprache,  und  diese  nicht 
von  ihm  dasjenige,  dessen  beide  bedürfen,  und  die  Frudit 
ihrer  wechselseitigen  Einwirkung,  wenn  sie  heilbringend 
werden  sollte,  müfste  erst  eine  Veränderung  der  Sprache 
selbst  sejm. 

Auf  diese  Weise  sind  also,  soviel  dies  bei  Gegenstän- 
den dieser  Art  geschehen  kann,  die  Kriterien  festgestellt, 
an  welchen  sich  die  grammalisch  gebildeten  Sprachen  von 
den  anderen  unterscheiden  lassen.  Keine  zwar  kann  sich 
vielleicht  einer  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  den 
allgemeinen  Sprachgesetzen  rühmen,  keine  vielleicht  ist 
durch  und  durch,  in  allen  Theiien  geformt,  und  auch  un- 
ter den  Sprachen  der  niedrigeren  Stufe  giebt  es  wieder 
viele  annähernde  Grade.  Dennoch  ist  jener  Unterschied, 
der  zwei  Classen  von  Sprachen  bestimmt  von  einander  ab* 
gesondert,  nichl  ^nzlich  ein  relativer,  ein  blofs  im  Mehr 
oder  Weniger  bestehender,  sondern  wirklich  ein  absoluter, 
da  die  vorhandene,  oder  fehlende  Herrschaft  der  Form  sich 
immer  sichtbar  verkündet. 

Dafs  nur  die  grammatisch  gebildeten  Sprachen  voll- 
kommene Angemessenheit    zur  Ideenentwicklung  besitzen, 
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iti  unläogbar.  Wieviel  auch  noch  mil  den  übrigen  su  lei^ 
stell  seyn  dürfte^  mag  allerdings  der  Versuch,  und  die  Er- 
fabning  beweisen*  Gewib  bleibt  indefs  immer,  dab  aie 
memdis; in.  dem  Grade,  und  der  Art,  wie  die  anderen,  auf 
den  Gtiêi  su  wirken  im  Stande  sind. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  einer  seit  Jahrtausenden 
blühenden  Xdtteratur  in  einer  fast  von  aller  Grammatik,  im 
gewtimlichen  Sinne  des  Worts,  entblödten  Sprache  bietet 
dh^  Chinesische  dar.  Es  ist  bekannt,  daJs  gerade  in  dem 
sogenannten  alten  Stil,  in  welchem  die  Schriften  des  Con« 
foci  US  und  seiner  Schule  verfaist  waren,  und  der  noch 
beute  der  allgemein  übliche  für  alle  groben  philosophischen 
und  historischen  Werke  ist,  die  grammatischen  Verhältnisse 
einiig  und  allein  durch  die  Stellung,  oder  durch  abgeson- 
derte Wörter  bezeichnet  werden,  und  dafs  es  oft  dem  Le- 
ser überlassen  bleibt,  aus  dem  Zusammenhang  zu  errathen, 
ob  er  ein  Wort  für  ein  Substantivum,.Adjectivum,  Verbnm, 
oder  für  eine  Partikel  nehmen  soll  *).  Der  Mandarinisehe 
und  literarische  Stil  haben  zwar  dafür  gesorgt,  mehr  gram- 
malische  Bestimmtheit  in  die  Sprache  zu  bringen,  aber  auch 
in  ihnen  besitzt  sie  keine  wahrhaft  grammatische  Formen, 
und  }tne  eben  erwähnte  Literatur,  die  berühmteste  der  Na- 
tiM,  ist  von  dieser  neueren  Behandlung  der  Sprache  durch- 
aus^ unabhängig.  * 

'Wenn,  wie  Etienne  Quatremère  **)  scharfsinnig  zu 
beweisen  gesucht  hat,  die  Coptische  Sprache  die  Sprache 
der  allen  Aegjrptier  gewesen  ist,  so  kommt  auch  die  hohe 
wissenschaftliche  Bildung,  auf  welcher  die  Nation  gestanden 
haben  soll,  hier  in  Betrachtung.     Denn  auch  das  gramma- 


•)  Crrmntnaire  Chinoise  par  M.  Abel-Rcmiisat.  p.  35.  37. 

**)  J^tfcArreAf«  critiques  et  kistorUiueê  fur  la  laugue  et  la  liltéralure 
de  TEgypte. 
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tische  System  der  Coptischeh  Sprache  ist,  wie  Silvesire 
de  Sacy'^)  sich  ausdrückt ,  vollkommen  ein  synthetisches/ 
daj9  heifst,  ein  solches^  in  welchem  die  grammatischen  Be- 
zeichnmigen  den,  Sadien  bedeutenden  Wörtern  abgesondert 
vor  -  oder  nachgesetzt  werden.  SilvestredeSücy  ver- 
gleicht es  namentlich  hierin  dem  Chinesischen. 

Wenn  nun  swei  der  merkwürdigsten  Völker  die  Stufe 
ihrer  inteHectuellen  Bildung  mit  Sprachen  zu  erreichen  vei^ 
mochten,  die  ganz,  oder  gröfst'entheils  der  grammatische 
Formen  entbehren,  so  scheint  hieraus  eine  vrichtige  Einwen- 
dung gegen  die  behauptete  Nothwendigkeit  dieser  Formen 
hervorzugehen.  Es  ist  indefs  noch  auf  keine  Weise  dargè- 
than,  dafs  die  Literatur  dieser  beiden  Völker  gerade  diejenir 
gen  Vorzüge  besafs,  auf  welche  die  Eigenschaft  der  Sprache, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  vorzüglich  einwirkt.  -^Denn- un- 
leugbar zeigt  sich  die  durch  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
bestimmt  und  leicht  gebildeter  grammatischer  Formen  be- 
günstigte Schnelligkeit  und  Schärfe  des  Denkens,  am  glän- 
zendsten im  dialektischen  und  rednerischen  Vortrag,  daher 
sie  sich  in  der  Attischen  Prosa  in  ihrer  höchsten  Kraft  und 
Feinheit  entfaltet.  Von  dem  Chinesischen  alten  Stil  geben 
selbst  diejenigen,  welche  sonst  ein  günstiges  Urtheil  über 
die  Literatur  dieses  Volkes  fällen,  zu,  dafs  er  unbestimmt 
und  abgerissen  ist,  so  dafs  der  auf  ihn  folgende,  dem  Be- 
dürfnifs  des  Lebens  besser  angepafste  dahin  trachten  muble, 
ihm  mehr  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Mannigfaltigkeit  zu 
geben.  Diefs  beweist  daher  im  Gegentheil  für  unsere  Be- 
hauptung. Von  der  Alt-Aegyptischen  Literatur  ist  nichts 
bekannt;   was  wir  aber  sonst  von   den  Gebräuchen,    der 


^)  In  Millin's  Magasin  encyclopédique  Tom.  /F.  1608.  S.  255,  wo 
zugleich  eben  so  neue,  als  geistreiche  Ideen  über  den  Einflufii 
der  hieroglyphischen  und  alphabetischen  Schrift  auf  die  gramma- 
tische Bildung  der  Sprachen  entwickelt  werden. 
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Verfassung,  den  Bauwerken  und  der  Kunsl  dieier  merk- 
würdigen Länder  wissen ,  deutet  mehr  auf  streng  wissen- 
schaftliche Bildung,  als  auf  ein  leichtes  und  freies  Beschäf- 
tigen des  Geistes  mit  Ideen  hin.     Hätten  indefs  auch  diese 
beiden  Völker  gerade  die  Vorzüge  erreicht,  die  man  billi- 
gerweise Anstand  nehmen  mufs,  ihnen  beizulegen,  so  würde 
dadurch  das  oben  Entwickelte  nicht  widerlegt  seyn.    Wo 
der  menschliche  Geist  durch  ein  Zusammentreffen  begün- 
stigender  Umstände    mit    glücklicher  Anstrengung  seiner 
Krüfle  arbeitet,  gelangt  er  mit  jedem  Werkzeuge  zum  Ziel, 
wenn  auch  auf  mühevollerem  und  langsamerem  Wege.  Al- 
lein darum  dafs  er  die  Schwierigkeit  überwindet,  ist  die 
Schwierigkeit  nicht  minder  vorhanden.    Dafs  Sprachen  mit 
keinen,  oder  sehr  unvollkommenen  grammatischen  Formen 
störend  auf  die  intellectuelle  Thätigkeit  einwirken,  statt  sie 
zu  begünstigen,  (liefst,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
aus  der  Natur  des  Denkens  und  der  Rede.     In  der  Wirk- 
lichkeit können  andere  Kräfte  diese  Hemmungen  schwächen, 
oder  aufheben.    Allein  bei  der  wissenschaftlichen  Betrach- 
tung muls  man,  um  zu  reinen  Folgerungen  zu  gelangen, 
jede  Einwirkung  als  ein  abgesondertes  Moment ,  für  sich 
und  so,  als  würde  sie  durch  nichts  Fremdartiges  gestört, 
beurtheilen,  und  dies  ist  hier  mit  den  grammatischen  For- 
men geschehen. 

In  wie  fern  auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  eine 
höhere  Bildungsstufe  erreicht  wird,  darüber  läfst  sich  keine 
reine  Erfahrung  zu  Ralhe  ziehen.  Die  Schriften  von  Ein- 
gebomen in  *)  Mexikanischer  Sprache,  die  man  besitzt,  rüh- 
ren nur  von  der  Zeit  der  Eroberung  her,  und  athmen  da- 
her schon  fremden  Einflufs.     Doch  ist  sehr  zu  bedauern, 


*)  A.  ▼.  Harn  bol  dt*  s  Essai  politique  sur  le  royaume  de  la  Nou- 
veïle  Espagne,  p.  93.  Desselben  Vues  des  Cordillères  et  monu- 
ment  des  peuples  de  V Amérique,  p.  126. 
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dafs  man  keine  davon  in  Europa  kennt  Vor  der  Erobe- 
rung gab  es  kein  Mittel  schriftlicher  Aufzeichnung  in  jenem 
WelUheil.  Man  könnte  schon  dies  als  einen  Beweis  ansehen, 
dafs  in  demselben  kein  Volk  mit  der  entschiedenen  Stärke 
der  Denkkraft  aufgestanden  seyn  mufs,  welche  die  Hinder- 
nisse bis  sur  Erfindung  des  Alphabets  durchbricht.  Allein 
diese  Erfindung  ist  wohl  überhaupt  nur  sehr  wenige  male 
geschehen,  da  die  meisten  Alphabete,  durch  Ueberliefening, 
eines  aus  dem  andern  entstanden  sind. 

Die  Sanskrit -Sprache  ist  unter  den  uns  bekannten  £e 
älteste  und  erste,  die  einen  wahrhaften  Bau  grammatiseher 
Formen  und  iwar  in  einer  solchen  Vortrefilichkeit  und  YoU- 
ständigkeit  des  Organismus  besitzt,  dals  in  dieser  Rücksicht 
nur  wenig  später  hinzugetreten  ist  Ihr  zur  Seite  stehen 
die  Semitischen  Sprachen;  allein  die  höchste  YoUendung 
des  Baues  hat  unstreitig  die  Griechische  erreicht  Wie  nun 
diese  verschiedenen  Sprachen  sich  in  den  hier  betrachteten 
Rücksichten  gegen  einander  verhalten,  und  welche  neue 
Erscheinungen  durch  das  Entslehen  unserer  neueren  Spra» 
chen  aus  den  classischen  hervorgegangen  sind,  bietet  reich* 
liehen  Stoff  zu  weiteren  aber  feineren  und  schwierigeren 
Untersuchungen  dar. 


Berichte 

aus  den 

Verhandlungen  des  Vereins  der  Kunstfreunde 

im 

Preufsischen  Staate  *). 


Programm. 

Den  238ten  August  1825. 

V  or  langer  als  einem  Jahre  Iralen  mehrere  hiesige  Künst- 
ler und  Kunstfreunde,  die  ehemals  in  Italien  gewesen  wa- 
ren, zusammen,  um  durch  jährliche  Beiträge  den  in  Rom 
studirenden  vaterländischen  Künstlern  Gelegenheit  zu  Ar- 
beiten zu  eröffnen  I  welche  blofs  ihr  Fortschreiten  in  der 
Kunst  zur  Absicht  haben  sollten.  Der  Gedanke  erhielt  Bei- 
fall, das  Unternehmen  gewann,  auch  aufser  dem  ursprüng- 
lichen Kreise,  Theilnehmer,  es  schien  angemessen,  die  erste 
Anlage  zu  erweitern,  und  so  bildete  sich  der  Plan  zu  einem 
Verein  der  Kunstfreunde  in  dem  Preufsischen 
Staate.  Mehrere  Städte  in  und  aufser  Deutschland  be- 
sitzen Vereine  dieser  Art,  der  unsrigen  fehlte  ein  solcher 


*)  Diese  Berichte  haben  einem  grofsen  Theile  ihres  Inhalts  nach 
blos  locale  Beziehung;  es  sind  hier  nur  die  Stellen  aus  denselben 
mitgetheilt,  welche  allgemeines  Interesse  bieten.  Der  erste  am 
298ten  Januar  1826  gelesene  Bericht  ist  indessen  vollständig  ab- 
gedrackt. 
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bisher^  und  demnach  scheint  er  doppeltes  Bedürfhifs  in  ei- 
nem Augenblick,  wo,  wie  man  mit  Wahrheit  behaupten 
kann,  das  Sireben  der  Künstler  nach  Vollendung  und  der 
rege  und  einsichtsvolle  Anlheii  des  Publicums  an  ihren 
Werken  mit  einander  wetteifern,  der  Kunst  ein  noch  schö- 
neres Emporblühen  zuzusichern.  Es  gehört  zu  den  erfreu-- 
lichsten  Erscheinungen  unserer  Zeil,  daüs  die  bildende  Kunst 
seit  etwa  30  bis  40  Jahren  einen  Aufschwung  gewonnen 
hat,  den  zu  hoffen  die  unmittelbar  vorhergehende  Epoche 
kaum  berechtigte.  Sie  dankt  dies  aufser  andern  zusam- 
mentreffenden Ursachen,  offenbar  dem  richtigen  Wege,  den 
sie  genommen  hat,  indem  sie,  sich  von  der  Herrschaft  ein- 
seitiger Manier  befreiend,  zu  einem  ernsteren  und  strenge- 
ren Studium  der  Natur  zurückgekehrt  ist,  und  das  Alter- 
thum  und  die  grofsen  Wiederhersieller  der  Malerei  zu  Vor- 
bildern gewählt  hat.  Auf  diesem  Standpunkte  spricht  die 
Kunst  jedes  unverstimmte  Gemüth  an,  sagt  jedes  Unbefan- 
genen Sinn  zu,  und  erweckt  allgemeine  Theilnahme,  da 
sie,  frei  von  Prunk  und  Ueberladung,  sich  leicht  und  ein- 
fach mit  Allem  verbindet,  was  ihre  Form  anzunehmen  fähig 
ist,  und  das  ganze  Leben  mit  Schönheit  und  gerdlliger  An- 
muth  begleitet.  Diese,  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  'al- 
len sich  mit  ihr  verbindenden  menschlichen  Bestrebungen 
wohlthätige  Stimmung  zu  erhalten  und  zu  befordern,  scheint 
nichts  so  geeignet,  als  die  Hervorbringung  bedeutender 
Kunstwerke  zu  erleichtern,  und  eine  gröfsere  Anzahl  der- 
selben zu  verbreiten,  und  beides  macht  den  Zweck  des  sich 
bildenden  Vereins  aus,  nur  mit  der  Beschränkung,  dafe  er 
blos  für  die  vaterländische  Kunst,  das  heifst  für  preuCsische 
Künstler  wirksam  sein  wird. 

Auch  dem  Künstler  von  Talent  fehlt  es  nicht  selten 
an  Bestellungen  gröfserer  Arbeiten,  und  er  sieht  sich  als- 
dann längere  Zeit  hindurch  auf  solche  beschränkt,  die  we- 
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der  der  Kunst ,  noch  ihm  die  eigenüiche  Befriedigung  ge- 
währen. 

Noch  leichler  und  bei  weitem  verderblicher  aber  tritt 
derselbe  Umstand  dem  Studium  des  sich  bildenden  Künst- 
lers in  den  Weg.    Die  kostbarste ,  ihm  (wie  z.  B.  bei  Bil- 
dungsreisen ins  Ausland)  y  bestinmit  und  eng  sugemessene 
Zeil  sieht  er  sich  genöthigt,  mit  Beschäftigungen  xu  zer- 
spfillem,  die  ihn  seinem  wahren  Ziele  nicht  näher  fuhren, 
wenn  nicht  gar  davon  entfernen«     Gleich  grofs  ist  auf  der 
andern  Seite  für  diejenigen,  welche  die  Kunst,  ohne  sie  selbst 
VOL  Üben,  kennen,  und  mit  Geschmack  lieben,  die  Schwie-^ 
rigkeit,  sich  den  Besitz  wahrhaft  guter  Kunstwerke  zu  ver- 
schafien.    Zwar  giebt  es  in  den  gröfsem  Städten  der  Mo* 
narchie,  und  namentlich  in  Berlin,  gröfsere  und  kleinere  Pri- 
vatsammlungen, und  was  die  einsichtsvolle  Beförderung  der 
Thätigkeit  der  vaterländischen  Künstler  betrifft,  so  verdankt 
die  Kunst  hierin  dem  huldreichen  Schutze  Sr.  Majestät  des 
Königs  und  des  Königlichen  Hauses  so  viel,  daüs  es  kaum 
der  einfachen  Erinnerung  daran  bedarf.    Manches  ist  auch 
von  Kirchen  und   andern  Instituten  und   von  Privatleuten 
geschehen.     Alles  dies  aber  scheint  nur  um  so  mehr  zu 
beweisen,  daCs  es  gerade  jetzt  der  angemessene  Zeitpunkt 
ist,  eine  noch  allgemeinere  Theilnahme  anzuregen  und  mög- 
lich zu  machen. 

Die  Absicht  des  Vereins  ist  nun,  Preisbewerbungen 
Cur  anzufertigende  Kunstwerke  anzustellen,  die  Ausführung 
entworfener  y  und  die  Vollendung  angefangener  zu  erleich- 
tern, schon  fertige  an  sich  zu  kaufen  und  diejenigen,  wel- 
che auf  diesem  Wege  an  ihn  übergehen,  unter  seine  Alit- 
glieder  zu  verioosen.  Auf  diese  Weise  bleibt  dem  Künst- 
ler mit  der  Freiheit  der  Wahl  seines  Gegenstandes  die  Si- 
cheriieit,  seine  Zeit  ohne  Gefahr,  einem  gröfsern  Werke 
widmen  zu  können.    Die  Verloosung  der  Kunstwerke  aber 
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schien  den  Stiftern  des  Vereins  besser  und  der  Kunst  för- 
derlicher ^  als  wenn  man  sie  hätte  verkaufen,  oder  aus  ib* 
nen  eine  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sie  wer- 
den auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen  der  Monarchie  ver- 
breitet und  kommen  audi  in  den  Besita  derer,  die  sie  sich 
sonst  nicht  hätten  verschaffen  können. 

.  Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dais  ein  gutes  Kunst- 
werk in  einer  Privatwohnung,  als  Familienbesitz,  wo  es 
einzdb,  oft,  in  verschiedenen  Stimmungen,  und  nach  und 
nach  doch  von  sehr  vielen  betrachtet  wird,  einen  tieferen 
und  richtigeren  Eindruck  auf  das  Gemüht  hervorbringt,  ab 
wenn  man  es  in  öffentlichen  Ausstellungen  und  SammloH 
gen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  mufs.  Die  Preisbewer- 
bungen hat  der  neue  Verein  für  den  Augenblick  nur  für 
diejenigen  Preufsischen  Künstler  bestimmt,  die  sich,  sum 
Behuf  ihrer  Studien,  in  Italien  aufhalten.  Diese  BeschrSn« 
kung  hört  aber  sogleich  auf,  als  dem  Vereine  seine  IVfittel 
weiter  zu  gehen  erlauben,  auch  ist  dieselbe  schon  vor  die- 
ser Zeit  dem  höhern  Gesetz  untergeordnet,  dafs  der  Ver- 
ein seine  Unterstützungen  immer  nur  auf  wirkUch  ausge- 
zeichnete Kunstwerke  verwendet. 


» 


Bericht,  vom  29sten  Januar  1826. 

Der  Verein  der  Kunstfreunde  in  unsrem  Vaterlande  hat, 
unter  dem  Schutze  und  durch  die  huldreiche  Begünstigung 
Sr.  Majestät  des  Königs  und  der  königlichen  Prinzen  und 
Prinzessinnen^  und  die  gütige  Theilnahme  der  Freunde  der 
Kunst  in  allen  Ständen,  einen  so  erwünschten  Fortgang  ge- 
wonnen, dafs,  da  die  erste  öffentliche  Versammlung,  dem 
Statute  nach,  bis  zum  Jahre  1827  hinausgeschoben  war, 
wir  uns  schon  heute  veranlafst  gesehen,  uns  eine  Zusam- 
menkunft der  hier  anwesenden  Mitglieder  zu  erbitten.    In 


311 

den  wenigen,  seit  dem  Entstehen  des  Vereins  verflossenen 
Monaten,  und  grofstentheils  vor  dem  für  den  Anfang  seiner 
Wirksamkeit  bestimmten  Zeitpunkt,  ist  eine  bedeutende  An- 
sahl  von  Mitgtiedem  hinzugetreten,  und  da  mehrere  sich 
mit  höheren  Beiträgen  unterzeichnet  haben,  eine  für  (Ue 
Kurze  der  Zeit  ansehnliche  Geldsumme  zusammengekom- 
men. Von  beiden  giebt  die  Liste,  welche  den  IVlitgliedem 
gedrackt  vorgelegt  werden  wird,  die  nähere  Auskunft. 

Dieser  schnelle  Erfolg  ist  ein  neuer  erfreulicher  Be- 
weis, dafs  es  nur  eines  einfach  zum  Zweck  führenden  An- 
fangs bedarf,  um  allem  auf  Verbreitung  des  Guten  und 
iSchSoen  Geriehteten  in  unsrem  Vaterlande  rege  und  thätige 
Tfceilnahme  zu  verschaffen.  Die  Unternehmer  des  Vereins 
haben  noch  besonders  darin  mit  lebhaftem  Vergnügen  er- 
kannt, dais  sie  in  dem  Gedanken  gemeinschafllieher  Beför- 
derung der  vaterländischen  Kunst  nur  einen  schon  von  vie- 
len und  lange  gehegten  Wunsch  aussprachen.  Sie  haben 
sich  aber  durch  diese  gütige  und  bereitwillige  Aufnahme 
ihres  Vorschlags  auch  doppelt  verpflichtet  gefühlt,  die  ili- 
ren  Händen  anvertrauten  Mittel  gleich  jetzt  für  den  Zweck 
des  Vereins  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  und  es  ist  ihnen 
vor  allem  ein  dringendes  Bedürfniis  gewesen,  die  geehrten 
&litglieder  des  Vefeins  selbst  zu  versammeln,  ihnen  Rechen- 
schaft von  dem  Angefangenen  abzulegen,  und  ihre  Meinung 
und  Entscheidung  über  die  fernere  Leitung  der  Geschäfte 
der  Gesellschaft  einzuholen. 

Die  Anordnung  von  Preisbewerbungen  unter  den  Preu- 
Isiscben,  in  Italien  studirenden  Künstlern  gehört  statutcn- 
mä&ig  zu  den  ersten  und  wichtigsten  Zwecken  des  Vereins. 
Der  Künstler- Ausschufs  desselben  hat  daher  einen  Gegen- 
stand zur  Aufgabe  gewählt,  und  die  Aufforderung,  densel- 
ben zu  bearbeiten,  ist  nach  Rom  abgegangen,  um  durch  die 
dortige  Königl.  Gesandtschaft  den  sich  jetzt  in  Italien  auf- 
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haltenden  Künstlern  mitgetheilt  zu  werden.  Der  Preis  für 
das  vollendete  Gemälde,  das  eine  Länge  von  vier  Rhein* 
iändischen  Fufsen  und  eine  verhältnifsinäfsige  Höhe  habeO: 
soll,  ist  auf  600  bis  650  Rthlr.  bestimmt.  Man  wird  sich 
jedoch  über  die  Bestellung  des  auszuführenden  Bildes  erst 
nach  den  vorher  einzusendenden  Skizen  entscheiden.  Für 
diese  Skizen  ist  ein  besonderer  Preis  von  60  Rthlr.  ausge« 
setzt,  welcher,  wenn  keine  zur  Bestellung  eines  Bildes 
einladen  sollte,  der  besten,  unter  denselben ,  sonst  derjeni- 
gen zufällt,  welche  für  die  gelungenste  nächst  der  im  Gnn 
fsen  auszuführenden  erklärt  wird. 

Zum  Gegenstande  der  Aufgabe  ist  die  Befreiung  der 
Andromeda  gewählt  worden,  und  zwar  in  dem  Augenblick, 
wo  Amor,  nach  vollendetem  Kampfe,  die  Gefesselte  löst, 
um  sie  dem  Perseus  zuzuführen.  Diejenigen,  welche  mit 
Philostratos  Gemäldebeschreibung,  entweder  aus  dem  Ori- 
ginale des  griechischen  Redners,  oder  aus  deutschen  Bear- 
beitungen bekannt  sind,  unter  denen  vorzüglich  die  in  Gö- 
the's  Kunst  und  Alterthum  Erwähnung  verdient,  werden 
sich  erinnern,  dafs  dort  dieser  Gegenstand  auf  die  gesagte 
Weise  aufgefafst  ist  Auch  sind  die  Künstler,  an  welche 
die  Aufgabe  ergangen,  gebeten  worden,  der  Philostratischen 
Beschreibung,  nicht  zwar  in  den  Nebenaachen  und  Zufäl- 
ligkeiten der  Ausführung,  aber  in  der  Auffassung  des  Au- 
genblicks der  Handlung  und  dem  WesentUchen  der  Dar- 
stellung, getreu  zu  bleiben. 

Eine  zur  Bewerbung  um  einen  Preis  bestimmte  Arbeit 
kann  nicht  anders,  als  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bedingt 
seyn,  da  eine  genau  und  vollständig  abwägende  Beurthei- 
lung  der  Werke  verschiedener  Künstler  Einheit  des  Ge- 
genstandes fordert,  und  auch  aiögUchsle  Einheit  der  Auf- 
fassung desselben,  wenn  er  von  mehreren  Seilen  genom- 
men werden  kann,  wünschenswerth  macht.     Es  gehört  zu 


313 

der  Vollendung  des  Künstlers,  ebensowohl  einen  Gegen- 
stand selbst  wählen,  als  einen  gegebenen  behandeln  zu  kön- 
nen,  und  die  Freiheit,  der  er  lu  seinen  Arbeiten  bedarf 
hat,  wie  jede  aus  der  Tiefe  und  inneren  Kraft  des  Gemü- 
thes  entspringende,  das  Eigenthüraliche,  dalis  sie  mit  den 
Fesseln  wächst,  die  sie  sich  anlegt. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  Forderungen  dner  Preis- 
bewerbung würde  sich  die  Philostratische  Beschreibung  des 
eben  erwähnten  Gegenstandes  unbedenklich  von  selbst  lur 
Nachbildung  empfehlen.  Sie  nimmt  die  vorzustellende  Hand- 
lung in  dem  glücklichsten  Momente  auf«  Der  Kampf  ei- 
net geflügelten  Helden  mit  einem  Meerungeheuer  trägt  vie- 
les an  sich,  das  der  künstlerischen  Darstellung  widerspricht; 
bei  der  Wahl  dieses  Standpunkts  der  Handlung  kann  man 
aoeh  nur  den  Anfang  derselben  bezeichnen.  Die  Darstel- 
lung des  vollendeten  Sieges  enthält  sie  ganz,  knüpft  den 
Vorgang  an  seinen  Erfolg,  das  erlittene  Unglück,  die  ge- 
fiirchtete  Gefahr  an  die  glückliche  Errettung,  die  Helden- 
arbeit  an  den  Heldenlohn.  Sie  verbreitet  auch  über  das 
Kunstwerk  eine  edle,  aus  gelungener  Anstrengung  hervor- 
gebende Ruhe.  Auch  in  den  Bildwerken  des  Alterthums, 
welche  diesen  oder  ähnliche  Gegenstände  vorstellen,  ist 
daher  meistentheils  dieser  Moment  vorgezogen  worden. 
Aber  Philostratos  Darstellung  zeichnet  sich  noch  dadurch 
aus,  dals  Amor,  und  zwar  nicht  als  gaukelnder  Knabe,  son- 
dern als  Jüngling,  der  an  dem  Kampfe  Theil  genommen, 
die  ihrer  Fesseln  entledigte  Andromeda  dem  Helden  über- 
giebt,  und  die  Gegenwart  des  zugleich  durch  ihn  gerette- 
ten Volks  den  Kampf  zu  der  Reihe  Heroen  verherrlichen- 
der und  Völker  beglückender  Thaten  erhebt. 

Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zur  Preisaufgabe  erin- 
nert an  einen  Künstler,  dessen  Erwähnung  an  diesem  Ort 
und   in   dieser   Versammlung   vorzüglich   passend  scheint. 


^ 
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Attiras  KanCeni,  der  bekanndidi  wUire«!  pdtilni  iStudie»4 
aufenlhaltes  m  Rom  slaiii'^  Jballt  die  Befrdong'  det  Andra^ 
med«  nach  Plnlostriioi  Beschreibung  dargestellt  »kl  diene 
Zeichniingy  digletch-  mdur  entworfen»  als  aosgelUnrl^  gdUM 
m  seinen  gelungenaten.    Sie  befindet  sich,  aoTiél  ich  weifi^ 
in  den  Grobhersog^chen  Sammlungen  in  Vf  ému.    Denât 
dort  wid  die  meisten  seiner  Arbeiten  hingdionunen.  indefa 
bedtat  man  auch  hier  aulser  einigen  Zeichnung«!  eine  m^' 
gende  Parse  von  äun^  eine  sum  Behuf  einer  malensclMÉ 
Gbmpoaition  modellirte»  durch  Freunde  seines  AndenlreaiT 
anfliewahrte  und  hergealelltei  und  nun  auch  in  Bronne  gat' 
geascne.  Figur,  die  den  sinnigsten,  und  graaBseslen  und  ans. 
MÎBiiten  im  Geiste  des  Alterthums  gedachten  beigesihll  ^mr 
weiden  verdienk.  Dieser  genievoüe  Künstler,  der,  wie:  das: 
dien  erwähnte  Werk  beweist,  die  Kunst  nicht  auf.  EisMi: 
Wege  Terfblgle,  sondern  sie  sich  in  ihrem  gansen  Umfuigs; 
anxue^en  suchte^  schien  mit  Vorliebe  antike  Gegensländtf 
su  behandeln.    Sein  frühzeitiger  Tod  ist  um  so  mehr  lu 
bedauern  9  als  seine  Werke  wiederum  gezeigt  haben  wur- 
den, wie  in  jeder  Gattung  der  Kunst  diese  Bahn  mit  Genie 
betrete,  und  dem  aus  dem  Alterthum  gesdiöpften  Steff 
Geltung  und  neues  Leben  durch  die  Art  der  Behandlung 
verschafit  werden  kann« 

Da  die  Mittd  des  Vereins  schon  jetzt  seinen  Wirkungs* 
kreis  zu  erweitem  erlaubten,  haben  wir  geglaubt,  den  Wün- 
schen der  Mitglieder  au  entsprechen,  wenn  wir  sogleich 
auch  zu  einem  Ankauf  von  Gemälden  schritten,  die  unter 
sie  verlost  werden  könnten«  Diese  Art  der  Wirksamkeit 
des  Vereins  dürfte,  wenn  sich  die  Theilnahme  an  dem  Un- 
ternehmen erhält,  die  wohlthätigste  und  belebendste  für  die 
Kunst  seyn.  Wenn  der  Verein  alljährlich,  und  vielleicht 
mehr  als  einmal  im  Jahr,  Bilder  zu  kaufen  im  Stande  ist, 
so  wird  ein  Wetteifer  in  den  Künstlern  entstehen,  fertig» 
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ffir  seine  Wahl  in  Bereitschaft  ea  halten,  eine  freiwillige, 
an  keinen  bestimniten  Gegenstand  geheftete  Preisbewer- 
bung, Jedes  gröfsere  Bild  erfordert  einen  so  beträchtlichen 
Zeitaufwand,  eine  mit  so  mancher,  auch  von  denen,  welche 
gern  Bilder  besitzen,  nicht  immer  gehörig  gewürdigten  Auf- 
opferung des  Künstlers  verbundene  Anstrengung,  dafs  dieser 
sich,  ohne  bestimmtere  Aussicht,  auch  einen  äufseren  Gebrauch 
davon  zu  machen,  nur  schwer  dazu  entschliefsen  kann. 
Wie  wenige,  ja  me  fast  gar  keine  unbestellte  Bilder,  we« 
nigttena  in  diesem  Augenblick  und  hier,  bei  den  Künstlern 
vorhanden  sind,  davon  hat  man  Gelegenheit  gehabt,  sich 
bei  dem  jetzigen  Ankauf  zu  überzeugen.  Man  hat  sich  aber 
um  so  mehr  beeifert,  die  beiden  jetzt  angekauften  auszu- 
wählen, um  mit  dieser  Wirksamkeit  des  Vereins  einen  an- 
regenden Anfang  zu  machen.  Die  beiden  hier  aufgesteUlen 
Gemälde  des  Herrn  Professors  Dähling  und  Herrn  Lenge- 
rich, der  erst  vor  kurzem  aus  Rom  zurückgekehrt  ist,  sind 
dem-  Publicum  schon  aus  frühem  Ausstellungen  bekannt, 
und  haben  sich  mit  Recht  des  Beifalls  der  Kenner  und  Lieb- 
haber erfreut.  Ich  würde  es  daher  für  überflüssig  halten, 
etwas  über  sie  hinzuzufügen  *), 


*)  Far  die  nicht  in  Berlin  einheimischen  Mitglieder  des  Vereins 
dürfte  indels  folgende  kurze  Beschreibung  dieser  beiden  Bilder 
angenehm  seyn. 

Gemälde  des  Herrn  Professor  Dähling, 

hoch  â'  4^  breit  8'  8". 

In  einem  Bargzwinger,  der  an  den  Seiten  yon  Baomwerk  ein> 
geschlossen,  nach  hinten  durch  yergoldete  Bronzestabe  eine  Aus- 
sicht auf  Baumwesen,  den  Theü  einer  Stadt  und  Anhöhen  dahin> 
ter  gewährt,  oben  aber  sich  zu  einer  hohen  Weinlaube  zusammen- 
wölbt,  hört  eine  Gesellschaft  yon  Edlen  und  Rittern  aus  der  Zeit 
des  Mittelalters  in  gröüster  Behagliclikeit  einem  jungen  Sänger  zu, 
welcher  in  ihrer  Mitte  sitzend  seinen  begeisterten  Gesang  auf  der 
Lante  begleitet.  Die  Wirkung  dieses  Gesanges  auf  alle  ihn  in 
yerschiedenen 'Lagen  und  Stellungen  Umgebenden  ist  in  mehr- 
iachen  Abstufungen  nach  Art,  Alter  und  Geschlecht  eines  jedes 
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Das  Directorium  des  Vereins  hai*  angesiänden ,  aufs^r 
diesem  Ankauf  noch  einen  anderen  vorzunehmen,  oder  eine 
Bestellung  eines  Gemäldes  su  machen,  weil  es  ihm  rath- 
sam  geschienen  hat,  die  vorhandenen  IVIiltel  -bis  zu  der 
akademischen  Ausstellung  zusammen  zu  halten,  die  inn 
Herbste  dieses  Jahres  statt  Gnden  wird.  Diese,  die  Kunst 
von  so  vielen  Seiten  fördernden  Ausstellungen  bieten  für 
unsem  Zweck  den  zwiefachen  Vortheil  dar,  dafs  sie  eine 
bedeutende  Zahl  vorzüglicher,  zum  Theil  noch  unbestellter 
Kunstwerke  vereinen,  und  dafs  das  Urtheil  des  Publikunis 
darüber  sich  in  der  mehr  und  minder  bei  jedem  verweilen- 
den Aufmerksamkeit  ausspricht.  Indem  nun  die  den  Ver- 
ein leitenden  Künstler,  bei  der  Bestimmung  von  Kunstwer- 
ken  für  denselben,  sich  an  die  strengen  Forderungen  der 
Kunst  halten,  und  gewifs  in  dem  Grade  mehr  den  Wün- 
schen der  Mitglieder  entsprechen,  in  welchem  sie  diesen 
Weg  mit  Festigkeit  verfolgen,  übersehen  sie  gewiä  nicht 
den  Eindruck,  den  ein  einzelnes  Kunstwerk  in  dieser  oder 


ausgedrückt,  von  der  sanftbewegten  Jungfrau,  welche  die  Augen 
niedersenkt,  bis  zu  dem  lebhaft  ergriffenen  Mann,  der  den  Sänger 
freudigen  Muthes  unverwandt  anschaut,  von  dem  bewufstlosen  An- 
hören der  Kinder  bis  zur  ruhigen  und  klaren  Theilnahme  des 
Greises.  Ein  Page  ist  im  Begriff,  dem  Sänger  einen  goldnen  Be- 
cher mit  Wein  darzureichen.  Ganz  im  Yorgrunde  befindet  sich 
ein  Springbrunnen,  daneben  Trinkgefäüse  auf  einem  kleinen  Un- 
tersatz und  ein  Korb  mit  Früchten. 

Gemälde  des  Herrn  Lengerich  aus  Stettin, 

hoch  5'  b",  breit  3'  11". 
Portrait  eines  Pagen  des  römischen  Senators  in  seinem  Costüm. 
Ganze  Figur.  Im  Federhut  mit  weifsem  Halskragen,  Rock  und 
Hosen  von  dunkelrother,  Weste  und  Strümpfen  von  goldgelber 
Farbe,  steht  er,  mit  der  Rechten  den  Degen  haltend,  auf  dessen 
in  einen  Adlerskopf  endigenden  Griff  das  S.  P.  Q.  R.  befindlich, 
die  Linke  in  die  Seite  gestützt,  ruhig  imd  bequem  da,  das  Ge- 
sicht von  angenehmen  Zügen  auf  den  Beschauer  gewandt.  Den 
Hintergrund  bildet  links  ein  grüner  Vorhang,  rechts  sieht  man 
über  eine  Balustrade  in  der  Ferne  das  Kapitol. 
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jener  Aii  hinterlassen  IiaL  Gerade  dem  Künsüer^  der  am 
tie&ten  empfindet,  da(s  das  Höchste  und  Letiie  in  einem 
Kunstwerk  nur  aus  dem  Gefühle  entspringt ,  und  auf  das 
Gefühl  zurfickwirkty  flöCst  die  Stimme  eines  gebildeten  und 
fein  empfindenden  Publikums  immer  die  gröfseste  Achtung 
ein.  Durch  die  Art,  auf  welche  in  Vereinen,  wie  der  uns- 
rige  ist,  das  Urtheil  der  Künstler,  die  hier  die  Rolle  des 
Publikums  übernehmen,  wählen,  bestellen  und  kaufen,  dem 
Urtheil  der  Mitglieder  gegenübertritt,  können  durch  gegen* 
seitige  Berichtigung  und  Bewahrung  vor  Einseitigkeit  solche 
Vereine  einen,  sich  noch  über  ihren  besonderen  Zweck  liin- 
aus  verbreitenden  wohlthätigen  Einflufis  auf  den  Geschmack 
und  die  Kunstansicht  überhaupt  ausüben. 

Das  Directorium  des  Vereins  hat  die  Absicht,  alle  Ge- 
mälde und  andere  Kunstwerke,  die  zur  Verloosung  kom- 
men, radiren  zu  lassen,  damit  jedes  Mitglied  ein  Exemplar 
dieser  Nachbildungen  besitzen  kann.  Es  wird  auf  diese 
Weise  bei  jedem  eine  Sammlung  der,  seit  seinem  Beitritt, 
von  dem  Verein  an  sich  gebrachten  Kunstwerke  in  radirten 
Blättern  entstehen,  die  nach  mehreren  Jahren  zu  interes- 
santen Vergleichungen  Anlafs  geben  kann.  Das  Directo- 
rium hofft,  sich  der  Zustimmung  der  Mitglieder  des  Vereins 
bei  dieser  Einrichtung  versichert  halten  zu  können. 

Die  beiden  hier  aufgestellten  Gemälde  sollen  nun  un- 
verzüglich verloost  werden.  Es  hat  uns  aber  besser  ge- 
schienen, diese  Verloosung  auf  die  nächste  Sitzung  zu  ver- 
schieben, um  heute  erst  die  Art,  wie  wir  dieselbe  vorzu- 
nehmen beabsichtigen,  der  geehrten  Versammlung  vorzule- 
gen, und  andere  sich  vielleicht  darüber  äufsernde  Meinun- 
gen vernehmen  su  können.  Uns  hat  die  einfachste  Art  der 
Verloosung  folgende  geschienen.  Es  werden  zwei  GefaEse, 
eins  für  die  Nummern  der  Beitrags -Quittungen  der  Mit- 
glieder^  die  hier  die  Stelle  der  Namen  derselben  vertreten, 
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und  eins  fflf  die  gewinnenden  und  verlierenden  Loose  be- 
stimmt.   Aus  beiden  wird,  Zug  um  Zug,  immer  eineNunb> 
mer  und  ein  Loos  gezogen.    Da  der  Beitrag  der  Mitgliedtr 
ungldeh  ist,  so  wird  die  Nummer  eines  jeden  Mitgliedes  in 
80  Tiel  besonderen  Zetteln  in  das  Gelais  der  Namen  ge- 
legt, als  sein  Beitrag  5  Rthlr.  enthalt,  und  hiemach  richtet 
sich  natürlich  auch  die  Anzahl  der  Loose  im  anderen  Gc^ 
fafs.    Wer  daher  z.  B.  mit  einem  jährlichen  Beitrag  von 
10  Rthlr.  unterzeichnet  hat,  dessen  Nummer  wird  zweimal 
und  mit  zwei  Loosen  gezogen,  und  er  hat  mithin  eine  iwie* 
fache  Möglichkeit  zu  gewinnen  für  sich.     Da  noch  täglich 
neue  Mitglieder  aufgenommen  werden,  so  hat  man,  indem 
bei  der  Verloosung  doch  die  Anzahl  der  Mitglieder  bestimmt 
seyn  mufs,  die  Liste  der  Mitglieder,  welche  an  dieser  Ver- 
loosung Antheil  nehmen   können,    mit  einem   bestimmlen 
Tage,  jedoch  natürlich  nur  zu  diesem  Zweck,  schüefiMi 
müssen,  und  zu  diesem  Tage  ist  nach  wiederholter  Bo« 
kanntmachung  in  den  öffentlichen  Blättern,  der  heutige  an- 
genommen worden.    Diese  so  angefertigte  Liste  liegt  hier 
zur  Einsicht  offen.     Um  die  beiden  jetzt  angekauften  Ge- 
mälde in  ihrer  Gegenwart  zu  verloosen,  laden  wir  die  ge- 
ehrten Mitglieder  am  15.  Februar  zu  einer  zweiten  hier  zu 
haltenden  Versammlung  ein.     Wir  nehmen  uns  aber  die 
Freiheit,  Sie  zugleich  zu  bitten,  drei  Personen  aus  Ihrer 
Mitte  zu  bestimmen,  welche,  während  der  Verloosung,  die- 
selbe zugleich  mit  uns  beaufsichtigen,  und  mit  denen  wir 
auch  vorläufig  in  der  Zwischenzeit  alles  zur  Verloosung 
Gehörende  verabreden  können. 

Diese  drei  Personen  könnten  zugleich  die  nach  §.  25. 
des  Statuts  zu  wählende  Commission  bilden,  welche  die 
Rechnung  des  Vereins  prüfen  und  den  Cassenzustand  un- 
tersuchen soll.  Sie  würde  alsdann  der  Versammlung  in 
der  nächsten  Sitzung  ihren   Bericht  abstatten.     Die  hier 
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angegdiene  Art  der  Verloosung  ist  dem  Statute  genau  und 
pfiaktlich  entsprechend.  Sie  bestimmt  einen  ungleichen  An- 
thril  der  Mitglieder  an  derselben  nach  der  Höhe  des  Bei- 
trags, wie  das  Statut  es  §.  27.  vorschreibt,  berechtigt  da- 
gegen zu  keinem  solchen  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeit  des  Beitritts  zum  Vereine,  da  der  eben  angeführte  Pa- 
ragraph, jene  einzige  Ausnahme  abgerechnet,  nur  allgemein 
bestimmt,  dals  die  angekauften  Kunstwerke  unter  den  Mit- 
gUedem  verloost  werden  sollen,  und  §•  9.  festsetzt,  dafs 
der  Beitrag  eines  neuen  Mitgliedes  für  den  Isten  Januar 
des  Jahres  gilt,  in  welchem  dasselbe  eingetreten  ist. 

Hieraus  entsteht  nun  allerdings,  dals  an  derselben  Ver- 
loosung und  mit  durchaus  gleichem  Rechte  Mitglieder  Theil 
nehmen,  welche  einen,  und  solche,  welche  zwei  Beiträge 
geleistet  haben,  oder  noch  zu  leisten  verpflichtet  sind.  Es 
wird  auch,  wie  leicht  einzusehen  ist,  derselbe  Fall  bei  künf- 
tigen Verloosungen  wiederkehren. 

Wollte  man  also  den  Grundsalz  aufrecht  erhallen,  dals 
jedes  Mitglied,  eben  als  wäre  der  Verein  eine  Lotterie  von 
Kunstwerken,  genau  nach  Mafsgabe  des  nach  und  nach  bei« 
getragenen  Geldes  an  jeder  Verloosung  Theil  nehmen  sollte, 
so  liefse  sich  das  nur  entweder  so  erreichen,  dals  man  die 
Einkünfte  jedes  Jahres  absonderte,  und  an  der  Verloosung 
der  mit  diesen  Einkünften  erkauften  Kunstwerke  auch  nur 
diejenigen  Theil  nehmen  lielse,  welche  dem  Vereine  bis 
dahin  angehört  hätten,  oder  so,  dafs  man,  so  lange  bei  ei-« 
oer  Verloosung  noch  Geld  aus  einer  bestimmten  Epoche 
verwendet  worden  wäre,  denjenigen,  die  in  dieser  Epoche 
ftlitglieder  waren,  ein  grölseres  Anrecht  als  den  später  ein- 
getretenen verliehe. 

Das  erste  Auskunftsmittel,  bei  dessen  Anwendung  die- 
jenigen Mitglieder,  welche  erst  für  das  Jahr  1826  unter- 
zeichnet haben,  hätten  von  der  jetzigen  Verloosung  ausge« 


4ié  ZcnttekduDg  4ftr  nir:rVérweiidiiiig  bfgMÜ  ëàiiÊ^ 
^dr^  lauter  JalireMii4^IMfl«,.4iiié  dureh  die  Hildcii^b 
iRriildiè-.bei  dem  jM^aufaufditii  abgesohderttp  ;  ^Gddwjiiii 
■ton  ;  igenoinmèn  ^  Werdeil  mauite,  dur^usièrritttieiuiojp^i. 
«Meile,  jener  AudEunfUmitte^  würde  m  den  wiItlSiiaigilén 
ma  :  -vttwidùellitea  Rechnongen  nölliigieii,  luA  w-  imlifi^Mn» 
«rilwdJBhem  Jahre  jede  in  VerwendendàSiifliflMailitMb«^ 
«pli  dMnoch  nicht  einmal  : 'anafährbar  aeyni  d»^ber>UÉta^ 
¥eriboanng  eine  solche  ^ÜÜfnriie  aus  ieioer  fii|lwn.aäifffn«lEi 
könnte,  verwandt  worden  •«yny  die  nieht-^hinrepchta^  èineÉi 
jchlAii an.  derselben  Uieilnehmenden .  filifglMdfB  ^ an  *  Ifana^ 
IiOüi -mriur  lu- bedinunen.    ....  ^.  ii-  '  ,.\iJ4^-> 

•  •  •  " 

■^}f  jGegôi  beide  Vorschläge-  rieden  Aodi  diévMdett/ASiH 
lien  WidiligckL  Umstände,  dalft  dçr  Verein  .dôdianéh  «!%»■ 
âeiae.  Uiikéslen  hat,  mid  dab  er,  seinem  Zweck  mni^mA^ 
nem  Statute  nach,  UnterstüUüogen  gewKfareli^kann/  dmA 
die.  kein  Kunstwerk  .in  seinen  Besifs'  undnnthin  rinltta  wr 
Verloosung  kommt.  Nach  welcheri  Grundsätiea  nàà  iiMh» 
man  diese  vertheilen? 

Es  scheint  daher  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  die  jedes- 
mal vorhandenen  Geldmittel  als  Eine  Masse  zu  betrachten, 
auf  die  jeder,  zu  welcher  Zeit  er  beitrete,  nach  der  Höhe 
seines  Beitrages  gleiches  Recht  hat.  Dies  ist  es  auch,  was 
das  Statut  festsetzt,  und  vielleicht  habe  ici;  mich  sogar 
schon  zu  lange  bei  diesem  Punkte  aufgehalten ,  da  den  ge- 
ehrten Mitgliedern .  dieser  Versammlung  gewifs  dasjenige 
vorgeschwebt  hat,  was  alle  jene  Zweifel  und  Bedenken  von 
selbst  niederschlägt,  die  Ek*wägung  des  Zwecks  dès  Vereins 
und  des  Verhällnisses,  in  welchem  die  Verloosung  *iu  Aè* 
sem  steht.  Als  ein  blofses  Mittel  über  die  in  den  Besitz 
des  Vereins  kommenden  Kunstwerke  zu  verfiigen,  mnCi 
sie  der  höheren  Bedingung  der  Beförderung  der  Kunst  an- 
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leiffeördtiet  bleiben.  Diejenigen,  die  dem. Vereine  beigetre- 
ten sind  y  haben  gewifs  diesen  höheren  Gesichtspunkt  ge- 
üht  und  ihre  Genugthuung  darin  gesucht ,  an  der  Beför- 
derung des  Kunstzweckes  mit  zu  arbeiten,  besiändige  Zeu- 
gen der  Art  zu  Qeyn,  wie  der  Verein  darauf  hinwirkt,  und 
durch  ihren  Beitrag  sowohl,  als  ihren  persönlichen  Antheil 
an  den  Wahlen  und  den  Versammlungen  dafür  ihätig  zu 
seyn.  Namentlich  beweist  dies  der  rege  Eifer  derer,  die, 
wiewohl  vorauszusehen  war,  dafs  im  vergangenen  Jahre 
keine  Vèrloosung  würde  statt  finden  können,  es  dennoch 
vorzogen,  ihre  Namen  der  Liste  des  Vereins  gleich  bei  der 
ersten  Aufforderung  einzuzeichnen,  dadurch  dem  Unterneh- 
men im  ersten  Augenblick  Leben  und  Schwung  zu  geben, 
und  £e  eigentlichen  Stifter  des  Vereins  zu  werden. 

Das  Directorium  hat  es  nur  für  seine  Pflicht  gehalten, 
sich  dennoch  durch  vollständige  Darlegung  der  Grundsätze, 
nach  welchen  es  auch  in  diesem  Punkte  gehandelt  hat,  der  Zu- 
stimmung der  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  zu  versichern. 

Die  Personen,  die  jetzt  das  Directorium  und  den  Aus- 
schufs  des  Vereins  bilden,  haben  sich  nur  vorläufig  diesem 
Geschäft  unterziehen  können ,  und  es  muls  nach  §.  15.  des 
Statuts  in  der  heutigen  ersten  Versammlung  über  ihre  Be- 
stätigung oder  Erneuerung  entschieden  werden.  Wir  müs- 
sen daher  die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  bitten, 
auf  den  ihnen  einzuhändigenden  Wahlzettel,  wenn  sie  eine 
Veränderung  wünschen  sollten,  an  die  Stelle  der  jetzt  darauf 
genannten  Personen  die  Namen  derjenigen  Mitglieder  zu 
setzen,  denen  sie  ihre  Stimme  erlheilen.  Diejenigen,  welche 
die  Beibehaltung  der  jetzigen  Personen  wünschen,  geben 
die  Zettel  unverändert  zurück. 

Auf  diesen  Zetteln  bitten  wir  zugleich  die  Namen  der 
drei  zur  Prüfung  der  Rechnung  zu  ernennenden  Commis- 
sarien  zu  verzeichnen. 

III.  21 


sa 


BWdokmafgig; iMjffa  'irfllîl^yuoli  Jem  ^ftiuvch^'idër.Kiluter 
Semtair  :Muor9|lhM^'«i|md  «1^^  èinie  PeMon  Mir 
%efehe>^diè'noUii4%iidigeii  Spfadi«^'  and  K«nt«- 
:kcMilmBM  ibesiUt^.ida  bei  'den  Berallmrigenwiés'Kflûtdciy 
! Anàeehtteiës Uhterpuehimgeli  und  Arbetlen^  Weithëi  afa  «r*> 
!f•^dcfefi^  vortadniiMtt'kSnnéik  Wir  haben  daher -giit'mlibon 
.gjftçhnbl^^jittf  den  Wahlietieln  flÎF  diese  Sidle  ^en.Vop» 
iNridàg«  ni  machen.    -  -       *  v.*/.  •-•iv 

:lv  .:Nhck:§*7.  de«  SUliits  loli  jedes  MHi^iein' PMnA 
oAiàllenu  Dies  isi  bis  jefast  noeb  nichfcfigeiHieben, .  weili«i 
-uiM  iaehién'^'  dab  es  eines  :der  Kmisi  geindînetèn  Vwiii 
wârdig  se]r»  diesen  Patenten  audi  einen  wiifcfidieni  .Kinal* 
werth  SU  ertheiien.  Es  ist  daher -die  Absiehl,  dne  Zdcli* 
.milig.»dastt  iu  dem  Ausschufs  der  Künstler  ra~ enlwèrfen^ 
didy  in  gesebinacbreUer  Anordnung,  sinnigis  Andenhmgen 
drä  verschiedenen.  Känste  hi  ihren  merlcwärdigBlebSpMbett 
eniluâte,  und  diese  Zeichnung  so  ausführen  su  lassen ,  dab 
jedes  Jiiiglied  in  dem  Patent  zugleich  einen  gelungenen 
Kupferstich  besitzt  Es  wird  unstreitig  allen  Theilnehmern 
an  déÉi  Vereine  angenehmer  seyn/  dab  hierauf,  -  weiui  es 
audi  ^allenHngs  eine  längere  Zeit  erfordern  dürfte,  grübe 
Sorgfalt  -verwendet,  als  ein  unbedeutendes  Patent  in  Schnd* 
ligkeil  ausgetheilt  werde. 

Das  Directorium  des  Vereins  bat  aus  ihm  sugekonoh 
menen  Aeufserungen  ersehen,  dafs  Personen ,  die  seil  tiem 
Anfang  dieses  Jahres  dem  Verein  haben  beitreten  w^Ucii, 
in  dem  §•  7.  des  Statuts  eine  Sdiwierigkeit  zu  finden  ge- 
glaubt haben,  nach  welchem  die  nach  dieser  Epoche  Auf- 
zunehmenden von  zwei  Mitgliedern  vorgeschlagen  werden 
sollen.  Es  ist  aber  vollkommen  hinreichend,  wenn  dieje- 
mgen,  welche  von  jetzt  an  aufgenommen  zu  worden  wün- 
schen, diesen  Wunsch  einem   der  Mitglieder  des  Direolo- 
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rium«  des  Vereins  eu  erkennen  geben,  \VelcKes  alsdann  von 
sdbst  bemüht  seyn  wird,  ihre  Auftiahme  stalütenmäfsig  zu 
besorgen. 

Indem  ich  glaube,  jetot  alle  Punkte  berührt  lu  haben, 
von  welchen  ea  nothwendig  war,  dieser  geehrten  Versamm- 
lang Rechenschaft  abzulegen,  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig, 
als  im  Namen  des  Direcloriums  und  Ausschusses  den  an« 
wesenden  und  abwesenden  Mitgliedern  des  Vereins  unsem 
lebhaften  und  aufrichtigen  Dank  für  ihre  gütige  Theiinahme 
absustatten,  und  das  Unternehmen,  dessen  Bestehen  und 
Gedeihen  von  dieser  Theiinahme  abhängig  ist,  der  Fort* 
daoer  derselben  angelegentlichst  tu  empfehlen. 


Aus  dem  Bericht  vom  ôtea  Februar  1&27. 

-—  —  Das  Directorium  ist  in  Verbindung  mit  dem  Künst- 
ler-Attsschufs  bemüht,  diese  vorhandenen  Mittel,  zu  welchen 
noch  die  Einnahme  des  Jahres  1827  hinzutritt,  zu  neuen 
Ankäufen  zu  verwenden ,  und  wird ,  mit  Rücksicht  auf  die 
schon  gemachten,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  wäh* 
lenden  Gegenstände  dem  verschiedenen  Talent  der  Künst- 
ler und  dem  verschiedenen  Geschmack  des  Publikums  mSg- 
lichst  zu  entsprechen  versuchen.  Denn  die  Kunst  ist  man- 
nigfaltig wie  die  Natur,  und  ein  Verein,  der  sie  zu  beför- 
dem  bestimmt  ist,  könnte  in  keinen  schlimmeren  Fehler 
verfallen,  als  in  den  der  Einseiligkeit  Diejenigen,  welche 
ihre  Gegenstande  unmittelbar  aus  der  Natur,  der  leblosen 
oder  lebendigen,  ja  selbst  aus  den  Alltagskreisen  des  Le- 
bens wählen,  beobachten  künstlerisch  dasselbe  Verfahren, 
als  die,  welche  das  Ideal  körperlicher  Schönheit  oder  sitt- 
licher Gröfse  darzustellen  streben.  Auch  die  letzteren  müs- 
sen, was  nicht  unmittelbar  erscheint,  in  die  Wirklichkeit 
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heBObarfBlHreitvvnd  alle^'  «he  4w  tanchiedene  /lUèiil^iivM 
diemùiPiHdttevms'Vràldntdeoeiikl^  niibmt^  BUSiAnr 
eng  uqd  augenblicklich  bedingten  l^fklichkeii  hinühev -in 
dasiififelmKdetfiKunft^  in 'Welchem  die  Ëinbildi^^  ei- 
am!  deilo'  frûete* Aufflug  gewinnt,.  ^eibetiimmtert'iliiB^'W 
ü^ljlebundeH  isL  £ein6:  Kunal  ;  kannlthâ  4eri4i<ifDilt^[biH 
fflB,  -M^enUidüicheii  Ersdieittwig  Mehdl  UeihM.  fDkNi  bé*^ 
«nakriTari .Allem  ein  gelimgmiee  Bildnilii,  Une  ditdlebriit 
AoiMiHMig  mehrere  in  so  verachiedeöer  Art  iiiuaierfa«ft»,jÉfl|f 
toies^-' t:Die  ireuesie  und  pünktlichste  AelmliehkMii:  irt-di^ 
««M  «rid  UBjerlaDüidie  Bedingung  dea  BiWniiaeg,;iWHkh(H 
das  Gefühl  derei^^  für  die  ea  bestimmt  iat,  gewiaaeirm.afcan 
gam  der  Freiheit  der  Kunst  entreißen  möchte ,  um  ao.  viel 
dis  mSglich  nur  die  Wirklichkeit  selbst  su  besilsen.  Allein 
das  wi^haft  gute  Biidnils  seigt  niemals  die  Züge  des  Au^ 
genbficks,  sondern  die  Züge,  wie  sie  dem  gansen  Innern 
in,  allen. ihm  eigenen  Stimmungen  und  Gedanken^otlaUungen 
entsprechen^  wie  sie  auf  eine  nut  Wprtefr  Mrffti dWfWlnl 
lende  Weise ,  über  jedes  abgeschnittene  Einzelne  hinauage- 
■}iend|  den  ganzeA  Charakter  umschlietsen«  Dies  aber  Ter- 
mag  nur  das  Genie  des  Künstlers ,  und  je  weniger  ihm 
Schränken  gesetst  werden,  das  Bildniis  zum.  Gemälde  au 
eriid>ep^  desto  mehr  verstärkt  der  heilere  Wied^rschein  der 
Kirnst,  auch  den  Eindruck  der  blofsen  Aehnlichkeit 

Den  scheinbaren  Widerspruch ,  dafs  die  Kunst  nnr  in- 
nerhijb  der  Natur  lebet  und  webt,  und  der  Künstler  doch 
sich  den  Schranken  der  Wirklichkeit  entheben  soll  ^.  last 
das  ihm  eigenthümliche  Studium  der  Natur ,  das  «di  von 
dem  SU  jedem  ^  andern  Zwecke  bestimmten  unterscheideL 
Wenn  auch  der  Künstler  sich  nur  mit  Umrifs  und  Farbe, 
also  mit  der  äufseren,  anschaubaren  Erscheinung  und  der 
Oberfläche  der  Körper  zu  beschäftigen  scheint,  so  geht  sein 
Verfahren .  doch  nothwendig  von  innen  nach  aufsen,  vom 
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ÜnnchilNiren  sum  Sichtbaren«  Er  ahml  die  ErscheinuBg 
nicht  einxeln  und  mechanisch  nach,  sondern  forscht  nach 
ihrein  Begriff  uiid  lernt  sie  erst  aus  diesem  verstehen.  Er 
dringt  ako  in  den  Begriff  und  nicht  biofs  des  Individuums, 
sondern  der  Gattung  ein,  aber  fafst  denselben  nur  so  auf, 
wie  er  sich  auf  die  Erscheinung  bezieht.  Darin,  dafs  sich 
Begriff  und  Erscheinung  nicht  in  ihm  scheiden,  sondern 
einander  energisch  durchdringen,  beruht  sein  Künstlerberuf. 
Er  leiht  der  Natur  nicht  subjective,  aus  leerer  Einbildungs- 
kraft entlehnte  Verhältnisse,  aber  er  findet  in  ihr  immer  et- 
was Andres  und  Höheres,  als  was  von  ihr  unmittelbar  und 
ohne  mit  srâiem  Auge  angesehen  xu  werden,  in  der  Wirk- 
liehkrit  erscheint 

Dafs  die  deutsche  Kunst  vorzugsweise  einen  hohen 
Grad  der  Vortrefflichkeit  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
erireiehté,  und  dafs  sie  sich  auch  in  den  heutigen  Künstlern 
bewährt}  liegt  vor  Allem  in  diesem  so  gearteten  Studium 
der  Natur.  Denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  déut» 
sehen  Geistes,  von  jeder  Seite  aus  die  Tiefe  des  B^riffis 
jedes  Wesens  su  ergründen  und  jedes  in  seiner  urspräng^ 
liehen  Beschaffenheit  aufzufassen,  so  wie  eine  andre,  von 
den  äuÜBeren  Erscheinungen  auf  ihre  inneren  Gründe  xu* 
rücksiigehen,  und  beide  sich  von  einander  durchdrungen  su 
denken.  Auch  die  deutsche  Sprache  zeichnet  sich  durch 
retne  Objectivität,  philosophische  Auffassung  und  tiefe  Inner» 
lichkek  des  Ausdrucks  aus.  Ist  nun  das  Kunstgenie  mäch» 
tig  genug,  alle  Vermögen  des  Geistes  in  vollendeter  Rein- 
heit in  seiner  Form  auszuprägen ,  so  führt  gerade  jene  Ei- 
genthümlichkeit zu  der  ächten,  von  Manier  freien,  ganz  der 
Natur  angehörenden ,  und  eben  darum  am  meisten  ideali- 
schen KunsL 

.  .   Ich  mufs.  die  Nachsicht  der  Versammlung  in  Anspruch 
nehmen,  diese  allgemeinen  Betrachlimgen  hier  eingestreut 


i«iMM.:  (Aber  4î«  AuffMwwgijdMi  «cbiraüMHiiibA» 

mtàk.^jAtmw  UoffiHiogao  ilMr6ob%ndte  ,RMilUlMi^4er 
MiitMiAkiidcinbebttii  AiiMldttiiBg.iiirdie  deutodiii  tbMü 
;iil  Mbir.iHi  lkgf>  um  «ie  unUvdriidkciitfia  UimAi.!    .^n 

r 

Am  de«  Bericht  vom  Iften  Februar  1828,  .   , ,  . 

i,i,»H^{.^  :Kae|idem  dieâkiMen  ra  in- «tritta  für  fi^/PffiM^ 
Wirlifcniiahrai  Rem  irvraiiaUhietw  PrgiibeiwtfaiDy  miagèr 
gangen  waren,  eriheiite  der  Künsilerausschnia 'Jca*  Vaiäini 
deè!  FrwidnaliBinrig  der  4eê  Heim  ▼•  KbeberaaitSdhde- 
aiM<>''fiiiie' hochgeehrte  Veraanunkmg  erinnert  •idiy''>daft 
derSiGegemtand  -dieser  Preiibewerbung  die  BeiieiiiÉg'Arr 
Andromed»  ^dürth  den  Perseua  war^  -  'Dieae»  ;|iékh  4#  ^ 
krönten  Skine  im  Groben  ansnifilhren,  iit'alaè'Hrm 
her  aufgetragen  worden,  und  der  Verfin  sieht  te  dèli 
aten  Monaten  der  Ankunft  dieser  Arbeit  entgegen.  'Oer 
Preis,  des  vollendeten  Gemäldes  war  anfanglich  anf  ^00  bis 
660  Thaier  festgesetzt;  da  sich  jedoch  das  Dirédorinm 
nberieugt  hat,  dafs  derselbe  nach  der  Zeit,  welche  der 
Künstler  .diesem  Werke  widmen  mufs,  und  wegen  der  ^rie« 
len  Studien  nach  der  Natur,  welche  die  Ausführung  der 
einxelnen  Figuren  erfodert,  nicht  ausreichend  seyn  würde, 
so  hat  es  keinen  Anstand  genommen,  denselben  in  diesem 
besondren  Falle  auf  900  Thaler  au  erhöhen,  wie  die  ige* 
ehrten  Mitglieder  aus  der  heute  abaulegendm  Reehrang 
ersehen  werden. -  Von  den  andren,  augleich  mit  der  ge* 
krönten  eingegangenen  Skizzen  sind  swei,  die  eine  von 
Herrn  Grahl  aus  fieriin,  die  andre  von  Herrn  Temmel  aus 
SMUesien,  jede  für  50  Thaler, .  angekauft  worden« 
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'  Eine  solche  Berücksichligung  derjenigen  Arbeiten»  wel- 
che für  die  besten  nach  der  gekrönten  erklärt  werden» 
scheint  nothwendig»  um  den  Künstlern  den  Muth  su  erhal- 
ten, einer  in  ihrem  Erfolge  immer  ungewissen  Preisbewer- 
bung ihren  Fleifs  und  ihre  Zeit  au  widmen.  Sie  gewährt 
außerdem  den  Vortheil,  dafs  die  Arbeiten  einer  gröfseren 
Ansahl  angehender  Künstler  dem  Publikum  bekannt  wei^ 
den,  und  selbst  flüchtig  hingeworfene  Skiuèn  sind  vonüg- 
lich  geeignet,  Talent  und  Künstlerberuf  danach  xu  beur- 
tbeilen. 

Unmittelbar  nach  der  in  der  ersten  Preisbewerbung 
geiaUten  Entscheidung  wurde  eine  zweite  eröffnet,  und  von 
den  Preußischen  Künstlern  in  Rom  mit  noch  lebendigerem 
Aolheil,  als  die  erste,  aufgenommen.  Der  Gegenstand  war 
aus  dem  alten  Testament*)  gewählt,  Moses,  wie  er  die 
Töehter  Reguels,  des  Priesters  in  Midian,  am  Brunnen  ge- 
gen die  Hirten  beschützt  Zwei  der  eingegangenen  «Skis- 
aen  waren  so  gut  gelungen ,  dafs  es  angemessen  schien, 
beide  im  GroÜBen  ausführen  zu  lassen«  Die  .eine  rührte  von 
Herrn  Dräger  aus  Trier,  die  andre  von  Herrn  Temmel  aus 
Schlesien,  dem  nämlichen  her,  dessen  Skizze  bei  der  er- 
sten Preisbewerbung  angekauft  worden  ist  Beide  erhiel- 
ten daher  die  nöthigen  Aufträge,  und  die  Skizze  des  Herrn 
V.  Kloeber,  der  sich  auch  wieder  unter  den  Preisbewerbern 
befand,  wurde  vom  Vereine  für  50  Thaler  gekauft 

E$  waren  nun  nach  einander  zwei  einzelne  Gegen- 
stände, ein  mythologischer  und  ein  biblischer,  zu  Preisbe- 
werbungen hingegeben  worden.  Es  schien  jetzt  angemes- 
sen, auch  einmal  zu  Versuchen,  die  Wahl  des  Gegenstandes 
den  Künstlern  selbst  zu  überlassen.  Wenn  die  Verschie- 
denheit der  Gegenstände  bei  der  Zuerkennung  des  Preises 


*)  2.  £.  Moèe  2,  le— 19. 
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dt^^gm  4«^  itettilllMP'  iM|&  unlur  >LMe  .udé  f  rdheifaiàn  ^M^ 

KMËwi''.urL'4en'MiàeiiPiiaBi|pM  fA*^^!»*»»^»^««*!!  ■  j^y  und 
ftiUt^viBieh'tes  Erfolge»,  gemMèr>i.  vfedn'^riiEatfi^^ 
wiMw^aètn  TtleDtiiaîèh^  vbb  selbst  lliî?biBi|(tii  2 wv^Ssi^M 
dlMerJi^reiribbwerlMÉAilf  dk  Bedingungi  hmtMgdftigt'.  wôcdwt, 
d)|n\O0gèiMtenè\Mii>"'der  Griedusdheoi 'fllylikakî|i8^9  !diiiii<al* 
leiT/Tcittaiiient y  •  »odef  den  dêei  grafeeti  italienisolMii  :|)ièh* 
tern,  Danle,  Âriost  und  Tasso  herzunehmen.  Den  IfilÉall 
Iwdvrebdieaè  Andeutung'  auf  einit  reiche  Maniligfaltigkal 
ttmrèfi'uaA  ifieUîclMry .^rofiwr.und/ erhabner > Q^à oÉtdjJ iàm 
liaiM*:élivwilffdigatent*ind:  Ma;ideB!imMndstbn:iidtflMMU^ 
«Mr.^MttMPlig  tiefritihiger  und;daê^  bev^egtestb  Lob|in»iiÉN^ 
bëriach  »iscbendeir  Diobiung;  binWeiaea,ibiefrjlikhèi«bii«U 
seipeiWehl4>esehrfinkdn,  ^'lie^JMif  ^  fieMrtibinkék«^ 
Mtc^'tr  sicher  ist,  in  i  den  GriMen  des  ^entlicb  kfihstléristfa 
Darftlellbaren  zu  bleiben,  und  die  Natur,  die  er  wiedenu* 
geben  bestinunt  isi,  in  der  vollen  luid  sinnlichen  Wahrheit 
ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung  anzutreffen;  Es.  ist  vor* 
auszusehen,  dafs  die  Künstler  die  Lösung  einer- so  firei'imd 
weit  gestellten  Aufgabe  mit  doppelter  Bereitwilligkeit  über- 
aehÉJen  werden. 

i<  Die  vorzügliche  Rücksicht,  welche  unser  Verein  nach 
§.  5.  des  Statuts  '  auf  die  kl  >  Italien  sludirenden  Käifistier>«ls 
auf  :'£ëjenigen  nimmt,  welche  ihre  höhere  lAusbilduhg  in 
dem  Lande  suchen,  dem  die  alte  Kunst  ihre  Erhaltung;^  ond 
die  neuere  gröfstentheils  ihr  Daseyn  verdankt,  schliebl  eine 
gleiche  Sorgfalt  für  die  im  Inlande  Wohnenden  nicht  ans. 
Es^  wurde  daher  auch  für*  sie.  eine  Preisbewerbung,  «èran- 
slalteL  Der  Ausschuls  der^  Künstler  hatte  die  .hekamile 
Erzählung  von  Hero  und  Leander  zum  Gegenstande  ge- 
wählt, und  für  die  Darstellung  den  Augenblick  be«eichaeft. 
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wo  die  Wellen  den  Leichnam  des  Leander  ans  Ufer  ge- 
worfen haben  y  die  Meeresnymphen  sich  klagend  um  ihn 
yersammeln  und  Hero  sich  bei  diesem  AnbUck  vom  Thurme 
herabsliuxt  Von  den .  neun  eingegangenen  Skizzen  wurde 
der  des  Herrn  Wolff  in  Berlin  einstimmig  der  Preis  zuer- 
kannt, und  ihm  die  Ausführung  derselben  im  GroCsen,  welche 
im  Frühjahr  vollendet  seyn  wird,  aufgetragen.  Zugleich 
würden 9  als  die  zunächst  gelungenen,  die  der  gleichfalls 
hier  wohnenden  Herren  Boutlerweck  und  Schpppe,  jede  zu 
50  Thalern,  angekaufL 

Nicht  gleich  glücklich,  als  in  diesen  Bemühungen,  war 
der  Verein  in  einer  andren,  auch  auf  die  Maler  im  Iqlande 
gerichtelen.  Sie  wurden  durch  die  öffentlichen  Blätter  auf- 
gelodert, bis  zum  20slen  December  des  vorigen  Jahres  BU^ 
der  zum  Ankauf  des  Vereines  einzusenden.  Der  Gegen- 
stand war  ihrer  Wahl  überlassen  worden,  und  nur  die  Be- 
dingung hinzugefügt,  dafs  er  der  Geschichtsmalerei  ange- 
hören müsse.  Man  hat  es  wohl  nur  zufälligen  Umständen, 
vielleicht  vor  allem  der  Neuheit  solcher  Aufforderungen  beir 
zumessen,  dafs  nur  sehr  wenige  Bilder  einliefen,  und  kei- 
nes die  Bedingungen  der  Aufgabe  in  dem  Grade  erfüUlc, 
dab  sich  der  Künstlerausschufs  hätte  zu  einem  Ankauf  ent- 
achliefsen  können.  Der  Verein  wird  aber  fortfahren,  von 
Zeit. zu  Zeit  ähnliche  Aufforderungen  ergehen  zu  lassen, 
und  hofft  künftig  darin  glücklicher  zu  seyn«  Bei  der  Un- 
möglichkeit, alle  Bilder,  vorzüglich  in  der  Provinz,  selbst 
XU  kennen,  welche  der  Aufmerksamkeit  der  Kunslfreunde 
würdig  seyn  dürften,  scheinen  solche  Aufforderungen  allein 
geeignet,  zu  bewirken,  dafs  keines  dieser  Art  übersehen 
bleibe.  Der  Verein  darf  auch  hoffen,  dafs  die  Künstler, 
welche  seinem  Unternehmen  ihren  Beifall  schenken,  sich 
auf  diese  Weise  eher  veranlafst  fühlen  werden,  sich  grö- 
fseren,  längere  Zeit  erfordernden  Arbeilen  zu  überlassen. 


Nur  wMiit  die  den  Verdtt  ieümideii  Pbr«menpdnd''4ie  JiLfititt« 
1er  ihr-gemebitehirflfiGbes  StPâbenf'iredlii  iritiigva  «rerwiigeii 
s«idieiij  k69Mn  dte  Anforderungen  ^  ifelehe  dw  FafaKInmi 
ttdl  Reebt-  «nr  den  Verein  UtoeMyinwmr'  nfehr  iip4  «rahé 
bèfriedBgl  werden^'  -  >=  ■  *■  •  "-Ä^lfe  :■:  -•  -.■  ■  u-i-^V.  vii. 
Von  den  beiden  fiildem,  deren  Bètlettung  i»:dekrnnÉ 
fiSeten  Dexembèr  1806  g^ltenèn.VereeàMding  èniittb^^ 
iintfde;  kl  eiiil  éinea^  voUendMr  das  dee  Hi».  Prefieaevite  B»^ 
gASj  weidiee  den  Gegenslaiid  der  heutigen  VelrlooMig  noei 
macht,  und  den  Tobias  vorstellt,  vne  er  an  der  Seile  del 
UM'  begleitenden  Engels  vor  «dem  groiien  Fische  Jin;  Tigris 
eMdiribkh  Bs  w«rde;  «beiMssig  seyn^  Über  einen  Jingit 
rOhmlieh  bekannten  Afeister,  den  wir  ans  fineuen,  seill:Jal|r 
reii  «IT  ânsven  Mitbürgern  lu  suhlen,  wid  fiber  ein'BHd, 
das  iro^  emer  hochgeehrten  Versanunhmg  selbet  hier  «nf^ 
geskelit  ist,  water  etwas  hinmiufclgen  *)•  -.v/  li^t.v 

-  Zwei  neue  Bestellangen  sind  bei  PrenCiischea  JbOnsU 
lern  in  Rom  gemacht  worden.  Dem  einen  hat  man  iwei 
Zeichnungen,  die  eine  aus  dem  allen  Testament,  die  andre 


*)  Fur  die  nicht  in  Bertin  einheimischen  Mitglieder  des  Vereins  folgt 
hieibei  eine  knrse  Beschteibang  des  Bildes,  dessen  Grofire  0  Feb 
. I  ZoUin  der  Höhe,  4  Fü(a  11^  Zoll  in  der  Breijte  betragt  Der 
Gegenstand  desselben  ist  nach  den  ersten  fünf  Versen  yom  6ten 
Capitet  des  Buches  Töbiae  genommen.  Die  Scene  geht  fit  einer 
heitern  Landschaft  Yör,  deren  Horizont  Ton  €rebirg^H  geteUsMta 

.  wird.  Den  ■  Vorgrund  bildet- ein  klares ,  angenehm  von  Bllinien 
eingefafstes  Wasser.  Der  junge  Tobias,  bis  auf  ein  um  H&fitèn 
und  Lenden  geschlungenes  Gewand  nackt,  entsetzt  sieh  t«r  dem 
groiaea  Fisch,  welcher  ihm  aus  dem  Wasaer,  worin  «r  «M  die 
FaÜBe  baden  wollte,  entgegen  fahrt,  und  strebt  angstlich  SchuCa 
suchend  gegen  den  am  Ufer  stehenden  Hngel  Raphael  empor. 
Dieser,  als  ein*  nur  leicht  bekleideter  Jingting  ohne  Flügel  êw- 
gestellt,  und  nur  durch  einen  Nimbus  aU  Engel  beaeichnet,  bamgt 
sich  schützend  über  den  jungen  Tobias  und  bedeutet  ihn  mit  der 
Rechten  auf  eine  sehr  sprechende' Weise,  den  Flscli  zu  greifen. 
Beide  Figuren  beiden  eine  iehr  wohl  gesokftoasen«  Gmppe. 
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aus  dem  Kreise  der  Griechischen  Mythologie,  aufgetragen, 
4eiii  andren  ein  Oelgemälde  von  vier  Fufs  Länge  und  ver* 
hälinifemäfriger  Breite.  Dies  letztere  soll  eine  Composition 
von  xwei  bis  drei  Personen  enthalten,,  im  Uebrigen  aber 
isl  die  Wahl  des  Gegenstandes  dem  Künstler  ohne  aUe  Be- 
schränkung freigestellL 

Der  Verein  hatte  bisher  seine  Bemühungen,  smer  er* 
%iea  Und  ursprünglichen  Besünunung  nach,  nur  der  Malerei 
und  Zeichnung  gewidmet    Seine  &littel  erlauben  ihm  aber 
nun  auch  allmählich  auf  die  Erweiterung  seines  Zweckes, 
wie  solche  im  §.  4  des  Statuts  angedeutet  ist,  zu  denken* 
£r  hat' geglaubt,  hierin  seine  Aufinerksamkeit  zuerst  auf 
die  Kupferstecherkunst  richten  zu  müssen,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  genug  unter  uns  begünstigt  und  ausgebildet  wird,  so 
sehr  ihrer  auch  die  Malerei  als   einer   nothwendigen  Ge« 
fahrtin  bedarf,  und  so  viel  gerade  sie,  bei  der  leichten  Ver* 
br^ung  ihrer  Werke,   zur  Beförderung  des  Gesdimacks 
und  der  Kunstliebe  beiträgt     Schon  bei  der  Anordnung, 
die  verloosten  Bilder  radiren  zu  lassen,  hatte  der  Verein 
hierauf  Rücksicht  genommen.     Das  Directorium  hat  aber 
gegenwärtig  die  Bestellung  eines  greisen  ;  vollständig  aus« 
gefiihrten  Kupferstiches  gemacht    Die  nähere  Veranlassung 
dazu  bot'  das  schöne  Gemälde  Raphaels  aus  dem  Pallast 
Colonna  in  Rom  dar,  mit  welchem  die  unermüdliche  Sorg« 
fall  Sr.  Majestät  des  Königs  für  die  Beförderung  der  Kunst 
die  hiesigen  öffentlichen .  Sammlungen  iiereichert  hat     Dies 
Bild ,  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  vorstellend ,  ist  allen 
Freunden  der  Kunst^  vorzüglich  denen,  welche  selbst  Rom 
besuchten,  zu  bekannt,  als  daüs  es  nöthig  seyn  sollte,  etwas 
über  seine  hohe  Schönheit  und  die  darin  herrschende  un- 
nachahmliche Grazie  hinzuzusetzen.    Dadurch,  dals  es  jetzt 
zu  den  Königlichen  Sammlungen  gehört,  erhält  es  für  die 
Mit^eder  des  Vereins  noch  einen  besonderen  localen  Werth. 


ttdtdèt^  die  von  dan  Yerstorbenlda  Ifnpfèèitécècir  tö^  hei^ 
«dir^  Mndel  «ch  înirBetils  desPrinuen^WUbéliiii-  SoMm 
8w'Ma|eslBt  dés  Konigi^âflid  jSuiStfaigLf  ffoheii  MbMtni 
dé^  één  MitgQedèni  des  KüiiigliclteD  Hintset  «« leJ^ènB». 
ràlwilHgkeit,  dieBemOhmigen  der  KuWrtler^^'iuiitotiltacaili^ 
dit  BemUmig  dieaer  ZeidunniglBr  drin  Stidi:  bb  tdf  Vel* 
Indaiqg  der  ßlaUe  BU  -getltillm  j^mhL  \,.Der/àuÉ9àg  idte 
8<Mi«i  -fet  Herro  CàB^t  gemcicht  wordeny:  #r  Uèrilulii^ 
MeUierVemiiltelsl  veiner  Uiterstûtnmg  dëi  l^Siug^iobeii  êft* 
uieleiièmr  dé»'  ftmerh  Italien  besuchl  hat^;  mn  Mh^unier 
Imigin'ktindiAndeilom'a  LeiliiDg  als'EupCertteelier'itileiiifÉ 
dnaiiMMèm  -und  èer  jetai  iiiev  anaäCng  ist   >  Das -Diséttsi 
nBmi'bat  aitoliiiiia^o  bereit)wä&ger   sa  dieser  fliili.liiiy 
ent>cMqwit«i  als  dadurch^  gei^ade  so  ^e  es  mit  denr» i  wàw 
InVBlaltlnii^gescfaiclit^  jedes. ftlitj^cd^^  dès  Veireibs'iinD'deil 
Besita  eines  Exemplars  ^dieseis  Kupferstichs;  gdangenarfindii 
Es  ist  dem  Diréctorium  des  Verems.  leid  gewesen^  dais 
es  bis  jetai  für  die  Sculplur  noch  gar  nicht  hat  gesdiaftig 
seyn  können.    Die  Theure  des  Marmors  bei  irgend  bedeu- 
tenden Werken,  da,  au  verloosende  Arbeiten  docb.iu  die- 
sem  ausgeführt. seyn  müfsten,   haben  bisher  noch  nnncf 
gerechtes  Bedenken  erregt,  Bestellungen  bei  Bildhauern  au 
machen,  oder  eine   Preisbewerbung    xu  veranstalten,  die 
man  ohnehin.,  nicht,  wie  bei  den  Malern,  würde  auf  Rom 
beschränken  können ,  da  die  Zahl  der  Prenlsischen  BÜd* 
hauer  dort  xu  gering  ist    Das  Directorium  wird  indelsiliev 
mäht  seyn,  auch  diesem  Zweige  der  Kunst  nach  Mögüdi^ 
keit  förderlich  xu  werden,  und  die  Vervollkonunnung,  welche 
das  Gielsen  in  Erx  immer  mehr -unter  uns  erhält,  dürfte 
daxu  in  Kufxem  behülflich  seyn. 


i .  1 
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Aus  cleiii  Bericht  vom  SOsten  December  1628. 

—  —  Die  Vorzüglichkeit  der  diesjährigen  Ausstellung, 
die  ungetheilte  Anerkennung,  die  sie  im  Publicum  gefunden, 
und  der  gesteigerte  Anlheil,  der  in  diesem  Jahre  auch  uns- 
rem  Vereine  geschenkt  worden  ist,  sind  ein  höchst  erfreu- 
licher Beweis,  dafs  die  Bemühungen  der  Künstler  und  ihre 
Aufnahme  im  Publicum  in  einem  schönen,  zu  noch  gröbe- 
ren Hoffnungen  berechtigenden  Bunde  mit  einander  stehen« 
Es  giebt  kaum  eine  Gattung  der  Plastik  und  Malerei  von 
deoQi  Bildnifs  imd  dem  aus  dem  gewöhnlichen  Liebenskreise 
entnommenen  Genrebild  an  bis  zur  Darstellung  malerischer 
Naturansichten,  geschichtlicher  Scenen,  romantischer  Dich- 
tung und  religiöser  Gegenstände,  von  welcher  die  Ausstel- 
lung nicht  einzelne  gelungene  Werke  aufzuweisen  gehabt 
hätt^;  die  Theilnahme  verbreitete  sich  über  alle  diese  Gat- 
tungen, ufid  beides  zeigt  den  richtigen  Weg,  welchen. die 
Kunst  und  ihre  Beurtheilung  genommen  hat.  Es  ist  nicht 
eine  Gattung  von  Gegenständen,  an  welche  sich  die  Eän- 
bildungskraft  einseitig  hängt,  es  ist  der  rege  und  lebendige, 
Alles  in  characteristische  und  idealische.  Form  verwandelnde 
Kimstsinn,  welcher  die  Stille  der  Natur  und  die  Bewegung 
des  Lebens,  die  Vor-  und  Mitwelt,  die  Wirklichkeit  und 
Dichtung^jn  seih  Gebiet  schöpferisch  hinüberzieht. 

Dieser  ächte  Sinn,  der  in  jeder  rein  gestimmten  Brust 
ein  entsprechendes  Gefühl  antrifft,  ist  es  allein,  der  die 
Kunst  wahrhaft  ins  Leben  einführ t^  und  ein  gegenseitig  ver- 
knüpfendes Band  zwischen  dem  Künstler  und  seiner  Na- 
tion ^  schlingt.  Die  voUq  Wahrheit  der  Naturanschauung 
mit  der  rein  künstlerischen  Idee  vermählend,  regt  er  das- 
jenige im  Menschen  an,  woraus  die  Kunst  selbst  nur  als 
die  zarteste  und  bewundernswürdigste  Blülhe  emporspriefst, 
das  Verlangen  nach  dem  Höheren,  Geistigen,  das  Streben, 


die  Erhabenheii  und  Anmulb^  welche  erst  dann  aoittnihlli 
warnt  die  Phantasie  sich  der  Wirklichkeii  bemeistert»  in  die, 
obfld* jenen  begeisternden  Eihflub,  engen  und  idbnkeln  Ver* 
faillidsie^ides  Lebens  SU  bringWi  Wo  ^e  Konet'eiti  die^ 
sèf -Ifine  des  nienseldiehen  Gemfithet  entspringe  da  •êhtei«' 
tét'iii^  Vor  jedem  Irrwege  sidier,  ewig'jtfgendlielii  Atrf'einei* 
Bkhn'lért,  dieilûr  erlaubt,  aidi  iiac^  aOen  Seuett^UH^ki 
unbéiChritokter  Freiheit  su  bewegen.'  Wo  sie  eitte>'ittidM, 
iiiéllir«'ittberliche  Richtung  nimmt,  oder  bidit  einid|p  der 
IHOIe  der  Brnj^findung  und  der  Phantasie  entstrSmt,  da  drehl 
rfO'VMi,  seUist  bei  bedeutender  tecfaniaehêr  VoilkonmienlMil, 
blM^Éi  dnem  ewig  in  sich  lurûckkehrenden  Kreise  honriM; 
ufîd'SrKrict'^ttidii  woUlhatig  auf  das  GemOdi  und  daa  iwMm 
dM'ttensehen  «urfiek. 

'  lilfan  hat  oft  mehrere. ßefSrdemngs-  und  Erwedtumfl« 
nfltîèt'der  Kunst  namhaft  gemacht  hl- verachiednen  ^Bjpo« 
d^  haben  verichiedne  gewirkt  Wir  -sehen  iatkM%  é^ 
ren  belebenden  Einflusses  die  Kunst  sieh  unter  una  'Otlreit: 
schützende  Gunst  des  erhabenen  Monarchen,  der  'diisHaU|i 
Stadt  mit  glänzenden  Gebäuden  versehSnert,  die  vorhande* 
Aen  Kunstschätte  durch  Ankäufe  bereichert  und  jedes  Ta- 
lent  aufinuntemd,  Werke  der  Künstler  Seiner  Zeit  um  Sieb 
yersammelt;  religiösen  Sinn;  edles  Streben  der  BOi^er, 
ihre  Städte  mit  Denkmälern  zu  schmücken;  mannigfache 
Befreundung  mit  der  Kunst  im  häuslichen  Kreisle  des  Pri« 
vatlebens;  geläuterten  Geschmack-,  der,  lur  Anmufh  des 
Alterthums  zurückkehrend,  sinnige  Kunstform  an  die  Stelle 
leerer  Pracht  und  bedeutungsloser  Verzierung  setzt  Waa 
aber  die  Kunst  in  unserer  Zeit,  und  vorzfiglich  in  Deutaeh- 
land,  neben  allen  jenen  so  mächtigen  BefSrderungsantteiny 
tragen  und  heben,  was  ihr  den  Character  aufprägen  rauft, 
stammt  aus  dem  Innern  her,  und  gehört  der  Ideenentwick- 
lung an.    Es  ist  die  Höhe  des  geistigen  Strebens,  auf  welche 
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tmfire  Zeil  durch  die  Arbeit  der  verflossenen  und  den  Ge- 
nius grofser  Männer  gestellt  worden  ist,  die  Bildung,  die 
reich  nnd  fruchtbar ,  wie  die  tausendfältigen  Forschungen, 
die  sie  uns  zufuhren,  und  tief  und  gediegen  in  Dichtung, 
Philosophie  und  jedem  wissenschaftlichen  Bemühen,  aus 
Hannigfaltigkeit  Einheit  schafft.  Indem  sie  die  ernste  For- 
denuig  enthält,  jede  geistige  Thäligkeit  in  ihrer  wahren 
und  ToUen  Natur  xu  verfolgen,  und  durch  die  reine  Stim- 
mimg der  einxelnen  alle  in  den  harmonischsten  Einklang 
XU  bringen,  lenkt  sie  die  Kunst  zu  ihrem  wahren  Ziele, 
und  setzt  sie  mit  Allem  in  Wechselwirkung,  was  das  Ge- 
mfilh  von  der  Welt  erfabt,  und  ihr  aus  seinen  Tiefen  xu- 
räckgidiL  Die  Behauptung  scheint  nicht  xu  kühn,  dads  die 
Kunst  sieh  jetzt  unter  uns  in  dieser  Bahn  befindet,  und  es 
wird  doppelt  unsre  Pflicht,  ihr  auf  derselben  unsre  beföi> 
demde  Theilnahme  zu  widmen. 

Ich  habe  jedoch  nur  darum  gewagt,  dieser  allein  zum 
Zide  fahrenden  künstlerischen  Richtung  zu  gedenken,  weil 
von  ihr  auch  die  wohlthätige  Rückwirkung  der  Kunst  auf 
diejenigen  abhängt,  fur  welche  der  Künstler  arbeitet,  und 
weil  unser  Verein  dergestalt  in  die  Mitte  zwischen  dem 
Künstler  und  dem  Publicum  gestellt  ist,  dafs  diese  Rück- 
vrirkuRg  hauptsächlich  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sidi  zie«- 
ben-  nuib«  Ja,  es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafis  dieselbe  so- 
gar höher,  als  die  Kunst  selbst,  steht,  da  diese,  wenn  man 
einen  Augenblick  vergifst,  dafs  alles  Geistige  seinen  ^week 
nur  in  sieb  tragt,  ihren  Werth  erst  durch  ihren  Einflub 
auf  den  Menschen  und  seine  allgemeine  Bildung  erhalt 

Es  hat  mir  sogar  geschienen,  dab  diese  Beziehung 
unsres  Vereins  nicht  immer  gehörig  erkannt  und  gewür- 
digly  und  derselbe  oft  zu  einseitig  als  ein  blofs  für  den 
Künstler  bestimmtes  Beförderungsmittel  der  Kunst  ange- 
sehen wird« 


) 
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m'  In  i'ftMifrUBd  SttléM  ist  dies  I cwar>  âuclii!>véMfcbnnMU 
ipAhry  AriHrticfa'  die  mi  RabBenm;  (geweckte  liitd  imforiydttM 
Kunsltieba  mdkr  wahkbätig  aäf  den  KansÜerrsiulkibMriBli 
lAmt.  iv  ^sckitr  .uhnûltèUiarèn  :  Besünounutig:  iat  -^der  V^mh 
rocht  ägenUitih  imd  iMuiem  urajirÜBgiiDMcvTZi«^ 
audi  dne  voü  FVeanifen)  der  .JËnnst^^mé  erl^Uft^JlhiBdÉ 
trXgt,  in.tééi  Absîdilv gestiftete  VerbiddpngV  mnib^fl^eHib 
GeiegenheRy  jîp  eine  AiAordenin^  -  und  Veqiffichliui^i  «m  êm 
des]  tàA  mit  Ktmalgegenat^nden  ra-  beichaftigen,i  ,ted  :^ 
libbè!  in  dieser- Beschäftigung j»  jeder  m  seinem . Knuet«^  V 
verbreHlsn.  Darum  ist  gleich  Anfangs  die  VerioosilBg  ite 
Bilder- beàtimmt  worden,  damit  sie  nicht  Irnlt  iinilnflrbtsha 
gcbaiAineU  und  >uu%6steUt  ¥ffirden/  sondMi  ins  Tirhlnii^il.i 
gingen,  liebe  und  Eifer  m  wecken.  Darum; hat  «ofeBiiri 
frflheMd  Versammhmgen  das.  allgemeine  Vertheikp/'dttfivi» 
dirten  BlStter  beschlossen,  und  iShrt,  troili  der  bedèuUiiAèÉ 
damit  vetbundenfen  Aufopferungen,  sorgfältig  dMfmî  fte^  db- 
mit  jedes  Mitglied ,  da  die  Kunst  nichts  ohne  AnacfaauSB[ii|[. 
ist,  etwas  Anschauliches  über  die .  Unternehmungen  des 
Vereins  sur  Erhaltung  und  Beschäftigung  seiner  Theil- 
nähme  in  die  Hände  bekomme. 

Diese  Rücksichten  haben  nun  auch  das  DirectoriuUi 
und  den  Künstler -Ausschufs  bei  den  diesjährigen  Ankäufien 
geleitet.  Man  hat  geeill,  sich  solcher  Bilder  su  veraicheni^ 
welche  die  würdigsten  schienen,  unter  die  Rlitglieder  des 
Vereins  verbreitet  su  werden.  Man  hat  bei  der  Auswahl 
selbst  so  streng, «als  es  thunlich  war,  neben  den  tedmî^ 
scheu  Forderungen,'  auf  den  wahren  Begiiff  ächter  KniMi 
die  Arbeit  der  Einbildungskraft,  die  Wärme  der  Empfin^ 
dung  gesehen,  die,  wenn  sie  sich  durcheile  Theile  eines 
Kunstwerkes  hindurch  ungeschwacht  gleich  bleibt,  immet 
den  ächten  Künstlerberuf  beurkundeL 

Wenn  ich  hier  in  flüchtigen  Worten  andeute,  was  der 
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KOnstler-Aiiâtchufs  eu  erreiche^  gesacht  hM,  so  werden 
die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Verdns  um 
so  iinparlheüscher,  was  er  geleistet,  beurlheilen,  da  wohl 
den  Meisten  der  Kreis  bekannt  ist,  in  welchem  £e  Aus- 
wahl allein  möglich  blieb. 

Auf  diesen  beschränkt,  hat  der  Verein  nur  drei  grö« 
fsere  historische  Bilder  ankaufen  können,  obgleich  er  go«- 
rade  aus  dkser  Gattung  gern  den  an  sich  gebrachten  an* 
dere  beigefügt  hätte.  Aufaer  diesen  sind  swei  allegorische 
GemSlde,  fünf  Landschaften  und  fünf  Genrebilder  ausge- 
wihlt  worden.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  aber  eins, 
das  Erhardische,  das^  indem  es  einen  Moment  ernster  und 
tiefer  Gemfithsbewegung  schildert,  etwas  Höheres  erreicht, 
und  über  den  Kreis  blofser  Behaglichkeit,  Natur  Wahrheit 
und  Anmuth  hinausgeht,  in  dem  sich  sonst  diese  Gattung 
von  Bildern  vorzugsweise  zu  gefallen  pflegt  Eine  aus- 
führlichere Angabe  dieser  vierzehn  auf  der  Ausstellung  an- 
gekauften Bilder  würde  unnütz  sein.  Die  hier  anwesenden 
Mitglieder  sehen  sie  hier  aufgestellt,  und  fur  die  entfernten 
wörde  jede  Schilderung  dennoch  ungenügend  bleiben. 

Das  Ankaufen  von  Bildern,  welche  fertig  vor  der  kunst- 
verständigen Beurtheilung  da  liegen,  hat  so  entschiedene 
Vonuge  vor  dem  blossen  Bestellen  mit  oder  ohne  Angabe 
des  Gegenstandes,  da(s  das  Directorium  des  Vereins  es 
immer  vorzugsweise  wählt,  ja  sich  ausschlielslich  darauf 
beschränken  würde,  wenn  die  Natur  der  Sache  und  seine 
Zwecke  es  ihm  erlaubten.  Der  Ankauf  aber  hängt  vom 
Zufall  ab,  und  da  die  Künstler  ihre  nicht  bestellten  Werke 
Beber  der  Concurrenz  der  akademischen  Kunstausstellung 
fiberlassen ,  so  findet  sich ,  aufser  den  Ausstellungen,  jetzt 
selten  Gelegenheit  dazu.  Es  liegt  aber  auch  wesentlich  im 
Zwecke  des  Vereins,  gerade  durch  Bestellungen  den  Künst- 
ler in  den  Stand  zu  setzen.  Bedeutenderes  zu  unternehmen. 
III.  22 


mßa.  Jli^JSMg^.  för  ftp«  m:;Au»h9i4fi.i8H4t>  totMl^wm 

KuDslausbilduiig  Widmenden  bi  ^iri^iPiflU  fl^M^Mnp^^ 
lîfi|^i».^WMM«-  <#^f)i!idie'dir  fitesitrUimg^dÜie  m '^'m^ifich 

Imp»  hut:  för'4en  KunfJUer  ffinf^  gfdlJMirf  WidOif^UfilllA.^^ 

Jç  ,Kui)AUiebe  iii|4  dfw  GwcboiAckii  de»  PuWwimiliiMlMn 
ypp,  Mll^t  «IMne»  jB^Sllf^ir  fijiditt  Es  43t  daher  4îe.  oft  Wr 
frf)t)iew JWd  ««i^i^JIMgRpriifl«  Mi(û>mg  de».  PireçVoriwmyi  4lÉ 

^:  y^eUi  «Mcli  kü90Pg  Mde  Weg(B»  dm  dee  A«Mt|üf'.il»f 

)P«rtÛ^Pi  Wd  deq.,  in  Alwjçht  de«  Erfolges  WgfHRVml^fff 

4çir  iß]ei$t«llmg,  ffit  (çifMindor  verbinden,  mid  'mifmiÊFiÂw 

■  • 

jll^birj^hen  VftSBcJ^ft  der  Preis^werb^pgien ,  i^bm  A«fr 

m^me,  g^bw  VÛI4«  wi«  es  die  GMegembei^  gMlt-i  :Md 

diesep»  bald  j^eo  einschlagen  mu(s,  ßei  4er  uapAirtheü- 
schep  ßorgfüif  Wßlci^  das  «rs^^  Gaßelz  dQß  Kün^ler'^Aiiiir 
schus^e^  ausmacht  2  ist  das  Gelingen  4er  Besielkm^eii  im- 
mer jpiU  hoher  Wehrsçheinliçhkeit  ^u  erwurtea,  und  was 
4enfi  (Jogewifse«  ..oder  UqenUchiedeneç  surückblfihti  M 
4en  voläugbaren  Vortfieil,  4afs  jdas  Publicum  ^  KünfUer» 
lifid  die  Küt>sMer  4.9^  Publicum  keinen  lernen. 

)ph  habe  ji;U(  einer  hochgeehrteq  Versammlung  veo 
4em  Wpige  der  in  unsem  drei  letzten  ZneamvmA^Qnfttn 
«pgekjmdigten  Prei^heiverbmigen  und  BçsteUiingen  Bericht 
f,u  er^tatteiL 

Um  ziimiçhst  von  4ep  ersteren  ^\i  re4eia>  sc  iind  die 
b^dei^»  welche  Perses  mi  An4romed«  wd  Hero  und 
Liew^r  zi^m  G^genslande  heUen,  nunmehr  erledigt  (Me 
liuder  des  Hrn.  v.  Klöber,  der  vor  Kuraiem>  nach  YoUcilr 
4wg  seiner  dortigen  Studien,  voi)  Rom  4Mrwkgehommeo 
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ifll,  und  des  Hnt  Wolf  iiierBelbst,  werden  beute  zar  Ver« 
loosimg  kommen.  Dagegen  haben  die  Herren  Dräger  aus 
IVIer  JMid  Temmei  aus  Sohieeien^  beide  gegenwärtig  in 
Rdm^  ihre  in  Folge  der  dritten  Preiabewerbung,  Moses  mit 
den  TSehtem  Reguek  vorstellend,  unternommenen  GenuUde 
noch  nidit  eingesendet.  Sie  sind  aber  so  weit  mit  ihrer 
Arbeit  ▼•i|[erückt,  dafs  dieselben  gewifs  mit  dem-  nüchste» 
Frühjahr  hier  eintreffen  werden. 

Von  einer  vierten  Preisbewerbung  ffir  die  in  Rom  slu- 
direnden  Künstler,  bei  welcher  die  Wahl  des  Gegenstandes 
den  Künstlern  selbst  überlassen  war,  hatte  sich  das  Direc- 
torium  und  der  Künstler -Ausschufs  ein  besonders  glückli* 
cbes  Gelingen  versprochen.  Es  sind  acht  Skizsen  einge- 
gangen, von  welchen  einer  der  Preis  zuerkannt,  und  eine 
sweite  für  60  Thlr.  angekauft  worden  ist.  Die  erstere  hat 
Moses,  wie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagt,  und  das 
Volk)  das  in  mannigfaltigen  Gruppen  mit  dem  Schöpfen 
deeadben  beschäftigt  ist ,  zum  Gegenstande ,  die  sweite  die 
Verstofsung  der  Hagar.  Von  wem  diese  beiden  Bilder 
herrühren,  ist  uns  bis  jetzt  unbekannt. 

'  Die  in  Rom  bestellten  beiden  Zeichnungen  sind  ein- 
gegangen, und  werden  heute  mit  verloost  werden.  Sie 
sind  von  Hm.  Genelly,  dem  Sohne  des  geschätzten  Land- 
sehaflsmalers,  dessen  sich  gewifs  mehrere  in  dieser  hoch- 
geehrten Versammlung  erinnern  werden.  Die  Gegenstände 
hafte  der  Verein  freigelassen.  Der  Künstler  hat  Perseus 
und  Andromeda  und  das  Ringen  Jacobs  mit  dem  Engel 
gewählt  Zwei  noch  in  Rom  bestellte  Gemälde  sind  zur 
diesjährigen  Verloosung  nicht  fertig  geworden.  Das  eine 
ist  Hm.  Catel  aufgetragen.  Er  hat  eine  Scene  aus  dem 
Rönsisdien  Alterthum  behandelt,  die  sich  glücklich  einer 
landaehaftlichen  Darstellung  anschüefsen  labt.    Herr  Philipp 
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Veil,  lier  (las  zweite  dieser  Bilder  verferligl,  mall  die  Aiis- 
Beliiing  des  Moses. 

Der  Kupferslicli  nach  der  im  BesiUe  Sr.  Majestät  de« 
Königs  b«findlidieu  liaphaelisclien  Madonna  durch  Herrn 
Caspar  isl  bereits  weil  vorgerückl,  mid  verspiichl  in  Jeder 
Arl  vomiglich  in  werden.  Die  Gewandparlhieen  sind,  wie  , 
maa  aus  einem  von  Hrn.  Caspar  mitgetlieillen  Probeabdruck 
sieht,  schon  völlig  beendigt 

Der  gerechte  und  uiigetheille  Beifall,  welchen  die  Bil- 
der des  Hrn.  Hübner  und  Hrn.  Sohn  auf  der  akademischen 
Kunsisusatellung  gefunden  haben,  sind  uns  eine  erfreulich« 
Veranlassung  geworden,  bei  jedetn  ein  Bild  von  4  Fufs 
Länge  und  3  Fufs  Höhe  zu  bestellen.  Indem  sich  von  die- 
sen beiden  Künstlern  sehr  vorzügliche  Arbeiten  erwarten 
lassen,  ist  es  dem  Direclorium  und  Künstler  -  AussclmCs 
des  Vereins  zugleich  angelegen  gewesen,  die  Verdienste 
dieser  beiden  Schüler  des  Hrn.  Directors  Schadow  in  Düs- 
seldorf durch  diese  Bestellung  offenllich  anzuerkennen,  da 
wir  bedauern  mufsten,  keine  ihrer  fertigen  Bilder  ankaufen 
SU  können.  '■    .  ■,   :  '         i  iu-ji-iil 

.  lAuch  HermJlnfiter,  der  durch  seine. Bilder  ««f  dv 
AttssteUuitg  ein '80  entschiedenes  Talent  in 's«nem.FMd>^ 
bewirten,  ist  ein  Bild  von  gleicher  H&he,  da  die  auf  iiSk 
AusMelliuig  den  Maasstab  des  Vereins  für  das  AufbewdnM»! 
in;  PrivHAwohnunigea  überatiegan,  aufgietra^n.  :  ihi'j^r: 

..  ;    Di«  WAht  der,.Gegenistäiide  hat  man  .bei  dieMn  JNttl 
atellirtges  ledi^ch  deD'.KüiMÜem  ilberUuen.  .     < -ly    Ixji: 

Ich  halte  schon  in  der  leU(en  ZusainnenkunfkljGal*^ 
genheil,  des  Planes  des  Directoriums  au  ernahnen,  «aidurafti 
eincD  Erza^uA  möglich  stt^  machen,  dab  itoset- .iVbtehi 
auch  ittbDeen  könnte,. fur  die  Sculptur  tbilig.  lé^^egMl 
Hm.  Wredctvs.  schöne  Statue  des  Ganjimed,  dctf«Diiiàkig«R 
vnfa  alle   hier  Inwesende  Mitglieder  von  der  KDOstauutcl- 
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lung  her  erinnern,  bot  hiersu  eitle  glücklichere  Cielegenheit 
dar,  als  inan  sieb  leicbl  hätte  zu  finden  schmeicheln  dürfen. 

Der  Gypa  ist  dem  Künstler  für  200  Rthlr.  abgekauft 
worden,  um  daduVch  sugleicb  das  Recht  au  erlangen',  ihn 
in  En  giefsen  zu  lassen.  Herr  Geh.  Ober- Finanz  «Rath 
BéuCb  will  die  Geneigtheit  haben,  den  Gufs,  biols  gegen 
Erstattung  der  Kosten  des  Erzes  und  des  Feuermateriais, 
auf  dem  KSnigl.  Ge  Werbe -Institute  zu  besorgeni  einer  An- 
stalt^ die  durch  sinnreiche  und  zweckmäfsige  Verflechtung 
des  Gewerbes  mit  der  Kunst  beiden  einen  nicht  zu  berech- 
nenden Gewinn  zusichert 

Auf  diese  Weise  wird  der  Ausgufs  in  der  Versamm- 
lung  des  nüchsten  Jahres  zur  Verloosung  kommen  können, 
und  in  dauernder  und  schönerer  Gestalt  ein  Bildwerk  wie- 
dergeben, das  diese  Verewigung  verdient,  da  nur  ein  sehr 
ausgezeichnetes  Talent  mit  so  glücklicher  Individualilat  so 
treu,  und  rein  von  allem  modernen  Charakter  lu  den  all- 
gemeinen classischen  Formen  des  Alterthums  zurückzukeh- 
ren vermag. 

Wenn  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  der  Rückkehr  zum 
Alterthum  bediene,  und  von  einem  Gegensatze  mit  dem 
Modernen  rede,  so  behaupte  ich  darum  keinesweges,  dafs^ 
gerade  die  Plastik  blofs  zu  einem  unfruchtbaren  Ringen  mit 
der  Antike  verurtheilt  sey. 

Der  Lauf  der  Jahrhunderte  hat  Gedanken  und  Gefühle 
entwickelt,  welche  den  früheren  fremd  waren;  jede  Zeit 
schaRl  sich  ihren  eignen  Character,  und  der  geniale  Kunst» 
1er  haucht  seinem  Werke  ein  Leben  ein ,  das  durch  Alles 
erhöht  ist,  was  der  Kunst  Gröfse,  Reichthum  und  Tiefe  zu 
geben  vermag.  Er  schafft  sich  sein  Ideal,  statt  einem  frem- 
den, ihm  gegebenen  nachzustreben.  Nur  das  Moderne,  was 
dem  einfachen,  naturwahren  und  rein  künstlerischen  Sinne 
des  Alterthums  widerstrebt,   mufs  mit  Strenge  siirückge- 
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Vrfmi.  amh  «kM  |>49i;  eß  si^  annu^gntn  KOfniiA  .IpfA 
tchHtfat .  4iiti|it  ;  cèftfn  «rh^iiw  mi  '.  imv^g/^  Aopii  Die 
^r«rtî}|^«btf»  BiUbilm;^uii«ev!  Zio^  gMieig^  ,4^m 

bew#geim#hM  «kh  4ie$e  GfintM  stt,Mfiig)ip4l)^^8i||^^ 
Wi  werim  Ml  liMeto.  ■-.  Eft  siraUl  aiw:  ihve^V.WliifcfÀji^aif 
laigta  aotÜBe  od«r  m«derM.  OunUUuogen  babioMM^PPMI 
Biw  ihr^r  Zeii  angshSreode  GrSfse^  Tiefe  im4.^r^tt4«l 
Gtaifidieft- hervor.:  w,-;;  >..,k 

Ich  darf  hier  nur  eines  Bildwerkt  ^rwSbamti 49ß.i!ff^ 
i#^tKwfteni  UQ9re/  Bewupdmg  ma  sOi  le bhaftur  w  ndi 
90g»  4ÂÉ  MW  G^eofAnd  mäe  durek  lÜe  GflCgl4e'lioitr^im4 
ia«ig  «npfciad^ner  Ehrfurcht  gebeulte  Enmetung  uyS/ßn^f 

Dbf  Zttwabhai  welebea  die  Kunst,  aU  aolishoyi  Bigm 
das-  Griechieehle  «nd;  Ramisehe  Alleräuitn.  gebAÜm»  :4f? 
neueren  Zril  èdmldllg)  iat»  li^gt,  wenti  man  ea  ofüieiupn 
künen  G^entaU  ausdrücken  soll,  in  der  vorsügUciierea 
und  ausschliefslicheren  Entwicklung  dessen,  waa  gestaldoa 
durch  blofee  Nüabcirung  und  Gradation^  ^ehaken  voo  den 
Geselaeu  des  Rh^rUiOfius  und  der  Harmonie,  auf  d^^  Eän» 
biidungskraft  zu  wirken  vermag,  und  also  in  leUter  Be* 
siehung  unmittelbarer  die  Empfindung  berührt  Hieria  al* 
lein  bewegt  sich  und  herrscht  die  in  ihrer  höheren  Bedett> 
tung  gans  der  neueren  Zeit  angehörende  Musik,  darauf  be- 
ruht die  Wirkung  der  in  diesem  Umfange  dem  AMerlhuaie 
auch  unbekannt  gebliebenen  Farfoenbehandlung  in  der  Ma« 
lerei,  durch  welche,  so  wie  durch  andre  Mittel,  ein  Gaaies 
der  Darstellung  in  verschiedenen  Planen  in  Einheit  aoa  dar 
Fläche  emporstefgen  xu  lassen,  die  Malerei  su  einer  gana 
neuen  Kunst  geworden  ist  Dureh  dies,  der  atarraa  Ge» 
stalt  entgegengesetzte  .Geataltloae  wird  das  Leben  in  der 
Kunat  hervorgebracht^  da  auch  daa  wirfcüche  Labe»  aur  in 
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dtier  Folge  sieh  gegetMdtig  beditigendar  Gefühle  bestehf, 
und  ffiei  LebM  mufe  der  Bildhauet^  was  die  Aken  so  mef« 
sierhaft  ^entatiden,  mübevdl  dem  Stein  einhauchen ,  da  es 
dem  Malet* ,  dessen  erste  Schwierigkeit  das  Piastische  ddf 
der  Pläche  Ist,  in  der  Frische  und  dem  Reise  der  Farbe 
freiwiffiger  entgegenquillt 

Vnsre  ganse  feKgUnre  Kunst  befindet  sieh  In  jenem 
eben  beiieichnetett  Oelrfete,  und  jeder  Zuwachs  an  Tiefe 
inid  innigiLeit  ist  der  neueren  Kunst  aus  dieser  Verbindung 
nüt  hdlieren  Gefühlen  und  heiliger  Ahndung  geflossen.  Auch 
wau  man  mit  einem  schwer  tu  erklärenden,  aber  ansdrUcks«> 
vollen  Worte  romantisch  nennt,  hat  hierin  seine  Wortel 
geschlagen«  Ihren  Gipfel  aber  erreichte  die  Malerei  (was 
nalttrlich  auch  auf  die  Sculptnr  zurückwirkte)  erst,  als  in 
Raphaels  Werken  der  Geist  seiner  Zeit  vom  Geiste  des 
Alterthums  durchdrungen  ward,  und  der  grofse  Gegensatz, 
der»  innerlich  aus  der  menschlichen  Brust  entquollen,  die 
Weilgeschichte  sichtbar  in  zwei  Hälften  spaltet,  sich  we- 
ingsleM  in  der  Kunst,  die  immer  dem  Leben  symbolisch 
vorauieilti  in  harmonische  Einheit  zusammenschlofs. 

Wie  dies  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gewirkt  hat, 
ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  ergründen.  Ich  habe  mir  über<^ 
haopt  nur  ^ese  so  kurz,  als  möglich,  zusammengedrängten 
Andeutongen  erlaubt,  weil  es  dem  Directorium  wichtig  ist, 
die  wenigen  Momente,  in  welchen  es  den  Vorzug  genielst^ 
den •  Mitgliedern  gegenüber  zu  stehen,  zur  Verständigung 
aber  gewisse  leitende  Grundsätze  zu  benutzen«  Man  hat 
in  amrem  Verein  bald  mythologische,  bald  bibliscbe,  bald 
retnarrtisehe  Gegenstände  zu  Aufgaben  gewühlt,  man  hat 
dabei  allerdingB'  der  Verschiedenheit  des  Geschmacks  zu 
hoMigen,  und  der  Versehiedenheft  de»  Talents  zu  Hülfe  zu 
konMUen  gesucht,  man  ist  aber  von  der  Voraussetzung  aus* 
gegMigeii,  d|ifs  der  sinnige  und  geniale  Künailir  àeineii 
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dieser  Gegensländc.  in  einer  gleichsam  auf  ihn  beschränk- 
ten Manier,  sonjihi  jeden  in  dem  allgemeinen  Sinne  be- 
handeln würde,  welcher  die  Kmist  aller  Zeilen  verbindet. 
Dieser  Wink  liegt  schon  in  der,  von  keiner  Vorliebe  gelei- 
teten Zusammenstellung  aller  jener  Gegenstände.  Wenn 
auch  mythologische  an  sich  das  Gefühl  minder  anregen,  so 
soll  ja  das  Kunstwerk  nur  die  Wärme  und  das  Leben  in 
sich  tragen,  das  der  Künstler  ihm  einhaucht,  und  biblische 
Gegenstände  verlieren  darum  nicht  an  Tiefe  und  Innigkeit 
des  Gefühls,  so  wenig,  als  romantische  an  Kühnheit  und 
Fülle  der  Einbildungskraft,  wenn  der  Künstler  sich  an  die 
ernsten  Forderungen  des  Âlterthums,  an  Correctheit,  Wahr- 
heit und  Grazie  der  Gestalt  hält. 


•) 


Au8  dem  Bericht   vom  7ten  April  1830. 

Ich  mufs  meinen  heutigen  Vortrag  mit  einer  Entschul- 
digung der  Verspätung  der  gegenwärtigen  Versammlung 
beginnen.  Wenn  das  Directoriuni  diesmal  länger,  als  ge- 
wöhnlich, gesäumt  hat,  die  statutenmäfsige  Rechenschaft  von 
den  ßemühungen  und  dem  Zustande  des  Vereins  abzulegen, 
so  ist  es  dazu  nur  durch  den  Wunsch  bewogen  worden, 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Bildern  zur  Verloosung  zu  brin» 
gen.  Es  darf  sich  vielleicht  auch  schmeicheln ,  die  geehr^ 
ten  Mitglieder  des  Vereins  für  diese  Zögerung  durch  die 
angeordnete  Ausstellung  entschädigt  zu  haben,  die  aber  ohne 
die  Sorgfalt  I  die  Ankunft  mehrerer  noch  fehlenden  BUder 
abzuwarten,  nur  hätte  sehr  ungenügend  ausfallen  können. 
Dennoch  hätten  das  Directoiium  und  der  Künstlerausschuis 
ungern  dem  Wunsche  entsagt,  diese  Ausstellung  so  befrie- 
digend zn  machen,  als  es  die  Umstände  erlaubten.  Da  die 
zur  heutigen  Verloosung  kommenden  Bilder  dem  PubUcum 
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noch  gröItienÜictMA  unbekannt  waren ,  so  schien  es  für  die 
KUnstter  und  die  Mitglieder  gleiöh  angemessen,  sie  vorher 
XU  allgemeinerer  Kenntnüs  zu  bringen ,  und  soviel  es  der 
uns  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Ober^Finana-iUths 
Beuth  gewährte  Raum  verstattete,  auch  andere  Personeni 
als  hlols  Mitglieder  des  Vereinsi  daran  Theii  nehmen  su 
lassen«  Die  Vertheilung  der  Bilder  in  Privatwohnungen, 
adrf  welche  sich  unser  Verein  von  seinem  Ursprünge  an 
beschrSnkt  hat,  gewährt  unstreitig  sehr  grofee  Vorvfige, 
wenn  man  die  allgemeine  Verbreitung  eines  geläuterten 
Geschmacks  und  den  Einflufs  künstlerischer  Darstellung  sur 
Absicht  hat.  Wenn  die  Kunst  auf  das  Leben  einwirken 
soll,  muls  n^an  sie  so  enge,  als  möglich,  mit  dem  Leben 
verbinden,  und  ein  Gemälde  wird  nirgends  so  genossen, 
und  so  empfunden,  als  wo  es  Begleiter  und  Zeuge  des 
gansen  häuslichen  Daseins  ist,  wo  man  in  einsamen  Mo- 
men^n  und  im  vertraulichen  Gespräch  zu  seiner  Betrach- 
tung zurückkehren,  die  glückliche  und  heitere  Stimmung 
bald  zu  ihm  hinzubringen^  bald  dankbar  von  ihm  empfangen 
kann»  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  ausschlieüslicher  Ge- 
nuCi  eigenitUch  gegen  die  Natur  eines  Kunstwerks.  Es  ist 
bestimmt,  von  Vielen  gesehen,  gefafst  und  beurtheilt  zu 
Wjerden,  und  der  Künstler,  der  djie  Zuversicht  in  sich  fühlt, 
mit  den  Höheren  in  seiner  Kunst  wetteifern  zu  können, 
sieht  sein  Werk,  an  dem  er  Jahre  gearbeitet,  das  er  mit 
Liebe  umfalst  hat,  das  einen  Theil  seines  Selbst  mit  sich 
hinwegninouBt,  nur  mit  einer  Art  schmerzlichen  Gefühls  in 
einzelnen  Besitz  übergehen.  Wenn  auch  die  Erfahrung 
lehrt,  dals  Meisterwerke  allerdings  endlich  doch  öffentlichen 
Saôunlungen  zuzufallen  pflegen,  so  geschieht  dies  nur  auf 
langem  und  ungewissem  Wege.  Hierin  bieten  nun  Ausstel- 
lungen, welche  die  Arbeiten  der  Künstler  auf  eine  Zeit 
wieder  gleichsam  sum  gemeinschaftlichen  Eigenthume  ma- 
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eben  y  einen  schönen  Mittelweg  dar.  Man  kann  BeiiUtern 
von  Kunstwerken  nicht  dringend  g«iiug  empfehlen,  Âeâel- 
ben  im  iscfadnaten  und  Scbte^len  Sinne  der  Kunst  fea  befSr- 
dem,  und  es  ist  eine  höchst  lobenswerthe  Einrichtung,  die 
mehr,  als  bisher  geschehen,  m  Deutschland  nachgealuiil 
iü  werden  verdiente,  alle^  dessen  würdige,  auch  läng»!  be- 
kannte im  Privatbesitze  befindlichen  Bilder  nach  und  nach 
in  jährlichen  Ausstellungen,  wie  es  in  London  gesdürfrtf 
wieder  vor  die  Betrachtung  des  Publicums  ku  bringen. 


Aus  dem  Bericht  yok  16teii  Janaar  1881. 

Die  Jahre  der  akademischen  Ausstellungen  piegen 
auch  diejenigen  zu  sein,  wo  unser  Verein  die  reichste  nné 
mannigfaltigste  Auswahl  von  Bildern  der  Verloosung  dar- 
zubieten im  Stande  ist  Im  gegenwärtigen  aber  mufs  es 
ihm  zu  einer  besondern  Genuglhuung  gereichen,  dafs  ge- 
rade die  beiden  Gemälde,  welche  auch  auf  der  Ausstellung 
vorzugsweise  von  Kennern  und  Liebhabern  aufgesucht  wur- 
den, eine  Frucht  seiner  Bestellungen  sind.  Ich  brauche 
kaum  zu  erwähnen,  dals  ich  hierunter  das  Bild  nach  der 
Uhlandischen  Ballade:  das  Schlofs  am  Meer  von  Herrn 
Lessing  und  den  Raub  des  Hylas  von  Herrn  Sohn  meine. 
Beide  Bilder  haben,  aufser  der  Erfüllung  der  künstlerischen 
Erfordernisse,  noch  das  Merkwürdige,  dafs  sie  Gegenstände 
behandeln,  von  welchen  der  eine  der  künsllerischen  Dar^ 
Stellung,  der  andere  dem  Gemütbe  wenig  zu  geben  ver- 
spricht, und  dafs  sie  diese  Schwierigkeit  auf  eine  Weise 
überwunden  haben,  die  nicht  einmal  ahnden  läfst,  dafa  sie 
vorhanden  war.  Gerade  das  ist  es  aber,  was  den  wahren 
Künstler  bezeichnet;  ursprünglich  in  seiner  ersten  Auffas- 
sung erscheint  ihui  der  Gegenstand  so,  dafs  die  Schwierig- 
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kâleli  verscliwiiiden,  j«  o(V  sîeb  su  eigenthQmUcheti  Vor« 
Bügen  mngesUhen* 

Wenn  man  das  Ublandische  Gedidil  liesl,  so  fragt  man 
aich  mil  Verwunderung,  wie  daraus  en  Bild  entstehen  könne? 
jESe  aehildèrt  keine  Handlung,  es  gebt  kaum  eine  Scene 
dtfrcius  -hehrofi  an  welche  sich  die  malerische  Einbildbn^ 
kraft  halten  könnte;  alles  ist  lyrisch,  empfunden  innerlick 
Der  Künstler  der  durch  seine  vielseitigen  Leistungen  seigt, 
dirfs  er  vorzugsweise  fähig  ist,  jedem  Gegenstande  seine 
objective  Eigentbömlichkeit  absugewinnen,   ist  auch   hier 
dien  dadurch  glücklich  gewesen.    Er  hat  nicht  gesucht)  die 
Lfickei  weiche  die  darstellende  Kunst  in  dem  Gedichte  fin- 
den konnte,  durch  andere  Alittel  au  ersetzen;  er  ist  gani 
ia  den  Dichter  angegangen,  und  hat  nichts  als  den  Schmers, 
conoentrirt  und  vereinzelt,  hingestellt     Des  andeutenden 
iSärgee  hätte  er  leicht  entrathen  können,  die  Aussicht  auf 
das  Meet*  knüpft  sein  Bild  nur  lose  an  das  Gedicht  an,  das 
Verständnifa  der  Darstellung,  wie  der  Eindruck  selbst,  kommt 
allein  von  der  stnmmen  Traner  des  sitzenden  Paares.     In 
dieser  aber  liegt  eben  darin  das  Originelle,  dals  der  Aus- 
druck des  Schmerzes  selbst  seine  Ursach  und  die  ganze 
Siluation  zeichnet    Dies  ist,  wie  man  aus  allen  Beurthei- 
famgen  sieht,  welche  das  Bild  erfahren  hat,  allgemein  ge-^ 
ßüalk  worden.    Ein  solcher  Schmerz  trauert  nicht  blofe  um 
irdischen,  weltlichen  Vertust,    es   ist  der  Seele  entwandt 
worden,  was  ein  Theil  ihrer  selbst  war;  er  ist  zngleich  ein 
gemeinschaftlicher;  aber  der  feine  Zug,  dureh  welchen  der 
Künatier  in  die  Trauer  der  Mutter  die  Sorge  der  Gattin 
mn  das  starre  Versinken  des  Vaters  in  seine  Empfindung 
gemischt  hat,  hält  die  Gruppe  noch  durch  eine  neue,  doch 
aus  dem  gleichen  Gefühl  entspringende  Beziehung  fest  und 
innig  zusammen. 

Der  Raub  des  Hylas  ist  ganz  nach  der  mythologischen 
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EnXhlnDg  geodtmimi.  i  -  ^Oîo  N^phf  il  ^  rtMîèii^  üe  ^îrditélié 
Sehönhdt  des  Jüngfings  mit  ihrem  imsterfaGchen  Leben  in 
ihsin.  fchattig.  fnitbièn!  Giioilèii  n  Termihlen:; .  :  sie-  uiàwin- 
(ieiii  ifaur:  nüfci  ihreia  ^Armen  ima  sieben  ihii  berak^  iSr  l»i^ 
esflirebl  kucbt^  «ehéftiti  aber  beioiglich  Ober  ien  IMhNrjgi^l 
auf  ' .èeUn: . Aftonélîdiebi  leiêhtènn  .filèmenle  dnr  Làfk  :: JMr 
KttMlor.  bai  #ich  :nicht  geacbeui,  dies  bestiiimit  üiedhiaA 
QémAtiÊÊUgfaa  aoaaudificim^  and  folgiUerb  gansJen-Didi*' 
Uitoi  wttidbse.bei  den  Alien, diese  Fabel  bebandelten. '   Dà* 
durtb;  :  wird  sein  Bild  su   einem  ^  .schönen .  Gegénstiidk  :  ta 
Härm  Hübners,  bischer ,  der  auf  der  vorietaten  AnasteHnag 
so?*g0nMAteli  Beifall  emleis.    Doit  braucht  die  BewofaMnÉ 
deri.-Fiuih  mehr  die .  Gewlaltv  4er  Ueberreduhg,  ai»*  preiset 
4aa^«Etemenly  das  sie  umgiebt^  in  dem  Ausdruck ^dësfxMn^* 
liogi  lîeglt  achon  die  Stinunung  vorbereitet,  .die  sie  hervar* 
bringet wül.;  dlis.Ganae  ist  nadi  dem  scböneti  OadidM^ 
da$  die  s(nt}ke  Fabel  sinnvoll  ins  Moderne  umbildet^  die 
Scbiiderung  der  Sehnsucht,  welche  der  Anblick  des  tiefen 
Uauen  Wasserspiegels  wirklich  erregt     Man  hat  mytbolo- 
glicben   Gegenständen  in  der  Malerei  wohl  den  Vorwarf 
der  Kälte  gemacht,  und  bei  dem  hier  dargestellten  war 
diese  Gefahr  leicht  zu  besorgen.    Herr  Sohn  hat  in  die  Ge-> 
sichtssüge  der  Nymphen,  einzeln  und  in  ihrem  Verbältnifii 
zu  einander,  den  Ausdruck  gelegt,  in  dem  die  schöne  SimH 
bchkeit  mit  einem   tiefer  und  geistiger   empfundenen  Ge- 
fühle zusammenschmilzt,   und  ist  darin  über  die  Grinsen 
des  Antiken  und  über  die  Dichter  hinausgeschritten,   aas 
denen  er  schöpfen  konnte.     Doch  möchte  es  nicht  gerade 
hierauf  beruhen,   dafs  er  jene   Klippe   glücklich    vermied. 
Die  Kunst  gilt  immer  durch  sich  selbst,   und  ein  Bild  ist 
sicher,  nicht  kalt  zu  scheinen,  wenn  das  volle  Feuer  der 
Phantasie  des  Künstlers  es  belebt. 
.    So  sehr  auchf  die  beiden,  hier  erwähnten  Bilder  es  ver^ 
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dienen^  betrachtend  bei  ihnen  zu  verweilen ,  so  würde  ich 
es  mir  doch  kaum  erlaubt  haben,  wenn  sie  nicht  einen 
wichtigen  Belag  su  demjenigen  abgäben,-  was  über  die  Wahl 
der  GegcmslMiide  bei  Kunstwerken  hier  schon  mehrertmale 
w  iwfiem  Veranlassung  war.  Auch  die  diesjährige  Aus« 
stdUimg  ist  hierin  erfreulich  gewesen.  Die  Künstler  fühlen 
imoier  mehr,  da£i  sich  die  Kunst ,  frei  von  aller  Einseitig-^ 
keifti  .wie  die  Natur,  reich  und  vielfach  entfalten  muls. 

Aulser  diesen  beiden  Bestellungen  werden  die  hier  an- 
weienden  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  schon  auf  der 
Auastellung  einige  andere  Bilder  bemerkt  habend  welche  in 
der  vorigjährigen  Versammlung  als  noch  nicht  fertig  ange* 
kündigt  waren:  die  Beschütsung  der  Töchter  Reguels  von 
den  Herren  Draeger  aus  Trier  und  Temmel  aus  Schlesien^ 
eine  Landschaft  von  Herrn  Brüggemann  und  eine  Ansicht 
des  Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus,  vom 
Herrn  Architecturmaler  Schultz. 

Voriüglich  aber  freuen  wir  uns,  heule  den  Erzgufs  des 
Ganymedes  von  Herrn  Wredow  zur  Verloosung  bringen  zu 
können.  Dies  schöne  Kunstwerk  wird  gewifs  demjenigen, 
welchem  es  das  ^lück  zuführt,  um  so  erfreulicher  sein, 
als  auch  der  Gufs  sich  durch  Leichtigkeit,  und  so  sehr  durch 
Reinheit  und  Gediegenheit  auszeichnet,  dafs  er,  so  wie  er 
aus  der  Form  gekommen  ist,  unciselirt  hingegeben  wird. 
Eine  solche  Vollendung  einer  für  die  Sculp tur  so  wichtigen 
Kunst- konnte  nur  die  Frucht  unermüdeter  einsichtsvoller 
Bemühungen  sein,  das  Beste,  was  das  Ausland  jetzt  in  die- 
ser Art  zu  liefern  vermochte,  nicht  blofs  zu  uns  her  zu 
verpflanzen,  sondern  zu  übertreffen« 
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At»  fl^m  Bericht  vom  Isten  Mai  l&ä2. 

Die  bier  anwesenden  geehrten  ülitglieder  des  Vereins 
werden  sich  aus  den  Verhandlungen  der  beiden  letst  ver- 
ffossenen  Jahre  erinnern ,  welche  Bestellungen  von  Genial- 
den  theils  schon  damals  noch  rückständig,  Iheils  neu  g^ 
macht  worden  waren.  Das  Directorium  war  bereehtigt, 
sich  hiemach  mit  der  Hoffnung  zu  schmeicheln,  auch  abge^ 
sehen  von  neuen  Ankäufen,  eine  Reihe  bedeutender  Bilder 
lor  heutigen  Verloosung  bringen  su  kennen.  Da  aber  Be- 
stellungen von  Kunstwerken,  ihrer  Natur  nach,  unsicher 
sind,  weil  das  Gelingen  von  glücklicher  Stinunung  und  ei- 
nem Zusammentreffen  günstiger  Umstände  abhängt,  so  ist 
von  den  bestellten  Gemälden  nur  ein  einziges  eingegangen. 
Es  isl  dies  die  Landschaft  von  Herrn  Catel,  den  Besuch 
des  Pompejus  beim  Cicero  auf  dessen  am  Meere  gelegenen 
Landgute  vorstellend.  Der  Künstler- Ausschufs  ist  so  glück- 
lich gewesen,  zu  diesem,  durch  den  Gegenstand  und  die 
Ausführung  gleich  anziehenden  Bilde  zwei  andere  derselben 
Gattung  dazu  zu  erwerben ,  und  so  können  wir  Dinen  drei 
Landschaften  vorlegen,  die  eben  so  sehr  durch  die  in  jeder 
einzeln  enthallene  Darstellung,  als  durch  die  Vergleichung 
untereinander  das  Interesse  der  Kunstfreunde  zu  erregen 
hoffen  dürfen.  Herrn  Catels  Bild  schildert  eine  Gegend  Ita- 
lienischer Beleuchtung  und  Gehirgsfemen,  wie  sie  in  jenem 
zauberischen  Lichte  erscheinen,  das,  indem  es  den  Gegen- 
ständen durch  innige  Farbenverschmelzung  alle  Härte  be- 
nimmt, ihnen  doch  die  volle  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
erhält.  Diesem  Bilde  stellt  sich  das  des  Herrn  Bierniann 
zur  Seile,  die  Darstellung  einer  romantischen  Berggegend 
am  Rhein,  unserm  deutschen  vaterländischen  Flusse,  der 
sich  wohl  mit  Recht  rühmen  kann,  durch  schön  begränzte 
Wasserfälle,  Farbe  und  grofsarlige  Anmuth  seiner  Ufer  der 
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schomte  Strom  Europas  zu  soin.  Der  lieblichen  und  of' 
qpûekopdeo  Rnbey  die  aus  diesen  beiden  Bildern  auf  den 
Belrajdhter  üborgeht,  dient  die  von  Herrn  Krause  darge«- 
atdUto  MoerofibranduDg  an  einer  Klippe  zu  einem  einladen* 
4m^  ßegonaalc.  Der  Künstler  hat  sich  darin  an  der  achwie-» 
ligm  Aufgabe  versucht ,  das  ewig  bewegliche  EUement  in 
Mmen  aufgeregtesten  Momenten  vor  die  Augen  zu  bringeo, 
im4  4w  alle  Ruhe  ausschliefaenden  Gegenstand  dergostalt 
s«  hfftfn>  dafs  er  vor  der  Phantasie  des  Betrachters  seine 
volle  stürmische  Bewegung  wiedergewinnt. 

Ich  erwähne  der  andren  zur  heuligen  Verloosung  b?^ 
atimniten  Bilder  nicht  einzeln.  leh  darf  voraussetzen  »  dale 
di#  go^rteo  Mitglieder  des  Vereins  dieselben  auf  d^  Aus* 
ateUttog  Keaefaen  haben,  welche  mehrere  Tage  lang  statt 
gefunden  haL  Wenn  ich  jener  drei  besonders  gedachte, 
goaobih  es  nur  y  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dala 
aid»  die  Verschiedenheit  ihrer  Gegenstände  gewissermabon 
W  «inom  -Ganzen  zusammenschlielsti  und  da(s  si^  dadurch 
^U  nianfsHevloi  belehrenden  Betrachtungen  über  die  Land« 
afshaflsmalerei  überhaupt  Anlafs  geben,  welche  das  Eigen- 
tbfimlidie  an  sich  trägt,  dafa  die  Phantasie  des  Künstlers, 
nicht  so  strenge,  wie  bei  der  Darstellung  der  menschlichen 
Gieata^  bedingt,  darin  freier  zu  walten  scheint,  4a  doch  in 
4ßr  That  auch  hier  dieselben  Forderungen  künstlerischer 
N^thw^lldigkeit  an  ihn  ergehen. 

An  die  Gemälde  reiht  sich  in  der  heuligen  Ye^loosung 
eine  Zeichnung  von  Herrn  Boulerweek  an,  Aulser  dieser 
werden  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  aiif  d^r  Aus* 
Stellung  noch  zwei  bemerkt  haben ,  welc]>e  für  jetzt  zu  ei- 
nem andoron  Zwecke  bestimmt  sind,  ich  meine  die  des 
tpau^i^nd^B  Königspaaros  von  Herrn Jenl?ien,  und  d&e 
des  Bildc^s  von  Herrn  Professor  Krqger,  dss  {nnore  ei- 
nes Pferdestalles   vorstellend,    von   Herrn   Müller  auf 
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Stein  ausgeführt.    In  Absicht  der  ejrsteren  mufs  ich  die  heu- 
tige Versammlung  mit   einem   beklagenswerthen  Verlasle 
bekannt  machen,  den  der  Verein  dadurch  erlitten  hat,  dafii' 
eine  mit  dem  höchsten  Erfolge  vollendete  Zeichnung  de» 
Lessingschen  Bildes   auf  Stein   von   Herrn  Jentien   beim 
MUsrathen  des  Druckes  in   dem  hiesigen  Königlichen  htho« 
graphischen  Institute  gänzlich  verdorben  worden  ist.    Die 
lithographische  Kunst  scheint  noch  nicht  so  weit  gediehen 
zu  sein,   dafs  sich  die  Ursachen  solcher  Unglücksfälle  ins- 
mer  mit  Sicherheit  ermitteln  iiefsen,  und  es  ist  daher  dem 
Künstler- Ausschusse  nichts  andres  übrig  geblieben,  als  den 
geehrten  Mitgliedern  des  Vereins  den  Besitz  eines  so  edlen 
Kunstwerkes  auf  einem  anderen  Wege  zu  sichern.    Die  neu- 
angefertigte  Zeichnung  Herrn  Jentzens  wird  nun  von  Herrn 
Lüderitz  in  Kupfer  gestochen  werden.    Herrn  Müllers  Zeich- 
nung des  Krügerschen  Bildes,  das  sich  durch  eine  so  grolse 
Natur -Wahrheit  und  eine  so.  acht  künstlerische  Auffassung 
der  Gestalt   und   des    Charakters   der   Pferde    auszeichnet, 
wird,  sobald   der  Abdruck   nach  dem  Steine  vollendet  ist, 
unter   die  geehrten  Mitglieder  vertheilt  werden.     Bei  der 
Langsamkeit  und  den  mancherlei  Schwierigkeiten  des  Ab- 
druckes einer  grofsen  Zahl  von  Exemplaren  von  einer  Stein- 
platte, bleibt  es  aber  noch  ungewifs,   ob   es  möglich  sein 
wird,  jedem  Mitgliede  einen  Abdruck,  so  wie  es  mit  den 
radirten  Blättern  geschieht,  zuzulheilen,  oder  ob  man  sich 
wird  begnügen   müssen,  eine  geringere  Zahl   von  Exem- 
plaren in  der  nächsten  General- Versammlung  zur  Verloo- 
sung  zu  bringen. 

Herr  Lüderilz,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  hat,   da 
ihn  die  Königliche  Akademie  der  Künste  zu  seiner  ferneren. 
Ausbildung  nach  Paris  gesandt  hat,  einen  Kupferstich  von 
dem  im  Pariser  Museum  befindlichen,  den  heiligen  Michael 
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vorstellenden  y   Gemälde  Raphaels  vollendet.     Von  diesem 
werden  heute  funfug  Exemplare  zur  Verloosung  kommen. 
Von  Bildhauer  -  Arbeiten  befanden   sich  auf  der  Aus«^ 
Stellung  vier  kleine  Gyps -Modelle,   welche  den  Preis  von 
Hundert  Thalem  gewonnen  haben,  für  den  im  vergangenen 
Jahre  die  Concurrent  eröffnet  worden  war.     Die  Künstler 
welche  ihn  davon  getragen  haben,  sind: 
Herr  Bräunlich,  von  dem  der  Amor, 
Herr  Dracke^  von  dem  die  Maria  mit  dem  Kinde, 
Herr  Möller,  von  dem  der  auf  einem  Panther  sitzende 

Bacchant,  und 
.  Herr  Troschel,  von  dem  die  Ariadne 
herrührt    Diese  sämmtlichen  Figuren  werden  nun  allmäh- 
lich von  dem  akademischen  Künstler  Herrn  Müller  in  Bronze 
gegossen,  und  sodann  zur  Verloosung  gebracht  werden. 

Mit  der  Maria  des  Herrn  Dracke  ist  bereits  der  An- 
fang gemacht  worden. 

Dagegen  kommt  schon  zur  heutigen  Verloosung  der 
schöne  von  Herrn  Medailleur  Voigt  in  Onyx  geschnittene 
Camee,  die  Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellerophon 
vorstell^id. 

Eine  Anzahl  Glaspaslen  und  dreiCsig  Gypspaslen  nach 
diesem  Steine  sollen  für  die  nächste  Verloosung  gefertigt 
werden.  Diese  Pasten  werden  von  Herrn  Calandrelli  her- 
rühren. Man  verdankt  die  Anwesenheit  dieses  in  der  Kunst 
des  Gravirons  in  edlen  Steinen  so  vorzüglich  ausgezeichne- 
ten Künstlers,  den  alle  Zweige  der  Kunst  auf  so  mannig- 
faltige Weise  fordernden  Anordnungen  des  Herrn  Geheimen 
Raths  Beuth^  der  ihn  veranlafst  hat,  aus  Rom  hierher  zu 
kommen,  um  durch  seinen  Unterricht  das  Glasschneiden  in 
den  Preufsischen  Staaten  noch  mehr  zu  veredlen,  und  wenn 
sich  dazu  fähige  Talente  finden,  auch  Graveurs  in  Steinen 
zu  bilden. 
III.  23 
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fit  féhori  M  dèr  iittprilii^ditti  iànkiga' linièni-VMr- 
tiB8|  diè  Wirksamkeit  destelben  aiif  M  viel»:  KW«igè  >  dm- 
Ktihsli  ais  mSgHeh,  auBSodehneiiy  und  das  Direelariiiin  si^nici- 
ebelt  sich  itHt  dèr  Hoffmln^  daTs  die  geehrten  Mitglieder  feUt 
Vei|pîlgett  bemerken  werden^dab  wir  nnsUfelBéiie'ZIflk 
immer  niéhir  und  mehr  nähern.'  Die6etrBchtait%tmdMb|[^-- 
fïltige  Vergldchung  ven  Kmèlwerken  verselRedénèrl'flÉk- 
tung  ist  es  vorzuglich,  welek*  den  reinen  Sinn  (Bv^iierflMiüt 
zu  wecken  und  zu  untefteKen  vermag.  Ein  einzdnerAajfl- 
ikrerk  oder  Gemälde  nimmt  Utikiii  auf  ao  vielfaciie  "^SUse, 
diirch  den  Ausdruck  die  Empfindung,  durch'  dae>Coknpofl- 
tion  und  den  Gegenstand  den  anordnenden  iind:deiit^den 
-Venfamd  in  Anspruch,  dafa  das  e^entBehe  Künslgeithl  •  eft 
gpn*  nicht  den  hauptsächlichsten  Theil  in  dem  Genoaaeiilés 
Betrachtenden  ausmacht  Wenn  man  aber  die  Kunst  durch 
4hre  Verschiedenartigen  Erscheinungen  hindurch  Jrëîfolgl, 
und  in  allen  das  wahrnimmt,  was  niemand  verkeml,  «nd 
doch  keine  Sprache  auszudrücken  vermag,  so  gewinnt  die 
Gleichartigkeit  in  dem  Total  *  Eindruck  das  Uebergewidit 
Der  Begriff  der  Kunst  springt  reiner  und  tiefer  andringend 
aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Stoffà  und  der  Behandhag 
hervor.  Man  empfindet,  wie  sie  überall  die  Natur  in  ihrer 
vollen  Wahrheit,  aber  auf  eigenthümliche  Weise  darsteüi^ 
wie  sie  ihr  nichts  nimmt  und  nichts  hinzufügt,  aber  ein 
wundervolles  Licht  über  sie  ausgiefst,  indem  sie  eine  an* 
dere  erscheint,  so  wie  eine  Gegend  nicht  mehr  dieselbe  ist 
an  einem  dQslern  und  bewölkten  Tage  und  în  dem  heit* 
ren  Sonnenlichte  eines  südlichen  Himmels;  Es  ist  nun  die* 
selbe  Einbildungskrall  in  dem  Betrachter  geschäftig,  deren 
der  Künstler  selbst  bedarf,  uhd  wie  stark  Gedanke  und 
Empfindung  angeregt  werden  mögen,  so  räumt  sie  ihnen 
nicht  ihre  Stelle  ein,  sondern  verkellet  sich  mit  ihnen  und 
benimmt  ihnen  die  Schwere  und  Trockenheit  der  Wirklich- 
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keit  Vor  allem  aber;  und  dies  ist  voraüglich  wichtig,  da 
die  Kunst  erst  von  der  Seite  ihrer  Technik  aus  vollständig 
erkannt  wird,  führt  die  Vergleichung  verschiedenartiger 
Kunstwerke  in  das  Studium  jdeis  Künstlers  ein,  und  seigt, 
wie  er,  um  seiner  allgemeinen  Aufgabe  zu  genügen,  die 
besondere  zu  lösen  hat,  die  Schwierigkeilen  und  die  Vor- 
zQge  seines  Stoffs  zu  überwinden  und  zu  benutzen,  seine 
Darstellung  mit  den  Forderungen  und  den  Schranken  sei- 
ner besonderen  Kunst  in  Einklang  zu  bringen.  Erst  wenn 
der  Seele  auch  davon  ein  lebendiges  Bild  vorschwebt,  kann 
ein  Kunstwerk  vollkommen  gewürdigt  werden. 


Da  gegenwärtig  in  Deutschland  mehrere  Kunstvereine 
in  der  Art  des  unsrigen  bestehen,  so  ist  es  erfreulich,  das 
gegenseitige  Streben  zu  bemerken,  die  Früchte  ihrer  Be- 
mühungen einander  milzutheilen.  Auf  diese  Weise  haben 
der  Rheinische,  Sächsische  und  Würtembergische  Verein 
uns  ihre  radirten  und  lithogiaphirten  Biälter  nebst  ihren 
Verhandlungen  überschickt,  und  das  Direclorium  hat  diese 
Sendungen  auf  die  gleiche  Weise  erwiedert,  um  diese  nütz- 
lichen, die  Kunst  gemeinschaftlich  fördernden  Verbindungen 
sorgfaltig  zu  unterhcilteu  und  immer  enger  zu  knüpfen. 

Indem  ich  hier  der  Beweise  wohlwollenden  Antheils 
erwähne,  welche  unser  Verein  seit  unserer  letzten  Ver- 
sammlung erhalten  hat,  würde  ich  es  mir  nicht  verzeihen, 
nicht  auch  eines  zu  gedenken,  an  den  sich  bei  Ihnen  allen, 
die  Sie  hier  anwesend  sind,  eine  sehr  schmerzliche,  aber 
zugleich  unendlich  wohlthuende  Erinnerung  knüpfen  wird. 
Es  ist  dies  ein  an  Herrn  Geh.  Ratli  Beulh  gerichteter  Brief 
Goethes  vom  4ten  Januar  dieses  Jahres,  in  welchem  er  für 
die  radirten  Blätter  dankt,  die  ihm  im  Namen  des  Vereins 
zugeschickt  worden  waren.  Ich  glaube  am  besten  zu  thun, 
Ihnen  den  Brief  selbst  vorzulesen. 

23* 


■'.'■'■  Buer  HiMïhwOlillgeiièrtn  bertttetë»  iurv  iàitm  Sie  daeÉi 
a<':'lâiiggefaeglen  stille» :  Wsaich  eirlalle»v  pir^  aMBytU^fi  ^«plr 
•V'ifVMèbMèiertag«.    8i)^  WisileiH  4^r«  ieb»  MÉoiernet  ynê^Bi]^^^ 
J  .;.  frbiuliry  nMumigf^cIia  Mouiupient«  ä(te»r  uad  neuerer  ^^^,fij|p 
,.:,   miicli  zu  rertamiiielA  yacbey  wozu  Sie  ja,  seit  «o  oMMjlwn 
Jabren;.  c|ie  freu^dlicbsten  und  wicbtigstea  Beiträte  #Dir  le- 
.   ffooot  babeu,  uodwat  iLaim.  endlich  intereisaDter  teiOt  u*  m 
erfahren,  wie  cjcb  in  den  letzten  Augenblicken  diè'KniiiFw 
Vateriande  bildet,'  wie  sie  erregt,  gefordert  und  bélolulV  UmL 
Ihre  wichtige  Sendung,  für  deren  iMittheilimg  iclr  déft 
'   verehrten  und  in   so  hohem   Grade  wirksamen  KàoiSffeiaÉ 
meinen  lebhaften  Dank  ansiudrAcken  bitte,  bat  inidiiüMi 
Tiel  denken  und  überlegen  gemacht,  denn  nichts  ist  das«  auf- 
'«^iiÜMdeMder^  als  weai.wir  die  nmmiigiiltigstfB  ita^uMIe  tot 
.'»  usb  àsbeB^  welche  nus  zweckmâjhîger  Anweadunig  gpi^bJsff  jiJtr 
-'>:  !  tei 'kèrv^ytl^M.  .     .:-,,tiM..-,a 

iT^HÎ:.,'  '  Mehr  darf  ich  ip  diesem  Augenblick  zu  sagen  vjf^.w^ 
:^..^aDl»ea,  wifU  ich  itischten  roufs  gegenwärtiges,  zu  vefspite*» 
wobei  ich  mir  jedoch  Torbeh  alten  darf,  zunächst  einige  wei- 
tere Aeufserungen  nachzubringen,  be&onders  über  Gegenstände, 
.  die  den  Künstlern  vielleicht  zu  empfehlen  wären,  und  wofon, 
bei  den  vielfach  sicli  manifestirenden  Talenten ,  vielkicht  hie 
und  da  etwas  angenehmes  zu  liofTen  stände. 

Ohne  mit  vielen  Worten  zu  versichern  und  zu  bedieùera, 
dafs  ich  Euer  Hochwolilgeboren  unermüdete  Thätigkeit  zu  be- 
wundern und  deren  grenzenlose  Folgen  zu  segnen  wèils,  àmi 
ich  mich  wohl  unterzeichnen  als  einen  treu  Theilnehaendea 
und  aufrichtig  Verpflichteten. 
Es  ist  unendlich  beklagenswerih,  dafs  wir  auf  die  Bdain 
rung  Verzicht  leisten  mässen,  die   uns  der  Verewigte  in 
diesen  Zeilen  zusagt.     Dies  Versprechen  selbst  aber  be- 
weist, wie  sehr  er  bis  zu  den  letzten  Tagen  seines  Lebcof 
damit  beschäftigt  war ,  jedem  Kunatbestreben  die  fördernde 
Richtung  zu  geben.    Dies  Bemühen,  auf  die  Geistes -Thä- 
tigkeit seiner  Zeitgenossen  einzuwirken^  wa>  ihm  besoodert 
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eigcnlhümlidi,  ja  inan  kann  mit  gleicher  Wahrheit  hinzu* 
selsen,  dafo  er  ohne  alle  Absicht,  gleichsam  mibewulst,  hlob 
àmth  sem  Dasein  und  sein  Wirken  in  sieh  den  nächtigen 
Einflols  darauf  ausübte,  der  ihn  vonugs weise  auszeichnet 
Es  ist  dies  noch  geschieden  von  seinem  geistigen  Schaffen, 
ab  Denker  und  Dichter,  es  liegt  in  seiner  groben  und  eine- 
ngen PersBnlichkeiL     Dies  fühlen  wir  an  dem  Schmerzie 
sdbsl,  den  wir  um  ihn  empfinden.     Wir  betrauern  in  ihm 
nichl  blols  den  Schöpfer  so  vieler  Meislerwerke  jeder  Gat* 
lung,  nicht  blofs  den  Forscher,  der  das  Gebiel  mehrerer 
Wiasenachaflen  erweiterte,  und  ihnen  durch  tiefe  Blicke  in 
ihre  innerste  Natur  neue  Bahnen  vorzeichnete,  nicht  blols 
den  immer  Iheilnehmenden  Beförderer  jedes  auf  Geislesbit 
dang  gerichteten  Bestrebens.    Es  ist  uns  neben  und  aulser 
Lesern  allem,  als  wäre  uns  blofs  dadurch,  dafs  er  nicht 
mehr  unter  uns  weilt,  etwas  in  unsrcn  innersten  Gedanken 
und  Empfindungen  und  gerade  in  ihrer  erhebendsten  Ver- 
knüpfung genommen.     Indem   wir   aber   dies   schmerzlich 
empfinden,  belebt  uns  zugleich  wieder  die  Ueberzeugung, 
dab  er  in  seine  Zeit  und  seine  Nation  Keime  gelegt  hat, 
die  sich  den  künftigen  Geschlechtem  miltheilen  und  sich 
lange  noch  fortentwickeln  werden,  wenn  auch  schon  die 
Sprache  seiner  Schriften  zu  veralten  beginnen  sollte. 

£s  giebt  in  jeder,  zu  einem  höheren  Grade  der  Bil- 
dung gelangten  Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und 
Empfindungen,  das  sie,  wie  ein  geistiges  Element,  in  wel- 
chem sie  sich  bewegt,  umgiebt  Es  beruht  dies  nicht  auf 
einzelnen  festen  und  bestimmten  Ansichten ,  es  liegt  viel- 
mdir  in  der  Richtung  aller,  in  der  Form,  von  der  in  jeder 
Art  der  Seelenthätigkeit,  Maafs  und  Weile,  Ruhe  und  Le- 
bendigkeit, Gleichgewicht  und  Uebereinstimmung  abhängt, 
und  es.  wirkt. auf  diese  Weise  zuletzt,  durch  die  dadurch 
bedingte.  Anknüpfung  .des  Sinnlichen   an   das  Unsinnliche, 
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auf  die  ganze  Anschauung  der  äufseren  und  inneren  Welt 
Auf:  diesen  Punisi  hin  -War ^Goethes  Individualität  zu  wirken 
▼orzujgsweise  bestimmt.     In   diefs .  geheimnifsvoUe   Innere» 
wo  Ein  geistiges  Streben  eine  ganze  Nation  beseelt ,  drang 
er  dutch  die  Macht  seiner  Dichtung  und  die  Sprache,,  welche 
allein  ihm  die  Möglichkeit  deaAusdruckg  seiner  Eigenäiäm- 
kchkeit  verstattele,  die  er  aber  wieder  ao  kraftig  und  seêr 
lenvoU  gestaltete.    So  drückte  er,  in  einer  Periode  der  Lit- 
têratur  anfangend,  wo  derselbe  wenig  klar  und  entschieden 
da  atand,  dem  deutschen  wissenschaftlichen  und  künstleri- 
schen Geiste,  durch  die  lange  Dauer  seines  Lebens  fort- 
wirkend, ein  neues,  ewig  an  ihn  erinnerndes  Gepräge  aut 
Die  immer  heitere  Besonnenheit,  die  lichtvolle  Klarheit,  die 
lebendig  anschauliche  und  immer  von  Kunstforni  oder  ei- 
ner noch  tiefer  geschöpften  Gestaltung  beherrschte  Natur- 
auffassung, die  grofse  Freiwilligkeit  des   Genies,  alle  diese 
<ioelhe  so  vorzugsweise  auszeichnenden  Eigenschaften  führ* 
ten  ihm  die  Gemüiher,  wie  von  selbst,  bildsntn  zu.     Es  hat 
in  niemanden  je   eine  gerechlere,  mehr  durch  die  innerste 
Eigenthümlichkeit  begründete  Scheu  vor   allem  Verworre- 
nen, Abstrusen,   mystisch  Verhüllten  gegeben,   als  in  ihm. 
Dies  zusammen  genommen  machte  seinen  Einflufs  so  allge- 
mein, so  leicht  und  so  tief.     Was  sich  so  heiter  und  licht- 
voll darstellle,   was   der  Quelle,   aus  der  es  entsprang,  so 
ohne  Mühe  und  Anstrengung  entflofs,  wurde  eben  so  auf- 
genommen und  fest   gehalten,    und    wurzelte  zu  weiterer 
Entwicklung. 

Da  Goethe  die  Nalur  immer  zugleich  m  der  Einheit 
ihres  Organismus  und  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer  ge- 
staltenreichen Mannigfaltigkeit  auffafste,  so  konnte  die  Ge- 
danken- und  Sinnenwelt  nie  einen  schroffen  Gegensatz  in 
ihm  bilden.  Die  Wirklichkeit  gab  in  ihm  ihre  Gestalt  nur 
auf,  um  eine  neue  aus  der  Hand  der  schaffenden  Phantasie 
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w.  einpfaiigeii«  Dadurch,  um  diese  Betrachtungen  auf  eine 
Weine  zu  schUeisen,  die  uns  zu  unaeroi  Gegenstände  tu- 
jrückführt,  wurde  er  vorzüglich,  der  Kunst  so  wohlthäüg. 
Er  war  mit  ihr  durch  alle  Anlagen  seines  Geistes  verwandt, 
und  hatte  sich  von  allen  Seiten  mit  ihr  durch  Anschauung, 
Sammeln  und  Ueben  befreundet,  jener  oben  erwähnte  all- 
gemeine Kunstsinn  war  in  ihm  tiefer  als  in  irgend  sonst 
jeoiaod  begründet  Er  leistete  unendlich  viel  unmittelbar 
fur  die  Kunst  durch  Belehrung,  Ermunterung  und  Förde* 
rung  jeder  Art,  aber  alles  dies  wurde  durch  das  überwo- 
geiiy  was  sie  ihm  mittelbar  verdankte.  Er  bereitete  durch 
das  stille  Wirken  seines  ihr  geweihten  und  von  ihr  durch* 
drungenen  Wesens  ein  langes  Leben  hindurch  ihr  de^  Bo- 
den in  den  Gemüthern  seiner  Zeitgenossen  zu,  weckte  den 
schlummernden  Funken  der  Liebe  zu  ihr,  richtete  aber  die 
Neigung  und  die  Forderung  nur  auf  das  Streben,  was,  gleich 
enifernt  vom  Zwange  einengender  Regeln  und  von  phan- 
tastischer Willkührlichkeit,  dem  freien,  aber  durch  innere 
Gesetze  geleiteten  Gange  der  Natur  folgt 


Aas  dem  Bericht  vom  19ten  Mai  1833. 

Obgleich  nur  die  gerbgere  Anzahl  der  im  vorigen  Jahre 
geinachten  Bestellungen  bis  jetzt  eingegangen  ist,  darf  sich 
das  Direclorium  dennoch  schmeicheln,  eine  befriedigende 
Mannigfaltigkeit  von  Kunstwerken  zur  heutigen  Verloosung 
darbieten  zu  können.  Es  hat  die  letzte  Ausstellung  der 
König!.  Akademie  zu  Ankäufen  benutzt,  und  würde  dies 
gern  in  gröberem  Maafse  gethan  haben,  wenn  nicht  die 
meisten  der  ausgestellten  Gemälde  schon  früher  ihre  Be- 
stimmung gefunden  hätten.  Die  Freunde  der  Kunst  wer- 
den indels  weit  entfernt  sein,  diesen  Umstand  zu  bedauern. 
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Er  zeugt  vielmdir  von  der  immer  allgemeiner  werdenden 
Liebe  zu  derselben,  von  dem  immer  zunehmenden  Bedûrf- 
nifs,  sich  mit  ihren  Weri^en  zu  umgeben.  Man  darf  diea 
mit  Reclit  dem  immer  zahlreicher  aufblälienden  Talente^ 
dem  ebenso  glücklichen  als  einsichtsvollen  Einwirken  eini- 
ger Malerschulen,  endlich  den  an  verschiedenen  Punkten 
der  Monarchie  gestifteten  Vereinen  zuschreiben. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  dem  inneren  Weiihé  der 
Kunstwerke  abwechselnde  Mannigfaltigkeit  zu  verbinden, 
und  nähren  die  Hoffnung ,  dafs  die  geehrten  Milglieder  dea 
Vereines  gern  unter  den  zu  verloosenden  eine  bedeutende 
Anzahl  gelungener  Landschaften  antreffen  werden.  Der 
Landschaftsmaler  geniefst  des  Vorzugs,  in  der  Erwerbimg 
der  Zuneigung  zu  seinem  Werke  weniger  von  der  Wahl 
seines  Gegenstandes  abzuhängen.  Die  grofse  Scheidewand 
der  antiken  und  modernen  Gegenstände  fällt  für  ihn  gr3&- 
tentheils  hinweg,  da  die  Natur  in  allem  Wechsel  der  Jahr- 
tausende unwandelbar  dieselbe  ist,  und  die  Zeilepoche,  in 
welche  sich  der  Künstler  hineindenkt,  nur  an  Nebenwerken 
erscheint.  Er  kann  daher  mit  freier  Sicherheit  aus  dem 
ganzen  Reichlhum  schöpfen,  den  ihm  die  objective  Ver- 
schiedenheit der  Natur  und  die  subjective  der  sie  auffas- 
senden Empfindung  darbietet ,  da  die  Einheit  der  Landschaft 
auf  diesen  beiden,  sich  in  der  künstlerischen  Phantasie  ver- 
bindenden Elementen  beruht  Es  ergehen  auch  nicht  an 
ihn  die  auf  bestimmte  Classen  von  Gegenständen  gerichte- 
len  Forderungen,  bei  denen  der  Geschichtsuialer  so  oft  zu 
kämpfen  hal,  das  künstlerische  Interesse  nicht  einem  ganz 
fremden  aufopfern  zu  müssen.  Die  Vorliebe  für  gewisse 
Gegenden  ist  nicht  so  entschieden ,  und  wie  sehr  der  Be- 
trachter sich  auch  möge  zur  Darstellung  südlicher  Milde 
und  zu  dem  blühenden  Reichlhum  Italienischer  Landschaft 
hingezogen  fühlen,  wird  er  dem  Künstler   doch  auch   gem 
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iffMer  in  eine  einheimische,  ja  bis  in  den  tiefen  Norden 
folge»,  aus  dem  aach  die  heutige  Verloosung  einige  Dar- 
strengen  enthält. 

Unter  den  historischen  Gemälden  seichnet  sich  schon 
durch  den  Umfang  der  Composilion  Herrn  Hübner^s  Sim- 
soD  aus.  Der  Gegenstand  rührt  von  seiner  eigenen  Wahl 
her.  Es  erforderte  ein  so  vollendet  geübles  Talent,  als  das 
des -Herrn  Hübner,  von  dem  die  akademische  Ausstellung 
auch  andere  treffliche  Werke  aufzuweisen  hatte,  um  die 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  auf  eine  so  meisterhafte 
Weise  in  Zeichnung  und  Anordnung  zu  überwinden.  An 
die  landschaftlichen  Darstellungen  schliefsen  sich  mehrere 
architectonische  Ansichten,  so  wie  an  die  geschichtlichen 
eiiûge  Genre  «Stücke  an.  Als  ein  solches,  im  höchsten 
Grade  gelungenes  darf  ich  wohl  das  des  Herrn  Schrödter 
herausheben.  Es  möchte  nicht  leicht  einem  Künstler  ge- 
Inngen  sein,  mit  glücklicherer  Laune  und  mehr  komischem 
Effecte  den  Contrast  zwischen  einem  verzweifelnden  Schmerz 
und  einem  Lachen  erregenden  Unfälle  darzustellen. 

Herrn  Hübner^s  Simson,  Herrn  Henning's  Abschied 
Christi  von  seiner  Mutter,  Herrn  Daege's  Erfindung  der 
Malerei,  Herrn  Nerly's  Landschaft  und  Herrn  Brüggemann's 
Verfolgung  einer  Griechischen  Brigg  sind  eingegangene  Be- 
stellungen früherer  Jahre. 

Unter  den  Bildhauer -Arbeiten  finden  sich  bei  der  heu- 
tigen Verloosung  mehrere  in  Marmor  ausgeführte.  Wir 
dürfen  hoffen,  daÜB  dies  den  geehrten  Mitgliedem  auch  im 
Intéresse  der  Kunst  erwünscht  sein  wird.  Nur  der  Marmor 
erlaubt  der  Hand  des  Künstlers  die  letzte  Vollendung  >  vor 
der  alles  Stoffartige  des  Steines  entweicht  und  der  Gedanke 
frei  dasteht. 

Von  <len  bestellten,  aber  noch  nicht  eingegangenen 
Bildern  dürfen  wir,  dem  Versprechen  der  Künstler  nach, 
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die  von  Herrn  Sohn  und  Herrn  Hildebrandt  spätestens  sum 
nächsten  Herbst  erwarten.  Der  erstere,  der  an  der  frühe- 
ren  Ablieferung  seines  Bildes  durch  Krankheil  verhindert 
wurde,  hat  zum  Gegenstand  desselben  Diana  und  Aktäon 
gewählt,  der  letztere  eine  in  das  sechszehnte  Jahrhundert 
Versetzte  häusliche  Scene.  Ein  kranker  Rathsherr  beiraeli- 
tel  im  Gefühle  seines  nahen  Hinscheidens  wehmuthsvoll 
sein  vor  ihm  stehendes  Töchterchen.  Das  Kind  trägt  Ge- 
belbuch und  Rosenkranz,  als  wäre  es  im  Begriff  in  die 
Kirche  zu  gehen.  Im  Hintergrunde  erblickt  man  das  Bild- 
niCs  der  schon  verstorbenen  Muller.  Herr  Lessing  scheint 
sich  noch  für  das  bei  ihm  bestellte  Bild  zu  keinem  Gegen- 
stande bestimmt  zu  haben.  Herrn  Professor  Krüger  hat  eine 
lange  Abwesenheit  in  Petersburg  verhindert,  das  uns  ver- 
sprochene Bild  abzuliefern.  Herr  Philipp  Veit,  dem,  nach 
dem  Inhalte  der  Verhandlungen  des  letzten  Jahres^  halte 
ein  Termin  zur  Einsendung  seines  Bildes  bestimmt  werden 
müssen,  hat  vorgezogen,  auf  dieselbe  zu  verzichten,  und  hat 
den  empfangenen  Vorschufs  zurückgezahlt. 

Der  akademische  Künstler  Herr  Müller  hat  von  den 
ihm  im  vorigen  Jahre  aufgetragenen  Bronze -Abgüssen  der 
vier  kleinen  Gyps  -  Modelle ,  welche  den  damals  ausgesetz- 
ten Preis  erhalten  hatten,  nur  einen,  die  Madonna  nüt  dem 
Kinde  von  Herrn  Dracke,  vollendet.  Die  übrigen  werden 
daher  erst  später  nach  und  nach  zur  Verloosung  kommen 
können. 

Der  Steindruck  des  Bildes  des  Herrn  Professor  Krü- 
ger, einen  Pferdestall  vorstellend,  nach  Hin.  MüUer's  Zeich- 
nung, ist  zwar  vollendet,  allein  die  schon  von  uns  in  den 
Verhandlungen  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Schwierig- 
keiten des  Abdrucks  geäufserten  Besorgnisse  haben  sich  nur 
zu  sehr  bestätigt.  Der  durch  die  Langsamkeit  des  Abdrucks 
und  durch  die,  bei  einer  grofsen  Menge  von  Blättern  noth- 
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wttidig  gowordenen  Reiouchen  verurtaehte  Aufenthalt  ist 
audi  an  der  veraögerten  Vertheilung  der  Umrisse  der  im 
vorigen  Jahre  verloosten  Bilder  schuld,   welche   wir  <Be 
geehrten  Mitglieder  des  Vereines  recht  sehr  zu  entschuldig* 
gm  bitten  müssen.     Die  lithographische  Anstalt  des  Herrn 
SaekM,  welcher  der  Abdruck  anvertraut  war,   hat  zwar 
kerne  Anstrengungen  gescheut,   diese  Schwierigkeiten  au 
beseitigen,  und  selbst  einen  Drucker  aus  Paris  deshalb  ver- 
sehrieben*    Leider  blieb  dieser  aber  aus,  ein  anderer  ver- 
lieCi  die  Arbeit.    Hierzu  gesellten  sich  die  inneren  Schwie- 
rigkeiten der  Sache  selbst     Der  Stein  bedarf  von  Zeit  zu 
Zeil  der  Ruhe,  wenn  die  Abdrücke  gelingen  sollen  ;  er  er- 
laubt auch  nicht  so  viel  taugliche,  als  die  Zahl  der  IMüt« 
feeder  unseres  Vereines  erfordert.     Es  werden  daher  nur 
etwa  800  ziemlich  gute  Abdrücke  abgeliefert  werden  kön- 
nen; gegen  die   übrigen  lassen  sich   mehr   oder  weniger 
Ausstellungen  machen.     Das  Directorium  hat  jedoch  nicht 
geglaubt  sich  erlauben  zu  dürfen,  die  mangelhaften  Abdrücke 
eigenmächtig  zu  vernichten.    Es  schlagt  auch  hier  den  Weg 
der  Verloosung  vor,  und  wird,  wenn  die  geehrten  hier  an- 
wesenden IVIilglieder  nicht  eine  andere  Bestimnmng  vorzie- 
hen sollten,  eine  eigne  dieser  Abdrücke  in  seiner  Gegen* 
wart  Veranstalten.    Jedes  Mitglied  erhält  alsdann   den  Ab- 
druck, welchen  das  Loos  ihm  zutheUt     Indelis  haben  der 
Künstler -Aussehufs  und    das  Directorium    sich  hierdurch 
überzeugt,  daüs  man  in  künftigen  Fällen  auf  eine  so  grolse 
Vervielfältigung  der  Kunstwerke   auf  diesem  Wege  wird 
Verzicht  leisten  müssen* 

Ueber  den  nach  dem  Lessing'schen  trefilichen  Bilde: 
das  S  chiefs  am  Meere,  durch  Herrn  Lüderitz  anzufer- 
tigenden Kupfeimtich,  ist  nun  der  Vertrag  formlich  abge- 
achlosseii,  und  die  Platte  wird  am  Isten  April  1635  zur 
Ablieferung  bereit  sein»     Die  Beseitigung  d^r  bei  diesem 
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Unternehmen  obwaltenden  Schwierigkeiten  verdank!  der 
Verein  den  gemeinschaftlichen  Bemühungen*  der  Herren 
Lûderitz  und  Lessing,  von  denen  wir  uns  nunmehr  einen 
voUkonmien  gelingenden  Erfolg  versprechen  dürfen.  Da 
das  Original  sich  bekanntlich  jetzt  in  SU  Petersburg  befin« 
det,  so .  war  für  den  Stich  blofs  der  mifsrathene  Abdruck 
der  von  Herrn  Jentzen  auf  dem  Stein  verfertigten  Zeich* 
nung  vorhanden«  Wie  befriedigend  nun  auch  Herrn  Jen* 
taen*s  ursprüngliche  Sleinzeichnung  war,  und  obgleich  er 
den  fehlerhaften  Abdruck  mit  dem  sorgfaltigsten  Fleilse  re* 
touchirt  hatte,  so  konnte  doch  eine  so  entstandene  Nach* 
bildung  für  die  Ausführung  eines  Stichs  in  Linienmamer 
nicht  genügen.  Dies  fühlte  Herr  Lüderitz,  und  begab  sieh 
deshalb  nach  Düsseldorf  zu  Herrn  Lessing,  der  ifaniiiiit 
zuvorkommender  Gefälligkeit  seine  Studien  mittheilte  und 
ihn  auch  sonst  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Hülfe  auf  das 
bereitwilligste  unterstützte. 


Es  war  in  der  vorigjährigen  General -Versammlung  an- 
gezeigt worden,  dafs  der  durch  das  von  Seydlitzische  Le- 
gat gestiftete,  von  zwei  Jahren  gesammelte  Preis  von  100 
Rthlr.  demjenigen  Bilde  der  akademischen  Ausstellung  zu« 
erkannt  werden  sollte,  welches  desselben  am  würdigsten 
erschiene.  Der  Künstlerausschufs  des  Vereines  schlägt  je« 
doch  jetzt,  mit  Zustimmung  des  Directoriums,  der  geehrten 
Versammlung  vor,  jenen  Bestand  zwischen  dem  Bilde  des 
Herrn  Lessing:  das  Schlofs  am  Meer,  und  dem  des 
Herrn  Bendemann:  die  gefangenen  Juden  in  Baby- 
lon, zu  theilen.  Von  dem  Lessing'schen  Bilde,  das  einer 
Bestellung  unsres  Vereins  seine  Entstehung  verdankt,  ist 
gleich  zur  Zeit  seines  Erscheinens  auch  in  dieser  Versamm- 
lung mit  lebendiger  Theilnahme  und  gerechter  Bewunde- 
rung gesprochen  worden.     Das   Bendemannische  hat  eine 
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gleich  rege  enii'eckL  Es  schien  daher  ein  glücklicher  Ge- 
danke, gerade  diese  beiden  Bilder,  die  sich  in  zwei  aufein- 
ander folgenden  Kunstausstellungen  am  meisten  ausgezeich- 
net haben,  und  mit  dem  enlschiedensten  Beifall  des  Publi- 
Cttma  gekrönt  worden  sind,  in  der  Zuerkennung  des  Prei- 
ses mit  einander  zu  verbinden.  Denn  indem  beide  einen 
groisen,  betäubenden  Schmerz  darstellen,  ist  die  Behandlung 
dieses  Ausdrucks,  und  selbst  die  jedem  von  beiden,  wenn 
man. das  Gefühl  tiefer  auffafst,  zum  Grunde  liegende  Idee, 
00  verschieden  und  doch  wiederum  so  einander  entspre* 
cbend,  dais  sie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  Gegenstücke 
genannt  werden  können.  Das  Lessingische  Gemälde  stellt 
einen  Vater  und  eine  Mutter  neben  dem  Sarge  ihrer  entr 
scblafenen  Tochler  dar;  das  Bendemannische  bringt  an  ei- 
ner Gruppe  von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  und 
Allers  die  Trauer  eines  seiner  Heimath  entfremdeten,  in 
Gefangenschaft  fortgeführten  Volkes  vor  das  Auge.  Diese 
Unglücklichen  beklagen  aber  nicht  ihre  körperliche,  äugen* 
blickliche  Lage,  nicht  die  Beraubung  ihrer  Freiheit,  die 
Leiden  einer  harten  Gefangenschaft.  Ihre  Trauer  geht  ei- 
nen höheren  Verlust  an,  sie  sind  nicht  blofs  ihrer  Heimath, 
auch  dem  Dienste  des  wahren  Gottes  entrissen,  der  Tem- 
pel des  Höchsten  steht  verödet,  un>l  sie  müssen  ihre  Tage 
unter  Götzendienern  verleben;  ihre  Harfe  ist  verstummt, 
da  sie  in  der  heidnischen  Fremde  nicht  vom  Lobe  des  All- 
mächtigen wiederhallen  kann.  Dies  Eine  Gefühl  erfüllt  ihre 
Seele,  ihre  Trauer  entspringt  aus  diesen  Gedanken;  wir 
saCsen,  sagt  der  Text  *) ,  der  dem  Bilde  zum  Grunde  hegt, 
und  weineten,  wenn  wir  an  Zion  gedachten.  Hieraus  ent- 
^ringt  eine  sehr  zarte,  aber  aus  dem  Innersten  des  Gegen- 
standes geschöpfte  Verschiedenheit  beider  Bilder.    In.  dem 


♦)  Psalm  IST,  V.  1  —  4. 
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LeBMPgJHtfcctt  Aiiicht  «ish  inrHailuiig  tin  J  Ceberde  4ot  tiaiisr 
cler  Matter  un  âen  Verlufî  der  Töcbter  EebevollefiM^I^ 
fiilii  über  .den'  ftarren  Schmers  des  Vaters  bei^  das  se#r» 
siene  Mtttteriien  richtet  sieb  an  die  verwaiidte  EmpiiidilBg. 
bydem  Bendemannischen  liegt  auf  eine  andere  Weise- cn 
liefer  Sfam  mnà  eine  unnachahniliche  Lieblichkeit  fin  dar 
Verbindung  und  Vereintelung  der  dargestellten  PersefeMi^ 
Jei^  ist  Cingetheilt  mit  ihrem  Sobmerae  bescMtfUgl,  eeme 
GriUse^giebtr"  keinem  andren  Gefühle  Raum;  dies  ist.  das 
unsichtbare  Band,  das  sich  durch  alle  gemeinschaftlich  kia^ 
diilthschlingt  Ohne  dafs  jedoch  dieser  Ausdruck  irgcÉd 
gesdiwicht  würde,  entsteht  eine  engere  Verknüpfung  diirdi 
das  AufruheU'  des  Sopfes  des  jüngeren  Mädchens  auf 'das 
Knie  dès  betagten  Mannes,  und  durch  seine  Richiimg!  làéck 
iler  Frau' hin,  welche  das  Kind  in  den  Armen  hält  Allcsi 
indeni  sich  die  Mitte  der  Gruppe  alse  susammenischliefsl^ 
stMren  die  beiden  Gestalten  an  den  Sulserstea  Sdle»^  der*- 
selben  in  der  Betäubung  des  Schmerzes  vor  sich  hin.  Se 
ist  die  Einheit  des  Ganzen  auf  liebliche  Weise  erhalten,  in* 
dem  doch  der  hauptsächlichste  Ausdruck  in  eine  endlose 
Feme  hinausgeht,  und  wenn  dies  mächtige  Gefühl  £e  Ein* 
bildungskraft  gewaltig  ergreift,  so  werden  durch  jene  stille 
Harmonie  alle  sanfteren  Empfindungen  des  Herzens  angeregt 
Jedes  gelungene  gröfsere  Gemälde  läfst  gewisserma&en 
mehr  und  etwas  Höheres  empfinden,  als  unmittelbar  dar« 
gestellt  erscheint.  Diese  Wirkung  geht  aber  immer  nor 
aus  der  künstlerischen  Vollendung  des  Individuellen  her- 
vor. Dies  >vird  gerade  an  dem  Bilde,  welches  uns  hier 
beschäftigt,  vorzüglich  klar  Obgleich  es  der  Phantasie  eine 
Gruppe  einzelner  Gestatten  vorführt,  ist  es  doch  mehr  die 
Versinnlichung  einer  Idee,  als  die  Schilderung  eines  Ereig* 
nisses.  Es  stellt  die  Trauer  eines  Volkes  und  eine  Trauer 
um  Dinge  dar,   die   das   Gemüth  unsichtbar  ergreifen,  um 
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ein  veriornes  Vaterland,  um  Wahrheiten,  die  das  irdische 
Dasein  unmittelbar  an  ein  Unendliches  luiüpfen.  Die  Auf- 
gabe gehört  nicht  allein  zu  den  schwierigen,  sie  berührt 
gewissermafsen  die  G  ranzen  der  Kunst.  Jene  Ideen  selbst 
tmd  keiner  Darstellung  durch  den  Pinsel  fähig,  und  stehen 
doch  lebendig  und  klar  in  den  einzelnen  Gestalten  da,  aber 
nur  dadurch,  dafs  diese  mit  einer  solchen  Meislerschaft  in 
Zeichnung,  Colorit  und  Anordnung  behandelt  sind,  dafs  al- 
len technischen  und  künstlerischen  Forderungen,  von  der 
niedrigsten  bis  zur  höchsten ,  so  vollkommen  in  ihnen  ge- 
nfigt ist  Es  wäre  ein  augenscheinlicher  Irrthum,  wenn 
man  das  Nämliche  auf  andrem  Wege  zu  erreichen  ge* 
dächte,  wenn  man  die  Idee  unmittelbar  andeuten  zu  kön- 
nen und  die  Forderungen  an  die  vollendete  Darstellung  der 
Erscheinung  ungestraft  vernachlässigen  zu  dürfen  glaubte. 
Was  sich  auch  immer  mit  dem  Individuellen  verbinden 
möge,  so  muts  es  die  Phantasie  in  unauflöslicher  Einheit 
mit  ihm  zusammenschliefsen,  und  der  so  aufgefafste  künst- 
lerische Gedanke  mufs  alle  Theile  der  Ausführung  durch- 
dringen. Nur  dann  geht  er  ganz  und  rein  in  das  Gemüth 
des  Beschauers  über.  Der  Kunstler,  von  dem  wir  hier  re- 
den, hat  aber  sehr  glücklich  gefühlt,  dafs  vorzüglich  sein 
G^enstand  noch  ein  Drittes  erforderte,  nämlich  dafa  der 
Gedanke  sich  auch  auf  so  kurzem  Wege,  so  unmittelbar 
als  möglich,  wieder  der  Phantasie  mittheilte.  Die  Figuren 
sind  daher  mit  meisterhaft  geringem  Aufwände  von  Mitteln 
hingezeichnet,  und  durch  diese,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
wundervoll  keusche  Behandlung  des  Stoffs  springt  der  un- 
auflöslich mit  ihm  verbundene  Gedanke  in  doppell  gröberer 
Schärfe  und  Bestimmtheit  hervor.  Diese  zugleich  zarte 
und  kühne  Ausführung  zeigt  sich  in  der  ganzen  Gruppe, 
vorzugsweise  aber  in  der  Frau  mit  dem  Kinde,  einer  in 
dieser  Rücksichl  unübertreffbaren  Figur. 
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KuQsi  mA^^Mmrm  Tig«  und  gerade-iü  DeulodilMHl 
mehr  ihtwi.jmiihrâa  iSlwidpuD^^  gediäiert  hêk,  80::Uf^>4f^ 
Verâieust  Ut  von.  unitrcîtig  m  unsrer  g^aaiooitett  gei4Î9i)P 
BUduig*  .Abfiii^tslos  and  von  selbst  bt;  flift  inrtk  dièsMIi 
^it#.  Bahn  geleitet  worden,  die  sie  vom'  Bingen  iiMli'ldflr 
ibi^er  wd:  ivUUcührlicher  Manier  enifemt  hält  Deil  ^orr 
iügüch9teii  ÂntheU  hienm  hat  die  vollere  und  ikbigeft 
4fliSMsmg  der  einfachea  6rö(se  des  Alterthiuns ,  I  weldbfe 
der  .rcwai  Empfänglichkeit  des  Deutschen  Sinnea  fcéMr 
fpriwigWiPt  > 'Dea'^ Alten  war  ea  vorzü^fidi  eigen,  dei^G|^ 
JfQiken  ao  tief  und  sa^  voUatändig  in  die  Erscheintag:  w 
logllPi  dab  er  gleidi  reitt^^and  lebendig  wieder  negrocArfMi 
îbK  jiervorging*'.  Eine  Kunrt^idie  nicht  das  Altertlmmfrn 
ihrer  Grundlage'  nähmet  nicht  oft  Gegenatände  aua-:datt>stt 
Ika  behandelbe,  sich  nicht  die ^Naehahnung:  seiner.  vfHiM 
und  darch  nîchis  andres,  als  ihre  -  iBDere*  ofganiseliu  MMii 
wendigkeit,  bedingten  Nalurwahrheit  sur  festen  Reftel  machte 
würde  bald  in  Formlçsigkeit  und  ermüdende  Leere  versin- 
ken* .  Allein  jenem  grofsen  naturgemäüsen  Sinn  sidi  an* 
schUelsend,  kann  sie- sich  mit  Vertrauen  dem  Geiste  derer, 
welche  sie  üben,  und  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  über- 
lassen, und  ist  sicher,  in  jedem  Fortschritte  der  Zeit  ein 
angemessenes  Gepräge  zu  finden,  von  keiner  Richtung  des 
Gedanken  und  keiner  Schattirung  der  Empfindung^  i^UBg^ 
schlössen  zu  bleiben«  ^^ 


■»  • 


Aus  dem  Bericht  vom  298ten  Man  1834* 

IVlit  besonderem  Vergnügen  %verden  die  Mitglieder 

des  Vereins  auf  der  vom  Direetprium  veranstalteten  Aus- 
stellung die  beiden,  nunmehr  eingegangenen  Bilder  der  Her- 
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roi  fiDldebrandt  und  Sohn  gefunden  haben.  Wir  überlas- 
en 68  den  Kennern  und  Kunstfreunden,  die  Verdienste  die-: 
ser  beiden  y  sich  schon  durch  ihre  Grötse  aussrichnenden 
Arbeiten  zu  würdigen.  Nur  über  die  Art,  wie  beide  Künst- 
ler ihren  Gegenstand  aufgefafst  haben ,  sei .  es  mir  erlaubt| 
eisige  Worte  hinxuiufügen. 

Der  von  Herrn  Sohn  gewählte,  „Diana  und  Actäon/* 
unterlag  der  groüsen  Schwierigkeit,  den  einen' Theii  des- 
selben, das  Schicksal  des  Unglücklichen,  der  vielleicht  nicfal 
einmal  die  Schuld  absichllicher  Neugier  hülste,  auf  eine  ge* 
schmackvolle  und  noch  weit  mehr  auf  eine,  das  Gefühl  nicht 
unangenehm  v^rletsende  Weise  darzustellen.  Auch  den  an- 
tiken Bildwerken  ist  es  nicht  gelungen,  diese  Schwierigkeit 
au  besiegen.  Herr  Sohn  hat  die  kühne,  aber,  wie  auch 
die  \^rkung  bestätigt,  sehr  verständige  Parthie  ergriffen, 
diesen  Theii  des  Gegenstandes  aus  der  unmittelbaren  Dar- 
stellung gans  wegzulassen.  Er  hat  sich  aber  zugleich  das 
Ziel  gesteckt,  ihn  ganz  und  unverkennbar  in  den  andern, 
für  die  künstlerische  Behandlung  gerade  vorzugsweise  ge- 
eigneten zu  legen,  und  hat  aus  der  Entfernung  eines  mils- 
falligen  Gegenstandes  eine  gehaltvollere  Darstellung  des 
übrigbleibenden  höchst  glucktich  hervorgehen  lassen.  Da- 
her kommt  es  nun,  dafs  man  den  Actäon  auf  dem  Bilde 
vergebens  sucht,  aber  eigentlich  nicht  sucht,  da  man  ihn, 
sein  Schicksal  schon  hinreichend  angedeutet  findend,  gar 
nicht  vermilst  Denn  indem  die  ganze  Gruppe,  verbunden 
mit  der  Landsdiafl,  eine  ßelauschung  oder  Ueberraschung 
im  Bade,  zeigt,  verrälh  der  strafende  Bück  der  Göttin  die 
bevorstehende  Vernichtung  des  Frevlers,  und  aus  beiden 
zusammengenommen  springt  von  selbst  die  Erinnerung  an 
die  sehr  bekannte  Fabel  hervor.  Den  Contrast  zwischen 
der  Göttin  und  den  sich  zu  ihr  flüchtenden  Nymphen  hat 
der  Künstler  sehr  charakteristisch  au  zeichnen  verstanden, 
III.  24 
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und  es  war  schon  ein  sehr  glücklidier  Gedanke ,  sowohl 
für  die  Einheit,  als  die  Anitiiiib  der  Composition ,  ihn  sum 
hauplsäehlichalen  Motive  derselben  zu  machen.  Die  Göt^ 
tin  ragt  alleinstehend  aus  den  um  sie  niedergebückten  Nym- 
phen hervor.  Sowohl  in  dem  Bau  der  Glieder^  als  in  den 
Gesichtszügen  liegl  eine  feine,  aber  ausdrucksvoll  gehaltene 
Absliifung  von  der  hohen  göttlichen  Natur  zu  der  mehr 
untergeordnetem  der  Menschheit  näher  stehender  Weaea 
Auf  dem  Antlitz  der  Nymphen  malen  sich  blofs  Schrecken 
und  Verwirrung,  in  dem  Blicke  der  Göttin  verbindet  aidi 
das  Gefühl  gerechter  Erbitterung  mit  dem  der  Sicherheit 
der  durch  die  Vernichtung  des  Schuldigen  ^su  nehmenden 
Rache.  Die  treffliche  Behandlung  der  Landschaft  erhöht 
den  Werth  dieser  schönen  Composition. 

Herrn  Hildebrandt*s ,  auch  in  den  kleinsten  Details  so 
meisterhaft  gelungenen  Schilderung  einer  häuslichen  Scene 
dürfen  wir  im  Voraus  die  Gunst  und  die  Theilnahme  jedes 
gefühlvollen  Gemüths  versprechen.  Das  Bild  hat  etwas 
ungemein  Rührendes  und  wehmülliig  Bewegendes,  und 
jeder  würde  ihm  gern  den  Platz  anweisen,  an  dem  er  sich 
am  liebsten  solchen  Empfindungen  überläüst.  Der  Künstler 
hat  seinen  Gegenstand  aus  den  allgemeinen  Ereignissen  des 
menschlichen  Daseins  geschöpft  und  zu  seiner  Schilderung 
eine  Stimmung  gewählt,  die,  in  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedener Gestalt,  öfter  im  Leben  wiederkehrt,  die  sorgen- 
volle  Bekümmernifs  der  bevorstehenden  Trennung  von  ei- 
nem geliebten,  schutzlos  zurückbleibenden  Wesen.  Er  hat 
diesen  Stoff  nicht  an  etwas  Geschichtliches  angeknüpft,  so 
dafs  der  Beschauer  schon  eine  bestimmte  Individualität  wa 
dem  Bilde  hinzubrächte.  Durch  diese  Beschränkung  auf 
die  eigene  Individualisirung,  so  wie  durch  die  Natur  des 
aus  der  allgemeinen  Wirklichkeit  aufgenommenen  Stoffs 
hat  er  sich   die  zwiefach  schwierige  Aufgabe    vollendeter 
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Naturwtehrheit  und  desjenigen  dichlerischen  Schwunges  ge- 
sleltty.  'den  ein  Stoflf  dieser  Art  am  wenigsten  entbehren 
kann.  Uenn  ohüe  diese,  allein  aus  der  innern  Auffassung 
dea  Kânaders  herrührende  Zugabe ,  artete  die  Wiricung  ei- 
ner aolchen  Darstellung  unfehlbar  in  unkünstlerische  Sen- 
timentalität aus,  eine  für  die  Kunst  viel  gefährlichere  Klippe, 
ab  die  der  glrichgültig  lassenden  Kälte,  da  ein  Abweg  im- 
mer verführerischer  ist,  zu  dem  ein  in  sich  edles  GefUhl 
verieilèt  Durch  die  unübertreffliche  Wahrheit,  sowohl  in 
den  unbedeutendsten  Beiwerken,  als  in  der  Haltung  und 
d«n  Gesichtszügen  der  Figuren ,  schliefst  sich  Herrn  Hilde- 
braadi'a  Arbeit  an  die  edelsten  Familien -Bildnisse  an,  und 
kann  an  die  meisterhaftesten  Genre  •  Bilder  im  höhern  Style 
erinnem.  Dennoch  unterscheidet  es  sich  gewils  von  dieseh 
baden  Gattungen.  Das  Genre -Bild  schöpft  seinen  Stoff 
auch  unmittelbar  aus  dem  Leben,  schildert  aber  ganz  ei- 
gentlich das  Leben  selbst,  und  führt  daher  mehr  in  die 
Wirklichkeit  hinaus ,  ab  in  die  Seele  zurück.  Es  verläfst 
seine  eigentliche  Gattung,  wenn  es  tiefere  Empfindungen 
weckt  Es  liebt  nur  leichtere  anzuregen  und  steht  dahtfr 
gern  dem  Piquanlen  und  Komischen  nahe.  Selbst  dals  die 
Genre  »Bilder  gewöhnlich  kleinere  Bilder  sind,  hängt  ge* 
wiaaennafien  mit  ihrer  Natur  zusammen.  Die  scheinbare 
Anspruchslosigkeit  und  das  Zusammendrängen  eines  in  al- 
len aeinen  Einselnheiten  auf  emem  kleinern  Räume  darge- 
stellten Lebens  in  den  Reflex  Eines  glücklich  gewählten 
Moments  erhSht  sichtbar  den  Effect.  Das  Portrait  unterliegt 
iiiuner^  einer  Beschränkung  durch  die  WirkUchkeit.  Selbst 
bfli  der  {reiesten,  schönsten  Behandlung  des  Künstlers  ist 
es  sogar  seine  Absicht  lu  seigen^  dafs  er  seine  Freiheit  der 
gegebenen  Individualität  unterordnete,  und  er  erscheint  of- 
fenbar anders,  wenn  er  eine  selbstgewählte  Individualität 
nur  als  eine  Stufe  betrachtet,  sich  iti  der  Ausführung  zu 
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etwas  Höherem  eu  erheben.  In  solcher  frei  dichtenden 
Slimmung  kann  er  aber  eben  sowohl  lyrische,  als  epische 
Gegenstände  darstellen,  und  hier,  im  Gebieie  des  Einsehen, 
müssen  wir  die  Wirkung  des  vorliegenden  Gemäldes  suchen. 
Es  reiht  sich  in  dieser  Hinsicht  an  einige  andere,  neuerlieh 
mit  grofsem  Beifall  aufgenommene  an,  mit  welchen  es  in- 
teressante Vergleichungspunkte  darbietet,  die  es  nur  hier 
nicht  der  Ort  zu  verfolgen  ist 

Die  beiden,  so  eben  erwähnten  Bilder  sind  leider  m 
frisch  gemalt  in  diesem  Jahre  bei  uns  angekonunen  usd 
sind  zum  Theil  noch  jetzt  so  nafs ,  da(s  sie  nicht  vor  dem 
Sommer  gefirnifet  werden  können,  ohne  sie  gänzlichem  Ver- 
derben auszusetzen.  Auch  würde  die  Zeit  zwischen  ihrer 
Ankunft  und  der  heutigen  Verloosung  zu  kurz  zur  Anferli* 
gung  der  Zeichnungen  für  die  radirten  Blätter  gewesen 
sein,  und  doch  ist  es  ein  Grundsatz  unsers  Vereins,  die 
verloosten  Bilder  immer  unmittelbar  nach  der  Verloosung 
abzuliefern,  von  dem  sieh  das  Dîrectorium  nicht  abzugehen 
erlauben  durfte.  Unter  diesen  Umständen  hat  es  uns  das 
Angemessenste  geschienen,  diese  Arbeiten  von  der  heutigen 
Verloosung  auszuschlieOsen  und  für  die  nächstfolgende  auf- 
zubewahren. Wenn  hieraus  ein  bedaurungswürdiger  Auf- 
schub entsteht,  so  wird  es  nun  auf  der  andern  Seite,  was 
gewifs  den  Künstlern  selbst,  so  wie  allen  Freunden  der 
Kunst  erwünscht  sein  wird,  möglich,  dieselben  mit  zu  der 
akademischen  Ausstellung  im  nächsten  Herbste  zu  bringen. 

Denselben  Beschlufs  und  aus  ganz  ähnlichen  Gründen 
hat  das  Directorium  wegen  eines  dritten,  von  Herrn  Hopf- 
garten  angekauften  Bildes  fassen  müssen,  „der  Wegführung 
von  Christensclaven  durch  gelandete  Bai'baresken ,"  einer 
an  lieblich  zusammengestellten  Gruppen  und  reizenden  De- 
tails reichen,  sorgfaltig  und  schön  ausgeführten  Composition. 

In  den  zur  heutigen  Verloosung    bestimmten   Bildern 


ïuà  ftcfa'der  KunsUer-Aiuschnfs  bemfihl^  éta  l^lUgliedem 
des  VereiiM  rine  erfreuliche  Blannigfaltigkeit  grdfserer  und 
kleinerer  Darstellungen,  unter  welchen  viele  landschaftliche 
sind,  danubieten.    Auch  von  den  kleineren  werden  bei  der 
AulMtellung  gewib   einige    die  Aufuierksamkeil    besonders 
auf  sich  gesogen  haben.     Ich  darf  hier  um  so  mehr  Herrn 
Meyerlieim*s  Thor  su  Tangermttnde  nennen,  als  sich 
fie  geehrte  Versaaunlung  gewifs  mit  Vergnügen  der  von 
diesem  Künstler  herausgegebenen   schönen  lithographirten 
Ansidilen  einiger  Städte  der  Altmark  erinnert     Bei  dem 
von  uns  angekauften  kleinen  Gemälde  wundert  man  sich 
mit  Recht,  wie  es  möglich  war,  einem  scheinbar  wenig 
künstlerischen  Gegenstande  ein  so  reisendes  und  anmuth- 
volles  Bild  abzugewinnen.    Es  seigt  sich  hier,  wie  in  an- 
dern ahnlichen  Beispielen,  dab  bei  richtiger  Auffassung  der 
Natur  dar  Künstler  nur  ein  Stück  aus  ihr  heraussuschnei- 
den  und  gleichsam  in  einen  Rahmen  zu  fassen  braucht,  um 
seiner  Wirkung  gewifs  zu  sein,  wenn  es  ihm  nur  gelingt, 
seiner  Nachbildung  das   einzuhauchen,  was  in  dem  Blicke 
lag,  mit  dem  er  selbst  den  Gegenstand  ansah.    Dies  Ta- 
lent, die  Kunst  und  die  Natur  überall  wechsekeitig  in  ein- 
ander übersutragen  und  dadurch  die  erstere  wie  eine  Sprache 
zu  behandeln,  in  welche  die  ganze  Natur  eingehen  kann, 
aber  aus  der  sie  immer  schöner  und  klarer  wieder  hervor- 
tritt, bei  den  Künstlern  und  Liebhabern  zu  fördern  und  zu 
wecken,  dient,  wenn  es    einmal  nicht  an  Talent  und  an 
Schule  nuoigelt,  vor  Allem  die  Häufigkeit  der  dargebotenen. 
Gelegenheit,  Gegenstände  der  verschiedensten  Art  zu  ma- 
le» und  zu  bilden ,  und  hierin  liegt  der  bestimmteste  und 
entscln^enste  Nutzen  der  Kunstvereine. 

Das  grobe  historische  Bild,  „der  Oresl''  des  Herrn 
Bouterwek  ist  hier  entworfen  und  angefangen,  aber  in  Pa- 
ris vollendet  worden,  da  sich  der  Künstler,  nach  seinen 
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Liesigeii  ukadeiiiischen  6tudien  eiii  Jahr  in  dti'  VVerksUiU 
d€8  Malers  Laroche  beschänigt  liât.  Ev  befindet  sich  j«Ul 
auf  einer  Heise  nach  München  und  Uom,  wohin  er  sicli 
2U  seiner  fernem  Ausbildung  begiebt.  Das  grieclüsche  Â1- 
terlhuQi  s]irichl  ')  von  einem  ätetne  im  Lacedüinonischen 
Gebiete  in  geringer  Entrernung  vom  Aleerfi;  auf  dem  Oreal 
von  seinem  Wahnsinn  beficit  wurde.  Diese  Erzählung 
scheint  der  Künstler  in  diesem  Bilde,  zugleich  richtig  und 
sinnvoll,  so  ituTgefafst  zu  haben,  dals  der  Unglückliche,  nach- 
dem er  mit  der  äulserslen  Mühe  das  Ziel  seiner  Rettung 
erreicht  hat,  sich  mit  krampfhalLer  Anstrengung  an  dem 
•Steine  festhält,  und  der  Zug  der  Eumetiiden,  die  ihn  niclil 
weiter  verfolgen  dürfen ,  in  der  Luft  über  ihn  hinweg- 
schwebt. —  Den  (îemiitdcn  hat  der  Künstler- Ausschufs 
einen  in  Marmor  ausgeführten  lieblichen  Kopf  einer  Üa- 
naide  von  Herrn  ätüliel  beigesellt.  Auch  kommen  zur 
heutigen  Verloosung  die  noch  vorrüthigen  Zeichnungen  der 
bereits  an  die  Mitglieder  des  Vereins  ausgegebenen  Untrisse. 


..| ,,  ,    ,     ...   Ails,dt;m  Beiiclit  »im:  23sleii  März  1635.,,    ,     |^,  ^^.^j^,^ 

.li.i.iiie-  vorigjährige  akademische  KtutstauMtelhiDg hat «Iw- 
■aalsiaéhr  erfreuliche  Scweise  der  Regsamkeit  4esiKüBrir 
kr3l>undt<dtkiËifsre  der  Liebhaben  uDd'Kut>slfreaBii»|[f^ 
benj .  Glcwli.ber^el^  Eröffnaiig  fand  üb  nbn «ioai UmIm 
AmsHI  von  Getnäldea'  «och  im  Bestie  <hfferjYwfB<i|ir, 
di«<  meislett  warea  schon  dnrdi^  fnihero  Veratffedmiyn  'M  i 
sagt.  Es.  ist  nifllit  m  verkennen, i  tdais'  disae  jatxi'dmll 
ganz  Deutschland  uhlreidien  A«Bteliuiigeny':aa^!4|BC>'^ 
KunJfvereine,  eine  wichtige' 'Stelle  üiiimflerer  neneiUà  va- 
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lerttvdbioben  KimtlgeBchieble  einnelmmi.    Uo?  Nuto^n  be* 
scfaräiiritt  nek  nicht  «uf  die  VcrvielfiUtigiliif  und  VarbrwdiDg 
tier  Kunstwerke.      Sie    wirken   voraKÜgüdb    auch  4»4wph 
woMthMig  ein,  éàk  sie  4fie  Komi  in  euier  ihr  o^hr  «q|}^ 
iMMenen  Ricktung  erhalten.     Indem  ^siei  in  regelinäf«ig^r> 
Wiedetkehr,  Air  eine  grßleere  Menge  von  Kunstwerken  Vfrr 
einigimgripuakte  vor  eÎDeni  die  Kunst  Ueb^den  und  ihre. 
KertachriUe  mit  ffiidemdefu  Anlfceil   begleitanden  Pubsti«- 
ciun  stiften  y  bringen  sie  die  Ausübung  und  die  KriUkt  di# 
Kflnaftler  unter  einander  und  mit  d^sm  Kreise  der  Kenmnr 
und  Liebhaber  in  nähere  und  lebendigere  SerühruQg.     Die 
KBÉstwcrke  machen  immer  seltner  blofs  den  einsamen  Weg 
vtto  der  Werkstatt  des  KiinsÜers  au  der  WohiHinj;!  fiir  4iß 
sie  bestimmt  sind.    Sie  treten  zugleich  in  einen  Kreis  w^* 
terer  Beurtheilung.    Der  Künstler  weiüs,  dafs  seine  Arbeil 
mannigfidtiger  Prüfung  unterworfen  werden   wird;   er  er- 
freut sich  y  wenn  sie  gelungen  erscheint ,  des  belohnenden 
ß^hisy  einer  sahireichen»  gebildeten  Yer^mmlung  einen 
hohen  geistigen  Genufs  zu  gewähren^,  und  die  verschieden^ 
artigen  Talente^  deren  Werke  sich  neben  einander  befindeOf 
stufen  sieh  in  richiigem  Verhältnifs  gegen  einander  ab^  so 
dafe   der   besondere    künsllerische   Character   einen  Jeden 
sieh  rein  und  entschieden   hervorhebt.    An  der  Spiti;?  der 
AuBstelhmgen  und  Vereine  stehen  prüfende  Könsüer.   Auch 
der  Kenner  fuhJi  aich  durch  die  dargebotene   Gelegenhejd 
vielfischer  Vergleiçbung  in  seinem  Bestreben  befestigt  und 
gttSrderty  und  das  allgemeine  Urthei^  gewinnt  aUmählig  ^n 
fiichtigkeit  und  Scharfe^     Die  Künstler  aber  erhalten  siçh^ 
da  ihre  Arbeitest  ibeitimml  sjüd,  zugleich  und  nebßneinandpr 
zu  leischeioen,  sicherer  in  der  Bahn^   die  zu  dem  reinen 
und  allgemeinen  Begriife  der  Kupst  führte  in  wekiteotdoch 
alle,  noch  so  vei*schiedeMrtigen  Talente  zuletzt  «usa^unea- 
tnsfiien  müssen.     Von  allen  SeUen  aUp  arb^Uei  diß  Kw^ 
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mehr  unter  den  Augen  der  Kunst,  einseitige  Richtungen 
können  viel  weniger  aurkommen,  äa  der  gesunde  Sinn  des 
PuWicunis,  gekräftigt  durch  so  viele  andere,  solchen  ein- 
zelnen Abirrungen  entgegengesetzte  Arbeiten,  ihnen  bald 
das  Urtheil  sprechen  würde.  Dagegen  bewahrt  aber  auch 
der,  eine  richtige,  wenn  gleich  kühnere  Bahn  verfolgende 
Künstler  eine  grofsere  Freiheit,  da  ihn  der  allgemeine  Bei- 
fall gegen  einzelne  Mifsbilligung  schützL  So  wie  daher 
der  Künstler  es  immer  jetzt  ungern  sieht,  wenn  ihm  die 
Gelegenheit  versagt  wird,  ein  vollendetes  Werk  einet  der 
gröfseren  Ausstellungen  zu  übergeben,  so  wählen  Kunst- 
freunde am  liebsten  ihre  Erwerbungen  da,  wo  denselben 
der  errungene  Beifall  schon  eine  Bürgschaft  ihres  Werlhes 
verieihl. 


—  —  Ein  neuer  Antrag  von  b  Mitgliedern  unsers  Ver- 
eins in  Halberstadt  geht  darauf  hin,  in  jedem  Jahre  die 
AIMgesà«hhvtsten  und  sich  weniger  fiit-  den  PrivatiMiH 
e^gioiMtJen  Kunstwerke  von  der  Verlooavng  ' 
mié-^nr  Bildung  eines  National- Mnseums  lu  1 

■^  -^{>«rabs  diesem  Schreiben  hcrvorlouclrteade  wmw 
Eifer  für  die  Kunst  und  das  sorgfältige  Bemühen  ,<  fOr  .^ 
V^teriinaische  einen  Vereinigungspunkt  xu  stiften,  in  Wut- 
itMéi  ihre  geltmgensten  Werke  gleichsam  unter- ^CM-iMgiM 
èitr"gaoEen'Nation<iaaA>ewahrt  würden^  kiMAeii  gewUatH* 
fcsdi^  érfreldiche  Ërsi^iMiflgen  geoantrt'  werden^  ilfiitHt 
dh  Bfchr  gerechter  Wänsdi,' beti>ndeis''aiugeMichiicMiflib 
4*r  unserer  Künstler  dadurch,  dafi  «an  sie  der  E^iÉfeM^ 
duhg  durch  PrÎTalbeâU  enteiehl,  de«  Pnbliottii  ttifiiq^ 
tu  erhalten.  Der  Kunalgenufs  wurde  dadurck  unéttu^nr 
allgtraeiner  verbreitet,  was  unfehlbar  ant  den 'GeMhUMk 
an  Ktmatwerken  turückwirk«)  müfirte.  Den  KünsÜatn  diariU 
eine 'bolohe  Emricbltmg  n^leieb  suräler  grofreoi  Gcaiig- 


ihuiiig  bei  0cèoii  gelimgeaen  Werken  und  xum  Sporn  des 
Wetteifers  bri  erst  m  versuchenden.  Wenn  aber  die  Idee 
einea  National -Museums  auf  diese  Weise  alle  auf  die  Kunst, 
and  auf:  die  Ehre  des  Vaterlandes  gerichtete  Gefühle  an- 
flprichty  so  würde  doch  das  Directorium  des  Vereins  seinen 
Standpunkt  zu  verfehlen  glauben,  wenn  es  sich  über  die- 
seflbe  und  ihre  Ausführbarkeit  im  Allgemeinen  verbrei- 
tete und  nicht  seine  nächste  Pflicht  erfüllte,  jene  Idee  in 
ihrer  Besiehung  zu  den  besonderen  Verhältnissen  unsers 
Vereins  zu  erwägen. 

Die  Stiftung  eines  National -Museums  kann^  unserer 
Uebersengung  nach,  nicht  von  einem  einzelnen  Vereine  und 
selbst   nicht    von  mehreren   Vereinen   zugleich  ausgehen« 
Ein  Verein,  der  sie  unternehmen  wollte,  würde  diesen  Zweck 
höchst  wahrscheinUch  verfehlen  und  dagegen  gewifis  dieje- 
nigen in  Gefahr  setzen  und  wirklich  beeinträchtigen,  die 
er  jetzt  genügend  erfüllt    Die  Idee  eines  National-Museums, 
die  gewifs  die  ernsthafteste  und  wohlwollendste  Erwägung 
verdient,  muüs  für  sich  und  unabhängig  von  einem  andern 
Institute  ins  Leben  gerufen  werden.    Einer  solchen  Anstalt 
müssen  von  allen  Seiten  her  Bereicherungen  zufliefsen^  sie 
mu(8  ihre  eignen  Theilnehmer,  ihre  eignen  Mittel,   ihren 
eignen  prüfenden,   richtenden  und   beaufsichtigenden  Vor- 
stand besitzen.    Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Gründung 
eines    Vereinigungspunktes    der    ausgezeichneten    Werke 
vaterlandischer  Kunst  wirklich   beschlossen  und  begonnen 
wäre,  könnte  die  Theilnahme  der  jetzt  bestehenden  Kunst- 
Vereine  daran  in  Berathung   gezogen    werden.     Bei  dem 
Vorschlage,  wie  er  jetzt  gemacht  ist,  stellt  sich  gleich  ein 
sehr  bedenkliches  Mifeverhaltnius  dar.     Man  würde  im  An- 
fange kaum  zwei  bis  drei  Bilder  in  Händen  haben,  die  man, 
bei  Beobachtung  aller  nothwendigen  Rücksichten,  zugleich 
auf  die  neue  Anstalt  und  die .  Verhältnisse  unsers  Vereins, 
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jener  luwendeh  könnte,  und  inölite  dennoch  gleich  dM  mit 
etnem  solchen  Aufbewahrungsorte  für  Kunstwerke  erfiseder« 
Uehen  Nebenaufwand  bestreiten.  Die  Kosten  hierton  wüp- 
den,  wenn  man  nicht  ailes  der  Sparsamkeit  mm  Opfer 
bringen  woUte,  nicht  unbedeutend  sein,  demungeaefatet  aber 
würde  der  Anfang  des  neuen  losüiuts  unter  allem  4eai 
bleiben,  was  auch  die  nachsichtsiroUsten  Erwartungen  d»- 
von  voraussetzen  müfsten.  Wenn  man  die  Sache  ,<  wie  mt 
ist,  aussprechen  soll,  so  wäre  jetzt  nichts  Anderes  oneglkk^ 
als  einzelne  zur  Yerloosung  bestimmte  Kunstwerlus  dmrsrf^ 
ben  lu  entziehen  und  für  die  mö^iche,  allein  noch  ganz 
ungewisse  Gründung  eines  Nattonal«- Museums  zurüeksnstol« 
len..  Dies  dürRe  aber  um  so  weniger  rathsam  erischainiti, 
als  bei  dem  Vorschlage  auch  noch  andere  Bedenken  ein* 
Ureten,  die  ich  es  fiir  meine  Pflicht  halte,  hier  auscinan* 
derzuselsen. 

Das  erste  betrüft  die  Wahl  der  für  das  Musenm  sn 
bestimmenden  Gegenstände.  Die  Verfasser  des  Antrages 
haben  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  bestimmte  Kenpzeiehen 
dafür  festzustellen.  Sie  geben  ganz  richtig  den  Kunstwerth 
und  eine  sich  weniger  für  den  Privatbesitz  eignende  Be- 
schaffenheit an.  Es  sollen  natürlich  nur  die  ausgeseichoei- 
sten  Kunstwerke  in  die  öffentliche  Sammlung  übergeben. 
Dennoch  kann  nicht  die  Meinung  sein,  dafs  dies  Kennzei- 
chen allein  und  abgesondert  von  dem  andern  angewendet 
werde.  Es  würde  sonst  Alles,  was  den  höchsten  Kunsi^ 
werlh  besäise,  dem  Privatbesitz  entzogen,  was  ungerecht 
gegen  die  Mitglieder  des  Vereins,  gewib  aber  auch  der 
Kunst  selbst  unvortheilhaft  wäre.  Denn  auf  dem  Privatbe- 
sitze, in  seiner  Gesammtlieit  genommen,  auf  der  täglichen, 
ruhigen  Beirachtiuig  der  Kunstwerke,  auf  der  Gewf>luiiiag, 
sie  als  etwas  Nothwendiges  zum  geistigen  Leben  anzuse- 
hen, beruht  groüseniheils  die  Beförderung  des  Gesdmiacks 
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und  die  Vtrbreitung  der  Liebe  9ur  Kuiiil»  Da«  andere 
KesMeiehen  aber  ist  von  »ehr  unbeatiomter  und  viebetii- 
ger  Natar.,  Ea.UUst  «ich  wohl  sagen,  welche  Gegenstände 
und  welche  Behandlungsart  würdig  sind,  der  öffentikhtn 
Beschauung  dfyrgebolen  au  werden.  Dieselben  Kunstwerke 
aber  ikami  man  darum  keineswegea  ungeeignet  ffir  den  Pri*^ 
valbesita  nennen.  Wie  verschieded  hierüber  die  Ansichteil 
sein  können  y  beweisen  die  in  dem  vorgelesenen  Antrage 
gigebenen  Beispiele.  Mir,  und  vermuthlich  theilen  Uerm 
die  meisten  der  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  meine 
Meinung,  würde  Herrn  Hildebrandt's  heute  zur  Verloosung 
boaunendes  Bild,  gerade  im  Widerspruch  mit  der  Aeube* 
nng  des  Antrages,  vorzugsweise  geeignet  für  den  Privat» 
beaita  scheinen.  Aus  gefühlvoller  Stimmung  hervorgegan<> 
gen,  weckt  es  wieder  eine  solche,  und  wirkt  daher  am 
tiefsten,  zufällig  und  natürlich  im  Laufe  der  täglichen  Er^ 
eignisae,  wie  eine  meisterhaft  gelungene  Schilderung  einer 
ruhrräden  Scene,  gesehen.  Wie  man  die  Mannigfaltigkeit 
der  bei  unseren  Verloosungen  vorkommenden  Kunstwerke 
in  Gedanken  durchgehen  mag,  so  kann  ich  keinen  andern 
Grond,  aus  dem  einea  sich  vielleicht  nicht  zum  Privatbe- 
sitze eignen  könnte,  als  etwa  seine  Gröfse,  entdecken.  Auch 
diese  aber  ist  nur  ein  relatives  Hindernib,  da  eine  bedeu** 
teode  Zahl  unserer  Mitglieder  dadurch  auf  keine  Weise 
in  Verlegenheit  gesetzt  werden  würde.  Wenn  aber  je  ein 
Kunstwerk  durch  den  Zufall  des  Liooses  wirklieb  an  einen 
Besüser  gelangt,  der  es  nicht  für  sich  geeignet  findet,  oder 
ihm  einen  Platz  gönnt,  auf  dem  es  zur  häufigem  Ansicht 
kommt,  so  bleiben  ja  Kunstwerke  nicht  immer  in  derselben 
Hand.  Zu  allen  Zeiten  ist  es  ihr  Gang  gewesen,  vom  ein- 
zelnen Hausbesitz  in  Gallerien,  häufig  in  öffentUcbe,  au 
kemmen.-  Auch  bei  unserm  Verein  hat  sich  Aehnliches  zu* 
getragen.    Bei  «»  unbestimmter  Natur  des  zweiten  der  an* 
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gegebenen  Keniiseichen  würde  es  mithin,  gtgen  die  nns- 
gesprocliene  Absicht,  doch  Tür  die  wirkliche  Entscheidung 
fast  allein  auf  das  erste,  den  künstlerischen  Werth,  an- 
kavamen. 

So  ehrend  nun  hierbei  das  dem  Directoriuni  und  dem 
Künstler  -  A  US  seh  ufs  bewiesene  Vertrauen  ist,  mit  welchem 
der  in  Hede  siehende  Antrag  ihnen  den  Ausspruch  über 
die  Würdigkeit  der  zur  öffentlichen  Aufbewahrung  bestimm- 
ten  Kunstwerke  überträgt,  eben  so  schwierig  würde  die 
Ausübung  dieses  Richteranils  sein.  Ohne  auch  des  bestan- 
digen Schwankens  zwischen  dem  Interesse  der  Mitglieder 
des  Vereins  und  dem  der  neuen  Anstalt  zu  erwähnen,  su 
würde  gewifs  jeder  Künstler  Bedenken  ßnden,  über  das 
Werk  eines  andern  einen  auf  diese  Weise  aburlheilenden 
Ausspruch  zu  fällen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  da- 
rum, einen  einzelnen  F'rcis  zuzuerkennen ,  den  nur  Einer 
erlangen  kann,  sondern  unter  einer  Reihe  von  Bildern  eine 
Grciub  der  griJfsten  nnd  geringern  Auszeichnung  m  inebtn, 
und  dies  in  einem  Falle  zu  ihun,  der  aufeine  solohe'WfaM 
iwdèiilend  für  die  Würdigung  des  Kün^ers  isL  r.Dtm 
wem  sich  auch  alle  ^mmen  für  eki'  Kuostwerl  erkläiteii' 
ubd  der  Ausspruch  der  ihm  zugewiesenen  Ausseichm^ 
»ch  leicht  vertreten  liebe,  so  würde  die  SchwierigkeU  dwb 
b«  der  Frage  einlreten,  warum  nim  das  nächst  -  TOrBÜgUoh» 
8tie>  nach  ihm  nicht  auch  der  gleichen  AuszetehnaBg«  wür- 
dig gehalten  'werd&?'  in  der  iThafc  kannte  neoaand'aiBliI 
hehiusnèiimeD,  weder'  absolut,  noch  -  in  einielMr.  ammdi 
diing  SU  'bestimmen,  welcher  Grad  des  KQnsÜervertlia»ebai 
zur  Auintahme  in  das  National-Moieum' erforderlicKiwir«^ 
Diese  Schwierigkeit  aber  .entsteht  nur,  wenn  eine  i 
Anstalt'  vim  einem  Vereine  ausgeht  •  Denn  da  hier  i 
mehrerèBilÂer  in  Coneurrenz  kMnraenj  so  ist  die  A« 
Hungj  kaunrjo  von  derKrttnkung 'M  titennea.    Gaan'UfJiai. 
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ist  et  9  wenn  das  vaterländische  Museum  >  unabhängig  fur 
sich  bestehend,  Kunstwerke  erwirbt     Es  kommt  alsdann 
bloÜB  darauf  an,  ob  das  gewählte  die  getroffene  Wahl  recht* 
fertigt  oder  nicht?     Die  Ursachen,  dafs  andere  nicht  ge- 
wählt werden,  können  mannigfaltiger  Art  sein,  ohne  dafs 
auch  nur  scheinbar,    ihr  Verdienst    dadurch  geschmälert 
würde.    Der  Wetteifer  des  Künstlers  könnte  allerdings  durch 
eine   solche   öffentliche   Bestinimung   erhöht  werden.     Es 
waren  aber  auch,  nach  dem  so  eben  Bemerkten,  Reizun- 
gen, Unzufriedenheit  und  Mifsstimmungen  aller  Art  fast  un- 
lerirehnlich  mit  der  vorgesohlagenen  Einrichtung  verbunden, 
md  dies  könnte  auch  gerade  im  Gegentheil  selbst  vorsQg- 
liehe  Künstler  dem  Arbeiten  fur  den  Verein  abgeneigt  ma- 
chen.   Denn  wer  würde  diesseits  des  Punktes  bleiben  wol* 
len,  der  bei  jeder  Verloosung  für  die  Würdigkeit  zum  Na- 
tional-Museum festgestellt  würde?  und  die  Feststellung  ei- 
nes solchen  Scheidepunktes  zwischen  den  in  das  Museum 
aufzunehmenden  und  davon   zurückzuweisenden  Kunstwer- 
ken,, wäre  doch  bei  dieser  Einrichtung  ganz  unvermeidlich. 
Endlich  kann  das  Direclorium  nicht  die  Betrachtung 
unterdrücken,  dab  es  für  das  Fortbestehen  und  das  Gedei- 
hen  des  Vereins  höchst  bedenklich  sein  möchte,  den  Ver- 
loosqogen  gerade  durch  die  Entziehung  der  besten  Kunst^ 
werice  das  Interesse  zu  nehmen,  welches  sie  jetzt  einflöfsen. 
Diese  Kunstwerke  wirken  eben  so ,  wie  grolse  Loose.    Es 
ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch,  auf  einem  zugleich  die  all- 
gemeinen Zwecke  der  Kunst  befördernden  Wege  zu  einetn 
schönen  Kunstwerke ,  welches  sonst  nicht  zu  erhalten  sein 
würde,  zu  gelangen.    Dabei  ist  der  Wetteifer  des  Gewin- 
nens,  der  Versuch,  wie  weit  man  vom  Glücke  begünstigt 
wird,  ein  gesellig  erheiterndes  Spiel.     Es  ist  daher  sehr 
begreiflich,  dafs  gerade  die  Verloosung  den  Vereinen  eine 
gröfsere  Zahl  von  Mitgliedern  zuwendet,  und  von  welcher 


iniin«îdief  àOêétMk  mag,  iki  handelt  .eÉ.8kh>ani|iar  iM 
(9i|Miiiie4(enk;<Brwerb,  Um  4en  BtdU  -cSnekiiKAdiMeiàcà 
lAn.-pNlCi.  «a.tkhar  in  hoheaoi. Grade  bedénkliehiinéèii^  gii* 
ni^e^jn  dieaem  Thetk  uosero  Statabi'  eine  ^Aenderiing  Mr^ 

;r  .u.UMer.'Yereiù.ifit  vem  Anfas^  an-'tnpaisfalieUicfa'aiif 
y#Ki<ioaivD|§  und  BeflÜmmuDg  ^  4or .  KnÉatlpa^kiiaUbde  i  «m 
PpvalbesiU  gegründet  wprdea  DaaOiteMriumiDaBn  aaine 
UftlneneugungBidit  anders,  als  :dahiâ  aiiaB|irechen^.ddiiiee 
atß;  beaten  ;eeini "wird,  auch  künftig  hierbei  stehen- sd  biei;' 
l^Mt;  Wir/  iSugnen  darum  keinesweges,  dab  es!  nicht  cm^ 
ae||lA..VQraBge  haben  könne,  auch  andere  Zwedse  idaWt 
XHryerhinden.  Sa.  ist  eslgewifa  eine  .'höchst  würdige  4iißf^ 
weodung!  der  Mittel  eines  Vereins  »  öffentliche  Debkndlér 
diin^n  SU  grttodra  oder  ausauschmücken.  Es  li^t  gewiCi 
hifffiil  eine  hebere  Bestimmung  eines  Kimstwerkes.  ÂUein 
auch  dabei  finden  och  Schwierigkeiten,  welche.' die  Eriah* 
rung  bestäligt 

Der  Gedanke  der  Einrichtung  eines  Muséums,  nichl 
xwar  eines  aligemeinen  vaterländischen,  sondern  eines  Mu- 
seums unsres  Vereins,  war  schon  bei  Stiftung  desselben  in 
Betrachtung  gesogen  worden.  Man  glaubte  aber  schon  da- 
mals, der  Verloosung  unter  die  Mitglieder  den  Vorzug  ge- 
ben lu  müssen.  Vielleicht  ist  es  nicht  unpassend,  das  in 
der  ersten  öffentUchen  Aufforderung  zur  Theilnahme  an  dem 
Verein  vom  23eten  August  1825  darüber  Gesagte  hier  jetzt 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen: 

„Die  Verloosung  der  Kunstwerke  ''  heilst  es  in  dersel- 
ben, »schien  den  Stiftern  des  Vereins  besser  und  der  Kunst 
„förderlicher,  als  wenn  man  sie  hätte  verkaufen,  oder  aus 
„ihnen  eino  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sie  wer- 
„den  auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen  der  Monarchie 
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„verbreitet  und  kommen  auch  in  den  Besitz  derer ,  die  sie 
,,sich  sonst  nicht  hätten  verschaffen  können/' 

y^Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dafs  ein  gutes  Kunst- 
„werk  in  einer  Privatwohnung,  als  Familienbesitz,  wo  es 
^^einseln,  oft,  in  verschiedenen  Stimmungen,  und  nach  und 
„nach  doch  von  sehr  vielen  betrachtet  wird,  einen  tieferen 
„und  richtigem  Eindruck  auf  das  Gemüth  hervorbringt,  als 
,wenn  man  es  in  öffentlichen  Ausstellungen  und  Sammlun'» 
„gen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  muls." 

Diese  damals  geäulserte  Meinung  theilt  das  Directorium 
auch  heute  noch  und  hält  es  daher  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  für  besser,  den  bisher  mit  sichtbarem  und  entschie- 
denem Erfolge  eingeschlagenen  Weg  ruhig  fortzusetzen, 
ohne  eine  Aenderung  in  dem  wichtigsten  Thetle  unseres 
Statuts  zu  versuchen.  — 


■m 


Der  galden-slemliesäte  Himmel  s  Ixigeo  '    j 

Gleiclit  emem  Meer,  \fo  Glanz  iinJ  Sciiimmer  wogml 
Und  ducli  getrennl  da  rollen  MyrJaiien  | 

Von  SoDiien,  die  in  LicLt  den  AelKer  baden.  ir^i 


Der  Menscli  erkennt  sie  niclii  ;  vom  Schein  lielro^eni 
Staunt  er,  vom  Kiainmenanliück  angexogen;  , 

Herall  dea   Himiiieta  Götter  iiiüclil'  er  laden 
Zu  kommen  .luf  den  helliimstralten  Pfaden; 


Und  sich  aus  ihnen  eine  Brücke  hauen, 

Die,  was  sein  tierz  in  Lieb'  umschlierst,  verbänc 

Wenn  nicht  mit  jedes  Morgens  Dümmergrauen 

Erbleichend  wiederum  die  Brücke  »chitaDde. 
Ach,  alle  Wege,  die  sum  Himmel  führen. 
Sieht  er  sich  nebelgleich  in  Duft  verlieren. 
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2. 

Niobe. 

Da  koiest^  das  schmerzenschwere  Haupt  gesenket, 
Zor  Tochter^  die  du  todt  siehst  vor  dir  liegen; 
Du  strebst  den  schweren  Kummer  zu  besiegen 
Um  die,  die  du  an  deiner  Brust  getränket. 

Der  Götter  Spruch  des  Menschen  Schicksal  lenket. 
Auch  du  mufst  dich  in  ihren  Willen  fügen, 
Und  leerst  mit  langen,  seufzerrollen  Zügen 
Den  Becher,  der  dir  voll  ward  eingeschenket. 

Du  hieltest  sie  in  treuen  Mutterarmen, 

Du  fühltest  Herz  an  Herz  dir  suis  erwärmen. 

Und  Thränenstrome  netzten  deine  Wangen. 

Die  Brust  der  Grottin  kennet  kein  Erbarmen; 
Des  Pfeiles  Federn  durch  die  Lüfte  klangen; 
Die  Arme  rnuDi  den  Todesstreich  empfangen. 


EU.  25 
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lu  finstrer  Unterwelt  ein  leeres  Spielen 
Das  ewge  Schüpfeu  scheint  der  Dannideu; 
Vor  Arbeitslust  sie  nicht  die  Arme  fühlen. 
Und  kein  Gelingen  slelll  die  Brust  zufrieden. 

Im  Leben  aucli,  nio  Soonenlicht  hlenieden, 
Den  Tag  durcliringet  oft,  den  arbeitsschwülen. 
Der  Mensch,  und  dennoch  ist  ihm  nicht  beschieden. 
Am  Ziele  sieh  in  Schnttenruh  zu  kühlen. 

Dann  zu  der  Thatkrait  murs  der  Blick  sieb -wende». 
Das  Müliea  mub,  da,  wo  es  anföngt,  enden. 
Wenn  nichts  der  Arm  aaclt  äufserUcli  eratrebet. 


Die  Sehnen  innerlicU  au  Kraft  gewinnen. 
So  leer  die  Danaidenschaar  nicht  hebet 
Den  Sieb,,  wenn  alle  Wasser  auch 
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Hoffnung  der  Liebe« 

Der  Göttin  heiiger  Liebe  sonst  geweihet. 
Wardst  du  zur  Hofinung  später  umgestaltet^ 
Dud  doppelt  so  dein  himmlisch  Wesen  waltet 
In  dem^  was  Ruh  und  Trost  der  Brust  ?erleihet. 

An  Liebe  sich  natürlich  Hoffnung  reihet. 
Die  nie,  bleibt  Lieb'  auch  unerhört,  erkaltet. 
Denn  Liebe  wächst,  wenn  sie  auch  einsam  schaltet. 
Und  keiner  Schuld  je  den  Greliebten  zeihet 

Ihr  Hoffen  nicht  sich  nach  Brhörung  wendet; 
Erhörung  ist  ein  plötzlich  Götterblitzen, 
Das  Ton  des  Himmels  reinen  Aethersitzen 

Herab  die  hohe  Gunst  des  Schicksals  sendet. 
Der  Liebe  Hoffnung  jenseits  und  auf  Erden 
Ist,  würdig  mehr  stets  ihrer  selbst  zu  werden. 


25 
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"^ 


Phanlaiien, 

Das  Leben  ist  nu  Moglidibeit  gebundeu, 
UdcI  ihre  Gräozen  sind  oft  eng  gezogen  ; 
Der  Freude  Maafa  wird  spärlich  lugewogen, 
Des  Leidens  KnAuel  langsam  abgewunden. 

<     1.1  »< 
Allein  der  Mitternadit  geheime  Stunden  , 

Sind  günstiger  dem  Sterblichen  gewogen,  ^ 

"Wer  um  des  Tages  Glück  sich  fiihlt  betrogen,  _ 

Der  heilt  in  sörsem  Traum  des  Wachens  Wundaa. 

Die  Phantasie  da  angefesselt  schweifet. 
In  Erde  Himmel,  Krd'  in  Himmel  greifet; 
Was  kämpfend  Ringen  hätte  nie  erstritten, 

Läfst  sich  Tou  sanftem  Traumgebild  erbitten. 

Und  wenn  der  Schlaf  entflieht,  die  Sterne  bleichen, 

Doch  Nachgeniifs  nicbt  und  Erinnrung  weichen. 
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.6. 


IL 
Eih  reich  Gemüth  des  Himmels  Bläae  gleichet^ 
Kein  Blick  in  seine  tiefen  Grunde  reichet. 
So  wie  zwei  Lichter  dort  die  Herrschaft  fähren. 
Verstand  hier  also,  und  Grefühl  regieren. 

Wenn  auch  in  Nacht  zurück  ihr  Strahlen  weichet. 
Des  Geisterlebens  Licht  drum  nicht  erbleichet. 
Denn  Ahndungsflammen  lichte  Träume  schüren. 
Die,  Sternen  gleich,  die  Ewigkeit  berühren. 

Stumm  in  der  Nacht  geheimnifsYollem  Weben, 
An  kein  Gesetz  der  Möglichkeit  gekettet. 
Aus  Grabestiefe  auf  Gestalten  leben. 

Und  wenn  die  Seele  sich  zu  ihnen  rettet 
Ermüdet,  lang  in  Wirklichkeit  gebettet, 
Sie  Seligkeiten  ihr  des  Himmels  geben. 


♦:.    • 


r 
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m. 

Der  Ërdenfreuden  wirkliclies  GenieFsen 
Kann  man  ia  jeue  inneren  Gefilde 
Terpflanzen,  wo,  ab  Pbnntasiegeliilde, 
Mit  lichtreo  Straiileu  sie  den  Menschen  grüTseu. 

So  kann  die  Welt  er  in  sich  einsam  schlieCieu, 
Bafa  audi  das  scltroiF  eradieineud  EUulie,  Wilde 
umkleidet  lieliticli  sicli  mit  sanfter  Milde, 
Und  die  Gefüllte  reicher  wogend  fliefsen. 

Die  Pflanze  dann  nicht  Erdenfrüchte  traget. 
Und  in  die  Erde  uiclit  die  Worzel  scliläget. 
Hit  aelbstgenührter  Kraft  »m  froh  sich  hebet 

Und  frei  im  reinen  Aether  sich  beweget. 
Sie  nimmer  stirbt,  da  sie  oiclit  irdisch  lebet, 
Und  nur  nacli  dem,  was  nie  lergeliet,  strebet. 
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IV. 
O,  schelte  nicht  der  Träume  Wahngettalteii  ! 
Irrlichtem  gleich  sie  kommen  und  enttcfaweben, 
Doch  süDires  Gluck  in  stillen  Nächten  geben» 
Als  wo  des  Lebens  Wirklichkeiten  walten« 

Mufs  alles  denn  der  Mensch,  wie  Körper,  halten? 
Schlingt  fester  nicht,  als  am  den  Ulmbaum  Reben, 
Sich  UM  den  Geist  des  Wohllauts  Zauberbeben, 
Und  lebt,  wenn  seine  Tone  längst  Terhallten? 

Wie  leise  kommt  bei  Stemenlicht  geschlichen. 
Der  ist  der  Tag  in  Sehnsucht  bang  verstrichen. 
Wenn  Mond  und  Sonne  zögernd  niemals  wichen. 

So  wenn  im  tiefen  Schlaf  die  Sinne  schweigen. 
Herauf  des  Busens  liebste  Bilder  steigen 
Und  über  den  Beglückten  süTs  sich  neigen. 


à 


Ibr  seid  entöolieu,  golcine  Phantasien, 
Die  midi  ia  Dichtung  tiefer  Rührung  ziehen, 
Und  da  von  Wehmutli  sie  sind  trüb'  umfangen. 
In  doppelt  fesselnder  Begeistrung  glülien. 

liir  kennt  nach  euch  mein  seelenvoll  Verlangen, 
Wifst,  wie  mir  süfs  stets  eure  Stimmen  klangen, 
Wie  mir  des  Lebens  Glück  und  Sinn  still  blühen 
Im  schüchternen  Errothen  eurer  Wangen. 

Ihr  kehrt,  und  werdet  niemals  mich  verlasien. 
Wie  ein  Gestirn  der  Nacht  zurück  sich  zi^et. 
Und  eine  Zeit  in  Tegesglani  mblühet, 


Von  mir  so  weichen  eure  scheuen  Schritte, 
Doch  in  der  innersten  Gefühle  Mitte 
La&t  plötzlicli  ihr  mich  wieder  euch 
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10. 


Des  Lebens  Ausgang. 

I. 
Wir  alle  gehn  in  langgedehnter  Reihe 
Dem  Tode  zu,  dem  wir  anheimgefalleDy 
Langsamen  Schritts  wir  still  ergeben  wallen 
Zu  der  von  dem  Greschick  empfangnen  Weihe.' 

Denn  dafs  sich  der  Greschlechte  Zahl  erneue. 
Vernahmen  ernstes  Wort  wir  vor  uns  schallen  : 
Der  Lebenslaut  soll  euch  in  Luft  yerhallen, 
Dafs  Andere  das  Licht,  die  Nacht  euch  freue. 

So  flutet  auf  und  ab  des  Daseins  Welle, 
Und  Tod  und  Leben  wechseln  ihre  Stelle. 
Wer  an  des  Sonnenlichtes  söTser  Helle 

Grewärmet  hat  die  kraftdurchsprühten  Glieder, 
Der  sinket  zu  des  Schattens  Kühle  nieder. 
Und  wier  dort  einmal  war,  kehrt  niemals  wieder. 


<M 


Mir  liiiigeïlorti<:ii  aind  des  Leliunï  Krcuileu,  ..  { 

Nur  Sehnsucht  ta  ia  meineii  Buseu  gie[itet. 
Die  wunder¥oll  ira  tiefeu  Kelch  umschtielset 
Eriiinrungslust  unil  gegeowärtgea  LeidBn. 

Treont  sich  vielleichl  des  Measchen  Brust  von  beiden, 
Wenn  hin  der  Reet  der  flüchtgen  Tage  ftielset? 
Er  kennt  den  Morgen  nicht  der  dann  um  graTaet, 
Sein  Erdenziel  ist  auch  sein  Erdenscheideo. 

Wenn  los  die  Bande  sich  des  Körpers  ninden, 
Mag  audi  die  irdische  EriBnning  ichwiaden. 
Der  Geist  mit  neuen  Scbwiogen  aufwärts  fliegen. 


Allein  der  Wesen  Wahrheit  doch  muls  siegen. 
Es  kann  nicht  heiige  Liebe  täuschend  lügen, 
Was  Ein*  i(t,  muTs  als  Eins  sich  wieder  finden. 
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12. 


III. 

Nach  nichts  mehr  von  der  Welt  geht  mein  Verlangen, 

Nur  nach  dem  Ausgang  meine  Augen  sehen. 

Mir  süfser  ist's,  wenn  Weste  linde  wehen. 

Doch  macht  auch  Sturmes  Toben  nicht  mich  bangen; 

Wie  sonst  wohl  sehe  die  Natur  ich  prangen. 
Um  meiner  Freuden  höchste  ist's  geschehen, 
Doch  mir  im  Geist  Grestalten  auferstehen. 
Die  lieblich  sich  um  meine  Jugend  schlangen. 

Noch  in  dem  letzten  Augenblicke  sollen 
Sie  mich  in  heitrer  Anmuth  süIjb  umgeben, 
Dafs  beide  Leben  sanft  zusammenschweben, 

Mufs  man  der  Erde  treue  Liebe  zollen. 
Und'  mutHroll  Geist  und  Blick  erheben, 
Der  Ewigkeit  Erwartung  aufzurollen. 


1 


Letnte.   KigentLnm. 

Der  Meuscli,  it»»  er  besitzt  und  wirkt,  Terlaaseu 
,    Auf  Erden  mufs,  und  nichts  liilfl  Ilim  zu  wähnen. 
Den  Nachruhm  iilier's  Grab  bioaus  zu  dehnen, 
Wenn  wenig  Bretter  ihn  des  Sarges  fassen. 

Das,  was  ihm  bleibt,  sein  Lieben  ist  und  Hassen, 
Des  Busens  tief  unausgesprochnes  Seimen, 
Was  theuer  er  erkauft  mit  Sclimerz  und  Thränen  ; 
Was  Zeit  nicht  tilgt,  Geschlechter  niclit  verprassen. 


Wenn  um  ihn  schrumpft  in  Nichts  die  Welt 
WShrt  fort  des  Geistes  unzerstörbar  Flammen, 
Und  wenn  er,  wie  auf  Testa's  heiigem  Heerde, 

Mit  stiller  Treue  diese  Flamme  näliret, 
Oie  sich  im  Wandel  keines  Seins  verzehret, 
VerläTst  er,  weisem  Pilger  gleich,  die  Erde. 
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14. 

Saat  Gottes. 

Wenn  üppig  prangt  der  goldnen  Ernte  Segen, 
Die  Halme  dichtgedränget,  reif  zum  Mähen, 
Sich  hin  and  her  in  mäditgem  Wogen  legen, 
Wenn  über  sie  die  Winde  rauschend  gehen; 

Dem  zu  vergleichen  nicht  ist,  was  entgegen 
Uns  blühet  aus  der  Dichtung  heiigem  Wehen. 
Wie  Gras  und  Blumen  auf  der  Wiese  stehen. 
Die  Lieder  sind,  die  uns. das  Herz  bewegen. 

Sie  wachsen  nicht,  von  Menschenhand  gesäet, 
Sie  nur  des. Himmels  Sonnenblick  erzeuget, 
Und  wenn  sie  auch  der  Zeiten  Hauch  verwehett 

Ihr  ELlang  doch  hoch  empor  zum  Aether  steiget. 
So  auch  verbreiten  in  die  weiten  Lüfte 
Die  Wiesenblumen  ihre  würzgen  Düfte. 


Die  Njmphe. 

Nach  Wjisser  geht  sie  su  «les  Findus  Quelle; 
Hoch  auf  (1er  Schulter  das  Gefafs  sie  traget, 
Uüd  um  deo  Fuft  das  Kleid  behutsam  leget, 
Dab  nicht  benetzt  ea  werde  Toa  der  Welle. 

Bestrahlt  toq  wolkealoaen  Tages  Helle, 
Der  Bergbewohoer  Stauueo  sie  erreget, 
Wie  selbst  sich  uobewnbt  sie  Sorgfall  heget, 
Dals  dem  Geschäft  sie  Schönheitsreii  geselle. 

Wie  in  des  Mäddiens  einfachem  Gemiitb«, 
Der  gleiche  Trieb  in  der  Natnr  aoch  lebet. 
Was  wild  in  ihrea  Kräften  gährt  und  webet, 


Umkleidet  sie  mit  milder  Schönheit  Blüthe. 
Vulkane  brennen,  Bei^e  stürzen  nieder. 
Und  Aumnth  lacht  ans  dem  Raine  wieder. 


Friede  mit  d«m  8elii«k*'aK' 

WenB  eùiUMl-M.ilv  l^thtaê  Sreit  gmogtfb,  ■  ■    ■    - 
Da*  Maab  *4tt  fflüdu  4ad  Lsideiia  logewogen,  ' 
96  Jrommt  M  nKhl;  wtibtt  Jan«'  ^»»cliwcifea. 
Noch  miäeldiTid  fwii  «ntefl  tiaKigreifen.  '  -    i 

'IH^  die  Gestirne  edw'*am-Hinite^bog«B^- 

'Àie  taoichen  Mif  and  ab  dea'4lf««l««;'W«geO,';; 

So  miUk' 4«  HaiMi^  in  ■^■ea'Dakela  reUeni    '• 

Qie  BnMt  an^^M-Schiebala  P«b:abAMeH«i.'  -',''; 

i|h-iai%'teprD&t  dordief^pAiBdiiea  J«hrea,      -    -    ^  v.'^ 

/  Hal^*  iGk'«>'itiÜ  fl^lBliea  M  erfkfarcn, 

Und  wer  des  Lebeu  OdôB  sidit  bieùedeo, 
;<Dafl'  fom  einmal^TciÙiigt«!!  oiditrtîah.^area    ' 
ft ''Miner  Scliicbmg  «ig«n.  Qteif  «Dfrieden. 


i 


^^Eïo 


■/* 


Ich  wetJe  ileiu  Vei-ilerben  niclit  entweicIiL-n.  —  f 

Dns  Siretwn,  midi  dari:i  m  fesselii,  glnhei,. 
Und  iintoer  eogre  Kreise  um  micli  zieltet; 
El  winJ  seia  knlter  Arm  mich  bald  erreiebt-n. 

Ich  aclite  still  auf  jedes  leiae  Zeichen, 
Es  sti'ädlit  sich  nicht  die  Hand,  der  FuTs  nicht  Ulehef, 
WHS  mich  »erlangt  mich  stuinm  erwarten  siehet^ 
*  WoTor  (las  Herz  mir  liebt,  die  Wangen  bleichen. 

'.^Q)er  Mensch  mit  kühiiem  Mulh  darf  kämpA-nd  streiten, 
.V'Wenn  Elend  Menschenliände  ihm  bereiten. 
■  Doch  wenn  er  liegt  im  Scliicksalsneti  gefangen. 


^Sàà  Loot  -irt  Û<  1^'  W«sm  «fôgM^tiaétMÀ;:  :  ---  •■• 
So^daif^Ai|Mr«fbhP'^k>thillg;'nMn'.iifeHMBM/>.>^'  -i)*' 
Jtfu&  villig  c 


«M 
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ich  aclite  nur  deé.  fikhidaalt^duiilde.  Maohte^i  m 
Die,  mit  deo  KWiften  der-Natàr^ifli.Baride^ 
Beàtimmen.  die  T^hangnyjèciiwaogife  .Sdind«' 
Des' Wohls  pad  'Wehà>^deBiJteiMiciieii»€r^«Ueol|te; 


r.  » 


■  •      f'.       ■  • •  ■ 


Wer  ehret  seines  Aüssprachs  keilge  Bedite» 
Sinlt  nicht;  trifft  ihn-anch  üekn  ünglfioks  .WiHkle^ 
JiMMhzt  oiolit  -im  Gtöekia  ttit  Yeraessiieiti  IC unde»  . 
fliJiâd*  Und  Strenge  das  Gerechte.       ,    . 


llKe  1^.  gOjldaeik  Bàhiiefi  .f;Â»  di^  ^ 

^  mk^ä^dert  fest^  mush  iSdtter  Yfeh^ 
Gjrfit  durcÜ  des- -ÜensdieovreUen»  eitle  Xrase 


]](as  SéRîekialy-  fcedunend  ««s  geheki^r  Ebrne.    »  **      <.« 
Sa  Ui^ien.iD  lodbr^ii^.  Saiid  gezege^,    >  <    - 
AarolIeRd  spulen  föct  des  Mec^  Wogen.  ; 


•e 


.4i  >  ' 
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/-  •  »• 


Di«  KtBKUiie. 

Nur  Spnite  in  (It'll  inächlgeii  Felieninnisen, 
Die  üD  einander  slelien  dicht  ged ränget. 
Von  Feuen  oder  Wassers  Kraft  gesprenget, 
H«t  die  Natur  dem  Wandrer  liier  gelassen. 

Die  (ripfel  sclinarzen  Wald  ran  Tnnaen  fas)^.' 
<  Der  mit  den  Wurzeln  in  den  Ritzen  liänget, 
Und  tief  ein  Bach,  von  Klippen  eingeenget, 
*  Geht  seinen  Pfad,  den  schliipfrig  enig  nassen. 

-  Nur  wenn^  am  baftigiten  die.SoDne'gHilieV'^.  '^-'î  - 
tJsd  im  Zenith  ^^  hSehtten  Hjttagi  itehe^  '  •:' ^.r 
Sie.ibrçp-StTBU  îir4iMe-Ttefe.'Bchiel*êt,r,'  'i-,f«i>  *i 

Der  Bach  flabo  fteudig  r^Ua.Hch.et:^er«et,*  .'-- 
Und  wie  mit  lameitdStmieni'äb.aruie^  .^; 

,Aiu  jedem  TrO|rfHt -eine.  SoiiBe:«{»ähet..   V-"'..    '.. 


4M 


22. 


•      •  *    .. 


i.^arzela  und  Zrw^igk 

Wenn  omm^^i«  «Zweigei-  die  dem  BàiraÉ  entBpriefwBi 
Den  Sta^m  umkehrend,  in^e-^de  tenketi  ^  * 
Und  ihn  ans  ftiifcheol  Qnelle  nährend  tränket^  ^ 
Als  Wurzeln  tief  sie  in  den  Boden  edHefsen. 


■^  » 


Denn  Lu£t  und  Licht,  die  freinkdli^  «ë  umflieGnoi;  •'^ 
Den  Blättern  Farl^'  und  Fonhi  und  Frische. schettket^. 
Dedi  wenn  die  Tiefe  lu^ sich  hin  sie  lenket- 
Sidr^ihre  Schatten  halb  .nm  sie  efgiefaeiK   <i  J 


So  mir  auch  snfse  Lebenswonàe  blähte,  ^ 
Als  mi^,  an  ^ihres.  Bosons- mildem  Triaden:. 
J)er  Glane  l^gtöckter  Tflge  heiter  glühte.'  >. 


'Doch  Jetzt  ik}k  meine  griia  nms{HroJ!stj|n  «Zweige, 
D^**8ie  ist  aus  "clem  -Kreis  des*  JLt chts  geschieden, 
.A}s  Wureeln  an  der  Nacht  delr^Tiefsv neige. 


:•* 


J» 


V  / 


s. 

FfétgellUkeit  dt-r  Nitac. 

Wobin  kein  Miinscbenfub  je  kliimuend-  dringt, 
in  steiler  Klippen  öden  WüMeOeien  —  . 

Bunt  prangeDd  stelieo  duflger  Ffteozen  Reihen,'   %iU 
Die  die  Natur  herior  freiwillig  Iwiiiget.  "  »f,* 

Wo  sidi  liinah  kein  Ltdititraltl  zitterud  icbninget. 
Des  Dunktls  ewge  Nächte  zd  zerstreuen, 
.    Im  Meeresgrund  sich  Fbclie  wiminelnd  freueo. 
Wo  Faibenglanz  mit  Farbenglatiie  ringet. 

Dab  je  ein  Auge  aar  die  Wunder  sofaBuet«    ■ 

Die  ùe  berabvMA  ffimmel  MäBhlic.  thana^  •  -  ' 

\iaA  «Of  OB  Kidi  .die  Rfde  blntieU  ,iààï^)uattt  :>'  ^  -, 

Id  Bliller  Gtfibe  ;lw' Natur  nidrt  köaBeMi        -  ■       -    - 

Zatneiem,  4a£t  au  freier  Fülle  apneliiel^ 

W«*,  frucbibegabi,  il*  Blatbeakäcli  miucUw&et;'     ^,. 


stA. 

MorgeRgrafi^  der  Geliebten. 

So  wie  ich  Mcurgen«  ^uf  ^dtê  Au^if  8c||)age,   . 
Die  Tielgeliebtea  Zago  sie- erUkken, 
Die  mir  init  stiUei^plundenein  Entzück^ 
Uknkiiinzteii  einst  des  Lebea$  ^dne  Tage. 

Der  Mensch  weib  oidi^  was  mit  xlem  letzten  Sehlf^ 
Des  tleirens  das  Greschick  ihqi  kann  .entrückenr 
Der  Tod  geht  um  ihn  hei>:  wie  dunkle  Sage,-' 
Die  taiÉbend  Liebensklange  dumpf  çrstickei).  ,  ^  - 

Wie  anders  sich  erschlpfr  d^  Morgens  FfortÇy^ . 

Als  mir  noch  tonten  äurc^r  Stimme  Wort^^ 

Als  sie  mit  leisen,  lieUsersohnten  Tritten  .  .^^ 

In  meine -Kiunmer  (iebend  kam  geschritten! 

O  dieser  Paradiesestage  Wonnen,  «      .  .  ; 

Wie  sind  sie  alle!  nun  in  nichts  aerr^nnjen* 


•T 


Wie  Einer  Sonne  nlles  Liclit  entquilUt, 
In  >las  am  Tag  sich  Erd'  und  Himmel  büllei. 
Eiu  MoDd,  mit  dem  »ich  ihre  Strnhlen  gatteu, 
Eriiellt  mit  sanftem  Scliein  die  oächtgen  Schatten; 

So  Eine  Zeit,  die  mich  mit  Wonne  lullet,  n 

Und  mir  des  Busens  tiefe  Sehnsucht  stillet,  '" 

LftTst  mich,  sonst  in  Enibelirung  lehenssatten, 
DDFch  ihres  fernen  Schimmer  nicht  ermatten.    . 

Da  sie  in  ïltér  SdiSnhéit  Reife  prangte,        -        '  ' 
Und  sie  verbanden  glricfa^egtiniinte' Triebe 
Mit  mir  zuerM  in  Sohwestetlichér  Liebe';'  '    * 

Drauf  Jofis  Stern  trat  zu  des  Lönen  Hehten,  ' 
Und  nun  mit  tiefem  Glück,  mit  süfseti  ScltiDâhceB, 
Der  eine  nKtfa  dem  "adderën  veHangte".     - 


m9 


^26. 

•'   D«r  Blitzableiter. 

Der  Bhtz,  der  «its  des  Hfmaiels  Wolke  flücket»  -  ~^ 
Lftfst  sich,  eh'  er  Yerderben  kann  bereilefty 
An  Orte  hin;  wo  nicht  ér  Schadet,  leiten 
Und  Haus  und  Hof  sind  der  Gefahr' entrücket 

Auch  wenn  die  Brost  Yerdmls  and  Unnlvth  dvdckefi 

Und  widerwärtige  Gefühle  streiten, 

Kann  sie. entladen  sich  nadh  andren  Seiten,* 

Und  was  in  ihr  hell  flammte,  rollt  ersticket. 


t   »  I 


,1 


Ob  nun  der  Mensch  ist*solcher>  der  lÉufs  dolden^ 

Dalsy  ohne  alles  eigene  Yerseholden, 

Sieh  fremder  Unmuth  dreist  an  ihm  entlade. 


Ob  er  Ttelmehr  nach  seiner  Laune  Willen,  ^ 
Den  eignen  Unmuth  kann  an  Andren  stUien? 
Hängt  Ton  des  Schicksals  Ungunst  ab^  -und  Gnade^ 


4i« 


Die  Drj»ï. 

Ü'ie,  in  de«  Itaumei  gi-ünum  lau  bien  Zweigen 
Still  wohneiid,  Knospen  drans  und  lilülheu  jjtridj«;!^- 
Die  Drya»  nucli,  wenn  «it  zum  Tod  «ch  nagen,.    ., 
Die  reine  Seele  in  den  Aether  giefset  ,  .   j 

I>ie  dürren  Âeate  und  der  Wipfel  Schweigen,  ,,^ 
Wo  frohes  Säuseln  nicht  den  Tag  mehr  grüfset,  ,^f 
Im  dicbtea  Wald  siud  weliuutaTolle  Zeugen,  ,^^|| ,  - 

Wie  Treue  sich  an  den  Geliebten  scliliefset.  .  ^jj 

Sie  itirbl  mit  dem,  wit  dem  «ie,  hat  gelebet, 

Und  tibeod  ihres  .Götterdoieins  Rechte,.  .  >    , ,  . 

Mit  seineni  auch  ihr  letztes  Hauch  .^otfoliwebet^ 

So  ffird-ea  nicht  dem  uenschlicheiT-Gesdilechte.  ', 
Der  Tod  die  Liebe  trennt,  und  dunkle  Sage  ^  -  ,.. 
Nur- trottend  «pnchl  vom  Wiederieiienslage. ,  . 


#11 


2a 

Licht  irnd-Dnnkel. 

Es  sehnt  der  Mensch  sieh  nach  dem  freudgen  Lichte, 
Wenn  er  mit  glanzbestrahltem  Angesichte  '  ,.      ' 

Dem  Kommen  Helios  entgegenschreitety 
Und  auf ^  die  Pradit  des  Tages  sich  bereitet. 

Doch  wieder^  dafs  er  sich  in  Dunkel  flachte,  . 
Ziehts  ihn  zur  Nacht  mit  lastendem  Gewichte, 
Zur  Nacht,  in  der  die  Brust  «ich  still  erwetfi^, 
Und  alles  ruht,  was  an  der  Sonne  s^itet» 

Doch  wenn  der  Mepsch  sich  nach  dem  Tode  jiehnét, 
Was  ist  es,  das  ihm -dann  den  Busen  dehnet? 
Ist  es  nach  wechsellosem  Licht  Verlangen, 

Ists  Trieb,  noch  tiefres  Dunkel  au  umfangen? 
Dann  in  des-  Ërdeaschofses  Grabesschatlei» 
Sich  Himmelslicht'und  Erdendunkel  galten.^ 


«« 


In  stiller  Nachr,  die  Freier  zu  betrügen, 
Lö«t  ihr  Geweb'  Ikarios  Tochter  wieder, 
Und  Schlaf  umhüllet  erst  die  matten  Glieder, 
Wenn  aufgetrennct  alle  Fäden  liegen. 

In  gleiches  Loos  mtifR  oft  der  Mensch  sich  fügen,  ^1 
Was  miiliToll  er  gebaut,  selliat  stürzen  nieder,  <1 

Wenn,  9ib  der  Wind  zuriickschnelll  Pieilgefieder,  ■«* 
Sein  Strelien  nicht  kann  das  Geschick  besiegen,     'ull 

Oft  auc(i,  wa»  mathig  er  im  Erdenleben  :  " 

Beginnti'iD  sich  zurück,  von  selber  ürrct,  .      '  ^' 

Wenn,  klar  niebt  sdiéuend,  was  er  kann  erstreben. 

Er  in  den  eigne»  Fäden  sieb  verwirret.  .        \'  -    -'. 
Er  glaubt  das  Ziel  xa  sehen,  walinbefangen. 
Und  steht  am  Punkt,  von  dem  er  ausgegangen/ 
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3D. 

.    Franenliebe. 

Wie  Blamenstaub  auf  Lilienblütteni  lieget, 
Uod  seinen  Duft  .weit  in -die  Luft  ferstreuet. 
In  Frauen  also,  zart  und  anentweifael>    -^ 
Ist  Neigung»  die  die- Seele-  leif  anflieget.« 

Sonst  sich  die  Brust  in  sckoner  Ruhe  wieget» 
Und  Denken  sonnenklar  an  Denken  reihet, 
Dem  HimmelsKcfat  die  Schwanenreinheit  leihet. 
Die  jeder  Färbung  Schattenhauch  besieget. 

Ist  auch'  die  Neigung  iein,  wie  Nebelschleier, 
Gewebt  hält  doch  sie.  fest  wie  Demantketten. 
In  Weibes  Treu  kann  man  sich  sicher  betten, 

Ubd  was  in  söiser  Liebe  Wonneschmerzen 
Ist  einmal  eingewachsen  ihrem  Herzen, 
Bleibt  ihr  fiir  alle  Ewigkeiten  theuer.    . 


4t« 


An   Ihn. 

O  trüge  dicli  der  Zeiten  ewge  Welle, 
Erhörend  meiner  Hetinsuclit  tief  Verlangeo, 
Zurücli  vom  Orte,  ilor  dich  hSIt  umfangen, 
Verödet  füadst  du  bei  mir  jede  Stelle. 

Kein  Andlwer  betrat  der  Thüre  Schwelle, 
Durch  die  so  oft  dein  PuFa  ist  still  gegaogen, 
Und  Einem  nur  netzt  diese  bleichen  Wangen 
Der  heLfsen  Thrilnen  ewig  neue  Quelle. 

Wie  man  bar  einmal  wird  ans  Licht  gebären, 
Und  einbal  nur  kann  ans  dem  Leben  sdteîdên. 
So  sind  auf  em^auch  der  Liebe  Frenden, 

Wenn  der  Gelieble  ging,  der  Brust  Terloren. 
Was  aus  dem  Himmel  lieht  sein  reines  LebM,    ' 
Kann  irdische*  Geschick  nicht  zweimal  geben. 


mr 


34. 

^     Petrarca^ 

Petrarca,  den  der  Liebe  Dichter  nMnte 
Die  Welt,  die  wahre  Liebe  doeh  aiicbt  iuiiiile } 
Sie  oft  ihm  heUivt  ein  maifehlidi  »übet  Ineni 
Wahnbildeir  ihm  den  klurcii  Sânnferwineii. 

Den  Stridü  der  Wahrhat  mir  ein  Galt  enl  sandte^ 

Als  Liebe  aich  erbarmend  x*  üir  ^iMdte« 

Erst  da  befreit  woa  blöder  Augen  JOunm, 

Sah  ich  nicht  mehr  mich  Weltgebild'  nmsehwirren« 

Eriiabnere  «od  reinere  Gestalten 

Dem  wfisten  Chans  seanenheli  e»t»tiege%/; 

Und  alle  Stwme  der  Begierden  schwiegen 

Vor  hoheiM  ^Miihks  Mlgem  Walten» 
Denn  Liebe,.  siCt  fetmählt  ont  stiller  Treue, 
Gab  jeder  BÉnlenfegong  Himmelsweihe. 


HU 
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35. 

Kranx  und  Gediclit. 

Auf  ungepflegter  Ftur,  auf  freien  Mallen,  m 

Verborgen  tief  in  holten  Waldes  Sclifitlen, 
Unziibige  Blumen  mannigfnrhig  apriefsen, 
Und  Gottes  Sonnenschein  und  Thau  geniefsen. 

Zum  Kranïe  künstlich  «ie  xusammenscliliefsen   i't  Md  | 
Des  Mädchens  Finger,  liebend  zu  begrüFsen,         ' 
Den  ianggewähll  die  stillen  Wünsche  liatten. 
Und  den  sie  bald  umfängt  als  treuen  Galten. 

So  Dich.terkläng'  in  farbgem  Licht  umachwebeo  - 
Die  Phantaiie,  aod  aie  sufiiehankelnd  heben,     "'  ' 
Doch  Liebe,  di«  das  tiefste  Wen  estzünciet,         ■  ' 


Zum  Lied  sie  erst  in  Ma&Ii  und  Reime  farädet. 
Denn  von  der  Liebe  feudit  r«kiArtem  Glänze  : 
Borgt  Alles  Licht,  was  slmlilt  im  Dichteritrance. 


il» 


36. 

Der  Schwan. 

Wenn  auf  Kayko»  Flut  die  Schwäne  zidien, 
Œeich  Segeln,  hohl  die  weiften  Flügel --schwellen. 
Dann  wölben  stolzer  sich  des  Stromes  Wellen, 
Und  freudig  schäumend  ihren  Zag  umsprühen. 

Denn  Glanz  und  Weichheit  dem  Gefieder  blühen. 
Und  sich  dem  Lowenmuth  der  Brust  gesellen. 
Des  Wassers  Blau  die  Sdiwimmenden  erhellen, 
Wie  hoch  die  Wolken  Lunas  SilbergKIheo. 

Und  wenn  sie  fühlen  sich  das  Leben  enden. 
Den  Tod  mit  Zaubertonen  sie  begrülsen,    . 
Und  erst  des  Busens  Fülle  dann  erschliefsen. 

Die  Zunge  nicht  roreilig  dtel  stammelt, 
Nur  was  gereift  das  Leben  aufgesammelt, 
Sie  todhegeistert  in  die  Lüfte  senden. 


27*  '         ^ 
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36. 

Reiz  àet  Heimath. 

Kastiliens  Schnee  mit  duftgei'  MancMblutlie 
Ersetzen  will  mir  deine  zarte  Güte; 
Allein  die  Sehnsucht  nickt  der  Brust  entweichet. 
Wenn  man  für  Schlechtres  a«ch  ihr  Schdtores  reichet. 

In  kalter  Ebne  innre  Funken  sprühte 

Die  Liebey  die  zur  Vaterstadt  mir  glühte; 

Kein  Flurenschrauck  für  mich  dem  Hauche  gleichet, 

Der  frisch  vom  beimischen  Grebirge  streichet. 

Die  Treue  fragt  nach  Schönheit  nicht,  noch  Gröfse, 
Sie  hängt  an  dem,  was  einmal  tAt  geliebet. 
Und  liebt  es  fort  in  seiner  nackten  BlSfse, 

Wenn  seinen  Licb^lanz  mancher  Fleck  auch  trübet; 
Sie  -ab  vom  blühend  Prangenden  sich  wendet. 
Und  bleibt  dem  scheinbar  Dürftigen  verpfändet. 


4B 


Im  Uerg,  vou  köliner  Adler  Flug  uinscbwebet, 
Wo  zu  des  HiinineU  dunkelblauer  Heitre, 
Dills  aicli  der  lilick  auf  Land  und  Meer  e 
An  Felüensüule  FeUensiiule  streitet, 

Geweihte  Znlil  von  edlen  Klausnern  leitet, 
Gewifa,  dafs  nicht  das  Schiff  des  Glücks  mehr  scheitre, 
Und  jeder  Tag  die  reine  Brust  nodi  lüutre,  -^l 

Ein  Leben,  still  von  Seelenruh  gewehet.  •^ 

Doch  Dicht  des  Montserrate  Febenzacken 
Bedarf  die  Brust,  dab  von  der  Erde  Schlacken 
Sich  heiige  einsam  strenggeübter  Wille> 

Auch  in  der  Menschen  lärmendem  Gewimmel 
SchafD  selgei;  Ruhe  ungetrübten  Himmel 
Sich  dem  Gedanken  zugewandte  Stille, 
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40. 

» 

Die  Gegenwart. 

Das  Jetzt  ist  kaum  nur  im  Momeot  zu  fassen; 
Ergreift  mans,  schnell  es  ins  Gewesen  fliehet, 
Und  zögert  man,  als  künftig  man  es  siehet; 
So  schwer  ists,  zwischen  beid'  es  einzupassen. 

Drum  darf  man  Schmerz  so  meiden  nicht  und  fassen; 
Er  ist  kaum  mehr,  wenn  eben  recht  er  glähet. 
Und  ist  er  noch,  der  Hoflnung  Funke  sprühet, 
Dafs  seine  Flammen  bald  nicht  Nachklmig  lassen. 

Allein  auch  deiner  Freuden  sä£ie  Wonne       '         '-^^ 

Nicht  allzuviel  der  Gegenwart  vertrave. 

Sie  bjrennet,  wie  des  Sommers  Mittagt- Sonne; 

Dodi  was  .Vergangenheit  der  Brüst  gewähret, 
Wie  Strahlenschein  in  duftgem  Abendthaue,  ^^ 
Mit  mildrer  Rührung  sie  durchschauernd  nähret. 


iM 


Ceiinna. 

Sie  lebet  streng  im  Kreise  ihrer  Pflichten,  ••(l 

Sie  weir^  lie  unferdrosseii  Ire»  zu  üben,  o't 

Fremd  ist  ihr  eignes  Hassen  oder  Liel>en,  "i' 

Sie  hat  nie  Streit  in  ihrer  Bruit  zu  schlichten.  ')'■ 

Gediegen  bt  und  tüchtig  stets  ihr  Tichten,  'i^ 

Sie  wird  ilurcli  Hoffnung  nie  von  Lohn  getrieben,     i* 
Ihr  gniigel,  wenn  sie  Torwurfsfrei  gehtieben 
Von  ihres  eignen  Busens  ernstem  Riclilen. 

Dal>  Demuth  reu  aus  Umot  Seele  qrillcj! 

I>t  sorgsam  sie  an  eiBfaeken  GenfitlM,     .-, 

Sie  freuet  Neb  <l«  aHpntcUoaen  BIuAq,  ^  ..•    .. 

Die  aus  der  PflichterfiiUung  Rtriie  speielxel,. 
Dab,  wo  sie  lüntrit^  sick  ia  ihr  eradkSdiset 
Der  Sedie  Fruden  tutd  der  Glieder  FiUe.  . 
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42. 

Das  Reich  der  andern  Welt. 

Ein  geistig  Reich  sich  nach  und  nach  gestaltet, 
Das  zu  der  Sterne  Pfad  sich  aufwärts  schwinget, 
In  der  Natur  urtiefe  Kräfte  dringet, 
Und  da,  wo  rein  nur  der  Gedanke  waltet. 

Wem  nie  die  Glut  für  dieses  Reich  erkaltet, 
Wer  seine  Grenzen  auszudehnen  ringet. 
Und  nur  zu  leben  glaubt,  wenn  dies  gelinget. 
Der  in  zwei  Welten  sicher  herrschend  schaltet. 

Denn  was  er  so  in  stillem  Sinnen  bauet. 

Unlösbar  in  sein  Wesen  sich  verwebet, 

Und  wenn  der  Geist  dem  Kdrper  einst  entschwebet. 

Hinaus  in  unbekannte  Sphären  schreitet. 

Es  unzertrennlich  ihn  getreu  begleitet, 

Ihm  Licht  anzündend,  das  nie  Nacht  umgrauet. 


j' 


Wilhelm  von  Humboldts 


resammelte  Werke 
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Berlin, 

gedniokt  and  verlegt  bei  C  Reimer. 
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als  es  die  ästhetische  Beurtheiluiig  immer  thim  mufSi. 
in  das  Wesen  der  dichterisclien  Einbildungskraft  ein- 
zudringen ;  und  so  trieb  mich  die  Begierde,  dieser  ge- 
heimnifsvollsten  unter  allen  mensclilichen  Kräften  mit 
Begriffen  naher  zu  konunen,  nicht  weniger,  als  die 
Liebe  zu  diesem  Gedicht,  den  Versuch  zu  wagen,  aus 
dem  diese  Schrift  entstand. 

Diesem  Gesichtspunkte,  von  dem  ich  ausging, 
habe  ich  mich  bemülit,  in  der  Ausführung  getreu  zu 
bleiben.  Ich  habe  die  Betrachtung  des  Gedichts  so 
wenig  als  möglich  von  der  Betrachtmig.  des  Dichters 
getrennt,  und  dasselbe,  so  viel  ich  immer  konnte,  nur 
als  den  lebendig  dargestellten  Gedanken  einer  indivi- 
duellen dichterischen  Einbildungskraft  beurlheilt.  Denn 
die  Natur  eben  dieser  Einbildungskraft  zu  studieren, 
war  mein  hauptsaclilichster  Endzweck. 

Dies  bitte  ich  den  Leser  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  wenn  er  vielleicht  finden  sollte,  dafs  ich 
mich  bisweilen  zu  sehr  von  meinem  Gegenstande  ent- 
ferne, zu  hoch  zu  allgemeinen  Grundsätzen  erhebe, 
oder  zu  weit  auf  andre  Dichtungsarten  und  Dichter- 
naturen verbreite.  Beides  war  auf  dem  Wege,  den 
ich  einmal  nahm,  unvermeidlich.  Denn  um  zu  zeigen, 
dafs  dies  Gedicht  die  allgemeine  Natur  der  Poesie  und 
der  Kunst  reiner,  als  nicht  leicht  ein  andres,  sich  zum 
besondern  Charakter  aneignet,  raufste  ich  nothwendig, 
das  Wesen  der  Kunst  in  ihren  ersten  Gründen  auf- 
suchend, bis  auf  die  höchsten  Principien  der  Elemen- 
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und  daaerade  Befriedi^ng  findet ,  und  ai^dene»;^ 


^vieder  die  ^finmong  so  schöpfen  vermag,  die  m/p^ 
selbst  das  D&seyn  gab.  Vorsflglich  ^laber  sind  si^-ain 
danldiarer  Gegenstand  fflr  die  âstheiische  Beortfu^äeg. 

HDenn  sie  erheben  sogleich  mit  sich  aodi  Ihrai  Bf^JDr- 
(heiler  empor,  and  fflhren  v;on  selbst  eine  Artn-ider 
Kritik  herbei,  die. in  dem  einzelnen^ Beimiel^nuliiÉI 
die  Gatlong,   in  dem  Werke   sogleich   den   Kfli^^ 

■  ^  *     ■ 

schildert*  .  i- 

Eine  solche'  Benrtheihmg  schien  mir  Götfce^a 
Herrmann  ond  Dorothea  vorsogsweise  so  veMle- 
neu.  Denn  in  dem  eigenthfliidiJmn  Gmste,  deÉ^\lB>iP 
DiektoÉgf!  btaeéi^  glaiible  ich  fa  vôr^|lfdkoiieMWil 
BUkhe  dia  i  éappeltir  VcrWindlsekaft  01  aMteHilarfdll 
waUber  ihMelbe  aof  4iw'el»en  Seit^wlt  dei^JI^ 
meinen  Dichter-  ond  Künstlernatur  ûberhaopt^'  aof  é$t 
andern  mit  der  besondem  Eigenlhümlichkeit  ihres  Yer-* 
fassers  steht.  Die  poelische  Gatlong  ond  die  epische 
Art  erscheint  nur  selten  so  rem  ond  so  voUeMBdi|r, 
als  in  der  meisterhaften  Composition  dieses  Ganwii, 
der  dichterischen  Wahrheit  dieser  Gestalten,  dem  ste- 
tigen Fortschreiten  dieser  ErsAblutlg;  und  wenn'CrA* 
the's  Eigenthftmlichkeit  in  einzelnen  ihrer  Vorsig» 
stärker  ond  lenchtender  ans  andern  seiner  Werke  ht«^ 
vorstralt,  so  findet  man  in  keinem,  so  wie  in  diesen, 
alle  diese  einzelnen  Straten  in  Einem  Bf^nnpoidit  v«^ 
sammelt. 

Die  kritische  Zergliederung  dieses  Werks  soflbei^ 
nehmen,  hiefs  iii  einem  noch  eigenth'eheren  VeraiaiKie. 
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als  08  die  ästhetische  Beurtheiluiig  immer  thim  mufs. 
IQ  das  Wesen  der  dichterischen  Einbildungskrafii  ein- 
spdringen;  und  so  trieb  mich  die  Begierde,  dieser  ge- 
haimnifsvoUsten  unter  allen  mensclilichen  Kräften  mit 
Begriffen  näher  zu  kommen,  nicht  weniger,  als  die 
Liebe  zu  diesem  Gedicht,  den  Versuch  zu  wagen,  aus 
dem  diese  Schrift  entstand. 

Diesem  Gesichtspunkte,  von  dem  ich  ausging, 
habe  ich  mich  bemülit,  in  der  Ausführung  getreu  zu 
bleiben.  Ich  habe  die  Betrachtung  des  Gedichts  so 
wenig  als  möglich  von  der  Betrachtung,  des  Dichters 
getrennt,  und  dasselbe,  so  viel  ich  immer  konnte,  nur 
ate  den  lebendig  dargestellten  Gedanken  einer  indivi*- 
daellen  dichterischen  Einbildungskraft  beurtheilt.  Denn 
die  Natur  eben  dieser  Einbildungskraft  zu  studieren, 
war  mein  hauptsächlichster  Endzweck. 

Dies  bitte  ich  den  Leser  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  wenn  er  vielleicht  finden  sollte,  dafs  ich 
mich  bisweilen  zu  sehr  von  meinem  Gegenstande  ent- 
ferne, zu  hoch  zu  allgemeinen  Grundsätzen  erhebe, 
oder  zu  weit  auf  andre  Dichtungsarien  und  Dichter- 
naturen  verbreite.  Beides  war  auf  dem  Wege,  den 
ich  einmal  nahm,  unvermeidlich.  Denn  um  zu  zeigen, 
dafe  dies  Gedicht  die  allgemeine  Natur  der  Poesie  und 
der  Kunst  reiner,  als  nicht  leicht  ein  andres,  sich  zum 
besondern  Charakter  aneignet,  mufste  ich  nothwendig, 
das  Wesen  der  Kunst  in  ihren  ersten  Gründen  auf- 
suchend, bis  auf  die  höchsten  Principien  der  Elemen- 


lar-Ae*<tlielik  wirûckgrehn  :  und  um  demselben,  sm)  wie 
dem  Dichter  selbsU  die  ihnen  gfebührende  Stelle  un- 
ter den  übrigen  Kunstwerken  und  KOnstlern  anrawei- 
Hen,  eben  so  nothwendig  die  verschiedenen  Neben- 
aHen  aufführen,  welche  dieselbe  Gattung  mit  ihnen 
befarsf. 

Ich  wählte   aber   di(^se  Methode,   immer  zitgleicli 
bei   meinem    Gegenstände^   etwas    Allgemeineres,    die 
Poesie  und*  die  üiditemalur  überhaupt,   im   Auge  su 
habeiK  nicht  ohne  Absicht.     Jede  philosophische  Bemr- 
theilunsr  kann  auf  einen  zwiefachen  Endzweck  hinar-^ 
beitea,  mehr  auf  die  objeelive  Beschaffenheit  des  Werks, 
das  sie   zu    würdigen  versucht,    oder    mehr    anf   den 
Geis*  Kfieksidit  nehmeu.  der  nolhwendig  war,  es  her- 
vorzubringeiK     In  dem  ersteren  Fall  befördert  sie  die 
(îeselzmafsigkoil   imsrer   Tliäliirkeit:    in    dem   letzteren 
bildet  sie  Hie  ihr   firfmsir«>-e  Slimmunir  unsres  Gemüths. 
In  dem  Gemölhe   des  Meiisdien    aliter   sind   die  Anla- 
gen   zu    jeder    Art    der    Kraftäufserung    mît    einander 
verwandt,  und  jede  einzehie  eiilwirkelt  sich  freier  und 
vollkommner.    wenn    sie   durch    die    verhallnifsmafsige 
x^usbildunir  der  übrigen   unlerstfilzl    wird.      Vo»  wel- 
chem Gegenstände  man    daher   immer   reden   niaff.   so 
kann  man  ihn  auf  den  Menschen,    und    zwar   auf  das 
Ganze   seiner   Jnlelleeluellen   und    moralischen  Organi- 
sation   bezichen.      Hei  jeder   eigenlhumlichen    Philoso- 
phie,  jedem    weilumfassenden    System    der  Nalurfor- 
^Jchuug.  jeder  grofson  politischen  Einrichtung  kann  man 
untersuchen,   was    dadurch    der  philosophische,   naiwr- 


hislori^he.   polilische  Gei»l   allein   und   in  ihrer  Ver- 
bindung gewonnen  haben.     Man  kann   an  diese  Un* 
tersuchung  die  noch  aligemeinero  anknüpfen,   um  wie 
viel   dadurch    der    menschliche    Geiist    flherliaupl   dem 
letelen  Ziele  »eines  »Slrebeas   näher  gerückt   is\.   dein 
Aide  nemlich:   die  ganze  31asse   des   Stoffs,  ^v eichen 
ihm  die  Welt  iim  ihn  her  und  «»ein  inneres  Selbst  dar- 
'bietet,   mil  lülen   Werkzeugen    seiner  Emprsnglichkeit 
in    sich    aufzunehmen^    und    mil    allen   Kräften  i^einer 
Selbstthâtigkeit  umzugestalten  und  sieh  nnzueignen.  und 
^adareh  sein  Ich   mit  der  Natur  in  die  allgemeinste. 
regste    und    äbereiiislimmenilstie    Wechselwirkung    zu 
abringen,     jyian  mufs  »ogar  immer  beides,  t>obald  man 
«inen  hohen  praktischen  Endzweck  verfolgt,  und  man 
.  ëarf  es  wenigstens  nie    ganz    vernachlässigen,    wenn 
4Bao  von  der  Kunst  spricht,  die  aus  dem  Innersten  des 
menschlichen  Gremûihs  selbst  entspringt^  und  von  einem 
Xunstwerkt^ ,  das  mit  dem  Gepräge  einer  grofsen  Ei* 
j^enthOmlichkeit  gestempelt  ist. 

Erwählt  man  nun  diesen  höheren  Standpunkt,  so 
bezieht  man  seinen  einzelnen  Gegenstand  auf  einen 
allgemeinen,  aufser  demselben  liegenden  Mittelpunkt, 
und  arbeitet  an  einem  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Theil  eines  weiten  und  erhabenen  Gebäudes.  Dieser 
Mittelpunkt  ist  nemlich  :  die  Bildung  des  Menschen; 
dies  Gebäude:  die  Charakteristik  des  menschli- 
chen Gemfiths  in  seinen  möglichen  Anlagen 
und  in  den  wirklichen  Verschiedenheiten, 
welche  die  Erfahrung  aufzeigt.    Man  besitzt  nun- 
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mehr  in  der  Summe  der  Vorzüge  des  Geisled  und  der 
Gesinnung,  welche  die  Menschheit  bisher  dargethan  hat, 
eine  idealische,  aber  bestimmbare  Gröfse^  nach  wel- 
cher sich  der  Einzelne  beifrtheileA  Iflfst;  liian  sieht  ein 
Ziel,  dem  man  nachstreben  kann;  man  kennt  einen 
Weg,  auf  dem  es  möglich  ist,  im  höchsten  Verstände 
des  Worts  Entdecker  zu  seyn,  indem  man  durch 
die  That  als  Dichter,  Denker,  oder  Forsclier,  aber 
vor  allem  als  handelnder  Mensch,  jener  Somme  etwas 
Neues  hinzufügt,  und  damit  die  Grenzen  der  Menscb- 
heit  sdbst  weiter  rückt.  Man  gewinnt  eine  Idee,  wel<die 
durch  Begeisterung  zugleich  Kraft  mittheilt,  da  dad  Cre- 
setz  die  Schritte  nur  leitet,  nicht  auch  beflügelt,  und 
den  Müth  mehr  daniederschlagt,  als  erhebt. 

Es  giebt  keine  freie  und  kraftvolle  AeufterM|r 
unsrer  Fähigkeiten  ohne  eine  sorgfältige  ßewahmng 
urisrer  ursprünglichen  Naiuranlagen;  keine  Energie  ohne 
Individualität.  Deswegen  ist  es  so  nothwendig,  dafs 
eine  Charakteristik,  wie  die  eben  geschilderte,  dem 
menschlichen  Geiste  die  Möglichkeit  vorzerchne,  man- 
nigfaltige Bahnen  zu  verfolgen,  ohne  sich  darum  von 
dem  einfachen  Ziel  allgemeiner  Vollkommenheit  zu  ent- 
fernen, sondern  demselben  vielmehr  voii  verschiedenen 
Seiten  entgegen  zu  eilen.  Nur  auf  eine  philosophiöch 
empirische  Menschenkenntnifs  läfst  sich  die  Holfhung 
gründen,  mit  der  Zeit  auch  eine  philosophische  Theo- 
rie der  Menschenbildung  zu  erhalten.  Und  doch  Ist 
diese  letztere  nicht  blofs  als  allgemeine  Grundlage  za 
ihren  einzelnen  Anwendungen,  der  Erziehung  utld  Oé- 


detsgebung,  (die  selbst  erst  von  ihr  durchgängigen  Zu- 
sammenhang in  ihren  Principien  er>varlen  dürfen)  son- 
dern Buch  als  ein  sicherer  Leitfaden  bei  der  freien 
Selbstbildung  jedes  Einzelnen  ein  allgemeines  und.  be- 
sonders in  unserer  Zeit  dringendes  Bedürfnifs.  Je  grö- 
fser  die  Anzahl  der  Richtungen  ist,  welche  ihm  offen 
liegen,  je  reichhaltiger  der  Stoff,  welchen  unsre  Cul- 
tur  ihm  darbietet,  desto  mehr  fühlt  sich^auch  der  bes- 
sere Kopf  verlegen,  unler  dieser  Mannigfaltigkeit  eine 
verständige  Wahl  zu  treffen,  und  auch  nur  Mehreres 
davon  mit  einander  zu  verbinden.  Ohne  diese  Ver- 
bindung aber  geht  die  Cullur  selbst  verloren.  Denn 
wenn  die  Cultur  des  Menschen  die  Kunst  ist,  sein  Ge- 
mflth  durch  Nahrung  fruchtbar  zu  machen,  so  mufs  er 
dazu  seine  Organe  so  harmonisch  stimmen,  und  eine 
solche  äufsre  Lage  wahleil,  dafs  er  so  Vieles,  als  mOg- 
fich,  sich  aneignen  kann,  da  ohne  Aneignung  kein  Nah- 
iHd^stoff  weder  in  das  Gemflth,  noch  in  den  Körper 
übergeht. 

Eine  solche  Charakteristik  des  Menschen 
dürfte  ich  zwar  nie  zu  einer  eigentlichen  Wissenschaft 
eifhebeti,  ob  sie  gleich  mehr  bestimmt  wfire,  philoso- 
phisch und  zum  Behuf  höherer  Ausbildung  zu  ent- 
wickeiil^  was  der  Mensch  überhaupt  zu  leisten  vermag, 
als  hisldrisch  tu  zeiget!,  was  er  bisher  wirklich  gelei- 
Éftet  hat;  aber  sie  würde  dennoch  nicht  minder  ver- 
diéttèn,  als  eine  eigne,  philosophisch  geordnete  Erfnh- 
rungdihèorie  voii  der  Masse  der  übrigen  philosophischer* 
](èttntni6s6  abgesondert  zu  wel-dëtl.     In  Wie  ferne  5ir 
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hierauf  Ansprüche  machen,  und  selbst  eines  eignen 
Namens  bedürfen  möchte,  da  sie  sich  auch  in  ihrem 
allgemeinen  Theile  von  der  Psychologie  und  Anthro- 
pologie wesentlich  unterscheiden  würde,  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auseinanderzusetzen.  Ich  glaubte  ihrer  nur 
überhaupt  erwähnen  zu  müssen,  um  für  die  Beurthei- 
lung  dieser  Blatter  den  entfernteren  Zweck  bestimmter 
anzudeuten,  den  ich  bei  Ausarbeitung  derselben  nie 
aus  den  Augen  verlor. 

Der  Rückblick  auf  diesen  entfernteren  Zweck  aber 
hat  mich  genöthigt,  einen  Gang  zu  wählen,  der,  wie 
ich  fürchte,  vielen  zu  lang  und  zu  beschwerlich  schei- 
nen wird.  Mein  Raisonnement  ist  nemlich  für  die  In- 
dividualität meines  Gegenstandes  vielleicht  zu  allgemein, 
für  seine  Anschaulichkeit  zu  philosophisch  geworden. 
Wenn  ich  mir  auch  schmeicheln  könnte,  den  AesAe- 
tiker  einiger  Mafsen  befriedigt  zu  haben,  so  darf  ich 
nicht  auch  hoffen,  dem  Dichter  unmittelbar  bei  seinem 
Geschäft  nützlich  zu  werden.  Die  philosophische  Höhe, 
zu  der  ich  mich  von  meinem  Standpunkte  aus  nolh- 
wendig  erheben  mufste,  ist  dem  ausübenden  Künstler 
weder  bequem  noch  fruchtbar;  er  braucht  mehr  spe- 
cielle  und  empirische  Regeln.  Wenn  diese  dem  Phi- 
losophen zu  eng  und  individuell  sind,  so  erscheint  ihm 
dagegen  dasjenige,  was  für  diesen  gehörigen  Gehall 
und  Tauglichkeit  zum  allgemeinen  Gesetz  hat,  immer 
hohl  und  leer.  So  stehen  beide  in  einem  nothwendi- 
gen  und  unvermeidlichen  Widerstreit  mit  einander. 

Aber   die    Philosophie   der   Kunst    ist    auch    nicht 
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hauptsächlich  für  den  Künstler,  und  wenigüttens  nie  für 
den  Augenblick  der  Hervorhringfung  bestimmt.  Ks  ist 
ein  Vorzug  und  ein  Unglück  der  Philosophie  über- 
haupt immer  nur  den  Menschen,  nie  die  Ausübung 
zum  unmittelbaren  Endzweck  zu  haben.  Der  Künst- 
ler kann  ohne  sie  Künstler,  der  Slaatsniann  ohne  sie 
Staatsmann,  der  Tugendhafle  ohne  sie  tugendhaft  soyn: 
aber  der  Mensch  bedarf  ihrer,  um.  was  er  von  ihnen 
empfängt,  zu  geniefsen  und  zu  benutzen,  um  sich  selbst 
und  die  Natur  zu  kennen  und  diese  Kenntnifs  frucht- 
bar zu  machen  ;  und  jene  sogar  können  ihrer  nicht  ent- 
behren, wenn  sie  sich  selbst  verständlich  werden  und 
mit  ihrer  Vernunft  dem  Fluge  ihres  Genies  oder  der 
Tiefe  und  Richtigkeit  ihres  praktischen  Sinns  gleich- 
kommen wollen.  Eben  so  ist  auch  die  Aesthetik  un- 
mittelbar nur  für  denjenigen  bestimmt,  welcher  durch 
die  Werke  der  Kunst  seinen  Geschmack,  und  durch 
einen  freien  und  geläuterten  Geschmack .  seinen  Cha- 
rakter zu  bilden  wünscht:  der  Künstler  selbst  kann  sie 
nur  gebrauchen,  sich  überhaupt  zu  slinnnen,  sij:;h,  wenn 
er  sich  eine  Zeit  hindurch  seinem  (renie  überlassen 
hat,  wieder  zu  orienliren,  den  Punkt  zu  bestimmen,  auf 
dem  er  steht,  und  wohin  er  gelangen  sollte.  Ueber 
den  Weg  aber,  der  ihn  zu  diesem  Ziele  führt,  kann 
ihm  nicht  melir  sie,  sondern  allein  seine  eigne  und 
fremde  Erfahrung  Rath  ertheilen. 

Zwar  wird  ihm  auch  diese  immer  imr  einzelne 
Bruchstücke  zu  liefern  im  Stande  seyn,  abgerissene 
Regeln,  denen  es  nicht  blofs  an  Vollständigkeit,   sou- 
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dem  auch  nn  Aligeiiieingillligkeil  Tehit.  Dessenungeach- 
tet ware  es  nicht  minder  wichtig,  dieselben  su  sam- 
meln und  zu  ordnen,  und  jeder,  welchem  sein  Talent 
die  Bahn  der  Kunst  mit  entschiedenem  Erfolge  zu  wan- 
deln erlaubt,  sollte  sorgfältig  aufzeichnen,  was  er  auf 
derselben  an  sich  selbst  bewährt  gefunden  hat.  Es 
wurde  dadurch  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  anch  der 
Philosophie  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet.  Denn  der 
Aesthetiker  benutzt  diese  poetischen  Geständnisse  eben 
so,  als  der  Psycholog  die  moralischen,  und  freut  sieh, 
die  Kflnsilernatur,  die  er  sonst  nur  mit  Mühe  aus  ih- 
ren Werken  ahndet,  nun  durch  unmittelbare  Anschauung 
zu  erkennen.  Dies  ist  es,  was  Diderots  fislhetischea 
Aufsätzen  dnen  so  grofsen  Werth  giebl,  der  Reich- 
thtim  von  Bemerkungen  und  Erfahrungen,  der  z.  B. 
seine  Versuche  über  die  3Ialerei  und  seine  Ab- 
handlung über  die  dramatische  Poesie  so  frucht- 
bar für  den  Künstler  und  Theoretiker  macht. 

Der  Absland  •  welcher  sich  zwischen  dem  allge- 
meinen Gesetz  und  dem  individuellen  Kunstwerk  be- 
findet, hindert  ofl.  dafs  das  letztere  sogleich  vollkom- 
men als  der  einzelne  Fall  erscheine,  in  welchem  das 
erslere  dargestellt  ist.  Sehr  leicht  könnte  sich  daher 
der  Leser  in  der  Folpc  dieser  Versuche  zu  der  Be- 
schuldigung veranlafsl  finden,  dafs  ich  den  Charakter 
des  beurlheillen  Gedichts  nicht  treu  genug  vor  Augen 
gehabt,  und  meine  Behauptungen  nicht  durch  vollkom- 
men passende  Beispiele  gerechtfertigt  hätte.  Ehe  er 
indefs  ein  solches  Verdammungsurtheil  ausspricht,  mnfs 
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ich  ihn  hilten.  sich  mit  dem  Geiste  des  Ganzen  recht 
vertraut  zu  niaciieu.  und  diesen  auch  bei  einzehien 
Steilen  nie  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren.  Denn  auch 
mir  hat  immer  der  Totaleindrucli  vorgeschwebt,  und 
ich  kenne  in  ästhetischen  Beurllieilungen  keine  andre 
Absonderung^ -Methode,  als  diejenige,  welche  die  ein- 
aelne  Eigenschaft,  auch  zu  einem  augenblicklichen  Ge- 
brauche getrennt,  noch  immer  durcli  das  Ganze,  mit 
dem  sie  verbunden  ist.  modificirt  betrachtet. 

Bei  der  Bestimmung  der  Dichtungsarf,  zu  welcher 
Herrmann  und  Dorothea  gehört,  habe  ich  nöthig 
gefunden,  eine  eigne,  von  dem  gewöhnlichen  Begriff 
der  Epopee  abweichende  Gattung  derselben  festzusetzen. 
Ich  fürchte  hiebe!  nicht  den  Vorwurf,  zum  Behuf  ei- 
nes einzelnen  Gedichts  ohne  Noth  eine  neue  Gattung 
geschaffen  zu  haben.  Wer  die  Theorie  der  Kunst  bear- 
beitet, befindet  sich  in  dem  gleichen  Fall  mit  dem  Na- 
fiffforscher.  Was  diesem  die  Natur  ist,  das  ist  jenem 
das  Kunstgenie.  Wofern  er  nur  gewifs  ist,  dafs  die- 
ses und  zwar  in  seiner  vollen  und  reinen  Kraft  ge- 
wirkt hat.  (denn  hierüber  miifs  (m*  einen  freien  und  ei- 
genmächtigen Richterspruch  fallen)  !<o  bleibt  Ihm  nichts 
flbrig,  als  diö  Geburten  desselben  gerade  fflr  das  zu 
liofatnen^  wofür  sie  sich  ankilndi^eii,  sie  einfach  ztj  be- 
schreiben^ und  sein  System,  wenn  sie  sich  iseiner  Clas- 
9ifi<ï8tion  widersetzen,  nach  ihrem  Bedflt*fnifs  zu  er- 
wêîlefn. 

Die  Ehlwickiiing  philosophischer  Theorieen  an  ein- 
zelnen zum  Grunde  gelegten  Beispielen  führt  gewöhn- 
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lieh  mehr  nh  Einen  A'achtheil  mit  sich.  Entweder  lei- 
det dadurch  die  Allgemeinheit  der  Theorie,  oder  es 
Mird  auch  in  dem  einzelnen  Fall,  von  dem  man  aus- 
geht, mehr  hineingelegt«  als  sich  sonst  natürlich  darin 
gefunden  hätte.  So  wie  ich  in  dieser  Einleitung  den 
Zweck  auseinandergesetzt  habe,  auf  den  ich  hinarbei- 
tete,.  glaube  ich  keinen  dieser  beiden  Vorwürfe  mehr 
befürchten  zu  dürfen.  Bei  der  Methode,  die  ich  wfihlte. 
mufste  sich  zwar  das  gesammte  Feld  der  Kunstphilo- 
sophie meinem  Blicke  zeigen,  aber  ich  durfte  mich  nie 
von  dem  Standpunkte  entfernen,  auf  den  ich  mich  ge- 
stellt hatte«  Wenn  die  erstere  Betrachtung  mir  die  Bahn, 
die  ich  zu  durchlaufen  hatte^  eröffnete,  so  mufste  die 
letztere  sie  zu  begrftnzen  dienen.  Dies  bitte  idi  den 
Leser  besonders  da  nicht  zu  vergessen,  wo  ich  über 
andre  Diclitungsarten  und  Dichlernalaren.  wie  z.  B.  tiber 
die  Tragödie  und  über  Ariost  rede.  Denn  da  ich 
ihrer  immer  nur  in  Beziehung  auf  meinen  eigentlichen 
Gegenstand  erwähne,  so  könnte  mein  Raisonnement  in 
diesen  Stellen,  ohne  diese  Erinnerung,  leicht  schief  und 
einseitig  erscheinen.  Freilich  aber  gestehe  ich  gern, 
dafs  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Grundprincipien  ei- 
ner allgemeingültigen  Philosophie  der  Kunst  überhaupt 
mir  bald  zu  reizend  schien,  um  dasselbe  als  einen  blofs 
untergeordneten  Zweck  meiner  Arbeil  zu  betrachten, 
und  dafs  meine  Bemühung  vielmehr  wesentlich  darauf 
hinging,  den  gesammten  Vorralh  meiner  Ideen  über 
diesen  Gegenstand  zu  einem,  auch  von  jeder  fremden 
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Beziehung  unabhAiigigon  und   so   viel  mögiicli  in  sich 
itelbsl'  vollendeten  Ganzen  systematisch  zu  ordnen. 

Sollte  übrigens  der  geschmackvolle  Kunstrichter 
die  Resultate  dieser  ['niersuchungen  mit  minderer  Aus- 
fflhrlidilieit  und  mit  einer  gedrängteren  Kürze  darge- 
stellt  ^vünftehen;  so  fühle  ich  vielleicht  lebhafter,  als 
irgend  einer  meiner  Leser,  die  Billigkeit  dieser  For- 
derung, in  so  fern  sie  den  Styl  und  den  Vortrag  aus- 
schliefsend betrifn.  Für  einen  grofsen  Theil  des  Pub- 
licums  hingegen  glaub'  ich  meinen  philosophischen 
Raisonnemenls  sowohl  mehr  Klarheit,  als  mehr  über- 
zeugende Kraft  dadurch  ertheilt  zu  haben,  dafs  ich  sie 
unmittelbar  an  die  Zergliederung  eines  vollendeten  Kunst- 
werks angeschlossen:  und  ich  habe  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  manche  sonst  nicht  unwich* 
Üge  Rücksichten  dem  höheren  Interesse  aufzuopferun 
Welches  ein  so  allgemein  beliebtes  Meisterstück  jedem 
nicht  ganz  mifslungenen  Versuch  seine  Schönheiten  zu 
entwickeln^  unstreitig  zu  ertheilen  vermag. 


I. 

WîfliuHK  de»  Grdiclit«  im  GaiiK(;ii.  —    Es  lJif«t  einen  n>in  dicliteriAchan 

Kindnick  in  dein  ijemütUe  zurück. 

Die  schlichte  Kinfsichhcit  des  geschilderten  Gegenstan- 
des und  die  (jröfse  und  Tiefe  der  dadurch  hervorgebrach« 
ten  Wirkung^  diese  beiden  Stücke  sind  es,  welche  in  Gö- 
the's  Herrmann  und  Dorothea  die  Bewunderung  des 
Lesers  am  stärksten  und  unwilikührliclisten  «in  sich  reifsen. 
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Was  sich  am  meisten  entgegensteht ,  was  nur  dem  (jeiiiç 
des  Künstlers,  und  auch  diesem  allein  in  seinen  glücklich- 
sten Stimmungen  zu  verknüpfen  gelingt,  finden  wir  auf  ein- 
mal vor  nnsrer  Seele  gegen^värtig  —  Gestalten,  so  wahr 
und  individuell,  als  nur  die  Natur  und  die  lebendige 
Gegenwart  sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein  und  idea- 
lisch, als  die  Wirklichkeit  sie  niemals  darzustellen  vermag. 
In  der  blofsen  Schilderung  einer  einfachen  Handlung  erken- 
nen wir  das  treue  und  vollständige  ßild  der  Welt  und  der 
Menschheit. 

Der  Dichter   erzählt   die   Verbindung   eines  Sohns  aus 
einer  wohlhabenden  Bürgerfamilie  mit  einer  Ausgewander- 
ten; er  ihut  nichts,  als  die  einzelnen  Momente  dieser  Hand- 
lung, die  einzelnen  Theile  dieses  Stofls  aus  einander  legen, 
die  Reihe  der  Umstände  entwickeln,-  wie  sie  natürlich  und 
nothwendig  aus  einander  entspringen;  er  ist  nie  mit  etwas 
andrem,  <ils  mit  seinem  Gegenstande  beschäfligt;  alle  Hin- 
dernisse, durch  die   er  den  Knoten  der  Handhmg  schürzt, 
alle  Mittel,  durcli  die  er  ihn  wieder  löst,  sind  allein  aus  die- 
sem und  aus  den  Chamktcren  der  handelnden  Personen  irc- 
nommen:  alles,  wodurch  er  die  Theilnahme  des  Lesers  ce- 
winnt,  ist   allein   in   diesem  Kreise   enthalten,   und  nie  trill 
er  in  seiner  eignen  hulividualiläl  hervor,  nie  schweift  er  in 
eine   eigne  IJelraclilung,    oder   eine  eigne  Empflndung  aus. 
Und  auf  welchen  Standpunkt   sieht  sich  dadurch  der  Leser 
versetzt!     Das  Leben  in  seinen  grüfsesten   und   wichtigsten 
Verhältnissen  und  der  Menscli  in  allen  bedeutenden  Momen- 
ten seines  Daseyns   stehen  auf  einmal  vor  ihm  da ,    und  im* 
durchschaut  sie  mit  lebendiger  Klarheit. 

Was  seinem  Herzen  das  Wichtigste  ist,  sein  Nachden- 
ken und  seine  Beobachtung  am  anhaltendsten  beschäftigt, 
sieht  er  mit  wenigen,  aber  meisterhaften  Zügen  in  überm- 
schender  Wahrheit   ^»eschildert    —   den  Wechsel    der  Aller 
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und  Zeiten,  die  forlsehreitende  Umänderung  in  Siltcn  und 
Denkungsart,  die  Hnuplslufcn  menschlicher  CuIUir,  und  vor 
allem  das  VerhüUnifs  häuslicher  Bürgerlugend  und  slillcn 
Familienglücks  zu  dem  Schicksal  von  Nationen  und  dem 
jSlrome  aufserordeniUcher  Ereignisse.  Indem  er  nur  den 
Begebenheiten  einer  einzelnen  Familie  zuzuhören  glaubt, 
fühlt  er  seinen  Geist  in  ernste  und  allgemeine  Betrachtun- 
gen versenkt,  sein  Herz  zu  wehmuthsvoUer  Rührung  hin- 
gerissen, sein  ganzes  Gemüth  hingegen  zuletzt  wieder  durch 
einfache,  aber  gediegene  Weisheit  beruhigt.  Denn  die  wich* 
lige  Frage,  die  sich  in  unsrer  Zeit  überall  jedem  anfdrän- 
gcn  mufs:  wie  soll  bei  dem  allgemeinen  Wechsel,  in  wel- 
chem Mejuungen,  Sitten,  Verfassungen  und  Nationen  fort- 
gerissen werden,  der  Einzelne  sich  verhalten?  findet  er  nicht 
allein  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  aufgeworfen,  son- 
dern auch  so  beantwortet,  dafs  die  Antwort  ihm  mit  der 
Belehrung  zugleich  Kraft  zum  Handeln  und  Muth  zum  Aus- 
harren in  die  Seele  haucht. 

Aus  der  Mitte  aller  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  sei- 
nes Vaterlandes,  sieht  er  sich  in  eine  Welt  versetzt,  in  die 
er  sonst  nur,  von  der  F>innerung  an  die  einfachsten  und 
frühesten  Rlenschenalter  erfüllt,  an  der  Hand  der  Alten  ein- 
lugehen  pflegt.  Denn  indem  ihn  der  Dichter  bei  der  gan- 
len  Individualität  seines  Wesens  ergreift,  fülu't  er  ihn  zu 
den  reinen  und  ursprünglichen  Nalurformen'  zurück;  und 
indem  er  in  der  Wirklichkeit  alles  vertilgt,  was  sie  zuv 
bloüsen  Wirklichkeit  und  untauglich  zum  Gebrauch  für  die 
Phantasie  macht,  benutzt  er  noch  bis  auf  den  kleinsten  Zug 
ihre  Individualität. 

So  rein  dichterisch  hat  er  seinen  Stoiï  erfunden  und 
ausgeführt. 


•> 
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II. 

Haaptb<iBtant1dioilc  a)ler  diditerisclien  Wirkung.  —    Plan  dieser  Bear- 

theilung  im  AUgeineinen. 

Nichls  ist  ein  so  zuverlässiger  Beweis  des  echt  dich- 
lerisclien  Charakters,  als  die  Verbindung  des  Einfachsten 
und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuellen  und  vollkom« 
men  Idealischen  (dieser  beiden  Hauptbeslandtheile  alier  künst- 
lerischen Wirkung)  in  derselben  Schilderung  und  derselben 
Gestalt 

Denn  durcli  einzelne  Bilder  der  Phanlnsic  den  Geist 
auf  einen  hohen  und  weituinschauenden  Standpunkt  zu  (Uh- 
ren^ ist  die  schöne  Bestimmung  des  Dichters,  veraiittelst 
durchgängiger  Begrenzung  seines  Stoffs  eine  unbegrenzte 
und  unendliche  Wirkung  hervorzubringen,  durch  ein  Indi- 
viduum einer  Idee  Genüge  zu  leisten,  und  von  Einem  Punkt 
«ius  eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen  zu  eröffnen. 

Zwar  kann  es  leicht  scheinen,  als  sey  das  Geschäft, 
das  ihm  dadurch  aufgelegt  wird,  nur  die  übertriebene  For- 
derung eines  undichterischen  Zeilalters,  das,  indem  es  über- 
all nach  philosophischen  Begriflen  hascht,  auch  überall  nur 
Ideen  sucht,  und  das  blofse*  und  leichte  Spiel  der  Sinne  und 
der  Einbildungskraft  vorschmjihl.  Man  darf  aber  nur  seine 
nächste  und  eigenllichsle  Beslimmung  genau  untersuchen, 
und  man  wird  unläugbar  finden,  dafs,  indem  er  dieser  voll- 
kommen zu  genügen  strebt,  er  sich  zugleich  auf  dem  Wege 
befindet  jenes  zu  erreichen,  sich  zu  Idealen  zu  erheben  und 
eine  gewisse  Totalität  zu  erlangen. 

Dies  liegt  uns  jetzt  zu  zeigen  ob.  Denn  wenn  das 
Gedicht,  das  wir  zu  beurllieilen  im  Begriff  sind,  wirklich 
einen  so  reni  dichterischen  Eindruck  zurücklafst,  als  wir  so 
eben  beschrieben  haben,  so  wird  uns  nichts  so  sicher,  als 
die  Erörterung  des  Wesens  der  Dichtkunst  selbst,  bei  der 
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Schilderung  seines  allgemeinen -Charaklers  lei- 
ten; und  diese  Schflderung  macht  den  ersten  und  luiupi-> 
siehüchslen  Theil  unsres  Geschäfts  aus. 

Haben  wir  diesen  vollendet,  so  bleibt  uns  dann  nur 
DWh  übrig,  die  Arbeit  des  Dichters  mit  den  be- 
sondren Regeln  d^r  Gattung  zu  vergleichen,  zu 
der  fti«  gehört 

Denn  nur,  indem  wir  diese  doppelte  Beurllieilung  mit 
einander  verbinden,  können  wir  gewifs  seyn,  weder  der  Ori- 
ginalität des  Dichters,  noch  den  gerechten  Ansprüchen  der 
Theorie  der  Kunst  zu  nahe  zu  treten. 


III. 

Kinfaclister  BcgriiT  der  Kuiut. 

Das  Feld,  das  der  Dichter  als  sein  Eigenthum  bearbei* 
tel,  ist  das  Gebiet  der  EinbUdungskraft;  nur  dadurch,  dals 
er  diese  beschäftigt,  und  nur  in  so  fem,  als  er  dies  stark 
und  ausschlieCsend  thut,  verdient  er  Dichter  zu  heiben.  Die 
Naiur,  die  sonst  nur  einen  Gegenständ  fiir  die  sinnliche 
Anschauung  abgiebt,  mufs  er  in  einen  Stoff  für  die  Phan* 
taste  umschaffen.  Das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  ver- 
wandeln, ist  die  allgemeinste  Au%abe  aller  Kunst,  auf 
die  sich  jede  andre,  mehr  oder  weniger  unmittelbar,  zurück- 
bringen lälsL 

Um  hierin  glückUch  zu  seyn,  hat  der  Künstler  nur  Ei- 
nen Weg  einzuschlagen.  Er  mub  in  unsrer  Seele  jede 
Erinnerung  an  die  Wirklichkeit  vertilgen,  nnd  nur  die  Phan* 
tane  allein  rege  und  lebendig  erhalten.  An  seinem  Objecte 
darf  er  dem  Gehalt  und  selbst  der. Form  nach  nur  wenig 
Sndem;  wenn  man  die  Natur  in  seinem  BUde  wiedererken- 
nen soll,  so  mub  er  sie  str^ig  und  treu  nachahmen;  es 
Ueibt  ihm  also  nichts  übrig,  als  sich  an  das  Svl^ct  zu 
IV.  2 
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wenden,  auf  das  er  ^virkeii  will.  Liefse  er  auch  den  Ge-^ 
gensland  seibat,  bis  auf  seine  lileinsten  Flecken ,  gerade  so 
wie  er  in  der  Natur  ist,  so  hätte  er  denselben  nichts  desto 
weniger  eu  etwas  durchaus  Verschiedenem  gemacht;  denn 
er  hätte  ihn  in  eine  andre  Sphäre  versetzt.  In  der  Wirk- 
lichkeit schliefst  immer  eine  Bestimmung  jede  andere  aus; 
was  sie  also  dem  Gegenstände  durch  ihre  Beschaffenheit 
giebty  das  nimmt  sie  ihm  wieder  durch  ihr  ausschHebendes 
Daseyn;  vor  der  Phantasie  hingegen  fällt  diese  Besdnraii- 
kuBg,  die  nur  aus  der  NaUir  der  Wirklichkeit  herffieftt, 
von  selbst  hinweg,  da  die  Seele,  von  der  Phantasie  begei- 
stert, sich  über  die  Wirklichkeit  erhebt. 

Diese  allgemeinste  und  einfachste  Wirkung  aller  Kunst 
beweisen  am  besten  diejenigen  Gemähide,  die  sich  begnügen, 
leblose  Naturgegenstände  darzustellen.  Eine  Pflanze,  âne 
Frucht  ist  gerade  so  gemahlt,  wie  sie  in  der  Natur  vor  uns 
daUegt,  es  ist  nichts  ausgelassen,  nichts  hinzugesetxt;  wa- 
rum macht  sie  dennoch  einen  anderen  Eindruck,  als  der 
wirkliche  Gegenstand?  warum  ist  ein  solches  Stück  in 
Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  KuDst  durchaus 
von  demselben  Werth  in  seiner  Gattung  wie  jede  andere 
Vorstellung  in  der  ihrigen?  Blofs  darum,  weil  es  gerade 
und  rein  zur  Phantasie  des  Zuschauers  geht ,  und  eben  so 
rein  aus  der  Phantasie  des  Künstlers  entsprungen  ist 

Bis  so  weit  ist  die  Kunst  mehr  beschrieben,  als  defi- 
nirt;  ihr  Wesen  mehr  empirisch  crläuterk,  als  philosophisch 
entwickelt  worden.  Eine  wahre  Definition  mufs  sich,  weno 
sie  nicht  willkührlich  scheinen  soll,  auf  eine  Ableitung  ans 
Begriffen  gründen.  Eine  solche  kann  für  die  Kunst  nur 
aus  der  allgemeinen  Natur  des  Gemülhs  Statt  finden. 

Wir  unterscheiden  drei  allgemeine  Zustände  unserer 
Seele,  in  denen  allen  ihre  sämmtlichen  Kräfte  gleich  thätig, 
aber  in  jedem  Einer  besondem,   als  der  herrschenden,  ua- 
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lergeordnet  sind.  ^Vtr  sind  entweder  mit  denn  Sammeln, 
Ordnen  und  Anwenden  biofser  Erfahrungskenntnisse ,  oder 
mit  der  Aursuchung  von  Begriffen,  die  von  aller  Erfahrung 
unabhängig  sind,  beschüftigt;  oder  wir  leben  mitten  in  der 
beachrärtkten  und  endlichen  Wirklichkeit,  aber  so  als  wäre 
sie  ßir  uns  unbeschränkt  und  unendlich. 

Der  letitere  Zustand  kann,  das  begreift  man  leicht, 
nur  der  Einbildungskraft  angehören,  der  einzigen  unter  un* 
sem  Fähigkeiten,  welche  widersprechende  Eigenschaften  lu 
verbifklen  im  Stcinde  ist.  Was  in  demselben  vorgeht,  muTs 
eine  iwiefache  Eigenschaft   in   sich   vereinigen.      Es  muüi 

1)  ein   reines  Erzeugnifs    der   Einbildungskraft   seyn;   und 

2)  immer  eine  gewisse,  äufsere  oder  innere,  Realität  be- 
flilien.  Ohne  das  erstere  wäre  die  Einbildungskraft  nicht 
herrschend  ;  ohne  das  andere  wären  die  übrigen  Kräfte  uns- 
rer  Seele  nicht  Eiigleich  thäiig.  Da  aber  die  Realität,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  sich  nicht  auf  ein  Daseyn  in  der 
WirUiehkeit  beziehen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf  Ge« 
setsmäfsigkeit  beruhen. 

Aus  diesem  Zustande  nun  entspringt  das  Bedfirfnifs  der 

Kunst 

Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Einbil- 
dungskraft nach  Gesetzen  productiv  zu  machen; 
und  dieser  ihr  einfachster  Begriff  ist  zugleich  auch  ihr. 
hödister« 

IV. 

Höhe  der  Wirkung,  zu  der  «lie  Knnst  sich  erhebt  —    Idealität  — 
Rrster  Begriff  de»  Idealitchen,  aU  des  Nicht -Wirklichen. 

Die  EinWldungskraft  durch  die  Einbildungskraft  m  ent- 
zünden, ist  das  Geheimnifc  des  Künstlers.  Denn  um  die 
unsrige  zu  nöthigen,  den  Gegenstand,  den  er  ihr  schildert, 

2* 


20 

rein  aus  sich  selbst  ta  erzeugen,  mufs  derselbe  frei  aus  der 
aeinigen  hervorgebn.  Dadurch  aber,  dab  jedes  Kunstwerk, 
wie  treu  es  auch  seinem  Urbilde  sey,  doch  als  eine  voH* 
kommen  neue  Schöpfung  dem  Künstler  eigen  ist,  erleidet 
auch  der  Gegenstand  eine  Umänderung  aeinea  Wcseatj 
und  wird  zu  einer  andren  Höhe  erhoben. 

Das  Reich  der  Phantasie  ist  dem  Reiche  der  Wirklich- 
keit  durchaus  entgegengesetzt;  und  eben  so  entgegeng^aetat 
ist  daher  auch  der  Cluirakler  dessen,  was  dem  einen  oder 
4em  andern  dieser  beiden  Gebiete  angehört.    Mit  dem  Be- 
griff des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden  ist  es ,  dab 
jede  Ersdieinung  einzeln  und  für  sich  da  steht,  dab  keine 
ab  Grund  oder  Folge  von  der  anderen  abhängt    Denn  aieht 
aUein,  dals  eine  solche  Abhängigkeit  niemals  wirklich  ange-' 
schaut,  immer  nur  durch  Schlüsse  eingesehen  werden  kann, 
maeht  auch   der  Begriff  des  Wirklichen  selbst  das  Anbo- 
chen  derselben   überflüssig.     Die  Erscheinung  ist  da:  dies 
ist  genüge  jeden  Zweifel  zurückzuweisen  ;  wozu  braucht  sie 
sich  noch  durch  ihre  Ursache,  oder  ihre  Wirkung  zu  recht- 
fertigen?    Sobald    man   hingegen  in    das  Gebiet  des  Mög* 
liehen  übergeht,   so   besieht  nichts   mehr,   als  durch  seine 
Abhängigkeit  von  etwas  andrem;   und  alles,  was  nicht  an- 
ders, als  unter  der  Bedingung  eines  durchgängigen  inneren 
Zusammenhanges  gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  streng- 
sten  und   einfachslen  Sinne   des  Worts  idealisch.    Denn 
es  ist  in  so  fern  der  Wirklichkeit,  der  Realität,  geradezu 
entgegengesetzt 

Auf  diese  Weise  idealisirt  mufs  daher  alles  werden, 
was  die  Hand  dec  Kunst  in  das  reine  Gebiet  der  Einbil- 
dungskraft hinüberführL 

Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Blicke  richten  mag, 
da  sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  ZusammeohaJ 
ges,  einer  innem  Organisation  gellend  zu  machen,     üeber- 
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all  den  ZufaU  su  verbannen,  zu  verhindern,  dafs  in  dem 
üebiele  des  Beobachtens  und  Denkens  er  nicht  zu  herr- 
schen scheine,  im  Gebiete  des  Handelns  nicht  herrsche,  ist 
das  Streben  der  Yemunft.  Dadurch  allein  schon  bewährt 
er,  dafs  er  sich  mil  Recht  einer  höheren  Abkunft  rühmt, 
ab  die  übrigen  Geschöpfe,  dafs  er  in  ein  besseres  Land,  als 
4$»  der  Wirklichkeil,  da(s  er  in  das  Land  der  Ideen  göliört. 

Dahin  auch  die  ganze  Natur,  treu  und  vollstwidig  beob- 
adhlet,  mit  sich  hinüber  zu  tragen,  d.  h.  den  Stoff  seinar 
Erfahrungen  dem  Umfange  der  Welt  gleich  zu  machen; 
diese  ungeheure  Masse  einzelner  und  abgerissener  Erschei- 
nungen in  eine  ungetrennte  Einheit  und  ein  organisirtes 
Ganses  su  verwandeln;  und  dies  durch  aUc  die  Organe  zu 
Ihun,  die  ihm  hierzu  verliehen  sind,  —  ist  das  letzte  Ziel 
seines  intellectuellen  Bemühens. 

Da  jedoch  diese  Betrachtung  in  ihrer  Allgemeinheit 
unserm  Gegenslande  fremd  ist,  so  bleiben  wir  hier  nur  bei 
dem  Antheile  stehen,  den  an  dieser  grofsen  Arbeit  die  Eäfl- 
büdungskraft  und  der  Künstler  insbesondere  niumit  Wir 
erinnern  überhaupt  nur  daran,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Kunst 
nieht  SU  den  mechanischen  und  untergeordneten  Geschäften 
gehört,  durch  die  wir  uns  zu  unsrer  eigentlichen  Bestim- 
niung  blols  vorbereiten,  sondern  zu  den  höchsten  und  er- 
habensten, durch  die  wir  sie  selbst  unmittelbar  erfüllen. 


V. 

Zweiter  und  höherer  Begriff  des  IdeaÜschen,  aUt  eines  Etwas,  das  alle 

Wirklichkeit  übertrilTt. 

Dadurch,  dais  der  Dichter  seinen  Gegenstand >  selbst 
wean  er  iha  unmittelbar  aus  der  Natur  entlehnt,  doch  im- 
»er  von  neuem  durch  seine  Einbildungskraft  erzeugt,  wird 
die  Gestak  bestimmt,  die  er  denselben  über  seine  wirkliche 
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rein  mu  sich  selbst  ta  erzeugen,  luufs  derselbe  frei  aus  der 
aônigen  hervorgehn.  Dadurch  aber,  dab  jedes  Kunstwerk, 
\m  Ireu  es  auch  seinem  Urbiide  sey,  doch  als  eine  voä- 
kommen  neue  Schöpfung  dem  Künstler  eigen  ist,  erleidet 
auch  der  Gegenstand  eine  Umänderung  seines  Wesens^ 
und  viîrd  zu  einer  andren  Höhe  erhoben. 

Das  Reich  der  Phantasie  ist  dem  Reiche  der  Wiridich- 
keit  durchaus  entgegengesetzt;  und  eben  so  entgegengesetzt 
ist  daher  auch  der  Charakter  dessen ,  was  dem  einen  oder 
4em  andern  dieser  beiden  Gebiete  angehört.    Mit  dem  Be- 
griff des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden  ist  es,  dafii 
jede  Ersdieinung  einzeln  und  (ur  sich  da  steht,  dab  keine 
ab  Grund  oder  Folge  von  der  anderen  aUiängU    Denn  nicht 
aUdOy  dals  eine  solche  Abhängigkeit  niemals  wirklich  ang^' 
schaut,  immer  nur  durch  Schlüsse  eingesehen  werden  kaon, 
UMwht  auch   der  Begriff  des  Wirklichen  selbst  das  Aufsu- 
chen derselben   überflüssig.     Die  Erscheinung  ist  da:  dies 
ist  genüge  jeden  Zweifel  zurückzuweisen;  wozu  braucht  sie 
sich  noch  durch  ihre  Ursache,  oder  ihre  Wirkung  zu  recht- 
fertigen?    Sobald    man  hingegen  in    das  Gebiet  des  Mög- 
lichen übergeht,   so   besteht  nichts   mehr,  als  durch  seine 
Abhängigkeit  von  etwas  andrem;   und  alles,  was  nicht  an- 
ders, als  unter  der  Bedingung  eines  durchgängigen  inneren 
Zusammenhanges  gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  streng- 
sten und   einfachsten  Sinne    des  Worts  idealisch.     Denn 
es  ist  in  so  fern  der  Wirklichkeit,  der  Realität,  geradezu 
entgegengesetzt 

Auf  diese  Weise  idealisirt  mufs  daher  alles  werden, 
was  die  Hand  dec  Kunst  in  das  reine  Gebiet  der  Einbil- 
dungskraft hinüberführt 

Wohin  der  Mensch  nur  immer  seine  Blicke  richten  mag, 
da  sucht  er  den  Begriff  eines  gegenseitigen  Zusammenban- 
ges, einer  innem  Organisation  geltend  zu  machen,     üeber- 
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nil  den  ZufaU  zu  verbannen,  zu  verhindern ,  dafs  in  dem 
Gebiete  des  Beobachlens  und  Denkens  er  nicht  zu  herr- 
schen scheine,  im  Gebiele  des  Handelns  nicht  herrsche,  ist 
das  Streben  der  Yeraunft  Dadurch  aliein  schon  beMrährt 
er,  dars  er  sich  mit  Recht  einer  höheren  Abkunft  rühmt, 
ab  die  übrigen  Geschöpfe,  dafs  er  in  ein  besseres  Land,  als 
4as  der  Wirklichkeit,  dals  er  in  das  Land  der  Ideen  geiiört. 

Dahin  auch  die  ganze  Natur,  treu  und  vollstmidig  beeb« 
achtet,  mit  sich  hinüber  zu  tragen,  d.  h.  den  Stoff  seiner 
Erfohrungen  dem  Umfange  der  Welt  gleich  zu  machen; 
diese  ungeheure  Masse  einzelner  und  abgerissener  Erschei- 
nungen in  eine  ungetrennte  Einheit  und  ein  organisirtes 
Ganaes  zu  verwandeln  ;  und  dies  durch  aUe  die  Organe  zu 
Ihun,  die  ihm  hierzu  verliehen  sind,  —  ist  das  letzte  Ziel 
seines  intellectuelien  Bemühens. 

Da  jedoch  diese  Betrachtung  in  ihrer  Allgemeinheit 
unserm  Gegenstände  fremd  ist,  so  bleiben  wir  hier  nur  bei 
dem  Antheile  stehen,  den  an  dieser  grofsen  Arbeit  die  Eiil- 
bildungskraft  und  der  Künstler  insbesondere  niimnt.  Wir 
erinnern  überhaupt  nur  daran,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Kun^ 
nicht  zu  den  mechanischen  und  untergeordneten  Geschäften 
gehört,  durch  die  vrir  uns  zu  unsrer  eigentlichen  Bestim- 
mung blofs  vorbereiten,  sondern  zu  den  höchsten  und  er- 
habensten, durch  die  wir  sie  selbst  unmittelbar  erfüllen. 


V. 

Zweiter  und  höherer  Begriff  des  Idealischen,  als  eines  Etwas,  das  alle 

Wirklichkeit  übertrifft. 

Dadurch,  dafs  der  Dichter  seinen  Gegenstand,  selbst 
wenn  er  ihn  unmittelbar  aus  der  Natur  entlehnt,  doch  im- 
tner  von  neuem  durch  seine  Einbildungskraft  erzeugt,  wird 
die  Geetak  bestimmt,  die  er  denselben  über  seine  wirkliche 
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Beschaffenheit,  oder  auch  aufser  derselben,  giebt.  Denn 
er  tilgl  nun  jeden  Zug  in  ihm  aus,  der  nur  in  Zufälligkei- 
ten seinen  Grund  hat,  macht  jeden  von  dem  andern,  und 
das  Ganze  nur  von  sieh  selbst  abhängig;  und  die  Einheit, 
die  dadurch  in  ihm  herrschend  wird,  ist  dennoch  keine 
Einheit  des  Begriffs,  sondern  durchaus  nur  eine  Einheit  der 
Form.  Denn  nur  unter  der  doppelten  Bedingung  vSlliger 
Selbstbestimmung  und  völliger  Formalität  ist  die  Einbil- 
bungskrafl  im  Stande,  ihn  sich  selbst  zu  bilden«  Gelingt 
ihm  diese  Arbeit,  so  stellt  er  zuletzt  lauter  reine  Charak- 
lerformen  auf,  blofse  Gestalten,  welche  die  lautre,  nicht 
durch  einzeln^  wechselnde  Umslände  entstellte  Natur  an 
rieh  tragen  ;  so  ist  j.ede  mit  dem  Gepräge  ihrer  Eigenthûm- 
lichkeit  gestempelt,  und  diese  Eigenlhümlichkeit  liegt  blob 
in  der  Form,  kann  nie  anders,  als  durch  Anschauen  gefaist, 
nie  aber  in  einem  Begriff  ausgedrückt  werden* 

Nun  erst  wird  die  Natur  durch  die  Kunst  versehönt 
und  veredelt,  nun  erst  erhält  der  Begriff  des  Idealischen 
seine  höhere  Bedeutung  dessen,  was  keine  Wirklichkeit  er- 
reichen und  kein  Ausdruck  erschöpfen  kann. 

Auch  hier  mufs  man  sich  indefs  sorgfällig  in  Acht  neh- 
men, weder  die  Art,  wie  der  Künstler  liierbei  verfährt,  zu 
verkennen,  noch  etwa  gar  in  den  Inthum  zu  verfallen,  als 
dürfe  er  nur  grofse,  nur  fehlerfreie  Charaktere  schildern.. 
Welches  auch  die  Eigenthünilichkeit  sey,  die  sie  an  sich 
tragen,  wenn  sie  nur  ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint, 
wenn  sie  nur  als  ein  reines  Object  der  Einbildungskraft  be- 
handelt ist  —  dies  ist  die  einzige  Forderung,  der  ihm  Ge- 
nüge zu  leisten  obliegt.  Um  aber  diese  zu  erfüllen,  hat  er 
nicht  eben  Züge  wegzulassen  oder  hinzuzufügen;  wenig- 
stens wird  nur  selten  gerade  darauf  das  Wesentliche  seiner 
Wirkung  beruhen.  Selbst  bei  der  sklavischsten  Anhänglich- 
keit an  die  Natur  kann  er  diese  noch  in  ihrem  ganzen  Um- 
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fang  erreichen.  Denn  sie  hängt  nicht  von  einzelnen  Zügen, 
einseinen  Umänderungen,  nur  von  der  Farbe,  von  dem 
Glaose  ab,  den  er  seinem  Werke  überhaupt  leiht,  nur  da- 
von, dab  er  ihm  eine  Einheit  und  eine  Formalität  giebt, 
die  unmittelbar  zu  unsrer  Phantasie  spricht,  ihn  uns  unmit- 
tdbar  als  ein  reines  Werk  der  Einbildungskraft,  und  als 
vollkommen  real,  durchaus  übereinstimmend  mit  den  Ge- 
setzen der  Natur  und  unsers  Gemüths,  also  idealisch  zeigt 
Wodurch  er  indefs  eigentlich  diese  Uebereinstimmung  der 
Form  unsrer  Einbildungskraft  mit  der  Form  der  Natur  be- 
vvirkt,  vermöchte  er  selbst  nicht  zu  sagen;  und  so  wie  man 
et  zu  beschreiben  versucht,  geräth  man  immer  in  die  Ge- 
ùhr,  es  in  eine  blofs  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln. 

Der  Ausdruck,  dafs  der  Dichter  die  Natur  erhöht,  muls 
daher  immer  mit  Behutsamkeit  gebraucht  werden.  Denn 
genau  genommen  ist  er  schlechterdings  uneigentlich.  Das 
Werk  des  Künstlers  und  das  Werk  der  Natur  stehen  nicht 
mdur  in  demselben  Gebiet,  und  erlauben  daher  auch  nicht 
mdir  denselben  Mafsstab. 

Der  Gebrauch,  den  man  vom  Idealischen  im  InteUec- 
iuellen  und  Moralischen  macht,  verleitet  sehr  leicht,  sich 
darunter  immer  etwas  durch  den  Verstand  Gedachtes,  oder 
durch  das  Herz  Empfundenes  vorzustellen.  Aber  dieser  Be- 
griff ist  ebensowohl  auf  blofs  sinnliche  Gegenstände  an- 
wendbar, und  man  darf  sich  nur  an  das  vorhin  gegebene 
fieispiel,  den  einfachsten  Fall  der  Kunst,  die  blouse  Nach- 
ahmung der  Natur  erinnern,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen. 

An  einer  schön  gemahlten  Frucht  bemerkt  man  ein 
Schwellen  der  Conture,  eine  Zartheit  des  Fleisches,  eine 
flaumartige  Weichheit  der  Haut,  ein  Glühen  der  Farben, 
das  —  so  sehr  ist  es  blofs  idealisch  —  die  Natur  nie  zu 
erreichen  vermag.  Man  kann  darum  nicht  sagen,  dafs  die 
gemalte  Frucht  schöner  sey,  als  die  natürliche;  die  Natur 
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ist  übcriiaiipt  nie  schön,  als  insofera  die  Plianiasie  sie  sich 
rorstellU  Man  kann  nicht  sagen ,  daTs  £e  Umrisse  in  der 
Natur  weniger  vollendet,  dieFar!,en  minder  lebhaft  wireir; 
der  Unterschied  ist  allein  der,  dafs  die  WirUichkeit  lu  den 
Sinnen,  die  Kunst  su  der  Phantasie  spricbtf  dab  jene 
harte  und  schneidende  Umrisse,  diese  zwar  ioMiier  bestimmfe, 
aber  immer  auch  unendliche  giebt. 

Selbst  der  unläugbare  Widerspruch,  der  in  fiesen  bei- 
bfn  Eigenschaften  enthalten  ist,  beweist,  dars  alle  Wirkung 
der  Kunst  nur  durch  die  Stimmung  des  Empfindenden  her* 
vergebracht  wird.  Denn  sonst  ist  es  offenbar  klar,  dab  der 
Umri(s,  der  bestimmt,  zugleich  begrenzt,  dals,  indem  er  an- 
giebl,*wie  weit  eine  Linie,  eine  Fläche  gehen  seil,  er  sa- 
gleieh  alles  Fernere  ausschliefst;  aber  die  Phantasie  be^ 
grenzt  nie,  sie  geht  immer  ins  Unendliche  fort,  und  sobaU 
also  das  Genie  des  Künstlers  sie  begeistert,  verbindet  sie 
ihre  Unendlichkeit  mit  den  Formen,  die  er  ihr  vorlegt,  ohne 
sich  um  einen  Widerspruch  zu  bekümmern,  der  zwar  den 
Versland  und  die  blofse  sinnliche  Anschauung,  nicht  aber 
sie  angeht. 

Eben  daher  kommt  es  auch,  dafs  die  Kunst  uns  immer 
in  uns  zurück  versenkt,  da  die  Wirklichkeit  uns  dos  uns 
faeraosföhrt,  nnsre  Begierde  zum  Genufs,  unsre  Thätigkeit 
zum  Handeln  weckt  Das  Werk  der  Kunst  ist  zu  edel  für 
den  Genufs^  und  erregt  zu  sehr  die  innersten  Kräfte  des 
ft|enschen,  um  sie  plötzUch  in  Bewegung  zu  setzen  ;  es  flöfiit 
die  höchste  und  schönste  Begeisterung  zu  groüsen  Thaten 
ein,  aber  erst  indem  es  den  Menschen  sich  selbst  giebl^ 
schenkt  es  ihn  der  Welt.  Es  spricht  gar  nicht  zu  demje- 
nigen Theile  seines  Wesens,  mit  dem  er  der  Wirklidikek 
angehört. 
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VI. 

Kolliweiidigkeit ,  in  der  sich  jeder  eckte  Künstler  beiladet,  immer  das 

Idealische  zu  eiTeicken. 

Sobald  man  das  Wesen  der  Kunsl  in  den  GeseUen  der 
PiumUsie,  durdi  die  sie  allein  wirksam  ist,  aufsucht,  ge- 
langt man  nothwendig  auf  den  Begriff  des  Idealischen. 

Denn  so  unbegreiflich  auch  das  Verfahren  des  KönsC- 
Jer»  ill,  so  gewils  darin  immer  Etwas  —  und  gerade  das 
Wesentliche  —  übrigbleibt,  das  der  Dichter  selbst  nicht  lu 
irorslehen,  und  der  Kritiker  nie  auszusprechen  vermag;  so 
ist  indefs  doch  immer  so  viel  gewifs,  dafs  der  Künstler 
silerst  Toa  nichls  anderm  ausgeiit,  als  nur  etwas  WirUi* 
dies  in  ein  Bild  zu  verwandeln;  dafs  er  aber  bald  erfahrt, 
éêb  dies  nicht  anders,  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mit- 
iheUung,  mur  dadurch  möglich  ist,  dafs  er  gleichsam  einen 
dektriachen  Funken  aus  seiner  Phantasie  in  die  Phantasie 
Midrer  überströmen  iiüst,  und  dies  zwar  nicht  unmittelbar, 
4N>Bdeni  so,  dafs  er  ihn  einem  Object  auüser  sich  einhaucht 

Dies  ist  der  einzige  Weg,  der  ihm  offen  liegt,  und  ohne 
€S  iiigend  zu  wollen,  blofs  indem  er  seinen  Dichterberuf 
«rfiÜlty  und  die  Ausführung  seines  Geschäfts  der  Phantasie 
jU^eriaCst^  hebt  er  die  Natur  aus  den  Schranken  der  Wirk-* 
lichkeit  empor,  und  führt  sie  in  das  Land  der  Ideen  hia^ 
fiber,  schafft  er  seine  Individuen  in  Ideale  um. 

VIL 

Nachahmung  der  Natur. 

Der  Begriff  des  Idealischen,  als  etwas  über  die  Wirk- 
Kehkcit  Erhabenen,  erinnert  an  das  Gesetz  der  Nachah« 
muttg  der  Natur,  das  man  bisher  gewöhnlich  dem  Künst- 
ler zu  befolgen  geboten,  ja  sogar  als  eine  Definition  der 


KoiuMtOMl  aDgmfheii  hat .  In  der  That  UM-  wvffi0^0m- 
bâden'  Haniiibegriik  '^dendbei  in  n^:  «fen  ^dar! 

wkn;  all  ne  wirUSleb  iflt;  ^UuigiMifeltf *^werd«É  toll^'  ■ 
4»^^iN4ich»hiatttifcg^  difl^j»^  dug  ^^mig^ 
Jhirai.f¥MUldei«rladiL; .  irber.M«  enlhtfl  dfawi»iibhii«ril> 
hea^.j^gflr  dàdoÉchifUiiiiJ^  w^càmàÊStàifiUk  ■■.■%** 
WcMli  te  K«Btt.]ildit  '(wie>  maii  HilnfffMir  n 
àlt>*itt:d«r'Beschaffeiibët ibres  Giq^^  < 

idee  filiiiiiiiÉiig  der  Pbartane'aii^  '  :  i'-^^ofuèUt- 
^-  rjbmr-  iM  man  sick  «bemflht»  im^t  Ui 
Mbiftiffppalle  Weise  abiuhelfieik  Mair  .iial' demi 
éMpMdcii,  Hardie  achttne  Mainrv-uod  iieae  m 
jMridM4ttiéiL.  Alknn  der  Begriff  des  J5ksMtieaiir< 
^èlwdei'i  Mürfferatindnisse/ist  von  dorriiauaiii 
JÉsdebrang^-  vnd  ÜßA  immer  neue  md  hShere^  G|sdÉÎ9it 
Eker^diM  HeaKsdien.  fajbg^enîst  voIUbobboiMp' 
Denn-  allea  ist  idealisch,  was  die  Pliantasie  in  ihrer 
SelbsUhätigkeit  erzeugt,  was  daher  vollkommne  Phantaaie- 
Einheit  besitzt  Diese  nun  ist  immer  eine  geschlossene 
Gröise,  obgleich,  da  kein  Künstler  hoffen  darf>  sie  gam  m 
erreichen,  die  StäriLc  der  Phantasie  in  den  eimefaieii ?h&- 
viduen  auch  hier  unzahlige  Grade  —  jedoch  nur  in  émr 
Ausführung,  nicht  in  der  Forderung  —  xuläfet    i  ' 

Die  andre  Zweideutigkeit,  welche  der  Ausdmdi:  ^kr 
Nachahmung  veranlafst,  hat  man  dadurch  vermeiden  wolko, 
dafs  es  keine  leidende  Nachahmung,  sondern  eine  selbal- 
thätige  Umwandlung  der  Natur  seyn  jnüsae.  -Aber 
auch  die  Grenzen  und  die  Art  dieser  Umwandlung  verlang- 
ten neue  und,  genau  zu  reden,  unmögliche  Bestimmungen. 

Die  einzige  Art  diesen  Streit  lu  schlichten,  Ueibfc  da- 
her der  subjective  Weg,  den  wir  gewählt  haben,,  und  der 
dennodh  nicht  weniger  zu  einer  vollkommen  objeclivenD^ 
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• 

finition  der  Kunst  führt.  Denn  da  der  Künstler  die  Natur 
(unter  der  wir  den  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  uns  Rea- 
lität haben  kann,  verstehen)  zu  einem  Gegenstände  der  Phan« 
taaie  macht:  so  ist  die  Kunst  die  Darstellung  der  Na- 
tur durch  die  Einbildungskraft;  und  diese  Definilion- 
unterscheidet  sich  so  wenig  von  der  oben  (III.)  gegebenen, 
dafii  sie  vielmehr  nur  ein  objectiver  Ausdruck  derselben  ist. 
Diese  Darstellung  kann  nun  nicht  anders,  als  schön 
teyn;  denn  sie  ist  ein  Werk  der  Einbildungskraft.  Sie  muls 
eine  Umwandlung  der  Natur  enthalten;  denn  sie  versetzt 
dieselbe  in  eine  andre  Sphäre.  Die  Definition  selbst  aber 
fabi  die  Bestimmung  in  sich,  welche  Schönheit  ihr  ange- 
hören, welche  Umwandlung  die  Natur  erfahren  soll;  keine, 
andre  nemlich,  als  welche  jene  Versetzung  in  ein  fremdar- 
tiges Medium  von  selbst  mit  sich  bringt. 

VIII. 

Zweiter  Vorzug  der  Kunst  in  ilirer  letzten  VoUendong:  Totalität,  -» 

Zwiefacher  Weg,  dieselbe  zu  erhalten. 

Wir  haben  nunmehr  gezeigt,  wie  der  Dichter  zur  Idea- 
lität gelangt;  aber  unsre  Behauptung  im  Vorigen  erstreckte 
sich  noch  weiter:  wir  sagten,  dafs  er  allemal  auch  Tota- 
lität erreiche;  %vir  bedienten  uns  des  Ausdrucks  einer 
Welt,  und  dieser  Ausdruck  sollte  keine  Metapher  seyn. 

Die  Welt,  als  der  geschlossene  Kreis  alles  Wirklichen, 
lälkt  sich  auf  eine  zwiefache  Weise  betrachten:  einmal  von 
den  Gegenständen  aus,  die  sie  umfafsl;  dann  von  den  Or- 
ganen aus,  ^omit  der  Mensch  dieselben  in  sich  aufnimmt. 
Denn  nur  insofern  er  entsprechende  Organe  besitzt,  kann 
eine  AuCienwelt  für  ihn  vorhanden  seyn. 

Der  Dichter  kann  daher  die  Totalitat,  nach  der  er 
Blrebt,  auch  auf  diese  aoppelte  Weise  erreichen,  indem  er 
entweder  den  Kreis  der  Objecte  ^   oder  den  Kreis  der  Em- 
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sehen  bedentende  Weise  daransleUen,  dab  er  nor 
selbst  aufallig  aufgenommenen  Stoff  näher  au  en; 
nor  die  angelegten  Figuren  mehr  au  individualisiKii 
«BB  immerfort  auf  Lagen  an  stoben,  die  er  daoi. 
wichlig  machen  kann,  und  um  bald  nach  und  aadi 
ganae  Masse  von  Gegenständen  au  erschöpfen»  wddia 
seinem  Bück  von  seinem  Standpunkte  aus  darbiden* 

In  dieser  Kunst,  das  ganse  Leben  der  FhsnlasBn  var- 
BttfÜhren,  odor  den  ganzen  Menschen  in  seinena 
au  erachutlera,  und  also  immer  auf  einmal  allea  au 
sen,  was  ihn  au  rühren  vermag,  hat  nien^|nd  die  Altan 
übertroffen.  Jede  Hymne  des  Pindar,  jeder  gröbere  Chor 
der  Tragiker,  jede  Ode  des  Horaa  durchlauft,  nnr  in  na- 
endlich  abwechselnder  Hannigbltigkeit,  denselben  KreiSi 
Immer  ist  es  die  Eriiabenheit  der  Gotter,  die  Macht  des 

Abhängigkeit  des  Menschen,  aber  aoch  die 
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Grobe  der  Gesinnung  und  die  Höhe  des  Muths,  durch 
welche  er  sich  gegen  das  Schicksal  zu  behaupten ,  oder 
gar  über  dasselbe  xu  erheben  verniag,  welche  der  Dichter 
schildert  Und  wie  anders,  wie  lebendiger ,  reicher,  sinn- 
lich-* klarer  noch  ist  eben  dies  im  Homer  geseichnel!  Nicht 
blois  in  seinem  ganzen  Gedicht,  in  jedem  einzelnen  Ge- 
sänge^ fast  in  jeder  einzelnen  Stelle  liegt  das  ganze  Leben 
offen  und  klar  vor  uns  da,  dafs  die  Seele  auf  einmal  leicht 
mid  sicher,  was  wir  sind  und  vermögen,  was  wir  leiden 
und  geniefsen,  wo  wir  recht  thun  und  wo  wir  fehlen,  ent- 
scheidet 

Daher  die  beruhigende  Wirkung,  die  jedes  rein  ge« 
stimmte  Gemüth  bei  der  Lesung  der  Alten  erfährt;  daher, 
dab  sie  auch  den  leidenschaftlichsten  Zustand  heftiger  Auf- 
wallung oder  erliegender  Verzweiflung  allemal  zur  Ruhe 
lierab-  und  zum  Muthe  hinaufstimmen.  Denn  diese,  Kraft 
einhauchende,  Ruhe  felilt  niemals,  sobald  nur  der  Mensch 
sein  Verhältnils  zu  der  Welt  und  dem  Schicksale  ganz 
übersieht  Blofs  wenn  er  gerade  da  stehen  bleibt,  wo  die 
iufaere  Macht  seine  innere  Kraft,  oder  seine  innere  Heftig- 
keit das  äulisere  Gleichgewicht  zu  überwältigen  droht,  ent- 
steht verzweifelnder  Miüsmuth,  und  so  günstig  ist  die  ihm 
in  -der  Reihe  der  Dinge  angewiesene  Stelle,  dafs  Harmonie 
und  Ruhe  immer  sogleich  zurückkehren,  als  er  nur  den 
Kreis  der  Erscheinungen  vollendet,  welche  ihm  die  Phan- 
taaie  in  diesen  Augenblicken  einer  ernsten  Rührung,  in  wel- 
chl^  er  mit  dem  Geschick  Rechnung  hält,  vorführt 

IX. 

Diese  Totelitiit  iit  aUemsl  eize  notbwvndige  Folg«  der  TollkosiimeR 
Hemdiaft  der  dichteriich«n  Einbildsiigikraft. 

.Aber  es  hängt  nicht  blofs   von  der  oft  lufUligen  Wahl 
des  Gegenstandes,  nicht  von  der  Individualität  des  Dichters 
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ab,  sich  dieser  Totalilüt  zu  versichern,  und  auf  einmal  al- 
ler Empfindungen  seines  Zuhörers  Meister  zu  werden.  Er 
mufs  es  immer  und  durchaus,  sobald  er  nur  im  absoluten 
Verstände  Dichter  zu  heifsen  verdient,  d.  i.  sobald  er  es 
versteht,  die  Einbildungskraft  herrschend  und  selbstlhälig 
zu  machen. 

Denn  weder  die  Zahl  der  Objecte,  die  er  in  seineii 
Plan  aufnimmt,  ist  hierbei  vorzüglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nähe,  in  welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interesae 
der  Menschheit  liegen;  beides,  wie  sehr  es  auch  die  Wir- 
kung seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstle- 
rischen Werth  gleichgültig;  alles,  was  er  hierbei  zu  ihun 
hat,  ist  nur  seinen  Leser  in  einen  Mittelpunkt  zu  stelleoi 
von  welchem  nach  allen  Seitep  hin  Stralen  ins  Unendliche 
ausgehen,  und  von  dem  er  daher  alle  die  grofsen  und  ein- 
fachen Naturfoimen  überschauen  kann,  die  sogleich  da  ste- 
hen, als  man  die  wirklichen  Gegenstände  ihrer  zufSlligen 
Eigenthümlichkeiten  entkleidet. 

Es  kommt  daher  gar  nicht  darauf  an,  alles,  was  an 
sich  unmöglich  wäre,  oder  auch  nur  vieles,  was  manche 
Gattungen  der  Kunst  ausschliefsen  würde,  >virklich  zu  zei- 
gen, sondern  nur  darauf,  uns  in  die  Stimmung  zu  ver- 
setzen, alles  zu  sehen.  Er  sammle  nur  unser  eignes  We- 
sen in  Einen  Punkt,  und  bestimme  es,  wie  er  als  Künstler 
immer  thun  mufs,  sich  in  einem  Gegenstand  aufser  sich 
selbst  hinzustellen  (objectiv  zu  seyn),  und  es  steht  unmH- 
telbar  (welches  dieser  Gegenstand  auch  seyn  möchte)  eine 
Welt  vor  uns  da.  Denn  unser  ganzes  Wesen  ist  dann  in 
uns  zugleich  und  in  allen  seinen  Punkten  rege,  und  ist 
schöpferisch;  was  es  in  dieser  Stimmung  hervorbringt,  mub 
ihm  selbst  entsprechen,  und  wieder  Einheit  und  Totalität 
besitzen;  nun  aber  sind  es  diese  beiden  Begriffe,  die  wir  in 
dem  Ausdruck  einer  Welt  mit  einander  vereinigen. 
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£s  ist  immlich  hier  wieder  derselbe  Fall,  den  wir  vor- 
hin bei  der  Erreichung  des  Idealischen  fanden.  Der  Dich» 
ter  versetze  uiis^  wie  er  seinem  ersten  und  einfachsten  Be- 
rufe nach  zu  ihun  verbunden  ist,  außerhalb  den  Schranken 
der  Wirklichkeit,  und  wir  befinden  uns  unmittelbar  von 
selbst  in  der  Region ,  in  welcher  jeder  Punkt  das  Centrum 
des  Ganzen,  und  mithin  dieses  schrankenlos  und  unendlich 
ist.  Absolute  Totalität  mufs  eben  so  sehr  der  unterschei- 
dende Charakter  alles  Idealischen  seyn,  als  das  gerade  Ge- 
gentheil  davon  der  unterscheidende  Charakter  der  Wirklich» 
keit  isL  Sobald  also  der  Dichter  nur  dahin  gelangt,  in  uns 
jede  auf  die  Kenntnifs  der  Wirklichkeit  gerichtete  Stim* 
mung  zu  unterdrücken,  und  alle  sonst  damit  beschäftigten 
Kräfte  unsres  Geistes  allein  der  Einbildungskraft  unterzu- 
ordnen, so  hat  er  seinen  Zweck  erreicht  Denn  nun  i$t 
diese  letztere  aliein  herrschend;,  nun  knüpft  sie  auf  einmal 
alles  zusammen,  worin  sie  eine  für  sich  bestehende  Kraft, 
ein  eignes  Lebensprincip  entdeckt;  und  da  alles  Positive 
mit  einander  verwandt  und  eigentlich  Eins  ist,  alle  Abson- 
derung von  Individuen  aber  nur  durch  Beschränkung  ent- 
steht, so  erfolgt  hieraus  nothwendig  von  selbst  ein  Streben 
nach  einer  in  sich  selbst  geschlossenen  Vollständigkeit  Das 
Gemüth  also,  auf  das  der  Künstler  so  eingewirkt  hat,  ist 
immer  geneigt,  von  welchem  Objecte  es  auch  ausgehen 
möchte,  doch  den  ganzen  damit  verwandten  Kreis  zu  vol- 
lenden, und  immer  im  eigentlichsten  Verstände  eine  Welt 
von  Erscheinungen  auf  einmal  zusammen  zu  fassen. 

Mehr  aber  als  das  Gemüth  zu  stimmen  ist  nicht 
die  Absicht  des  Dichters,  die  sich  überhaupt  nie  über  das 
Subject  hinaus  erstreckt,  und  die  Gegenstände  nie  anders 
schildert,  als  um  in  ihnen  den  Menschen  darzustellen;  und 
so  viel  mufs  er  jedesmal  leisten,  er  mag  den  einfachsten 
StolT,  einen  Sonnenaufgang,  einen  schönen  Sommerabend, 
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oder  jede  andre  einsehe  Naiursccne  besingeu,  oder  eine 
liias,  eine  Messiade  dichlen«  So  nnxertrennlich  ist  dieae 
Forderung  mit  seinem  Dichter-  wid  überhaupt  mit  seinem 
Künstlerberufe  verbunden. 

Auch  ist  die  Erfiiliung  derselben  im  genauesten  Ver- 
Stande  nur  das  Werk  der  ecliten  Künstlernatur.  Denn  slatt 
dafs,  wie  man  vielleicht  su  glauben  geneigt  ist^  nur  der 
ernste,  grofse,  gehaltreiche  Dichter  am  besten  diese  Tota^ 
lität  erreicht,  führt  uns  gerade  der  ihr  am  nächsten,  wel- 
chem der  Genius  der  Kunst  seine  gröbeste  Leichtigkcii 
verliehen  hat,  der  die  Einbildungskraft  am  sartesten  mid 
leisesten  su  bewegen  versteht,  dessen  Tönen  sie  am  üp- 
pigsten entgegen  schwillt,  der  sie  mit  einer  luiendlidMn 
Sehnsucht  nach  immer  neuen  Verbindungen,  inuner  neuen 
Elügen  erRillt  Denn  darin  eben  besteht  dies  Allumfas- 
sende, das  er  ihr  miltheilt,  dafs  sie  nirgends  so  schwer 
auftritt,  um  sich  an  Einer  Stelle  festsuwurseln,  dals  sie  ioiH 
mar  weiter  und  weiter  schweift,  und  doch  immer  den  gan- 
zen Kreis  augleich  beherrscht,  den  sie  durchstrichen  hat; 
dafs  ihre  Wonne  an  Wehinulh,  ihre  Wehmuth  an  Wonne 
grünst;  dafs  sie  nichts  mehr  in  der  Farbe  der  Wirklichkeit^ 
alles  nur  in  dem  Glanse  erblickt,  mit  dem  sie  es,  wie  durch 
einen  geheimnifsvolten  Zauber,  überkleideL 

Es  ist  nicht  mehr  schwer,  eine  Welt  zu  bewegen,  wenn 
man  einen  Funkt  aufserhalb  derselben  gefunden  hat,  auf 
den  man  mit  Sicherheit  fufsen  kann« 


X. 

Kinfluls  des  Idealischen  in  der  Darstellung  auf  die  TotaliiiC 

Ist  die  Seele  einmal  künstlerisch  gestimmt,  hat  ihr  der 
Dichter  einmal  jene  zarte  Empfänglichkeit,  jene  leise  Erreg- 
barkeil niitgetheilt,  so  hangt  es  allein  von  semer  Willkübr 
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ab,  wie  viele  einseine  Objecte  er  ihr  wirklich  vorfLîhren, 
wie  viele  einzelne  EmpGndungen  er  in  ihr  rege  machen 
will.  Dies  bestimmt  die  Natur  seiner  Gattung,  die  Wahl 
seines  Stoffs,  endlich  seine  Individualität.  Dafs  es  ihm  nicht 
schwer  werden  kann,  aus  jeglichem  Stoff  eine  grofsc  Man« 
nigralligkeit  von  Figuren  zu  entwickeln,  ist  schon  im  Vo* 
rîgen  gezeigt  worden;  aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die 
Art,  wie  er  auch  nur  eine  einzige  dichterisch  aufstellen 
iQuTs,  bereitet  die  Phantasie  von  selbst  zu,  nicht  klofs  meh- 
rere, sondern  gerade  so  viele  andre  an  dieselbe  anzuknüpfen, 
als  mit  dieser  einen  gescidosscncn  Kreis  bilden. 

Dadurch,  dafs  die  Einbildungskraft  das  Aehnliche  mit 
dem  Aehnlichen  verknüpft,  und  selbst  zwischen  das  Unähn- 
liche noch  verbindende  Mittelglieder  einschiebt,  bringt  sie 
nur  Blannigfaltigkeit,  nicht  Totalität,  hervor.  Zu  dieser  letz- 
teren mufs  sie  und  ihr  Object  dichterisch  gestimmt  und  zu- 
bereitet seyn,  und  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Dichter  idea- 
lische Figuren  aufstellt. 

Zu  bcidem,  zu  dem  Idealischen  und  zur  Totalität,  er- 
hebt er  sich  nur  in  dem  Gebiete  der  Einbildungskraft;  nur 
nachdem  er  das  beschränkte  und  gelrennte  Daseyn  der 
M^rklichkeit,  wie  durch  einen  Machlspruch,  aufgehoben  hat. 
Beides  mufs  daher  in  genauer  Verbindung  mit  einander  ste- 
hen. Auch  beruht  das  Idealische  offenbar  auf  der  Möglich- 
keit der  Totalität;  denn  das  Unterscheidende  des  Ideals 
besteht  gerade  darin,  dafs  es  sich  alles,  aber  alles  nur  auf 
seine  Weise,  aneignet.  Und  wiederum  bcgränzt  das  Idea- 
lische dfe  Totalität,  da  es  die  Menge  der  einzelnen  Bestand- 
iheile  immer  in  Massen  zusammenschliefst,  die,  aus  Einem 
Punkt  betrachtet,  ein  Ganzes  für  den  Verstand  oder  die 
Anschauung  bilden. 

Wir  nennen  ein  Ideal  die  Darstellung  einer  Idee  in  ei- 
nem Individuum.  Wir  fordern  daher  von  demselben  eine 
IV.  3 
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Kigenthümliclikcit  ohne  Einscilîgkeit.  Eine  solche^  aber  er- 
halten wir  nichl  anders,  als  indem ^ wir  alles,  was  einem 
gewissen  Charakter  (der  jeder  idealischen  Figur  immer  zum 
Grunde  liegen  mufs)  wesentlich  ist,  zusammennehmen  ;  alles 
hingegen,  was  er  nur  zurâllig  an  sich  trägt,  davon  abson- 
dern. Alle  Ideale  erscheinen  daher  vollkommen  ^  als  das, 
und  nur  als  das,  was  sie  wirklich  sind.  Dadurch  fallt  bei 
mehreren  unmittelbar  der  Punkt  ihrer  gemeinsamen  Berüh- 
rung und  der  Punkt  ihres  individuellen  Contrastes  ins  Auge. 
Aber  es  kann  auch  nicht  leicht  eine  Lücke  unausgefülll 
bleiben.  Wo  zwischen  zweien  ein  INIilielglied  fehlt,  da  mufs 
man  es  unmittelbar  auch  gcw\ihr  werden. 

Durch  diese  Aehnlichkeit,  die  nie  zur  Rinerleilieit,  und 
diese  Verschiedenheil,  die  nie  zur  Unverträglichkeit  ausar- 
tet, sondert  sich  nun  die  ganze  Welt  vor  dem  idealisiren- 
den  Blick  in  eine  unendliche  Zahl  einzelner  Massen  ab. 
Die  Individuen  treten  in  Giuppen,  kleinere  unter  diesen  in 
gröfsere,  alle  in  ein  Ganzes  zusammen.  Nicht  «Inders  er- 
geht es  dem  Dichter.  Auch  er  zeigt  nichts  als  Massen. 
Sein  ganzer  wStodT  verbindet  eine  solclie  Beweglichkeit  mit 
solchem  Streben  nach  Form,  dafs  er,  wo  man  nur  einschnei- 
det, überall  in  organische  Massen  ans  einander  flieht;  wo 
man  verbindet,  sich  w^ieder  zu  solchen  zusammenrollt. 

An  demselben  Faden  nun,  an  dem  das  Genie  des  Dich- 
ters diese  mannigfaltigen  Gruppen  aus  einander  entwickelt, 
an  demselben  geht  die  Phantasie  seines  Lesers  von  der  ei- 
nen zur  andern  über;  und  sobald  einmal  eine  einzige  idea- 
lisch gezeichnete  Figm*  da  steht,  nöthigt  sie  von  selbst, 
andre,  und  wieder  andre,  und  so  viele  hervorzurufen,  bis 
sie  einen  Kreis  vollendet  hat,  der  für  den  jedesmaligen  Grad 
der  künstlerischen  Stimmung  hinlänglich  grofs  und  umfas- 
send ist. 

Alle    Gestahen   nun,   die    der    Dichter  aufführen    kann, 
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haben  einen  gemeinsamen  Verbindungspunkl ,  ihre  Bezie- 
hung auf  die  menschliche  Nalur.  Von  diesem  Miitelpunl^t 
aus  kann  er  schlechterdings  alle  bewegen  und  beherrschen. 
Viele  aber  sind  noch  bei  weitem  näher  mit  einander  ver- 
wandt, und  bilden  eine  noch  viel  enger  geschlossene  Sphäre. 

Wenn  nun  beides,  die  Einbildungskraft  so  gestimmt 
und  der  Gegenstand  so  bearbeitet  is(,  dafs  die  erslcre  bei 
keinem  einzelnen  Punkt  stehen  bleiben,  und  der  lelzlere 
sie  auf  keinen  einzelnen  heften  will;  so  kann  nicht  anders, 
als  erst  mit  der  Vollendung  des  g<anzen  Kreises,  mit  voll- 
kommner  Totalität,  Stillsland  und  Ruhe  eintreten. 

Wie  ist  es  z.  B.  möglich,  das  Alter  des  Jünglings  le- 
bendig zu  schildern,  ohne  da(s  der  Phantasie  zugleich  das 
Kind,  aus  dem  er  hervorgeht,  der  Mann,  dem  seine  Kraft 
entgegenreift,  und  der  Greis,  in  dem  die  letzten  Funken 
seines  auflodernden  Feuers  verglimmen,  gegenwärtig  wären? 
Wie  den  Helden  zu  mahlen,  der  auf  dem  Schlachtfelde, 
mitten  unter  Leichnamen,  den  Tod  gebeut,,  und  das  Ver- 
deibcn  planmäfsig  anordnet,  ohne  den  ruhigen  Denker,  der 
«wischen  seinen  einsamen  Wänden,  fern  von  aller  ausüben- 
den Thätigkeit  und  den  Ereignissen  des  Tages  fremd,  nur 
Wahrheiten  nachspäht,  die  vielleicht  erst  kommenden  Jahr- 
hunderten segenvolle  Früchte  versprechen,  oder  den  ruhi- 
gen Pflüger,  der,  nur  für  das  Bedürfnifs  des  Tages  besorgt, 
nur  auf  den  Wechsel  der  sich  immer  von  neuem  abrollen- 
den Jahrszeiten  beschränkt,  blofs  der  künftigen  Ernte  ge- 
denkt, zugleich  vor  die  Seele  zu  rufen? 

Ein  Zustand  führt  immer  von  selbst  die  übrigen  her- 
bei, durch  welche  nur  gemeinschaftlich  der  einzelne  Mensch 
oder  die  ganze  Menschheit  bestehen  kann;  und  dies  ist  eben 
der  grofse  Gewannst,  den  die  künstlerisch  gestimmte  Ein- 
bildungskraft auch  dem  moralischen  Menschen  gewährt,  dafs 
sie  ihn  gewissermafsen  alle  Epochen   des  Lebens  zu  verei- 
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nigen,  die  verflossene  noch  fortzusetzen  und  die  nächstfol- 
gende schon  anzufangen  lehrt,  ohne  dafs  er  darum  doch 
der  gegenwärtigen  weniger  eigenthümlich  angehört. 


XI. 

Ucboi'sicht  des  ganzen  Weges,  welchen   der  Dichter  von- seinem  or- 
sprüngliclien  Zweck  bis  zu  seinem  höchsten  Ziele  zurücklegt. 

In  keiner  Art  incnsclilicher  Thäligkeil  ist  es  möglidi 
(las  Höchste  zu  erreichen,  als  nur  innerhalb  der  Schranken 
ihrer  GaUung.  Nur  dadurch,  dafs  er  dasjenige  vollkommen 
geltend  macht,  was  er  ist,  erreicht  der  Mensch  überhaupt 
und  der  Einzelne  insbesondre ,  seine  letzte  aligemeine  und 
individuelle  Bestimmung.  Nicht  anders  der  Dichter.  Sein 
Geschäft  ist  es,  die  Einbildungskraft  herrschend  und'  pro- 
ductiv  zu  machen,  und  indem  er  dies  Geschäft  voUendel, 
gelangt  er  zu  Idealen  und  erreicht  er  Totalität.  ' 

Dies  glauben  wir  im  Vorigen  bewiesen  zu  haben;  und 
wenn  der  Weg,  den  wir  gingen,  lang  und  unsrem  nächsten 
Gescliäft  fremd  schien,  so  wühlten   wir  ihn  dennoch  nicht 
ohne  Ursache,    Nichts  ist  bei  Bcurtheilungen  jeder  Art  von 
Arbeilen  so  wichtig,  als  die  Forderungen  streng  vor  Augen 
zu  haben,  deren  genaue  Erfüllung  man   mit  Recht  von  ih- 
nen erwarten  kann.    Zwar  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  vor- 
züglich ästhetische  Werke   mit  unbestimmten   Lobsprüchen 
zu  erheben,  sie  mit  anderen  ihrer  Gattung   zu  vergleichen, 
und  ihnen  gleichsam   überverdienslliche  Tugenden  beizule- 
gen.   Nichts  deslo  weniger  bleibt  die   einzige  richtige  Art 
der  Beurtheilung  immer  die,  dieselben  allein  mit  dem,  was 
sie  seyn  sollen,  mit   den   Grundsälzen    der  Aesthetik  und 
dem  Ideal  der  Kunst  zu  vergleichen,  zu  entscheiden,  ob  sie 
ihre  Pflicht  erfüllen,  den  geiechten  und   nothwendigen  An- 
sprüchen der  Kritik  ein  Genüge  leislen.     Ihr  absoluter,  niclil 
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ihr  relativer  Werih  soll  besiimml  werden.  Bliebe  man  die* 
sem  Wege  unverbrüchlich  getreu,  so  würden  die  Beiwör« 
(er  des  Schönen^  des  Erhabenen,  des  Vorlreffii* 
chen  sich  von  selbst  in  die  des  verständig  Gedach- 
ten, planmäfsig  Angeordneten,  wahr  Geschildcr« 
ten,  richtig  Empfundenen,  poetisch  Dargestell- 
ten verwandeln;  man  würde  sich  begnügen,  einfach  su  ent- 
scheiden, mit  welchem  Rechte  das  Werk  den  Namen  eines 
Gedichts  überhaupt  und  den  der  besondern  Gattung  führt, 
der  es  beigezählt  wird. 

Freilich  vertrügt  nicht  jedes  Gedicht  eine  solche  Beur- 
theilung;  aber  unverzeihlich  würde  es  seyn,  eine  andre  bei 
demjenigen  anzuwenden,  welches  so  grofse  nothwendige 
und  wesentliche  Tugenden  besitzt,  und  so  sehr  alles  frem- 
den und  erborgten  Schmuckes  entbehrt 

Wir  sind  bei  der  Enlwickelung  des  Wesens  der  Kunst 
bisher  mehr  einem  raisonnirenden  Gange  gefolgt ,  und  ha- 
ben uns  nur  seilen  auf  die  Erfahrung  berufen.  Um  uns 
indela  von  den  aufgestellten  Behauptungen  auch  noch  auf 
eine  sinnliche  Weise  zu  überzeugen,  dürfen  wir  nur  die 
Wirkung  in  uns  zurückrufen,  welche  jedes  vollendete  Kunst- 
werk immer  in  uns  hervorbringt;  die  Stimmung,  in  die  uns 
der  Belvederische  Apoll  oder  eine  Stelle  des  Homer  versetzt. 
Alle  Fäden  menschlicher  Gefühle  sind  alsdann  in  uns 
aufgeMgen;  wir  empfinden  die  menschliche  Natur  zugleich 
in  allen  ihren  Berührungspunkten  ;  nie  gehen  wir  leiser  von 
eioer  Empfindung  zu  einer  andren  über;  nie  ist  jede,  auch 
sonst  heftige,  Regung  so  milde  und  so  gehalten;  zugleich 
aber  spiegelt  sich  alsdaim  in  uns  die  Welt,  die  uns  um- 
giebt,  und  setzt  dieselbe  Stimmung  in  uns  fort.  Denn  die 
Vollendung  und  Harmonie,  die  wir  vor  uns  erblicken,  ge- 
hen in  uns  selbst  über,  und  olTcnbaren  sich  durch  Ruhe 
und  Rührung  —  welche  beide  man  vielleicht  als  die  all- 
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gemeinste  Wirkung  jedes  grofsen  Kunstwerks  ansehen  darf: 
durch  Ruhe,  weil  in  diesem  Zustande  nichts  Störendes, 
nichts  Mifsklingendes  Statt  finden  kann;  durch  Rührung, 
weil  es  immer  das  Herz  mit  Wehmuth  ergreift,  so  oft  wir 
in  eine  gewisse  Tiefe  der  Natur  oder  der  Menschheit  bticken. 
Beide  zusammen  beweisen,  dafs  wir  die  Menschheit  und 
das  Schicksal,  diese  beiden  ungeheuren  Gegenstände,  die 
auf  einmal  alles  umfassen,  was  ein  menschliches  Herz  zu 
rühren  vermag,  nie  lebendiger  durchschauen  und  energi- 
scher verknüpfen,  als  in  diesen  Momenten.  In  eine  solche 
wunderbare  und  unbegreifliche  Stimmung  aber  kann  der 
Geist  nicht  anders  versetzt,  in  eine  solche  Tiefe  nichl  an- 
ders versenkt  werden,  als  wenn  man  ihn,  von  aller  Wirk- 
lichkeit hinweg,  in  eine  Welt  von  Idealen  hinüberzauberi, 
in  der  er  die  Natur  nur  an  ihren  Elementen  und  ihren 
Kräften  wiedererkennt,  sonst  aber  überall  blofs  eine  ihr 
fremde  Vollendung  und  Schrankenlosigkeit  antrifll. 

Wenn  man  nunmehr  den  Weg  übersieht,  welchen  der 
Dichter  (und  mit  ihm  jeder  Künstler)  durchläuft,  so  er- 
staunt mau  bei  der  Betraclilung,  von  welchem  einfachen 
Ziel  aus  er  sich  zu  welcher  unbegreiflichen  Höhe  schwingt 

Den  wirklichen  Gegensland  nur  gleichsam  zum  Spiel 
in  ein  Object  der  Phanlnsie  zu  verwandeln,  fängt  er  an, 
und  hörl  damit  auf,  das  giöfseste  und  schwerste  Geschäft, 
was  dem  Menschen  als  seine  letzte  Bestimmung  aufgege- 
ben ist,  sich  und  die  Âufsenwell  um  ihn  her  auf  das  in- 
nigste mit  einander  zu  verknüpfen,  diese  erst  als  einen 
fremden  Gegenstand  in  sich  aufzunehmen,  dann  aber  als 
einen  frei  und  selbst  organisirteu  wieder  zurückzugeben, 
auf  seine  Weise  und  mit  den  ihm  angewiesenen  Organen 
auszuführen. 

Denn  den  ganzen  iSlon,  den  ihm  die  Beobachtung  dar- 
reicht, organisirt  er  zu  einer  idealischen  Form  für  die  Ein- 
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biidungskrafl,  und  die  Well  um  ihn  her  erscheint  ihm  nicht 
anders  y  als  wie  ein  durchgängig  individuelles,  lebendiges, 
harmonisches,  nirgends  beschränktes  noch  abhängiges,  nur 
sich  selbst  genügendes  Ganzes  mannigralliger  Formen.  So 
hat  er  seine  eigne  innerste  und  beste  Natur  in  sie  überge- 
tragen, und  sie  zu  einem  Wesen  gemacht,  mit  dem  er  nun 
voUkomiuen  zu  sympathisiren  vermag. 


XII. 

CjiCerscIicidung   des   hoben   und    ecliten  Styls  in  der  Diditkunst  von 

dem  Afterstyl  in  derselben. 

Ob  der  Dichter  bis  zu  diesem  Gipfel  der  Kunst  ge- 
langt, ob  er  seine  Leser  mit  sich  bis  zu  dieser  Höhe  er- 
hebt? dies  ist  also  der  einzige  echte  Prüfstein  seines  wah- 
ren ästhetischen  Werlhs.  Denn  an  diesem  Ziele  müssen 
sich  alle  mit  einander  vereinigen,  welche  den  Namen  eines 
Künstlers  mit  Recht  tragen  wollen,  wie  verschieden  auch 
der  Weg  sey,  den  sie,  gezwungen  durch  die  Gattung,  die 
sie  gewählt  haben,  oder  eingeladen  durch  die  Verschieden  • 
heit  ihrer  Individualität,  dahin  einschlagen.  Eine  Nation, 
die  noch  nicht  lebendig  empfindet,  dafs  dort  allein  die  künst- 
lerische Vollendung  gesucht  werden  darf,  eine  Sprache,  die 
es  ihren  Dichtern  nicht  leicht  macht,  diese  Bahn  mit  Glück 
zu  verfolgen,  sind  von  dem  grofsen  Styl  in  der  Poesie  noch 
entfernt,  und  entbehren  noch  aller  der  wohllhätigen  Folgen, 
die  damit. für  die  Bildung  überhaupt  und  den  Charakter 
verbunden  sind. 

Denn  allerdings  giebt  es  aufser  jenem  grofsen  und  ho- 
hen Styl  in  der  Kunst  noch  einen  ändert! ,  der  dem  von 
Natur  minder  reinen,  oder  durch  Verwöhnung  verdorbenen 
Geschmack  sogar, noch  gefälliger  schmeichelt,  und  daher 
sehr  oft  mit  jenem  allein  echten  verwechselt  wird.    Ja,  da 
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beide  gewissernialseii  in  zwei  verschiedenen  Regionen  lie- 
gen, so  kann  selbst  die  Kritik  zwischen  zwei  Kunstwerken 
zweifelhaft  seyn,  von  denen  das  eine  in  jenem  minder  ho- 
hen Styl  mehr  leistet ,  als  das  andre  auf  seinem  hesseren, 
aber  auch  steileren  und  gefahrvolleren  Pfade. 

Unter  allen  Künsten  aber  bt  keine  der  Versuchung, 
ihre  eigenthümliche  Schönheit  durch  erborgten  Schmuck 
zu  entstellen,  so  nahe,  als  die  Dichtkunst  Denn  auTserdem 
dalis  sie,  wie  jede  andre  Kunst,  statt  die  Einbildungskraft 
völlig  frei  und  sclbsllhälig  zu  erhalten,  slatt  sie  entschie- 
den zu  nölliigen,  ein  bestimmtes  Object  hervorzubringen, 
sie  blofs  mit  angenehmen  und  gefalligen  Bildern  erfüllen, 
sie  mit  einem  bunten,  aber  unbedeutenden  Farbenspiel  um- 
geben kann;  so  hat  sie  auch  noch  einen  andren  Abweg  «i 
fürchten,  der  nur  ihr  allein  angehörL  Da  sie  durch  die 
Spraclie,  also  durch  ein  INIitlel  wirkt,  das,  ursprünglich  nur 
für  den  Verstand  gebildet,  erst  einer  Umarbeitung  bedarf, 
um  auch  bei  der  Phantasie  Eingang  zu  finden;  so  schweift 
sie  leicht  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hinüber,  und  inter- 
cssirl  unmiltelbar  den  Geisl  und  das  Herz,  slatt  blols  auf 
die  Einbildungskraft  einzuwirken.  IVlehr,  als  irgend  eine 
ilirer  Schwestern,  im  Stande,  auch  noch  durch  etwas,  das 
gar  nicht  mehr  Kunst  ist,  zu  gelten,  findet  sie  überall  die 
mehresten  Anhänger,  da  hingegen  die  Musik,  die  Mahlerei 
und  vor  allen  die  Plastik,  in  denen  sich,  vielleicht  gerade 
in  der  hier  angegebenen  Stufenfolge,  der  BegrifT  der  Kunst 
iuimcr  reiner  und  enger  zusammendrängt,  nur  den  immer 
seltneren  echt  ästhetischen  Sinn  zu  fesseln  vermögen. 

Auf  diesen  Abwegen  nun  artet  die  Dichtkunst  von  ih- 
icr  eigonlliciieu  und  höheren  Natur  aus  ;  sucht  abwecliselud 
durch  malilerische  liildor  zu  gefallen,  und  durch  glänzende 
und  riiliiende  Sentenzen  zu  erstaunen  und  zu  erschüttern  j 
und  sinkt   von    dei    Geburt   des    Genies  zu   einem   blofscn 
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Werk  des  Talenis  herab.  Zwar  ist  sie  auch  so  noch  im- 
mer einiger,  und  unler  den  Händen  grofser  Meister  (die 
man  auch  hier  nicht  verkennen  darf)  noch  sogar  einer  gro- 
ben  Wirkung  fähig;  sie  kann  zugleich  die  Einbildungskraft 
in  Bewegung  setzen,  und  sich  des  Geistes  und  des  Herzens 
bemächtigen;  sie  kann  durch  Blitze  des  Genies  Bewunde- 
rung und  Rührung  erregen:  aber  immer  wird  man  seine 
erleuchtende  und  erwärmende  Flamme  entbehren,  immer  in 
dem  Mangel  jener  iimigen  Begeisterung,  jener  hohen  und 
harmonischen  Ruhe  die  Gegenwart  der  echten  Kunst  ver- 
missen. 

Denn  die  Einbildungskraft,  die  hier  nie  frei  und  allein 
wirkt,  vermag  uns  nichl  aus  dem  Kreise  aller  Wirklichkeit 
hinaus  in  das  Land  der  Ideale  zu  versetzen,  und  ohne  das 
isty  welche  ftliltel  man  auch  sonst  anwenden  möchte,  nie- 
mals eine  echt  künstlerische  Wirkung  denkbar. 


XIII. 

Anwendung  des  Vorigen  auf  Herrmann  und  Dorothea.  —    Reine 
Objectivität  dieses  Gedichts.  —    Krste  Stufe  derselben. 

Wenn  wir  uns  bisher  bemühten,  den  grofsen,  oder  viel- 
mehr den  reinen  und  echt  dichterischen  Styl  demjenigen 
entgegenzusetzen,  der  nur  mit  Unrecht  diesen  Namen  führt: 
80  war  es  in  der  That  nicht,  blofs  zu  beweisen,  da£s  das 
vorliegende  Gedicht  ungezweifelt  dem  ersleren  angehört; 
diesen  Beweis  hätte  mis  die  Empfindung  des  Lesers  von 
selbst  erlassen.  Wir  verweilten  nur  darum  so  lange  bei 
der  Entwicklmig  des  Begriffs  der  Kunst,  bei  der  ZergUe- 
derung  ihrer  Bestiaiuumg  und  der  Schilderung  ihrer  Wir- 
kung, um  desto  voller  zu  empfinden,  was  es  heifsl,  dafs 
der  allgemeine  Charakter  aller  Kunst  so  unver- 
kennbar  in   demselben    ausgeprägt   ist,    dafs   er 
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dadurch  zu  seinem  eigenthümlichen  und   unter- 
scheiden den.  wird 

Was  das  lelzle  Ziel  jedes  künstlerischen  Bemühens  ist, 
dahin  hat  dies  Gedicht  in  der  That  ein  auffallendes  und 
entschiedenes  Streben^  daliin  gelangt  es  mit  dem  glücklich* 
sten  Erfolge.  Der  echte  Dichter^  haben  wir  gesehn,  wirkt 
allein  auf  die  Einbildungskraft;  er  bestimmt  sie,  frei  und 
gesetzmäfsig  einen  Gegenstand  aus  sich  selbst  zu  erxeugen; 
er  stellt  einzelne  Gestalten  vor  ihr  auf,  und  zeigt  ihr  in 
ihnen  die  Welt  und  die  Menschheit  in  ihren  letzten  und 
gröfseslen  Verbindungen.  Gerade  dasselbe  erfährt  auch  der 
Leser  Herrmanns  und  Dorotheens.  Von  dem  ersten 
Gesänge  an  fühlt  er  seine  Phantasie  mächtig  angexogen; 
die  einzelnen  Theile  der  Handlung ,  die  •  sich  vor  ihm  be- 
wegl,  gehen  wie  von  selbst  aus  ihr  und  aus  einander  her- 
vor; er  glaubt  sich  Theilnehmer  des  Familienkreises  weni- 
ger Menschen,  und  wird  zu  einer  Höhe  der  Ansicht  erho- 
ben, über  die  er  selbst  bewundernd  erstaunt 

Niclit  Worte  sind  es,  die  seinem  Ohre  nachhailen, 
nicht  einzelne  Gedanken  und  Aussprüche,  die  sich,  aus  dem 
Ganzen  herausgerissen,  seiner  Seele  eingeprägt  haben;  so 
vieles  ihm  auch  davon  noch  gegenwärtig  geblieben  ist,  das 
die  Erinnerung  bei  ähnlichen  Vorfällen  des  Lebens  zurück- 
führen wird,  so  sind  in  dem  Momente,  wo  er  dem  Dichter 
bis  ans  Ende  gefolgt  isl,  es  doch  nur  die  Sache,  die  Hand- 
lung, die  Personen,  die  lebendig  vor  ihm  dastehen. 

Er  sieht  den  JüngUng,  dessen  Gefühle  bis  dahin  un- 
entfaltet,  ihm  selbst  unbewufst,  gebunden  schlummerten, 
durch  eine  plötzlich  auflodernde  Leidenschaft  von  den  Ban- 
den befreit,  die  sein  Inneres  hemmten,  sieht,  da  dieser  Zau- 
ber in  ihm  gelöst  ist,  die  edelsten  und  höchsten  Entschlüsse 
in  ihm  aulkehnen,  sieht  ihn  beim  ersten  ßlicke  das  Mäd- 
chen erkennen,   das    die  Natur  für  ihn  bestimmt  hat,    und 


43 

sich  mil  reinem  Vertrauen  dieser  Empfindung  überlassen; 
siehe  das  Mädchen^  das,  mulhig  und  Ihätig,  in  eigner  Be- 
drüngnifs  noch  hülfreich  ist,  eitlen  Hoffnungen  nicht  träge 
vertraut,  in  wahrer  Notli  nicht  feige  verzweifelt,  edler  Liebe 
nicht  unempfänglich  stille  Wünsche  im  bescheidenen  Busen 
birgt^  aber,  wenn  ihr  Ehrgefülil  aufgeregt  wird,  mit  weib- 
lichem' Muth  die  verborgensten  Falten  ihres  Herzens  auf- 
deckt; sieht  die  Menschheil ,  wie  sie  in  allen  iliren  Formen 
reine  und  grofse  Charaktere  bewalirl,  wie  sie  einzehi  ver- 
tbeilt,  was  verbunden  in  gesclilossenem  Kreise  innere  Vol- 
leaàuiig  mit  äufserer  Zufriedenlieit  paart;  sieht  endlich  das 
Schicksal,  wie  es  Individuen  und  Nationen  aus  einander 
schleudert,  aber  nichts  gegen  die  unermüdliche  Kraft  des 
Menschen  vermag,  der,  wo  es  ihn  hinwirft,  immer  wieder 
von  neuem  Fufs  fafsl,  sich  von  neuem  eine  Hütte  baut, 
neue  Bande  knüpft,  sich  ein  neues  Glück  und  neue  Freu- 
den schaffl. 

So  vollkommen  objecliv  hat  der  Dichter  schien  Stoff 
behandelt.  So  ist  es  immer  Ein  Gegenstand,  der  ihn  be- 
schäfUgt,  und  dieser  Eine  rehi  erzeugt  durch  die  Einbil- 
dungskraft 

XIV. 

Zweite   Stufe   der  Objectivität  unsres  Gedichts.  —     Verwandtscliaft 
seines  Styls  mit  dem  Styl   der  bildenden  Kunst. 

Kein  Begriff  ist  in  der  Theorie  der  Kunst  so  wichtig, 
ak  der  der  Objectivität;  keiner  erfordert  zugleich  eine  so 
genaue  und  ausführliche  Erörterung. 

Denn  ehies  Theils  ist  das  .Object  der  Kunst  nie  ein 
wirkliches  Object,  und  trägt  daher  immer  nm*  gewisserma- 
Csen  uneigentlich  diesen  Namen.  Die  Kunst  bleibt  allem 
innerhalb  des  Kreises  der  Einbildungskraft,  also  imierhalb 
unsres  Gemüths;  es  ist  daher  immer  nur  ein  ideales  Be- 
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liehen  derselben  Kraft  auf  die  Natur  und  .die  Sache,  oder 
auf  den  Menschen  und  die  Person.  Von  dieser  Seile  mub 
man  sicli  Kuerst  vor  Verwechslung  und  Irrlhum  hüten. 

Dann  aber  ist  dieser  Begriff  auch  andren  Theils  von 
sehr  verschiedenem  Umfange.  Denn  obgleich  jeder  Künst- 
ler ohne  Ausnahme  objectiv  seyn  mufs^  so  ist  doch  dem 
einen  dies  Gesets  noch  strenger  vorgeschrieben^  als  dem 
andren;  es  giebt  einige ,  denen  man  in  Vergleichung  mit 
andren,  sogar  die  entgegengesetzte  Benennung  geben  könnte; 
und  man  mufs  daher  immer  genau  unterscheiden,  in  wel- 
chem Umfange  der  Begriff  der  Objectivität  genommen, 
welchem  andren  er  gerade  an  der  Steile,  wo  er  vorkommt, 
entgegengesetzt  ist. 

Diese  Vorsicht  ist  um  so  nothwendiger,  als  jene  \^ei- 
deuligkeit  des  Begriffs  nicht  von  einem  irrigen  Gebrauche 
desselben  herrührt,  sondern  in  der  That  in  der  Sache  selbst 
wesentlich  gegründet  ist  Der  Künstler  soll  den  Menschen 
mit  der  Natur  in  die  engste  und  mannigfaltigste  Verbin- 
dung bringen.  Um  dies  Geschäft  ganz  zu  vollenden,  mufs 
er  bald  den  äufsern  Gegenstand,  bald  die  innere  Stimmung 
stärker  geltend  macheu.  Ja  selbst  ohne  dies  zu  wollen, 
kann  er  es  kaum  vermeiden.  Da  er,  um  einen  Gegenstand 
durch  die  Einbildungskraft  zu  erzeugen,  zugleich  bildend 
und  stimmend  verfahren,  das  Object  darstellen  und  das 
Subjecl  zubereiten  mufs,  so  kann  er  in  dem  Verhältnifs,  in 
dem  er  sich  zwischen  dieser  doppelten  Arbeit  verlheill, 
unmöglich  immer  dieselbe  Gleichheit  beobachten.  Schwer- 
lich findet  man  daher  nur  zwei  Dichternaturen,  die  hierin 
voilkonunen  mit  einander  übereinstimmten. 

Dennoch  müssen  sie  alle  eine  gewisse  G  ranze  bewah- 
ren. Sclu)n  im  Allgemeinen  dürfen  sie  weder  den  wirkli- 
chen GegensLand  selbst  zeigen,  noch  die  Empfindung  un- 
mittelbar (und  anders  als  durch  die  Einbildungskraft)  be- 
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rühren;  und  noch  engere  Schranken  beslimmen  ihnen  ein- 
zelne Galtungen  der  Kunst.  Diese  allgemeine  Aehnlich- 
keit  macht  jenen  besondren  unterschied  fein  und  schwer 
lu  entdecken. 

Diese  Betrachlungen  war  es  nolhwendig  vorauszu- 
schicken, um  im  Folgenden  Mifsdeulungen  vorzubeugen. 
Denn  die  Entwicklung  der  reinen  Objecliviläl  unsres  Ge- 
dichts ist  es,  die  uns  jclzt  zunächst  beschäftigen  mufs. 

Schon  die  Tolalwîrkung  desselben  beweist,  wie  emsig 
unser  Dichter  bemüht  ist,  blofs  und  allein  die  Form  Eines 
Gegenslandes  zu  zeichnen.  Im  Einzelnen  läfst  sich  dies 
nicht  vollständiger  zeigen,  als  dadurch  dafs  man  diese  Ob- 
jectivität  von  Slufe  zu  Stufe  beschreibt,  und  genauer  be- 
schränkt. 

Bisher  haben  \vir  nur  der  ersten  erwähnt,  nur  derje- 
nigen, auf  welcher  sich  dies  Gedicht  als  ein  grofses  und 
echtes  Kunstwerk  bewährt,  der  Bestimmtheil,  mit  der  es 
einen  rein  durch  die  Einbildungskraft  erzeuglen  Gegenstand 
hinstellt. 

Aber  wie  viel  mehr  ist  das,  was  wir  bei  genauerer 
Betrachtung  gewahr  werden!  Wenn  wir  länger  bei  dem*- 
selben  verweilen,  wenn  wir  ihm  in  allen  seinen  einzelnen 
Theikn  folgen,  wenn  wir  dann  sehen,  ^vie  vollendet  alle 
Umrisse  sind,  wie  fest  sich  jede  Gestalt  unsrer  Phantasie 
einprägt,  wie  klar  jede  sich  an  die  andere  stellt,  um  zu- 
saoimen  eine  schön  geschlossene  und  leicht  übersehbare 
Gnq>pe  zu  bilden:  dann  können  wir  uns  nicht  verläugnen, 
dais  die  Stimmung,  mit  der  wir  es  verlassen,  der  Stirn- 
auing  ähnlich  isl,  mit  welcher  sonst  ihrer  Galtung  nach 
ganz  verschiedene  Künsle,  mit  welcher  die  Werke  der  Mah- 
lerei und  der  Plastik  auf  uns  einwirken.  Denselben  Cha- 
rakter trägt  auch  die  Bewegung  an  sich,  die  es  uns  dar- 
stellt.   Nirgends  reifst  uns   dieselbe  gleichsam  in  lyrischem 
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Taumel  mit  fAch  fori;  doch  überall  isl  sie  so  lebendig  und 
mannigfaltig,  dafs  wir  einer  bewegten  Welt  zususehen  mèy- 
nen.  Ueberall  ist  Handlung  und  Gestalt;  wir  fühlen  so 
wenig,  dafs  wir  blofs  Zuhörer  des  Dichters  sind,  dafs  wir 
unmittelbar  vor  dem  Gemähide  seines  Pinsels  eu  stehen 
glauben. 

Wir  sehen  daher  hier  eine  höhere  Stufe  der  Objecli- 
vilät;  wir  erblicken  die  reinen  Formen  sinnlicher 
Gegenstände;  wrr  können  es  als  ein  charakteristisches 
Merkmahl  dieses  Gedichts  aufstellen,  dafs  es  mehr  an 
die  Forderungen  und  das  Wesen  der  Kunst  über- 
haupt und  der  bildenden  insbesondre,  als  einsei- 
tig an  die  eigenthümiiche  Natur  der  Dichtkunst 
erinnert. 

XV. 

Verwandtschaft  aUer  Künste  unter  einander.  —     Doppeltes  VerhîUtaiûi 
jedes  Künstlers  zur  Kunst  iiberlianpt  und  zu  seiner  besondren. 

Alle  Künslc  umschlingt  ein  gemeinschaftliches  Band; 
alle  haben  sie  dasselbe  Ziel,  die  Phanlasie  auf  den  Gipfel 
ihrer  Kraft  und  ihrer  Eigenlhümlichkeit  zu  erheben.  Sie 
haben  sich  nur  getrennt,  weil  jede  für  sich  etwas  besitzt, 
wodurch  sie  diese  allgemeine  Wirkung  auf  eine  eigne  Art 
zu  erreichen  vermag,  und  was  den  andern,  in  Vergleichung 
mit  ihr,  mangell.  So  fehlt  der  Mahlerci  die  Vollendung  der 
Form,  der  Bildhauerkunst  die  Wirkung  der  Farben,  beiden 
die  lebendige  Bewegung,  der  Musik  die  Schildennig  der 
Gestallen,  der  Dichtkunst  die  Anschaulichkeil  und  die  Stärke, 
mit  welcher  die  mannigfaltigen  Bestandtheile,  die  sie  in  sich 
vereinigt,  jeder  einzehi  für  sich,  erscheinen. 

Der  Mensch,  dem  es  daran  liegt,  die  Kunst  mit  allen 
Sinnen  in  sich  aufzunehmen,  mufs  es  verstehen,  sich  in 
eine  Mitle  von  allen  zu  stellen,  mit  dichlerischem  Sinn  das 
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Weiii  des  Mahiers,  mit  mahlerischeni  Auge  das  Werk  des 
Dichters  zu  betrachten.  Der  Künstler,  der  nicht  anders  als 
von  einem  einzelnen  Punkt  aus  wirken  darf,  mufs  dennoch 
so  das  Ganze  jns  Auge  fassen,  dafs  er  immer  eigentlich 
dem  allgemeinen  Ideal  der  Kunst  nachstrebt,  imr  so,  ^vie 
seine  besondere  Gattung  es  besliniml.  Durch  diese  Bear- 
beitung seiner  Kunst  nach  den  Forderungen  aller  Kunst 
überhaupt  erhält  er  sich  «alle  Verbindungen  mit  ihren  Schwe- 
stem  —  denen  er  sich  nie  unmiltelbar,  sondern  immer  nur 
in  jenem  allgemeinen  Verbindungspunkle  nähern  darf  — 
leise  und  locker.  Und  .diese  Verbindungen  sind  es,  welche 
die  Phantasie  wirklich  einzugchen  versuchen  soll;  keine 
Kunst  soll  den  Menschen  ausschliefslich  für  sich,  jede  ihn 
zugleich  für  alle  andren,  für  die  Kunst  überhaupt  stim- 
men ;  und  in  jedem  grofsen  Kunstwerk  ist  immer  eine 
doppelte  Eigenlhümlichkeit  auffallend:  eine  durch  die  es 
der  besondren  Kunst  angehört,  die  es  schuf,  und  eine,  durcli 
die  es  einen  Styl  an  sich  trägt,  der  durch  alle  übrigen 
Künste  hindurch  eine  gleiche  Anwendung  erlaubt,  und  so 
sichtbar  mit  dem  Gepräge  dieser  seiner  Allgemeinheit  ge- 
stempelt ist,  dafs  er  sogar  einladet,  diese  Anwendung  selbst 
in  Gedanken  zu  versuchen.  Wem  z.  B.  führt  nicht  der 
Belvederische  Apoll  das  Wandeln  des  zürnenden  Gottes  in 
der  llias,  wem  diese  Stelle  des  Dichters  nicht  das  göttUche 
Bild  in  die  Seele  zurück? 

Der  Künstler  hat  also  zweierlei  Ansprüche  zu  befrie- 
digen,  die  Ansprüche  der  Kunst  überhaupt,  und  die  der  be* 
sondren,  die  er  gewählt  hat.  Die  erslere  verlangt,  dafs  er, 
ihre  allgemeinen  Forderungen  streng  im  Auge,  alle  Mittel, 
die  seine  Kunst  ihm  in  die  Hände  giebt^  nur  dazu  anwende, 
diese  zu  befriedigen,  nicht  aber  sie  selbst  einseitig  glänzen 
zu  lassen;  die  letztere  fordert  dagegen  mit  gleichem  Recht, 
dafs  er  alle  Vorzüge,  die  sie  ihm  darbietet,  auch  in  ihrem 
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ganzen  Umfange  und  in  ihrer  vollen  Slärke  gellend  mache. 
Gegen  die  erslere  Regel  verstofst  der  Mahler,  welcher  dem 
Colorit  ein  verhällnifswidrigcs  Uebergewichl  über  die  Schön- 
heit der  Formen  und  die  Anordnung  des  Ganzen  eriaubl; 
gegen  die  zweite  der,  welcher  dagegen,  das  Colorit  ver- 
nachlässigend, die  Lebhaftigkeit  und  Slärke  verkennt,  welche 
Farbe,  Licht  und  Schalten  seinem  Werke  zu  geben  im 
Stande  sind.  Endlich  kann-  der  Künstler,  um  die  Aufzah- 
lung der  Abwege,  welche  er,  von  diesem  Standpunkt  aus 
betrachtet,  zu  vermeiden  hat,  vollständig  zu  machen,  auch 
drittens  weder  die  Kunst  überhaupt,  noch  seine  eigne  be- 
sondre, sondern  eine  dritte,  ihm  fremde,  einseitig  begünsti- 
gen and  nachahmen.  So  giebl  es  Dichter,  die  fast  durch- 
aus bloÜB  musikalisch  wirken,  und  so  kennen  wir  Mahler, 
deren  Figuren  mehr  den  Bildsäulen,  als  der  Natur  gleichen. 

So  wie  der  Künstler  objectiv  irren  kann,  indem  er  das 
wahre  Verhältnifs  zwischen  der  Kunst  überhaupt,  seiner 
eignen  insbesondre  und  ihren  Schwcslern  verfehlt,  so  kann 
er  es  auch  subjecliv  in  Rücksicht  auf  das  Verhällnib  sei- 
ner Individualität,  der  Natur  des  Künstlers  überhaupt  und 
der  Eigcnthümlichkeit  anderer  Künstler.  Er  kann  der  er- 
steren  zu  viel  oder  zu  wenig  einräumen,  oder  sie  endlich 
ganz  aufgeben  und  gegen  eine  fremde  vertauschen. 

Ueberall,  wo  er  sich  zu  einseitig  blofs  auf  seinen  ein* 
zelnen  Standpunkt  beschränkt,  da  verfällt  er  ins. Manie* 
rirte,  sey  es  nun  ins  Manierirte  der  Kunst,  wenn  er  sei- 
ner Kunst,  oder  ins  Manierirte  des  Styls,  wenn  er  seiner 
Individualität  zu  viel  einräumt. 

Dies  sind  alle  möglichen  Abwege,  auf  welche  der  Künst- 
ler in  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Charakter  seiner  Werke 
gerathen  kann,  und  es  war  nothwcndig,  dieselben  vorher  voll- 
ständig aufzuzählen,  um  über  das  Folgende  ein  helleres  Licht 
zu  verbreiten.    Wir  kehren  jetzt  zu  unsrem  Gedicht  zurück. 
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XVI. 

Mittet,  wodurcb  iinMor  Dirhter  diese,  der  biUlenden  Kunst  nah«; 

kouimende  Ohjectivität  erlangt. 

Wir  h«ibcu  schon  oben  bemerkt,  daf«  der  Dichter,  gc* 
rade  weil  er  auch  unuiiitelbar  auf  den  Verstand  und  das 
Hers  einzuwirken  vennagy  mehr  als  ein  anderer  Künstler 
Grefahr  läuft,  weniger  ausschliefsend  die  Einbildungskraft 
EU  beschäftigen^  Wenn  er  aber  auch  diesen  Fehler  ver- 
meidet, und  sich  streng  in  dem  Gebiete  der  Kunst  erliält, 
so  hat  er  es  doch  immer  in  seiner  Gewalt,  mehr  den  Geist 
und  die  Empfindung  in  Bewegung  zu  setzen,  und  die  leichte 
und  reine  Wirkung  auf  die  Sinne  zu  verschmähen.  Von 
beiden  Seiten  betraclitet,  kann  er  sich  daher  gegen  den 
Kfinstler  überhaupt  und  gegen  den  hiidendcii  insbesondere 
in  einer  Art  von  Gegensatze  befinden. 

Wir  erwähnen  hier  der  Kunst  überhaupt  und  der  bil- 
denden insbesondere  als  beinahe  gleichbedeutend;  wir  schcti- 
len  uns  schon  im  Vorigen  nicht,  den  Styl  unsres  Dichters 
d«m  Styl  der  bildenden  Ktmst  verwandt  zu  nennen,  ohne 
darum  den  Vorwurf  zu  fürchlen,  dafs  er,  was  allemal  feh- 
lerliafl  ist,  eine  ihm  fremde  Galtmig  nnchahmc.  In  der 
That  aber  ist  imcU  die  bildende  Kunst  mit  der  Kunst  über- 
haupt äuGierst  nah,  und  näher,  als  die  Dichtkunst  verwandt. 
Denn  sie  ist  rein  darstellend  und  sinnlich;  und  diese  bei- 
den Ëigensebaften  sind  auch  im  allgemeinen  Begriffe  der 
Kunst  die  herrschenden.  Wenn  man  daher  von  einem  Ge- 
gensatze der  Poesie  mit  der  Kunst  spricht,  bo  kann  man 
au  keine  andren  Merkmahle  derselben,  als  an  diese  beiden, 
also  an  die  Seite  denken,  von  welcher  die  Kunst  überhaupt 
der  bildenden  insbesondere  am  nächsten  konnnt. 

Herrmann  und  Dorothea  nun  ist  nicht  blofs  von 
einem  solchen  Gegensatze  frei,  der  reine,  echle  und  allgc- 
IV.  4 
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meine  Kunstsinn,  weiciier  ilios  Gedicht  heseclt,  zeigt  auch 
vielmehr  y  thh  eins  Genie  des  Dichters,  der  es  schiify  auf 
«lits  innigste  mit  «lern  Genius  oller  Kunst  verwandt,  und  n^^ 
dem  Gepriige  gestempeft  ist,  welches  die  Kunst  überhaupt, 
nicht  diese  oder  jene  einzelne  anssdilieGsencV  bezeielmet  — 
ein  Vorzugs  weleher  ihm  künftig  (wir  dürfen  dies  mit  Si- 
dhevheit  von  4ler  (merechtigkett  der  Nachwelt  lioffen)  unter 
allen  neueren  T)rcl>(em  eine  vorzügliche  Steife  anweisen 
wird.  I>enn  in  der  Thnt  hat  bis  jetzt  keine  Nation  eines 
andern  aufiiiweiscn,  der  ihm  hierin  aucb  nur  übeiliaiipt 
nahe  kiime. 

Unstreitig  liegt  der  Gnmd  krervon  darin,  dafs  er  mehr, 
als  ein  andrer,  die  brklende  Kraft  der  Phantasie  in  Bewe« 
gung  zu  setzen,  mehr  Mofs  den  Gegenstand  hinsusielien, 
und  damit  seine  g<'>nze  Wirkung  hervorzubringen  versteht 
Indefs  ist  dies  immer  nod)  nicht  bestimmt  und  klar  genug; 
auch  andere  Dichter  sind  gleich  Irene  Mahier  der  Natur, 
ohne  dnfs  man  ihnen  doch  darwm  diesen  Vorzug  in  glei- 
chem Grade  einräumen  darf.  Man  nuifs  auch  hier  auf  die 
Stimmung  des  Gcmütlis,  in  dem  Dichlcr  und  in  seinem  Le- 
ser, zuriickgehn;  in  ihr,  in  der  Empfindung,  mit  der  w\r 
diesen  Dichter  und  einen  andren  verlassen,  liegt  der  feine 
aber  wichtige  IJnferschicd.  Auch  hier  zeigt  es  sich  wieder, 
dafs  man  es  als  den  (irmulirrthnm  aller  bisherigen  falschen 
•islhetischen  Raisonnements  ansehen  kann,  dafe  m«an  im  Ob« 
jecte  aufgesucht  hat,  was  allein  im  Subjecte  verborgen  ist, 
wenigstens  nur  an  diesem  oioenllich  beschrieben,  in  jenem 
blofs  empfunden  werden  kann. 

Da,  wo  ein  solcher  allgemeiner  Kunstsinn  vor^vallct, 
ist  es  durchaus  klar,  heiter,  ruhig  und  leicht  in  der  Seele; 
die  Phanlasie  allein  ist  tbälig,  mid  hier  auf  den  üufsem 
Sinn  bezogen,  wie  er,  was  er  vor  sich  sieht,  treu  und  still 
in  sich  aufnimmt.     In  diesem  Zustande  ist  sie  nie  ver>virrt, 
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weil  sie  jeden  Umrifs  deuüich  von  dem  anderen  absondert, 
nie  unruhig  oder  trübe  bewegt,  weil  sie  blo(s  bescliaut,  blofs 
Getlaken,  Leben  und  Bewegung  vor  sich  erblickt^  nie 
schwer  oder  drückend,  weil  sie  in  dieser  Verbindung  am 
leichtesten  ihre  blob  idealische  Natur  beibehält.  Wo  hin- 
gegen die  besondere  Natur  der  Dichtkunst  (insofern  die- 
sdbe  nemlich,  wie  nun  nach  dem  Vorigen  klar  seyn  mufs^ 
der  Kunst  überhaupt  entgegengesetzt  werden  kami)  das 
Uebergewicht  hat,  da  ist  die  Einbildungskraft  entweder  wirk- 
lich nicht  rein  oder  allein  Ihätig,  oder  sie  verliert  doch 
durch  die  enge  Verbindung,  die.  sie  nun  mit  dem  Geisl  oder 
dem  Herzen  eingeht,  von  ihrer  leichten  und  blob  objecti- 
ven  Natur.  Das  Gcmüth  ist  nun  nicht  mehr  blob  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  in  jedem  Augenblick  wird  zugleich 
die  eigne  Betrachtung  oder  die  Empfindung  rege,  es  ist  ein 
unaufhörliches  Uebergehen  zu  dem  Subject,  es  ist  mehr  die 
Wirkung  des  Gegenstandes,  als  der  Gegenstand  selbst,  des- 
sen wir  uns  bewufst  sind. 

Das  Eigenthümliche  der  Behandlung  in  dem  einen  und 
dem  andren  Falle  zu  zeigen,  ist,  wie  wir  schon  im  Vori- 
gen bemerkten,  schwer  ;  indefs  giebt  es  doch  Einen  hierbei 
iîuTsersl  wichtigen  Punkt,  der  schon  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit leicht  ins  Auge  Hillt.  Wenn  man  die  Poesie  mit 
der  Sculptur  vergleicht,  als  welche  am  meisten  dem  reinen 
Begriffe  der -Kunst  entspricht,  so  ist  Ein  Unterschied  in 
beiden  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  sichtbar.  Die  Sculp- 
tur (vorzüglich  in  dem  einfachsten  Fall,  bei  dem  wir  hier 
stehen  bleiben,  wo  sie  blofs  eine  einzelne  Figur  aufstellt) 
kann  allein  durch  die  Form,  und  da  die  Form  immer  nur 
auf  der  ganzen  Gestalt  ruht,  allein  durch  das  Ganze  wir- 
ken; und  wenn  bei  einer  Statue  wirklich  nur  ein  einzelner 
Theil,  ein  Arm  oder  ein  Fufe,  gut  gearbeitet,  das  üebrigc 
aber  vernachlässigt  ist,  so  gilt  sie  nur  als  ein  schöner  Arm, 
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ein  schöner  Fiifs,  und  der  Begriff  des  JkihSnen  wird  niclil 
von  diesem  einzelnen  TheU  auf  das  Ganze  übergelragen. 

Der  Dichter  hingegen  braucht  nicht  die  ganze  Fignr 
hinzustellen;  er  kann  nur  den  Thetl  zeichnen,  und  indem 
er  die  Schilderung  desselben  der  Empfindung  seines  Lesen 
wichtig  macht,  diesen  nölhigen,  das  Fehlende  selbst  ausui- 
mahlen.  Sobald  es  ihm  nun  gelingt,  z.  B.  in  der  Schilde* 
rung  einer  weiblichen  (lestalt  durch  einen  einzelnen  Zog 
das  Herz  desselben  zu  gewinnen,  so  vollendet  alsdann  seine 
Phanlasie  von  selbst  nach  demselben  Klafsslab  und  in  dem* 
selben  Chnrakler  auch  die  ganze  übrige  Figur,  imd  kommt 
also  dem  Dichter  dadurch  auf  halbem  Wege  entgegen. 
Freilich  ist  aber  auch  die  Schilderung  dann  mhider  ob)cc- 
tiv;  die  Gestall  zeichnet  sich  dem  BUck  weniger  bestimmt, 
die  Empfindung  ahndet  mehr  ihren  Charakter,  als  dab  ihre 
Umrisse  dem  Auge  sichtbar  würden. 

Was  wird  daher  der  Dichter  thun  müssen,  wenn  er 
dem  allgcmeinsleii  und  reinslen  Begiiiï  der  Kunst  treu  blei- 
ben will?  Kr  wird  das  (lanze  und  nicht  blofs  einzelne 
Theile  schildern,  den  Gegenstand  zeichnen,  nicht  die  Em- 
pfindung erregen  müssen.  Zwar  thut  er  dies  letztere  doch, 
und  will  es  auch  (hnn,  allein  nur  durch  den  Eindruck  des 
Ganzen,  nicht  durch  den  Kflecl  einzelner  Theile,  nur  durch 
den  Gegenstand  selbst,  nicht  unmittelbar  durch  einzelne 
ihm  abgewonnene  Züge;  und  gerade  dadurch  gescliiehet 
es  reiner  und  besser. 


XVII. 

Krläuteiiiiig:  des  GfHajitfn  an  der  Schild<>iiing  lUr  Gestalt  Doroüieens. 

Um   zu   sehen,  wie  unser  Dichter    die  Aufgabe  einer 
wahrhaft  künstlerischen  Schilderung  gelöst  hat,  wollen  \vir 
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dnmal  das   Gemiîlilde  vergleichen ,  das  er  uns  von  Doro- 
Iheens  Gestalt  giebl. 

Machdem  Herrmann  sie  nur  mit  wenigen  Zügen  (S.  29.) 
so  gezeichnet  hat,  wie  er  sie  zuerst  anlraf,  wie  sie  ihre 
achwangre  Verwandte  reitet,  und  die  Ochsen  lenkt,  die  den 
Wagen  führen,  beschreibt  er  sie  (S.  116.  der  neuen  Aus- 
gabe) den  Freunden,  die  unter  den  übrigen  Ausgewander- 
ten Nachricht  von  ihr  einzuziehen  abgeschickt  sind. 

Und  Ihr  werdet  sie  bald, 

sagt  er, 

vor  allen  andern  erkennen: 
Denn  wohl  schwerlich  ist  au  Bildung  ihr  eine  vergleichbar. 
Aber  ich  geb'  Euch  noch   die  Zeichen  der  reinlichen  Kleider. 

Also  nur  nach  den  Kleidern  wird  die  Gestalt  geschil- 
dert. Dadurch  gewinnt  der  Dichter  einen  doppelten  Vor- 
iheiL  Er  ist  gewifs,  blofs  dem  Auge  zu  mahlen,  durcli  keine 
Nebenvorsiellung  die  Aufmerksamkeit  von  der  Gestalt  ab- 
BUEiehen^  auf  welche  sie  geheftet  seyn  soll;  und  zugleich 
àann  er  auf  diese  Weise  die  ganze  Figur  in  allen  ihren 
Umrissen  zeichnen.  Wuhlle  er  dagegen  die  Bildung  selbst, 
tfo  konnte  er  immer  nur  einzelne  Theile  schildern,  die  Ge- 
fltalft  nur  beschreiben,  nicht  unmittelbar  vor  die  Augen  stel- 
Ica.  Auch  zeigt  er  sie  uns  in  der  That  vom  Hauple  bis 
KU  den  Füfsen,  und  wühlt  lauter  solche  einzelne  Züge  au9, 
welche  die  äufsern  Umrisse  bezeichnen,  die  Wölbung  des 
Busens,  die  Schlankheit  des  Wuchses,  die  Form  des  Kop- 
fes« Vorzüglich  sorgt  er  dafür,  dafs  der  Phantasie  in  dem 
ganzen  Contur  schlechterdings  keine  Lücke  bleibe.  Er 
seichnet  genau,  wie  über  der  Biiist  um  denr  Hals  sicli  das 
Hemde  zur  Krause  faltet,  wie  das  Kinn  daran  anslöfst,  und 
sich  der  Kopf  darüber  erhebt,  und  auch  abwärts  vollendet 
er  die  Figur  bis  zum  Knöchel  herunter. 

.  Allein  dies  ist  ihm  noch  nicht  genug  ;  er  will  sie  cl^r 
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Fragen  wir  aber  weiter  nach:  wie  luiiii  der  Diditer 
daftUy  dab  er  gerade  diese  Art  der  Schilderung  wählte?  sg 
ist  die  einfache  Antwort  die:  weil  es  ihm  nidii  mdgiioh 
war,  eine  andere  anzuwenden.  Herrmann  ist  es^  der  seine 
Geliebte  beschreibt ,  und  er  ist  der  Menseh  nichl,  dessen 
Herz  mit  dem  Ausdruck  sriner  Empfindung  die  einfache 
Darstellung  dessen ,  was  er  gesehen  oder  TemomoMii  -hal, 
unlerbricht;  er  beschreibt  sie  seinen  Freunden,  um  sie  si- 
cher und  sclmell  aus  dem  Haufen  herauszufinden,  und  umiIi 
daher  die  Merkmahle  auswählen,  an  denen  sie  dieselbe  ohne 
Fehl  wiederzuerkennen  im  Stande  sind.  An  welchen  an- 
dern mm  ist  dies  leichter,  als  an  den  Umrissen  der  Gestalt, 
dem  Schnitt  imd  der  Farbe  der  Kleidung? 

Dàb  dies  aber  so  ist,  dafs  Herrmann  diesen  Charakter 
bat,  ist  wieder  in  andren  Umständen,  in  andren  Charakie- 
1*^  g^Srundet,  und  diese  wieder  in  andren  und  in  dem 
Ganzen,  sa  dafs  diese  einzelne  Schilderung  mit  allcoi  bii- 
sammenhängt  und  durch  alles  bestimmt  wird.  Derselbe 
Geist  also,  den  sie  athmet.  beseelt  auch  das  Ganze,  und 
was  wir  von  ihr  bewiesen  haben,  gilt  zugleich  von  aUeci 
übrigen  und  von  dem  ganzen  Gedicht  selbst. 


Aviri. 

fii  W!«  fern    niarlit   ^In^(*r  Dichter,   bei   »einer  \  crwandthchafc    mit  dir 
bildemJen  Kunst,  die  hesonclren  Vorzüge  tWi  D'içhtknixhi  geltend? 

Dafs  der  Dichler,  welcher  den  wesentlichen  Forderun- 
gen der  Kunst  ein  Geniige  thut,  zugleich  d.is  Wesen  der 
Poesie  in  ihrem  vollen  Geholte  benutzt,  versteht  sich  von 
selbst.  Denn  er  hat  geleistet,  was  ilie  Kunst  überhaupt 
verlangt,  und  keine  andren  iMitlel  gehabt,  als  welche  seine 
besondre  ihm  darbot,  in  so  fern  bedürfte  daher  die  aufge- 
worfene Frage  keiner  wc;itern  Erörterung. 
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Allein  das  Wesen  der  Dichtkunst  bietet  demjenigen, 
der  es  ganz  zu  benulzeu  versteht,  noch  so  reiche  und  ei- 
genlhttuiliche  Hülfsquellen  dar,  dafs,  um  das  Verdienst  des 
Dichters  vollkommen  zu  schätzen,  es  nicht  möglich  ist,  die- 
selben mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Wir  reden  jetzt  nicht  von  dem  Gehalte,  welchen  er 
den  Gestalten  unterlegen  kann,  die  er  gleichsam  von  der 
bildenden  Kunst  entlehnt;  wir  bleiben  noch  für  jetzt  allein 
bM  dem  Vorzug  der  Objeciivität  stehen,  welchen  er  sich 
in  einem  bei  weitem  vollkommneren  Grade,  als  jeder  andre 
Kiinsller,  a^u  verschaffen  im  St<inde  ist. 

Die  Bildliauerkunst  besitzt  blofs  Formen,  die  Mahlerei 
nur  diese  und  Colorit;  beiden  fehlt  unmittelbare  Bewegung, 
dl«  sie  nie  anders,  als  durch  eine  Art  der  Täuscliung  her- 
vorbringen können.  Beide  stellen  also  nur  im  Raum  einen 
Gegenstand  dar;  haben  nur  Objectivität  für  die  Sinne,  die 
im  Räume  wirken.  Durch  die  Macht,  mit  der  die  hlofse 
Form  hervortritt,  erhält  die  Sculplur  eine  Einfachheit,  die 
an  Armuth  zu  gränzen  scheint,  und  selbst  der  Mahler  ist 
nur  auf  die  Vorstellung  gewisser  Gegenstände,  und  selbst 
noch  in  der  Darstellung  dieser  beschränkt. 

Der  Dichtkunst  ist  die  Bewegung  so  eigenthümlich, 
dlifs  sie  eigentlich  keinen  Ausdruck  für  das  Stillstehende 
hftt.  Nur  dadurch,  dal's  sie  das  Auge  die  Umrisse  der  Fi- 
gur durchlaufen  läfst,  kann  sie  eine  Gestalt  zeichnen.  Dies 
aber  prägt  dieselben  der  Einbildungskraft  nur  um  so  fester 
ein,  da  der  Dichter  sie  nun  vor  ihr  selbst  erzeugt,  sie  im 
eigentUchsten  Verstände  nöthigl,  sie  selbst  zu  beschreiben. 
Sie  wirkt  ganz  in  der  Zeit,  greift  dadurch  tiefer,  als  die 
ienmer  kältere,  bildende  Kunst,  in  unsre  Empfindung  ein, 
und  beseelt  ihre  Schilderungen  mit  einem  volleren  Leben. 
Ihre  Gemühide  sind  nicht  blofs  Gruppen,  in  denen  sich  Ge* 
stalt  an  Gestalt  anschliefst;  sie  gleichen  auch  voUkominea 
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gegUederlen  Kellen,  in  weldien  JBewegung  aus  Bewegung, 
Figur  aus  Figur  entspringt. 

Der  Dichter  vermag  die  Gestalt  nur  eben  so  uueigeut- 
lieh,  als  der  bildende  Künstler  die  Bewegung,  xu  schildern. 
Aber  der  wichtige  Unterschied  zwischen  beiden  ist  der, 
dafs  die  Bewegung  eine  gröfsere  Lebhaftigkeit  init  sich 
fuhrt,  dafs  sie  daher  die  Einbildungskraft  besser  stimmt,  je« 
nem  Mangel  aus  eignem  Vennögen  abzulielfen.  Benutil 
also  der  Dichter  seinen  ganzen  VoHheil,  so  erlangt  er  eine 
gröfsere  Objeclivität,  als  dem  bildenden  Künstler  mögtich 
ist  Denn  er  bemeistert  sich  mehr  aller  Organe,  durck  die 
wir  einen  Gegenstand  erfassen,  derer,  die  im  Kaum,  und 
derer,  die  in  der  Zeit  wirken. 

Es  ist  nicht  blofs,  dafs  er  Gestalten  schildert  und  Hand- 
lungen besehreibL  Sein  Schildern  der  Gestalt  ist  selbst 
eine  Handlung,  und  seine  Handlung  wird  zur  Gestalt.  Denn 
jeder  vorige  Zug,  den  ein  nachfolgender  verdrängt,  bleibt 
doch  in  der  ganzen  Gruppe  stehen.  Wir  sehen  nun  wirk* 
lieh  vor  uns,  was  wir  bei  dem  Geniählde  immer  nur  un- 
vollkommen hinzu  denken,  wie  nemlich  der  vorgestellte 
Moment  entstanden  ist  und  wohin  er  übergeht. 

Selbst  die  grofse  sinnliche  Realiläl,  welche  die  bildende 
Kunst  durch  das  wirkliche  Aufstellen  des  Objectes  besitzt, 
schadet  ihr  in  Absicht  auf  diese  Totalität  Denn  diese  le- 
bendige Sinnlichkeit  sclilägt  nun  alles  nieder,  was  die  Ein- 
bildungskraft ihr  noch  hinzu  setzen  möchte. 

Wie  in  jedem  Verstände  dichterisch  nun  die  Objectivi* 
tat  ist,  welche  in  Herr  mann  und  Dorothea  herrscht,  bedarf 
nicht  erst  eines  eignen  Beweises.  Nirgends  ist  blofse  Be- 
schreibung des  Kuhenden,  überall  Schilderung  des  Fort- 
schreilenden; nirgends  ein  abgetrenntes,  einzehi  da  stehen- 
des Bild,  überall  eine  Reihe  von  Veränderungen,  in  welcher 
jede  einzelne  immer  klar  und  geschieden  umgrenzt  ist  ]  mid 


59 

das  Ganse  selbst  gleicht  so.  wenig  dem  Gemahlde  eines 
Uols  leidenden  Zustandes,  dais  es  vielmelir  überall  als  das 
Zusammenwirken  einer  Menge  von  EutscMüssen,  Gesinnun- 
gen und  Ereignissen  erscheiilt 

XIX. 

Kigenthumliche  Natur  der  Dichtkunst,  als  einer  redenden  Kunst. 

Wir  haben  die  Dichtkunst  im  vorigen  Abschnitt  mehr, 
Jd  BD  fem  sie  von  der  bildenden  verschieden,  als  in  so  fern 
sie  ihr  entgegengesetzt  ist,  betrachtet.  Von  dieser  letxteren 
Seite  könnten  wir  auch  dieselbe  fügKch  ganz  mit  Stillschwei* 
gen  übergehen,  da  sie  von  dieser  das  gegenwärtige  Gedicht 
nicht  berühren  kann.  Um  indefs  die  ganze  Materie  voll- 
ständiger zu  erschöpfen,  scy  uns  noch  diese  Abschweifung 
«liiubt  Je  mehr  man  die  Natur  der  Dichtkunst,  als  einer 
blols  redenden  Kunst,  erörtert,  desto  klarer  wird  man  be- 
greifen, wie  es  möglich  ist,  sie  als  bildende  lu  behandeln. 

Die  Poesie  ist  die  Kunst  durch  Sprache.  In  dieser 
kurzen  Beschreibung  liegt  für  denjenigen,  welcher  den  vol- 
len Sinn  dieser  beiden  Wörter  faüst,  ihre  ganze  hohe  und 
unbegreifliche  Natur.  Sie  soll  den  Widerspruch,  worin  die 
Kunst,  welche  nur  in  der  Einbildungskraft  lebt  und  nichts 
all  Individuen  will,  mit  der  Sprache  steht,  die  bloCs  für  den 
Verstand  da  ist,  und  alles  in  allgemeine  Begiiffe  verwan- 
delt, —  diesen  Widerspruch  soll  sie,  nicht  etwa  lösen,  so 
dafii  nichts  an  die  Stelle  trele,  sondern  vereinigen,  daüs 
aus  beiden  ein  Etwas  werde,  was  mehr  sey,  als  jedes 
einseln  für  sich  war.  Ueberall  aber,  wo  im  Menschen  wi- 
dersprechende Eigenschaften  zu  etwas  Neuem  verknüpft 
werden,  da  ist  er  gewifs,  iir  seiner  höchsten  Natur  zu  er- 
scheinen. Denn  diese  Eigenschaften  widersprechen  sich 
schlechterdings  so  lange,  ab  seine  innere  Geistesstiuunung 
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der  wirklichen  Welt  um  ihn  her  gleicht,  und  es  gii 
anderes  Mitlei,  sie  zu  vereinigen,  als  wenn  man  ihn  aus 
dieser  Beschränktheit  hinweg  in  ein  unendliches  Feld  ver* 
setzt,  ihn  au  der  Hand  der  Philosophie  in  die  Region  der 
Ideen  hinüberführt,  oder  auf  den  Flügeln  der  Poesie  cu 
Idealen  erhebet. 

Die  Sprache  ist  das  Organ  des  Menschen,  die  Kunst 
ist  am  natürliclisten  ein  Spiegel  dot*  Welt  um  ihn  her,  weil 
die  Einbildungskraft  im  Gefolge  der  Sinne  aoi  leichtesten 
äubre  Gestalten  lurückführt  Dadurch  ist  die  Dichtkunst 
unmittelbar,  und  in  einem  weit  höheren  Sinn,  als  jede  an* 
dere  Kunst,  für  zwei  ganz  verschiedne  Gegenstände  ge- 
macht: fur  die  äufaeren  und  die  hmeren  Formen,  für. die 
Weh  und  den  Menschen;  und  dadurdi  kann  sie  in  einer 
iwiefachen,  sehr  verschiednen  Gestalt  erscheinen,  je  nach- 
dem sie  sich  mehr  auf  die  eine,  oder  die  andere  Seite 
hinneigt 

In  beiden  Fallen  hat  sie  die  Schwierigkeiten  der  Sprache 
zu  überwinden,  und  sich  der  Vorzüge  zu  erfreuen ,  die  sie 
gerade  dadurch  gcniefst,  dafs  diese,  und  daher  der  Gedanke, 
das  Organ  ist,  durch  das  sie  wirkt;  allein  wenn  es  die  in- 
neren Formen  sind,  die  sie  zu  ihrem  Objecte  wählt,  dann 
findet  sie  in  der  Sprache  einen  ganz  eignen  Schatz  neuer 
und  vorher  unbekannter  iMittel.  Denn  nunmehr  ist  diese 
der  einzige  Sclilüsscl  zu  dem  Gegenstande  selbst;  diePluin- 
tasie,  die  sonst  gewöhnlich  den  Sinnen  folgt,  nmfs  sich  nun 
an  die  Vernunft  anschliefsen;  und  wenn  schon  auf  der  ei- 
nen Seite  der  (leist  durch  die  Gröfse  und  den  Gehalt  des 
Gegenstandes  hingerissen  wirtl,  so  mufs  noch  aufserdem 
auch  die  Kunst  einen  noch  höheren  und  rascheren  Aufilug 
nehmen,  um  auch  noch  in  diesem  Gebiet  die  Finbildungs- 
kral'l  allein  herrschend   zu   erhalten,  zumal  wenn  sie  nicht 
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Eiupfiodungen,  sondern  Ideen  bebnndell,  und  alsQ  mehr  in- 
teileclucll;  als  sentimenlnl  ist. 

Diese  Gciltung^  in  der  uns  das  Beispiel  der  Allen  fasl 
gänzlich  verlafst)  ist,  sie  mag  nun  rein  oder  vermischt  mit 
andern  erscheinen,  der  eigentliche  Gipfel  der  neueren  Poesie, 
lind  kann  ihr  eigenthümlicli  genannt  werden.  Je  entschied- 
nèr  sich  dieselbe  jedoch  von  der  andeni  trennt,  desto  wei- 
IM*  enlfeml  sie  sich  auch  von  dein  leichtesten  und  einfach* 
stai  BegriflTe  der  KunsL 

Jeder  echte  Dichter  nun  wird  dem  einen  der  beiden 
hier  geschilderten  Charaktere  eigenthumlicher  angehören, 
mehr  geneigt  seyn,  entweder  die  individuelle  Natur  der 
Sprache  für  die  Kunst,  oder  die  der  Kunst  durch  die  Sprache 
geltend  zu  machen,  dem  gestaltlosen,  todten  Gedanken  Form 
und  Leben  mîtzutlieilen ,  oder^  die  lebendige  Wirklichkeit 
bildlich  und  anschaulich  vor  die  Einbildungskraft  hinzustel- 
len. In  beiden  Fällen  ist  er  gleich  grofser  Dichter;  aber  in 
dem  ersteren  leistet  er  mehr  etwa«,  das  nur  die  Dichtkunst 
und  keine  ilu'er  Schwestern  vermag,  zeigt  er  mehr  ihr  in« 
nersles  eigenthünilichstes  Wesen,  wandelt  er  mehr  einen 
ciiisamen,  von  keinem  andern  betretenen  Weg,  da  er  in 
dem  letzteren  mehr  einen  gemeinschaftlichen  Pfad  mit  aUea 
übrigen  Künsten,  nur  auf  seine  Weise,  verfolgt.  In  jenem 
lumn  er  daher  in  einem  noch  engeren  Sinne  des  Worts 
Didiler  heiiisen,  als  in  diesem. 

In  dieser  letzteren  engeren  Bedeutung  nun  Dichter  tu 
•eyn,-ist  der  Gattung,  zu  welcher  Herrmann  und  Do- 
re the  a  gehört,  geradezu  entgegengesetzt  Dies  kann  nur 
dkr  lyrische,  didaktische  und  tragische  Dichter,  die,  nahe 
mü  einander  verwandt,  Eine  Classe  zusammen  ausmachen, 
nicht  der  epische.  Dieser  fordert  Gestalten,  Leben  und  Be- 
ivegung,  führt  den  Menschen  in  die  Welt  hinaus,  und  langt, 
um  zuletzt  so  gut,  als  jene,  sein  Gemüth  in  seinen  inner- 
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sien  Tiefen  zu  crschiiUern,  bei  seinen  Sinnen  und.  den  Ge- 
genständen, die  ihn  umgeben,  an. 

XX. 

Dritte  und  letzte  Stnfe  der  Olijectivîtat  des  Gedichts. 

Wenn  man  dasjenige,  was  wir  bisher  über  das  Gö* 
Ibis  che  Gedieht  gesagt  haben,  mit  dem  Eindruck  ver- 
gleicht, welchen  es  selbst  hervorbringt;  so  mu(s  man  noth- 
wendig  fühlen,  wie  weit  noch  unser  Begriiï  hinler  dem 
letzteren  zurückgeblieben  ist,  wie  viel  noch  daran  fehlt,  dab 
die  Zeichnung  seines  Charakters  die  wirkliche  Empfindang 
auch  nur  einiger  Mafsen  erreiche.  Gerade  aber  weil  seine 
hohe  Schönheit  darin  besteht,  dafs  es  seine  grobe  und  all- 
gemeine Wirkung  in  der  strengsten  Individualität  hervor- 
bringt, ist  die  Beurlhcilung  desselben  so  schwierig.  Wie 
bei  der  Schilderung  eines  lebendigen  und  organischen  We- 
sens, wird  man  bei  jedem  Charakterzug,  den  man  ihm  bei- 
legt, immer  lebhaft  daran  erinnert,  dafs  man  es  nie  voll- 
ständig und  richtig  zeichnet,  sobald  man  nicht  das  Ganze 
in  der  nolhwendigen  und  unzertrennlichen  Verbindung  aller 
seiner  Theile  hinzustellen  vermag. 

Wir  haben  im  Vorigen  seine  hohe  Objectivilät  zu  schii* 
dern  angefangen;  wir  haben  gezeigt,  wie  es  blofs  sinnliche 
Gegenslände,  und  diese  in  ihren  vollständigen  Umrissen,  in 
den  reinen  Formen  der  Einbildungskraft  zeichnet.  Allein 
wenn  es  uns  auch  vollkommen  gelungen  wäre,  dadurch  su 
beweisen,  dafs  es  von  einem  reineren  und  allgemeineren 
Kunstsinn,  als  andre,  beseelt,  sich  näher,  als  sie,  an  die 
Werke  der  bildenden  Kunst  anschüefst:  so  sind  dadurch 
noch  kaum  die  äufsersten  Linien  des  Charakters  desselben 
gezeichnet;  so  ist  es  noch  immer  zu  wenig  aus  der  Masse 
beschreibender  Gedichte  herausgehoben,  und  so  reicht  dies 
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noch  bei  weitem  nicht  hin,  seine  eigenthiimliclie  Wirkung, 
die  lichtvolle  Klarheit,  zu  der  es  die  Phantasie,  die  energi* 
sehe  Ruhe,  zu  der  es  das  (.lemnth  erhebt,  auch  nur  im 
(■anzen  und  der  Gattung  nach  zu  erklären.' 

Die  Objectivitüt  der  bildenden  Künste  überhaupt  ist 
noch' selbst  von  zu  verschiedener  Natur;  es  herrscht  z.  B. 
offenbar  eine  so  ganz  andre  in  den  einfachen  Werken  der 
Bildhauerkunst  und  vorzüglich  in  einigen  der  ftlahlerei,  dafs 
die  allgemeine  Verwandtschaft  des  Slyls  eines  Gedichts  mit 
dem  Styl  der  bildenden  Kunst  diese  freien  Unterschiede 
noch  bei  weitem  nicht  bestimmt  gönug  angiebt. 

Wo  der  höchste  Grad  der  Objectivität  erreicht  ist,  da 
steht  schlechterdings  nur  Ein  Gegenstand  vor  der  Einbil- 
dungskraft da;  wie  viele  sie  auch  derselben  unterscheiden 
möchte,  so  vereinigt  sie  sie  doch  immer  nur  in  Ein  Bild; 
da  ist  der  Stoff  bis  auf  seine  kleinslen  Theilc  besiegt;  da 
ist  alles  Form,  und  durch  das  Ganze  hin  nur  Ein  und  eben 
dieselbe.  Gleich  deutlich  kündigt  sich  diese  hohe  Trefflich- 
keit durch  den  Eindruck  an,  den  sie  zurückläfsL  Wir  füh- 
len uns  von  einer  Klarheit  umgeben,  von  der  wir  sonst 
keinen  Begriff  haben  ;  wir  empfinden  eine  Ruhe,  die  nichts 
SU  stören  vermag,  weil  wir  alles,  wofür  wir  nur  irgend 
Sinn  haben,  in  diesem  Einen  Gegenslande  und  dort  in  voll« 
kommener  Harmonie  antreffen;  alle  Kräfte  unsres  Gemüths 
gehören  der  Phantasie,  und  diese  ausscliliefsend  der  Einen 
reinen,  hohen  und  idealischeif  Form  an,  die  aus  einem  sol- 
chen Kunstwerke  uns  entgegenstralt 

Am  deutlichsten  sehen  mr  dies  bei  den  Werken  der 
Sculplur.  Wenn  die  Hand  des  Bildners  den  Marmor  bear- 
beitet, so  verschlingt  der  kleine  Fleck,  auf  welchem  sein 
Meifsel  geschäftig  ist,  zugleich  seine  ganze  Aufmerksamkeit. 
Wochen,  Monate  und  Jahre  halten  ihn  diese  engen  Gren-         i 

■  An    JVAfaMorAn*    iMr%t««A«»    «Ina     Rîl^       Ana    ai«    AiralollAtt    ^t/îU         \fi\f  I 


sen  gefangen;  immer  das  Bild,  das  er  Airslellen  will,  vor 
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Augen,  findet  er  in  ihnen  eine  Welt,  welcher  seiu6  Kräftf 
nur  mit  Mühe  Genüge  leisten,  und  ruhet  nicht  eher,  als 
his  er  gnnz  und  vollkommen  den  Gedanken  seiner  Einbil- 
hungskrafl  dem  rohen  Stein  abgewonnen  hat 

Der  reicheren  Mannigfaltigkeit,  des  weiteren  Unifangs 
der  lebendigen  Bewegung  endlich,  die  seine  Kunst  ihm  dar- 
bietet, ungcachlcl,  ist  der  Dichter  eines  gleich  bildenden 
Sinns,  sein  Werk  einer  gleich  hohen  Objectivilüt  fällig.  Wo 
er  nun  einen  solchen  Sinn  besitzt,  da  ist  es  ihm  nicht  ge* 
nug,  blofs  sinnhche  Gegensiände,  blofs  reine  Formen  über» 
haupt  aufzustellen,  da  strebt  er  immer,  die  Einbildungskraft 
auf  ein  einziges  Object  zu  heften,  nur  für  dieses  zu  inierei- 
siren,  auf  dies  allein  alles  andere  zurückzuführcD«  Sein 
Charakter  beslclil  dann  ganz  eigentlich  darin,  nur  in  der 
vollendeten  Darstellung  dieses  Einen  Gegen- 
standes seine  volle  Befriedigung  zu  finden. 

Die  Einbildungskraft  cntsclueden  zu  nöthigen,  auf  eine 
iiestimmte  Weise  thiilig  und  producliv  zu  seyn,  ist  zugleich 
seine  einfachste  Aufgabe  und  sein  höchstes  Ziel.  Um  die- 
ser Forderung  Genüge  zu  leisten ,  mufs  er  derselben  drei 
mit  einander  verwandle  Eigenschaften  zugleich  mitthcilen: 
lebendige  Starke,  vollkommene  Freiheit  und  durchgängige 
Geselzmäfsigkeit.  Zu  den  beiden  Stufen  der  Objectiviläl, 
die  wir  bis  jetzt  geschildert  haben,  sind  mehr  die  beiden 
ersten  Stücke  erforderlich;  zu  der  dritten  aber,  die  wir 
jetzt  näher  betrachten,  erhebt*  man  sich  nur  durch  das  letz- 
tere, durch  vollkommne   und  strenge  Gesetzmäfsigkeit 

Um  nun  zu  zeigen,  dafs  unser  Gedicht  auch  diese  letzte 
und  höchste  Stufe  der  Objecliviläl  erreicht,  wollen  wir  es 
mit  einer  zwiefachen  Gattung  beschreibender  Gedichte  ver- 
gleichen. Wir  werden  dadurcli  noch  aufserdem  den  Vor- 
theil  gewiimen,  dafs,  wenn  wir  es  bis  jetzt  nur  als  ein  ech- 
tes Kunstwerk,  und  als   ein  beschreibendes  Gedicht   über- 
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haupt  eharaklerisirten^  wir  nun  auf  den  besiiinuiten  Plalz 
kommen  werden ,  den  es  unler  diesen  letzteren  aich  aus- 
sclilielsiich  zueignet 


XXI. 

Zwiefache   Gattung  beschreibender  Gedichte   in   Kücksidit  auf  ihre 
gröfsere  oder  geringere  Objectivität  —   erläutert  an  Homer 

und   Ariost. 

Alle  beschreibenden  Gedichte  slellen  eine  Reihe  von 
Bildern,  ein  verbundenes  Ganzes  von  Gestalten  auf.  Der 
Unterschied,  den  wir,  geleitet  durch  die  bisherigen  Betrach- 
tungen*,  hier  unler  ihnen  festzusetzen  im  Begriff  sind,  be- 
sieht darin,  ob  sie  mehr  durch  die  Mannigfaltigkeil  und  Ver- 
schiedenheit der  Figuren,  oder  durch  die  Gestalt  der  ein- 
zelnen und  die  Verbindung  aller  zu  einer  Einheit  zu  wir* 
ken  bestimmt  sind,  ob  der  Dichter  seine  Gruppen  mehr  als 
Massen,  oder  mehr  als  Ganze  behandelt  hat,  mehr  durch 
Farbe  und  Colorit  oder  durch  Form  zu  gewinnen  strebt? 

Auf  diese  Weise  lafst  sich  dieser  Unterschied  objectiv 
angeben;  subjectiv  bestimmt  läuft  er  darauf  hinaus,  ob  es 
dem  Dichter  mehr  auf  eine  gewisse  bestimmte  Thätigkeit 
.  der  Einbildungskraft,  oder  pur  auf  Thätigkeit  überhaupt,  an- 
kam?' ob  ihm  mehr  daran  lag,  dafs  sie  gerade  nur  dieses- 
oder  jenes  Bild,  oder  blofs  überhaupt  in  einem  gewissen 
Ton  und  Rhythmus  Bilder  erzeugte? 

Man  sieht  leicht,  dafs  hier  blofs  die  Frage  ist:  ob  er 
mehr  bildend,  oder  mehr  stimmend  (musikaKsch)  wirkt? 
und  dafs  dieser  Unterschied  sich  blofs  daraus  ergiebt,  dafs 
man  die  allgemeine  Einlheilungsformel ,  nach  welcher  sich 
alles  entweder  auf  das  Erzeugte,  das  Object,  oder  auf  das 
Erzeugende,  das  Subject,  bezieht,  auf  diesen  einzelnen  Fall, 
IV.  5 
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dje  verschiedene  Mögliclikeit  der  dichterischen  Darslellung 
einer  Handhmg,  anwendel. 

Uni  diese  zwiefache  Gattung  uniniltelbar  in  einem  Bei- 
spiel wiederzuerkennen,  vergleiche  man  den  Ariost  und  den 
Homer.  Dies  Beispiel  wird  gerode  darum  vorzüglich  be- 
weisend seyn,  weil  es  kaum  möglich  seyn  d(irfte,  bei  gleich 
grofser  Verschiedenheil,  eine  gröfscre  Aehnlidikeit  zwischen 
zwei  durch  so  viele  Jahrhunderle  getrennten  Dichtem  an- 
zulrelTen.  Wo  lebt,  seit  Homer,  in  einem  anderen  Diditer 
eine  solche  Fülle  und  ein  solcher  Keichihum  von  Gestal- 
ten, wo  eine  solche  nie  stillstehende,  sich  immer  wieder 
aus  sich  selbst  erzeugende  Bewegung,  wo  strömt  ein  so 
unversieglicher  Quell  ewig  neuer  und  überraschender  Er- 
findungen, als  in  den  Gesängen  Ariosts?  Welcher  lindere 
neuere  Dichter  erscheint  nicht,  von  diesen  Seiten  aiit  ihm 
verglichen,  arm  und  dürftig,  ernst  und  feierlich,  trocken 
und  schwer?  Wenn  die  höchste  Bewegung  imd  die  le- 
bendigste Sinnlichkeit  das  Wesen  der  Dichtkunst  ausma- 
chen, und  niemand  anstehen  wird,  dem  Homer  hierin  den 
Kang  einzuräumen;  so  gebührl  dem  Ihiliänisclien  Sänger 
unstreitig  gleicii  die  erste  Stelle  nach  ihm. 

Und  doch  welche  ungeheure  Verschiedenheit;  wie  stark 
gezeichnet  vorzüglich  der  eben  gesrhilderte  Unterschied! 
Im  Homer  tritt  immer  der  Gegensland  auf,  und  der  Sänger 
verschwindet.  Achill  und  Agamemnon,  Palroklus  und  Hek- 
lor  stehen  vor  uns  da;  wir  sehen  sie  handeln  und  wirken, 
und  vergessen,  welche  Macht  sie  aus  dem  Reiche  der  Schat- 
ten in  diese  lebendige  Wirkhchkeit  heraufgerufen  hat.  hn 
Ariost  sind  die  handelnden  Personen  uns  nicht  weniger  ge- 
genwärtig; aber  wir  verlieren  auch  den  Dichter  nidit  aus 
dem  Auge,  er  bleibt  immer  zugleich  mit  auf  der  Bühne,  er 
ist  es,  der  sie  uns  zcigl,  ihre  lleden  erzählt,  ihre  Handlun 
gen  besehreibt.     Im  Homer  entstehl   Begebenheit  aus   Be- 
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gebenheit,  alles  hiiiigt  fest  mit  einander  EusaiumeD,  und  er- 
zeugt sich  selbst  eins  aus  dem  andern.  Ariost  knüpft  seine 
Fäden  nicht  nur  lockrer  xusammen,  sondern  wenn  sie  auch 
noch  so  fest  verbunden  wären ,  so  zerreifst  er  sie  selbst 
wie  iu  muthwilligem  Spiel,  und  läfst  immer  mehr  die  Herr-: 
Schaft  seiner  Willkulir,  als  die  Festigkeil  seines  Gewebes, 
blicken;  er  unterbricht  sich  mit  Fleifs,  springt  von  Ge* 
schichle  zu  Geschichte  über,  scheint  (und  darin  liegt  zum 
Thcil  seine  gröfseste  Kunst  versteckt)  nur  nach  Laune  an 
einaiider  zu  reihen,  ordnet  aber  im  Grunde  nacli  den  in* 
nern  Gesetzen  der  Sympathie  und  daß  Contrastes  der  Em- 
pfindungen, die  er  in  seinem  Zuhörer  weckt. 

Aber  dieser  Unterschied  liegt  bei  weitem  nicht  blofs 
in  der  Composition  des  Ganzen;  wir  Gnden  ihn  eben  so 
gut  in  jeder  einzelnen  Schilderung,  in  jeder  einzelnen  Stanze 
meder.  Homer  beschreibt  eigentlich  nie;  die  Phantasie 
seines  Lesers  befindet  sich  nie  in  dem  Zustande,  wo  sie, 
wie  sonst  der  Versland,  bloCs  die  einzelnen  Züge,  die  ihr 
gezeigt  werden,  aufnimmt,  an  einander  reiht  und  so  ein 
Ganzes  zusammensetzt;  wie. sie  dem  Sänger  folgt,  stehen 
die  Gestalten  vor  ilir  da,  sie  hat  sie  nicht  von  ihm  em- 
pfangen und  doch  auch  nichl  allein  erzeugt;  auf  eine  un- 
erklärbarc  Weise  isl  beides  zugleicli  und  auf  einmal  vor 
sich  gegangen.  Ariost  beschreibt  immer,  zeigt  uns  immer 
absichllich  Zug  für  Zug;  und  obgleich  die  Einbildmigskraft 
durch  ihn  gleichfalls  frei  und  lebendig  beschäftigt  und  echt 
dichterisch  gestimmt  wird:  so  hat  sie  doch  nie  gleich  rein 
blob  den  Gegenstand,  und  noch  bei  weitem  weniger  immer 
nur  das  Ganze  vor  sich;  auch  der  Theil,  auch  die  einzel- 
nen Zuge  des  Gemähides  hat  der  Dichter  so  behandelt,  dafs 
sie  für  sich  die  Phantasie  gewinnen,  und  sie  von  dem  Gan- 
zen abziehen.  Im  Homer  ist  durcliaus  blofs  die  Natur  und 
die  Sache,  im  Ariost  immer  zugleich   auch  die  Kunst  und 
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die  Perso» ,   sowohl  die  des  Dichters ,  als  die  des  Leaers, 

f 

Denn  wenn  der  Leser  sich   selbst  vergessen  soll,  darf  er 
niehl  an  den  Dichter  erinnert  werden. 

Beide  besitzen  einen  hohen  Grad  der  Objeetivität,  beide 
'seiehnen  sinnliche  und  lebendige  Gestallen;  aber  nur  m 
Homer  leuchtet  das  Streben  nach  der  vollendeten  Darstel- 
lung Ekies  Gegenslandes  hervor.  Beide  sind  treue  Bfhhler 
der  Welt  und  der  Natur ,  aber  Ariost  gefällt  mehr  durch 
den  Glanz  und  den  Keichlbum  seiner  Farben,  Homer  seich- 
net  sidi  mehr  durch  die  Reinheil  der  Formen,  durch  die 
Schönheit  der  (i'omposition  aus. 


XXII. 

Homer  Terhindet  «lii*  «inzelnen  Tlieilè  seiner  Dichtungen,  ietter 

zn  einem  Ganzen. 

Der  so  eben  geschilderte  Conlrast  mufs  jedem  Leser 
Homers  und  Ariosls  auffallend  seyn,  welcher  die  Totalwir- 
kung, die  beide  Dichter  auf  ihn  niachicn,  in  sein  Gedächl- 
nifs  zurückruft.  Flnt\\iekell  man  nun  denselben  genauer,  so 
findet  man  den  zwiefachen  Charakter,  den  wir  oben  ange- 
geben haben. 

Homer  verbindet  eine  ungeheure  Menge  von  Gestalten 
in   eine  einzige   Gruppe;    Ariost    falsi   eine    vielleicht   noch 
gröfsere  Anzahl,  in  vielfache  Gruppen  verlheilt,  nur  gleich- 
sam in    denselben    Rahmen    ein.      Im   Homer   strebt   alles 
durchaus   zum  Ganzen;   es   ist  überall  Einheit:  Einheil  der 
Handlung,   der  Charaktere,   der  Gesinnungen,   der  Empfin- 
dungen; die  Verschiedenheit,   die  bis  in  ihre  feinsten  Züge 
nüancirt  ist,   wird  immer  nur  als  eine  Stufenfolge  von  Be- 
stimmungen gezeigt,  die  sich  in  sich  zu   einem  Ganzen  zu- 
sammenschliefst.    Ariost  kann   eben   so   wenig  der  Einheit, 
als  Homer  des  Keichtimms   und   der  Mannigfalligkeil ,   enl- 
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behren;  es  ist  einmal  ohne  beides  leinje  dichterische  Wir- 
kung möglich.  Aber  nicht  diese  Einheit,  sondern  nur  die 
Mannigfaltigkeit  wirken  zu  lassen,  ist  ihm  wichtig.  Das 
AvMge  soll  von  Gestalten  zu  Gestalten  umherschweifen,  und 
ihre  Zahl  nie  übersehen;  die  Fläche,  auf  der  sie  auftreten, 
soll  sich  immerfort,  aber  nur  da,  wo  es  ihm  jedesmal  einen 
Augenblick  zu  verweilen  gefällt,  nicht  gerade  vom  Mittel- 
imnkt  aus  und  nach  allen  Seiten  hin  ins  Unendliche  erwei- 
tem; die  Verschiedenheit  soll,  selbst  da,  wo  wirklich  alle 
dnzelnen  Glieder  zusammen  verbunden  ein  Ganzes  ausma- 
chen würden,  doch  nur  als  Contrast  erscheinen.  Denn 
wenn  auch,  wie  vielleicht  nicht  schwer  zu  erweisen  wäre, 
die  Helden  Ariosts  eben  so  als  die  Helden  Homers  alle 
Hauptseiten  des  menschlichen  Charakters  vollständig  dar- 
stellten, so  würde  man  dennoch  immer  nur  in  diesen  den 
Reichthum  der  Menschheit,  in  jenen  blofs  die  Verschieden- 
hait  der  Menschen  zu  sehen  glauben. 

Gerade  aber  dann  ist  ein  Charaktermiterschied  unter 
iw«i  Künstlern  derselben  Gattung  echt  und  fehlerfrei,  wenn 
heide,  wie  hier,  denselben  Reichthum  besitzen,  und  ihn  nur 
auf  verschiedene  Weise  geltend  machen,  ihn  au  verschie- 
denem Gebrauch  und  unter  verschiedenem  Stempel  aus^ 
prägen. 

xxm. 

Arioit  rechnet  mehr  aaf  den  Eifect;  Homer  wirkt  stärker  durch 

die  reine  Form. 

Wenn  Homer  sich  strenger  an  das  Ganze  hält,  Ariost 
mehr  den  einzelnen  Theil  heraushebt,  so  mufs  der  erstere 
noehr  auf  die  Form,  der  letztere  mehr  auf  den  Effect  rech- 
nen, den  in  der  Verbindung  eine  Figur  mit  der  andern 
macht.    Das  aber  ist  es,  was  man  in  der  Dichtkunst  Licht       / 
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und  Schatten  nennen  kann,  der  Grad,  um  den  eine  Gestalt 
dadurch  hervor-  oder  Kuriicktrilt,  dnfs  eine  andre  neben 
ihr  steht.  Dies,  verbunden  mit  dem  Ton,  welchen  der 
Dichter  seiner  Sprache  giebl ,  mit  der  eigenthQmlichen 
Wichtigkeil,  die  er  demselben  für  sich  einräumt,  macht  sein 
Colorit  aus. 

Homer  nun  arbeitet  überall  auf  die  Form;  erst  in  den 
eintelnen  Figuren,  in  ihrer  Ruhe  und  ihrer  Bewegung,  dum 
in  der  Verbindung  derselben,  wo  er  eine  an  die  andere, 
oder  mehrere  zusammen,  oder  endlich  alle  in  -Ein  Garnies 
verknüpft.    Dcirum  iäfst  sich  die  ganse  Ilias  oder 'die  game 
Odyssee  am  Ende  wie   eine    einsige  Statue,   oder,  wenn 
diese  Vergleichung  zu  kühn  ist,  wenigstens  wie  etne  ein- 
zige Gruppe  betrachten.    Bei  diesem  Verfahren  ist  dasCo» 
lorit   natürlich    untergeordnet;    es    richtet    sich    gleichfals 
nadt  der  Form,  und  dient  nur,  diese  mehr  herauaiukeben. 
Ganz  anders  hingegen  wirken   Farbe,  Licht  und  Schalten 
da,  wo  die  einzelnen  Figuren   mehr  «•allein  und  getreimt  er- 
scheinen.   Denn  da  gehören  sie  wesentlich  zu  den  Verbin- 
dungsmilteln  des  Ganzen  ;  und  überhaupt  braucht  jedes  Ge^ 
mählde  immer  um  so  viel  mehr  Colorit,   als  es  an  Einheit, 
und   Harmonie   der  Formen  verliert.     So  wie   die   Einbil- 
dungskraft nicht  ganz  in  ihren  Gegenstand  versenkt  ist,  so 
erhält  ihre   eigne   Energie  das    Uebergewicht  ;   und   so  ^>ie 
der  Dichter  nicht  so  durch  denselben   beschäftigt   ist,   dars 
er  jede  Kraft  aufbieten  nmfs,  um  ihn  nur  einfach  hinzustel- 
len, so  erhöht  sich  unvermerkt  und  an  sich  selbst  sein  Ton, 
und  wild  reicher  und  |>rächliger,  als  sein  Stoff. 
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XXIV. 

Colorit. 

Denn  was  wir  Colorit  *)  nennen  (und  es  giebl  in  jeder 
Lunsl  etwas  diesem  Begriff  Enlsprcchendes),  isl^  wenn  wir 

*)  Der  Begriff  dvs  Col  or  its  hi  hier  in  einem  «Mnge^clirankten 
Sinne  gebraucht.  Um  dem  Mifsverständnitise  voizubeugen,  Ha« 
unfehlbar  entstehen  müfste,  wenn  man  ihm  einen  allgemeineren 
nnterlegte,  sey  es  erlaubt,  noch  folgende  KrHiuteriing  hinzuzufü- 
gen. Die  Mahlerei  (von  der  man  natürlich,  so  oft  von  Colorit  die 
Rede  ist,  immer  ausgehn  mui's)  hat  ein  zwiefaches  Mittel,  ihren 
G«*genstand  darzustellen:  denUmrifs  und  die  Farbe.  Die  letz- 
tere dient  unmittelbar,  die  Aehnliclikeit  des  Bildes  auch  von  die- 
ser Seite  zu  vennehren;  aber  in  so  fern  wirkt  sie  nur  auf  eine 
untergeordnete  Weise.  Ihre  hauptsächlichste  Wirkung  bringt  sie 
darch  die  Stiumiung  hervor,  in  welche  sie  unsre  Phantasie  blofs 
für  sich,  und  unabhängig  von  aller  Natur- Nachahmung  versetzt. 
Denn  geht  man  (wie  bei  ästhetischen  Untersuchungen  häufiger  ge- 
«diehen  sollte)  auf  die  Natur  derjenigen  Sinne  zurück,  welche  die 
Kunst  zunächst  beschäftigt,  so  findet  man,  dafs  das  Auge  sich  in 
einer  doppelten  Beziehung  auf  der  einen  Seite  auf  unsre  höheren 
intellectnellen,  auf  der  andern  auf  die  niedrigeren  sinnlichen  Kräfte 
befindet  y  und  dafs  seine  Verwandtschaft  mit  den  ersteren  durch 
den  Kindrnck  der  Gestalt,  die  mit  den  letzteren  durch  den  Kin- 
dmck  der  Farbe  entsteht.  Daher  ist  die*bIofse  Gestalt  (wenn  sie 
ohne  alle  Farbe,  also  anch  ohne  Licht  und  Schatten,  möglich 
ware)  kalt  und  trocken,  die  blofse  Farbe  hingegen  (auch  durchaus 
formlos)  so  frisch,  lebendig  und  sinnlich ,  dafs  sie  allein  Empfin- 
dungen zu  wecken  im  Stande  ist.  In  so  fern  nun  der  Mahler 
sich  dieser  beiden  Mittel  zugleich  bedient,  schlägt  er  zugleich  ei- 
nen objectiven  und  subjectiven  Weg  ein,  sich  unserer  Kinbildungs- 
kmfl  zu  bemeistern;  und  diese  beiden  Wege  sind  es,  die  in  der 
That  immer  zugleich  betreten  werden  müssen,  wenn  man  zu  einer 
wahrhaft  künstlerischen  Wirkung  gelangen  will.  Denn  obgleich 
beide,  der  Umrifs  sowohl,  als  die  Farbe,  die  Natur  des  Gegen- 
standes (der  beide  mit  einander  verijindet)  nacliznahmen  dienen, 
so  arbeitet  der  erstere  dennoch  mehr  darauf  hin,  uns  denselben  zu 
/eigen,  die  letztere  mehr  uns  selbst  lebendig  genug  zu  stimmen, 
ihn  vollkommen  zn  sehen.  Indefs  kommen  immer  beide  darin 
überein,  nur  ihn  allein  darzustellen.  Wird  aber  das  Gleichgewicht 
zwischen  beiden  gestört,  und  dem  Colorit  ein  Vorzug  eingeräumt, 
feO  tritt  alsdann  der  Fall  ein,  von  dem  oben  die  Rede  ist.  in  die- 
ptui  nun  bleiben  dem  Künstler  nur  noch  zwei  Wege  einzuschlagen        J 
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es  allgemein  und  philosophisch  in  seinen  Gründen  und  sei- 
ner Wirkung  untersuchen,  nichls  anders,  als  das,  was  die 
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übrig,  entweder  blofs  die  SiiiHo  zo  ergötxen,  oder  die  Pbantasie 
aaf  eine  gleiclisain  rhythmische  Weise  zu  stimmen.  Die  MÖglioli- 
keit  auf  diese  letzte  Art  zu  wirken,  wird  aber  immer  nur  Sofsent 
bescliränkt  seyn,  da  die  Natur  des  Gegenstandes  hier  keine  fort- 
schreitende Reihe  (keinen  steigenden  oder  fallenden  Rhythmus), 
sondern  nur  eine  in  sich  selbst  zurückkehrende  erlaubt,  und  diese 
noch  dazu  anf  Einmal  gegeben  ist  Ohne  also  auf  die  Rrreging 
lebhafter  oder  gar  heftiger  Kmpündungen  rechnen  zn  dürfen,  mnls 
man  sich  hier  allein  an  Harmonie  und  Lieblichkeit  begnSgen. 

Wenn  die  Phantasie  bei  der  Kinwirkung  der  Kunst  anf  dieselbe 
ganz  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  so  muls  immer  sngleich 
objectiv  und  snbjectiv  auf  sie  eingewirkt  werden.  Man  muls  ei- 
nen Gegenstand  vor  ihr  bilden  und  ihre  Kraft  stimmen.  Darum 
sagten  wir,  dafs  jede  Kunst  ihr  C  o  I  o  r  i  t  habe,  weil  wir  das  Mit- 
tel, wodurch  jede  dies  letztere  ausrichtet,  mit  keinem  schickliche- 
ren Namen  zu  benennen  wufsten,  da  in  der  That  die  Farbe  es 
am  vollkommensten  und  am  reinsten  zu  bewirken  vermag,  fn  der 
Musik  ist  dies  Colorit  eine  gewisse  schwer  zu  bestimmende  Be- 
handlung der  Töne;  in  der  Bildhauerkunst,  in  welcher  die  Fom 
sonst  so  ausschlieOslich  herrscht,  scheint  es  diejenige  Bearbeitung 
dfs  Materials,  durch  welclie  der  liarte  und  todte  Stein  für  das 
Auge  Weichlieit  und  Leben  erhalt.  D<*nn  obgleich  dies  nur  durch 
Form  hervorgebracht  werden  kann,  so  wirkt  es  doch  nicht  als 
Form,  da  auch  das  Gefühl  (auf  das  wir  Jedes  Werk  der  Sculptur 
selbst  dann,  wenn  wir  es  blofs  ansehen,  doch  immer  beziehen)  is 
einer  doppelten  Verwandtscliaft  mit  den  intellectuellen  und  sinn- 
lichen Kräften  stellt.  Wie  mächtig  der  Unterschied  zwischen  der 
Musik  und  der  Bildliaueikunst  in  Absicht  auf  die  Objectivitat  bei- 
der ist,  sieht  man  daran,  dafs,  da  in  der  letzteren  das,  was  in  ihr 
das  Colorit  ausmacht,  nur  allein  durcli  Form  bewirkt  wird,  dage- 
gen in  der  erst(Ten  sich  dasjenige ,  was  eigentlich  einen  Gegen- 
stand scliildert,  oder  eine  bestimmte  Kmpiindung  ausdruckt  (und 
also  dem  entspricht,  was  in  der  darstellenden  Kunst  die  Form  ist) 
kaum  noch  nur  überhaupt  von  demjenigen  unterscheiden  Isüit, 
was,  ohne  dies  zu  tlnin ,  hlol's  die  Phantasie  beschäftigt  oder  das 
Ohr  erpötzt.  Die  Mahleiei  Jiteht  in  diesem  Punkt  zwischen  hei- 
<'en  in  «1er  .Mitte;  rjeiin  in  ihr  i.st  Form  und  Colorit  am  meisten 
nnrl  beinahe  vollkonwnen  \on  einander  yesciiieden. 

Doch  nulls  man  hei  dieser  ganzen  "Materie  nie  vergessen,  <lal» 
Jiier  nur  zum  Behul  dw  lnt(i>nchung  getrennt  wird,  was  in  der 
^\  irklielikeit  h(!ile(Ii|<'Ml:ni:.i  un/.eitrennli(  h   verbunden  ist. 
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Thätigkeit  der  Einbildungskraft  ohne  einen  bestimmten,  ge- 
formten Gegenstand  beschäftigt ,  und  was  sie  selbst  wie- 
derum  fordert,  so  oft  sie  sich  in  einem  solchen  Zustand  be- 
findet. Wenn  ihre  Thätigkeit  einmal  rege  ist,  und  sie  doch 
nicht,  bildend,  ein  bestimmtes  Object  erzeugt,  so  kann  sie 
nichts,  als  gleichsam  ihre  eigne  Kraft  immer  wieder  von 
neuem  hervorbringen  ;  und  ob  sie  gleich  auch  so  immer  ein 
Etwas  haben  mufs,  woran  sie  dieselbe  übt,  so  wird  dies, 
als  unbedeutend  und  immer  wechselnd,  verschwinden,  und 
nur  der  Grad  und  der  Khythnms  ihrer  eignen  Thätigkeit 
sichtbar  bleiben. 

Dafs  dieser  Begriff  des  Colorits  in  der  That  der  rich- 
tige ist,  sehen  wir,  wenn  wir  ihn  da  aufsuchen,  wo  er  ur- 
sprünglich hingehört,  in  der  Mahlerei.  Die  Farbe,  wenn 
sie  nicht  blofs  die  Form  besser  heraushebt  (und  wir  reden 
hier  vom  Colorit  nur  insiofeni,  als  dasselbe  sich  allein  und 
für  sich  hervordrängt)  kann  der  Phantasie  keinen  bestimm- 
ten Gegenstand  geben  ;  sie  kann  nur  einzeln  ihre  Stimmung 
determiniren,  und  mit  mehreren  in  harmonischer  oder  dis- 
harmonischer Folge,  dieselbe  verändern,  und  durch  einen 
gewissen  Rhythmus  hindurch  führen.  Sie  gleicht  hierin  dem 
Ton,  nur  dafs  dieser  durch  seine  innige  Verbindung  mit 
unsrem  Gemüth,  ohne  gerade  bildend  zu  wirken,  doch  ei- 
nen ^  wirklichen  Gegenstand,  die  Empfindung,  hervorbringt, 
was  die  blofse  Farbe  wenigstens  immer  nur  sehr  unvoll- 
kommen zu  thun  im  Stande  ist. 

In  den  Arbeiten  mittelmäfsiger  Mahler  drängt  sich  das 
Colorit  blofs  hervor,  um  die  Sinne  zu  ergötzen  und  das 
Auge  zu  blenden;  aber  es  gäbe  auch  einen  höheren  Styl 
iür  die.  blofs  auf  das  Colorit  berechnete  Mahlerei,  die  als- 
dann nach  rhythmischen  Gesetzen  behandelt  werden  mül'ste, 
und  noch  weit  mehr  ist  dies  bei  der  Dichtkunst  der  Fall. 
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XXV. 

Homer  ist  mcjir  naiv,  Arîost  mehr  sentimental.  —     Resultat  des 

ganzen  Unterschiedes. 

Dafs  Âriosi  auch  einzelnen  Zügen  seiner  Schilderungen 
eine  vom  Ganzen  unabhängige  Wichligkeit  einräumt ,  und 
dafs  er  den  Ton  seines  Gesanges  vor  der  Form  seines 
Stoffs  vorwalten  läfst^  dies  beides  kommt  darin  zusammen, 
dafs  er,  weniger  ausschliefsend  mit  seinem  Gegenstande  be- 
schäftigt, öfter  in  sich  selbst  zurückblickt  Statt  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  und  das  Gemüth  seiner  Zuhörer  allein 
am  Ende  dem  Ganzen  seines  Gemähides  zu  überlassen, 
wendet  er  sich  selbst,  noch  während  seines  Laufes,  immer- 
fort zu  ihnen  hin,  und  hat  mehr  den  Effect,  den  er  auf  sie 
macht,  als  seinen  Stoff  vor  Äugen.  Daher  ist  es  auch  sei- 
nem Leser  in  den  meisten  Fällen  beinah  gleichgültig,  wel- 
che Gestall,  welche  Reihe  von  Begebenheiten  er  ihm  vor- 
führt, sobald  nur  überhaupt  dasselbe  Leben  und  dieselbe 
Bewegung  bleibt,  und  im  Einzelnen  die  Nuance  des  Tons 
folgt,  welche  sich  an  die  vorige  am  leichtesten  und  natür- 
lichsten anschliefst. 

Wir  finden  daher  hier  den  allgemeinen  Unterschied  al- 
ter und  neuer  Dichtkunst  wieder;  aus  Homer  blickt  eine 
naivere ,  aus  Ariosl  eine  mehr  sentimentale  Natur  Jiervor. 
Dennoch  wird  die  Verschiedenheit  beider  Dichter  durch 
dies  Merkniahl  allein  nicht  erschöpft.  Auch  in  der  völlig 
objeetiven  Gattung  beschreibender  Gedichte  ist  noch  die 
unmittelbare  Beziehung  des  Stoffs  auf  das  Gemüth  möglich, 
die  sehr  gut  mit  dem  Namen  der  Sentimentalität  bezeich- 
net wird.  Was  also  diese  Verschiedenheit  begründet,  ist 
allein  die  höhere  Objectivität. 

Der  Dichter  fafst  einen  Gegenstand  auf;  von  ihm  geht 
seine  Begeisterung  aus  ;  er  ist  «illein  mit  demselben  beschaf- 
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tigt,  er  strebt  nach  nichts  andrem,  als  ihn  so  eu  seichnen, 
wie  er  in  der  Nnlur  wirklich  ist,  oder  ^vie  er  seyn  müfste, 
w«mi  er  eu  ihr  gchOiie;  er  kann  niclit  aufhören,  bis  der- 
selbe vollendet  ist,  und  ist  fertige  sobald  er  den  lettten  Pin- 
selslridi  daran  geihan  hat  Sein  Zuhörer  hat,  wie  er,  seine 
Blicke  nur  fest  auf  denselben  geheftel;  er  inleressirt  sich 
nur  langsam  und  nach  und  nach  filr  ihn  ;  aber  mit  jedem 
Augenblick  sleigt  die  Wärme,  mit  der  er  ihn  umfafsl,  bis 
sie  tuiel2t  su  der  Iiöchslen  Innigkeit  anwächsl;  er  glaubt 
blofs  aufser  sich  und  in  ihm  zu  leben,  und  bemerkt  erst  zu-* 
tott  mit  frohem  Erstaunen,  dafs  indefs  und  durch  ihn  in 
ürni  selbst  eine  mächtige  Verändemng  vorgegangen,  sdn 
Gemfiih  bis  in  sein  Innerstes  erschüttert,  erhöht  und  idea*> 
fisch  umgestimmt  ist.  Oder  der  Dichter  fühlt  seine  Phan- 
tasie in  unruhiger  Bewegung;  seine  Begeisterung  geht  von 
dieser  Regung  aus;  er  sucht  und  schaiït  sich  einen  Gegen- 
stand; indem  er  ihn  ausbildet,  folgt  er  dem  Gange  dieser 
innem  Stimmung;  er  kann  nicht  aufhören,  er  mufs  Stoff 
aus  Stoff  erzeugen,  so  lange  diese  fortdauert,  und  er  kann 
nicht  fortfahren,  sobald  sie  ihn  verlassen  hat.  Sein  Zuhö- 
rer ist  von  derselben  Begcislerung  mit  fortgerissen;  eri  st 
überhaupt  von  einem  rascheren  und  gleich  anfangs  leben- 
digeren Feuer  beseelt;  diese  Kegung  aber  kann  nicht  durch 
die  Folge  liindurdi  immer  slcigend  wachsen,  sie  mufs  sich 
in  einem  mannigfaltig  wechselnden  Tanze  fortbewegen,  und 
endlich  nach  und  nach  aufhören;  das  Ende  dieser  Laufbahn 
kann  nicht  mit  einer  so  tiefen  imd  überraschenden  Rüh- 
rung bezeichnet  seyn,  da  das  Gemüth  nicht  so  plötzlich  in 
sich  zurückkehrt,  vielmehr  immer  von  innen  heraus  auf  die 
Welt  übergegangen  ist. 

Mit  der  höheren  Objeclivität  i^t  eine  strengere  Ge- 
ketzmäfsigkeit  verbunden.  Der  Dichter,  welöher  sich 
blofs  an  den  Gegenstand  hält,  hat  ein  Geschäft  zu  vollen- 
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den;  der,  welcher  nur  seiner  innem  Stimuiung  folgt,  blols 
ein  Spiel  zu  durchlaufen.  Dieser  wird  durch  eine  innere, 
gleichsam  unwillkührliche  Nothwendigkeil  bestimmt;  jener 
mufs  seinen  Stoff  so  anordnen  und  behandeb,  als  hätte  ihn 
der  bloÜBe  Verstand  und  die  '  kalte  Ueberlegung  geformL 
Dies  aber,  kann  nicht  anders  als  durch  dasselbe  Genie  ge* 
schehen,  das  ihn  erzeugt,  und  so  uiufs  seiner  Einbildungs- 
kraft diese  Gesetzmälsigkeil,  durch  welche  sie  ihren  Ideafen 
die  voUkommensle  Natur- Aehnlichkeil  giebt,  so  ursprüng- 
lich einverleibt  seyn,  dafs  alle  ihre  Geburten  sie  von  seibtt 
und  unmiUelbar  an  sich  tragen.  Durch  diese  strenge  Ge- 
setsmäfsigkeit  nun  wird  der  letztere  endlich  tiefer  und  wohl- 
thatiger  auf  das  Gemüth  und  die  Gesinnungen ,  so  wie  der 
erstere  durch  seine  heitre  und  anmuthige  Leichtigkeit  auf 
die  Stimmung  und  das  Temperament  einwirken*  - 


XXVI. 

Kinflii(JB  dit'ser  >ersclne(lenheit   beschreibender  Gedichte   auf  die  Wahl 

der  Versart. 

Diese  beiden  Gattungen  von  Gedichten  sind  so  sehr 
von  einander  geschieden,  dafs  jede  ihren  eignen  Versbau 
erfordert,  und  dies  die  eigentliche  (irenzlinie  ist,  wo  in  be- 
schreibenden Gedichten  der  Reim  und  der  Griechische 
Vers  gebraucht  werden  mufs.  Denn  der  Reim  giebt  im- 
mer ein  Colorit,  das  sich  für  sich  allein  dem  Äuge  voi:;;nral- 
tend  aufdrängt,  da  hingegen  der  Hexameter,  so  wie  jedes 
alle  Silbenmaafs,  seinen  noch  reicheren  und  glänzenderen 
Farbenschleier  immer  nur  als  ein  bescheidnes  Gewand  um 
die  Schönheil  der  Formen  giefsl. 


•> 
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XXVII. 

Zn  welcher  jener  beulen  Gattungen    unser  Dichter  geJiört?  boweîvt  er 

durch  die  Zeichnung;:  seiner  Figuren. 

Es  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises^  welchen  von  die^ 
sen  beiden  Charakteren  Herrmann  und  Dorothea  an 
sich  trägt 

Der  Dichter  hat  es  nie  mit  etwas  andrem,  als  mit  sei- 
nem Gegenstande,  zu  thun;  sein  Gang  ist  lebendig  und 
kri&ftigy  aber  ruhig,  gleichförmig  und  von  immer  schnellerer 
steigender  Bewegung  gegen  das  Knde  des  Gedichts;  der 
Leser  lebt  allein  in  der  Begebenheit,  die  er  vor  sich  sieht, 
er  ist,  wie  der  Dichter,  klar  und  gleichförmig  gestimmt, 
aber  Euletzt  lief  gerührt,  und  von  den  höchsten  Gefühlen 
durchdrungen.  Nicht  seine  Sinne,  nicht  seine  Leidenschaf- 
ten sind  rege;  aber  sein  Sinn  ist  beschäftigt,  sein  Gemüth 
still  bewegt;  er  fühlt  nicht  sowohl  das  rasche  Feuer,  wel- 
ches sonst  die  Phantasie  anfacht,  als  er  sich  vielmehr  der 
lebendigen  Klarheit  bewufst  ist,  womit  ein  reiner  und  tiefer 
Blick  in  das  Leben  und  die  Menschheil  die  Seele  erhellt. 
Seine  Einbildungskraft  hat  durchaus  frei  und  allein,  mit  al- 
ler ihrer  schöpferischen  Kraft,  und  an  einem  Gegenstande, 
also  bildend,  gewirkt. 

Davon  überzeugt  man  sich  vorzüglich  dann,  wann  man 
die  Mittel  genauer  untersucht,  durch  welche  der  Dichter 
.seine  Gestalten  dem  Leser  in  die  Seele  prägt.  Wir  haben 
schon  iiid  Vorigen  an  einem  Beispiel  gesehn ,  dafs  er  sie 
nicht  ängstlich  beschreibt,  sondern  nur  ihre  Umrisse  zeich- 
net; aber  selbst  das  ihut  er  nur  selten,  nur  da,  wo  die 
Veranlassung  ihn  schlechterdings  dazu  nöthigL  Er  kennt 
ein  andres,  tiefer  eingreifendes  Mittel  sie  aufzuführen  und 
wichtig  zu  machen  ;  die  Kunst  nemiich,  sie  durch  den  Grund 
herauszuheben,  auf  dem  sie  auftreten,  die  Einbildungskraft 
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durch  die  gehörige  Sliiniiuing  zu  nöthigen,  sie  von  selbst 
und  in  der  Gröfse  lu  erzeugen,  die  er  ihnen  mitlheilen  will. 
Dadurch  erhall  er  ihre  Umrisse,  ohne  ihrer  Bestimml- 
heit  zu  schaden,  dennoch  immer  grenzenlos  und  unend- 
lich :  sie  wachsen  in  der  Thal  immerfort  vor  der  Phantasie, 
so  wie  allmählig  die  eigne  Slinunung  derselben  fortschrei- 
tend erhöht  wird;  das  Ganze  knüpft  sich  fester  zusammen, 
wenn  immer  ein  Theil  den  andren,  und  nicht  jedesmal  der 
Dichter  jeden  besonders  zu  bilden  scheint;  und  die  ganze 
Wirkung  wird  um  so  viel  dichterischer  und  künstlerischeTi 
als  sie  reiner  und  selbstlhäliger  blofs  durch  die  £inbildungs- 
^Lrafl  vollendet  wird. 

XXVIII. 

Vergleichung  iinsers  Dichters  mit  Homer  in  diesem  Stück.  —    Beispiel 

an  Glaukiis  und  Diomedes  Waffentaiisch. 

Dieselbe  Eigenthiimlichkeit  epischer  Schilderung  finden 
wir  auch  im  Homer  und  überhaupt  in  den  Alten  wieder. 
Wenn  die  neueren  Dichlcr  alles  einzeln  ausmahlen,  wenn 
sie  oft  kleine  und  einzeln  inleressirende  Züge  auswählen, 
wenn  man  bei  ihnen  überall  Beschreibungen  uiünnlicher 
und  weiblicher  Schönheit  findet;  so  sind  diese  jenen  durch- 
aus fremd.  Aber  dagegen  verstehen  sie  ihren  Figuren  eine 
andere  Gröfse,  eine  andre  Würde,  und  wahrhaft  kolossa«* 
lische  Umrisse  durch  die  Art  zu  geben,  wie  sie  dieselben 
erscheinen  lassen,  und  wie  sie  durch  dies  Erscheinen  auf 
die  Einbildungskraft  einwirken. 

Welche  einzelne  Scene  man  etwa  aus  der  Iliade  und 
Odyssee  herausheben  mag,  so  findet  man  diese  Bemerkung 
bestätigt.  Man  nehme  z.  B.  Glaukus  und  Diomedes  Waf- 
fentausch. Auf  welchem  Boden  treten  schon  diese  beiden 
Figuren  auf,  von  welchen  Gegenständen  sind  sie  umgeben! 
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Ejn  mil  Kämpfern  angefülltes  Schlachtfeld  ^  das  wechselnde 
duck  beider  Nationen,  der  swiefache  Anlheil  der  Götter 
an  dem  Ausgang  des  Kampfs,  das  Schicksal  Trojas,  dessen 
kûnfUger  Untergang  durch  die  ganze  Anlage  des  Gedichts 
▼oriierverknndigty  und  auch  in  diesem  einzelnen  Stück,  in 
dem  Contrast  der  Charaktere  des  edleren,  sanfteren,  bei- 
mdie  achwermüihigen  Lyciers  und  des  wilderen  und  rau- 
heren Argivers,  und  in  dem  Ton  ihrer  Reden  unverkenn- 
bar gezeichnet  ist.  Dann  diese  Charaktere  selbst,  echte 
und  reine  Heldennaturen,  stolz  und  tapfer,  sogar  wild  und 
grausam,  aber  einfach,  fest  in  einmal  geschlossenen  Ver- 
bindungen, voll  Ehrfurcht  für  ihre  Väter,  für  die  Gast- 
freundschaft und  die  Götter,  welche  dieselbe  beschützen. 

Wie  sie  die  Verbindungen  ihrer  Väter  erzählen,  ist 
man  plötzlich  in  alle  ihre  Empfindungen  versetzt,  weil  diese 
Empfindungen  insgesammt  nur  rein  menschliche  sind;  man 
iiihii  den  muthigen  Stolz  des  JüngUngs,  den  sein  Vater  .er- 
mahnt hat,  seines  Heldengeschlechts  nicht  unwürdig  zu 
seyo;  man  theilt  gern  Diomedes  Ehrfurcht  für  die  Gastge- 
schenke, die  seine  Ahnherren  ihm  hinterlassen  haben,  und 
für-  das  Andenken  eines  Vaters,  den  sein  Heldenruf  ihm, 
noch  eh*  er  ihn  kannte,  schon  entrifs.  Bei  der  Geschichte 
der  beiden  Stämme  thut  man  einen  tiefen  Blick  in  das 
Logs  der  Sterblichen  und  die  Macht  des  Schicksals;  Prö- 
Uis  leichtgläubiger  Argwohn,  Bellerophons  mensdienscheue 
Sdiwermuth,  Tydeus  und  der  Sieben  Untergang  vor  Theben  ! 

Von  allen  diesen  fiildem  auf  einmal  gerührt,  wer  be- 
gleitet sie  nicht  da,  wenn  sie  nun,  nach  Handschlag  und 
Waffentausch,  sieh  ^vieder  in  das  Getümmel  der  Schlacht 
versenken,  mit  wehmüthiger  Rührung?  wer  ist  nicht  von 
dem  tiefen  Ge(iihl  für  die  Gröfse  und  den  Edelmuth,  aber 
■ugleich  für  die  Ohnmacht  und  Verblendung  des  Menschen 
durchdrungen,   durch  die  er  nur  als  ein  leichtes  Spiel  werk 


•> 


80 

m  der  Hand  des  übermächtigen  Schicksals  ersdieint!  — 
Welche  Farben  aber  leiht  diese  Slimmung,  in  welches  ehr- 
würdige Halbdunkel  hüllt  sie  die  beiden  Figuren,  die  der 
Dichter  blofs  dadurch  zu  zeichnen  verstand,  dafs  er  aie  auf 
das  Gemüth  einwirken  licfs,  noch  ehe  er  sie  eigentlich  hin- 
gestellt halle! 

Unser  Dichler  hat  keinen  so  grofsen  und  gläniendeM 
Schauplatz,  keine  so  reiche  Anzahl  von  Nebenfiguren,  durch 
welche  die  Hauptfiguren  von  selbst  hervortreten,  keine  Hd- 
den  und  Heldengeschlechter,  welche  die  Phantasie  von  selbst, 
und  ohne  dafs  es  dazu  nur  eines  Winkes  bedarf,  in  die 
Vergangenheil  zurückführen;  unbekannt,  und  von  Unbe- 
kannten abstammend,  müssen  die  Perspnen,  die  er  uns  zeigt, 
allein  durch  sich  selbst  gelten.  Wie  hal  er  es  nun  ange- 
fangen, um  ihnen  den  Adel  und  die  Gröfse  zu  geben,  ohne 
welche  keine  liefe  dichterische  Wirkung  möglich  ist? 

Der  glückliche  Sänger  der  Vorzeit  konnte  vor  den 
Sinnen  und  der  Ëinbildungskrafl  einen  reichgestickten,  far- 
bigen Teppich  voll  der  mannigfaltigsten  Gestalten  in  üppi- 
gem Reichlhum  abrollen;  er,  welcher  durch  seine  Zeit, 
seine  Sprache  und  seinen  Stoff  dieses  Vorzugs  entbehrte, 
mufsle  seine  Miltel  mehr  in  dem  Innern  des  Gemüths  und 
der  Stimmung  desselben  aufsuchen:  was  jener  in  der  Na- 
tur und  der  Welt  fand,  mufste  dieser  unmillelbar  in  den 
Menschen  legen. 

Wo  also  die  Figur  auftritt,  sie  mit  dem  hohen  Styl  zu 
zeichnen,  der  die  Seele  zugleich  erstaunt  und  fesselt;  sie 
mit  entschiednen  und  kräftigen  Zügen,  ohne  dafs  eine  Ab- 
sicht erralhen  werden  kann,  auf  den  Vordergrund  des  Gan- 
zen hinzustellen;  den  Leser  durch  auffallende  Wirkungen, 
die  sie  hervorgebracht  hat,  wie  durch  ein  Licht,  das,  von 
ihr  ausstralend,  ihr  Daseyn,  noch  ehe  sie  selbst  erscheint, 
schon   verkündigt,   auf  sie   vorzubereiten;   sie   selbst  selten 
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XU  seigen,  und  doch  sogar  abwesend  ihre  Gegmwart  im- 
mer und  ununterbrochen  wirksam  zu  erhalten;  ihr  Bild  da- 
durch iuiiper  wachsen  zu  lassen,  dafs  die  Höhe  des  Tons 
und  der  Stimmung  im  Ganzen  zunimmt;  und  sie  überhaupt 
immer  mehr  in  dem  Widerschein  ihres  Wesens,  als  unmit- 
^ielbar  in  diesem  selbst,  zu  zeigen  —  war  aUes,  was  ihm 
unter  diesen  Umständen  übrig  blieb,  und  dies  hat  er  so 
irefljch  zu  benutzen  verstanden,  dab  sich  der  Leser  nun 
dennoch  der  ganzen  und  vollen  Wirkung  erfreut 

XXIX, 

ScliilJemng  Hemnann«  und  DorotheenB. 

Herrmann  und  Dorothea  sind  beide  durchaus  so  gehal^ 
ten,  da(s  keine  dieser  beiden  Gestalten  vor  der  andern  her- 
vortritt Wie  sie  in  der  Handlung,  in  der  sie  der  Dichter 
zeigt,  Eins  sind;  wie  ihre  ganze  Seele  nur  gegenwärtig  mit 
einander  beschäftigt  ist:  so  sind  sie  auch  nur  gleichsam  als 
ein  einziges  Individuum  geschildert  Ueberall  erscheinen  sie 
mir  immer  in  Beziehung  auf  den  andren,  überall  sieht  man 
in  dem  einen  auch  den  andren  zugleich  mit,  und  ihre  bei- 
derseitige Natur  schmilzt  eben  so  fest  und  vollkommen  zu- 
saoimen,  als  ihre  Herzen  unzertrennlich  verbunden  sind. 

Aber  (denn  auch  darin  ist  die  Ordnung  der  Natur  so 
schön  beobachtet)  Herrmann  tritt  überhaupt  mehr,  und  von 
Anfang  allein  auf;  wir  lernen  Dorotheen  nur  durch  ihn  ken- 
nen, durdi  das  ganze  Gedicht  erscheint  sie  immer  nur  als 
ihm  bestimmt  oder  angehörend,  und  wenn  sie  am  Ende  ei- 
nen Augenblick  eine  eigne  Selbstständigkeit  gewinnt,  so  ge- 
schieht es  nur,  um  durch  diesen  Muth  und  diese  Kraft,  der 
weiblichen  Anhänglichkeit  noch  mehr  Adel  und  Würde  zu 
geben.  Darum  bleiben  wir  hier  nur  bei  Dorotheens  Schil- 
derung stehen.  Herrmann,  als  die  Hauptfigur  des  Gedichts, 
IV.  6 
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zeichnet  sich  von  selbsl;  indefs  werden  tvir  doch  bald  se- 
hen^ dafs  auch  er  seine  eigentliche  Gröfse  von  der  Einbil- 
dungskraft des  Lesci*s  nur  dadurch  gewinnt,  dafs  wir  seine 
Gestalt  in  Dorotheens  Wesen,  %vie  in  einem  reineren  Me- 
dium, ^vieder  erblicken. 

So  tragen  und  heben  beide  Figuren  sich  immer  nur 
gegenseitig;  und  indem  die  Phantasie,  deii  fixen  Punkt  auf- 
suchend, an  dem  das  Ganze  befestigt  ist,  immer  von  der 
einen  zur  andren  hinüberscbwanken  mufs,  indem  das  Bild 
beider,  wie  ein  Licht  zwischen  zwei  Spiegeln,  immerfort 
von  der  einen  in  die  andre  zurückgeworfen  wird,  erhallen 
sie  immer  schwellende  und  unendliche  Umrisse. 


XXX. 

Erste  Kinfuhi'iing  Dorotheens  durch  Herrinanns  Erzählung  tod  ihr. 

Was  diesem  ganzen   Göthischen  Gedicht  eine  so 

grofse  Objectivilät  giebt,  und  es  so  sehr  der  Gattung  vob 
Gedichten   aneignet,  von   der  wir  liier  reden,   ist  der  feste 
und  sichere  Grund,  weicher  dem  ganzen,  so  >vie  jedem  ein- 
zelnen Theilc,  jeder  Handlung  und  jeder  Schilderung,  wenn 
die  Metapher  erlaubt   scheint,    gleichsam    untergebaut    ist 
Wie  der  Werkmeisler  der  Natur   den   feinsten   und  spre- 
chendsten Zügen  der  menschlichen  Gestalt  einen  festen  und 
bestimmten  Gliederbau  unterlegt,    und    die   Festigkeit   und 
Stärke,  die  daraus  hervorgehl,  zu  einem  Hauptelemente  der 
Schönheit  macht;  so  bereitet  sein  Schüler,  der  Dichter,  der 
Einbildungskraft  einen  sichern  und  unerschütterlichen  Bo- 
den, von  welchem  aus  sie,  zuversichlKch  auftretend,  einen 
kühnen  Aufflug  nehmen  kann.     Nicht  also  blofs  in  der  An- 
lage des  Ganzen  sind  alle  Theile  fest  zusammengefügt,  son- 
dern auch  bei  einzelnen  Schilderungen,  vorzüghch   bei  der 
Zeichnung  der  Chnraklere,    sind   gerade    solche  Elemente 
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ausgewählt,  welche  dem  Ganzen  Haltung,  Kraft  und  Sicher-  . 
heil  geben. 

Fast  nirgends  (ailt  dies  so  lebhaft  ins  Auge,  als  bei 
dem  ersten  Erscheinen  Dörolheens.  (S.  29.)  Ihr  Bild  ist 
da  mit  so  sichrer  Meisterhand  hingestellt,  dafs  es  in  dem 
GemiUhe,  wie  festgewurzelt,  haftet 

AU  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strafse  liinanfulir. 

Fiel  mir  ein  Wagen  ins  Auge,   von  tüclitigen  Bäumen  ge/üget, 

Von  zwei  Ochsen  gezogen,    den    grofsten    und    stärksten  des 

Auslands  ; 
N(-I>enher  eher  ging  mit  starken  Schritten  ein  Madchen, 
Lenkte  mit  langem  Stabe  die  beiden  gewaltigen  Tliiere, 
Trieb  tie  ao,  und  liielt  sie  zurück,  sie  leitete  klfiglich. 

Man  glaubt  eine  der  hohen  Gestalten  zu  sehen,  die  man 
bisweilen  auf  den  Werken  der  Alten,  auf  geschnittenen 
Steinen,  erblickl.  Man  fühlt  sich  betroffen,  und  halt  inne; 
man  begreift  nicht,  wodurch  und  womit  dies  gemacht  ist 
Der  lichter  hat  blofs  die  einfache  Handlung  erzählt;  aber 
man  kann  sich  nicht  enlhallen,  dieser  Erscheinung  nodi 
einen  Augenblick  zuzusehen.    Sie  steht  zu  auffallend  da. 

Von  der  Ei-zUhlung  im  vorigen  Gesänge  (S.  13.)  her, 
ist  der  Leser  noch  von  dem  Zuge  der  Ausgewanderten  er- 
füllt; er  sieht  noch  das  verwirrte  Durchcinandertreiben,  die 
unbesonnene  Eile,  die  gegen  fremdes  Unglück  gleichgültige 
Selbstsucht  vor  Augen.  Aus  dieser  ungeschiedenen  Menge 
sondert  sich  nun  eine  einzelne  Gruppe  ab:  ehi  Wagen  ist 
zurückgeblieben,  indefs  die  übrigen  schon  in  der  Entfernung 
vorauseilen;  eine  Wöchnerin,  von  Ochsen  gezogen,  die  ein 
Mädchen  lenkt  Dies  Mädchen  Iriit  cillcin  einzeln  auf,  sie 
aliein  ruhig,  besonnen,  hülfreich  ;  nun  mufs  alles,  die  Stärke 
des  festgefügten  Wagens,  die  gewaltige  Gröfse  der  Thiere, 
selbst  das  verwirrte  Gedränge  des  Zuges  ihr  Bild  zu  ver- 
gröfsem  beitragen.    Es  ist  schon  so  idealisch  geworden,  die 
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Phantasie  ist  schon  so  willig,  es  in  ganz  fremde  Kegionen 
zu  versetzen,  dafs  wir  vergessen,  dafs  der  lange  lenkende 
Stab  nicht  mehr  Sitte  unserer  Zeit  ist. 


XXXI. 

Schildernng  der  Jungfrau  in  ihrer  Wirkung  auf  Herrmann. 

Nach  dieser  ersten  Einführung  ist  der  zweite  Moment 
des  Erscheinens  der  Jungfrau  erst  in  der  Stelle,  die  wir 
im  Vorigen  genauer  geprüft  haben.  Aber  auch  indefs  ver- 
läfst  sie  den  Schauplatz  nicht;  von  diesem  ersten  Augen« 
blick  an  bleibt  sie  dem  Leser  gegenwärtig,  und  wirkt  von 
ihm  in  Herrmanns  Seele^  in  seinen  Reden  und  Entschlüssen 
fort.  Ja,  noch  ehe  sie  der  Dichter  wirklich  auftreten  labt, 
erschien  sie  schon  in  der  Umwandlung  seiner  Gestalt  und 
seines  Wesens,  welche  die  bei  seinen  Eltern  versammelten 
Freunde  gleich  beim  Hereintreten  an  ihm  bemerken.  (S.  27.) 

Die  Schönheil  des  Momenls,  wo  in  der  beginnenden 
Reife  des  Jünglingsalters  ein  Gegenstand  sich  plötzlich  der 
Seele  bemeislert,  weil  in  Einem  Augenblick  eine  Leiden- 
schaft angefacht  wird,  die  für  das  ganze  übrige  Leben  fort- 
dauern soll^  wird  durch  diese  Stelle  und  die  ganze  Schil- 
derung der  nun  erst  erwachenden  Gefühle  Herrmanns  in 
allem  ihrem  Reize  vor  das  Gemüth  des  Lesers  gebracht. 
Die  Veränderung,  die  er  in  seinem  Wesen  erfahrt,  erinnert 
an  die  wohllhätige  Kraft,  mit  der  Homers  Gölter  und  Göt- 
tinnen ihren  Lieblingshelden  höhere  Schönheit  und  über- 
menschliche Gröfse  verliehen,  und  vertritt  die  Stelle  de» 
Wunderbaren,  das  in  seiner  wahren  und  antiken  Gestalt  in. 
einer  Composition,  wie  das  gegenwärtige  Gedicht  ist,  kei- 
nen Platz  finden  konnte.  Aber  wenn  es  nun  hier  jenen 
überirdisch  strafenden  Glanz  entbehren  mufs,  so  führt  es 
uns  desto  tiefer  in  uns  selbst  zurück.      Wie  viel  wir  auch, 
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■agi  es  uns,  an  uns  bessern  und  modeln,  so  erzeugt  sich 
die  eigentliche  Gestalt,  die  wir  annehmen,  doch  allein  und 
uns  unbewufst,  aus  uns  selbst;  gerade  die  Gefühle,  die  uns 
am  mächtigsten  beherrschen,  scliiefsen  wie  Blitxe  aus  un- 
bekannten Tiefen  unsers  Ichs  hervor,  durchstnilen  unser 
ganzes  Wesen  so  lebendig,  und  heben  es  so  ganz  aus  den 
gewohnten  Kreisen  unsers  Daseyns  heraus,  dafs  wir  durch- 
aus 4ils  veränderte  Menschen  erscheinen. 

Durch  eine  so  wundervolle  Umwnndltnig  Herrmanns 
auf  ihre  nur  erst  dunkel  geahndete  Ursach,  durch  die  kraft- 
vollen Worle,  durch  die  sein  Yaler  das  Schicksal  seines 
Vaterlandes  und  dus  Glück  seiner  Familie  (S.  22.)  in  einen 
herzlichen  Wunsch  vereinigt,  auf  ihn  selbst  vorbereitet,  wie 
tritt  da  Dorotheens  Gestalt  doppelt  bedeutend  hervor! 

Nachdem  Herrmann  seine  Erzählung  geendigt  hal,  ent- 
8|Mnnt  sich  ein  Gespräch  zwischen  ihm,  seinen  Eltern  und 
seinen  Freunden.  Die  Handlung  geht  fort  :  sein  Vater  macht 
ihm  Vorwürfe  über  sein  zu  blödes  und  stilles  Betragen; 
der  bescheidene  Sohn  weicht  den  Vorwürfen  aus,  und  ver- 
iefst  das  Zimmer.  Der  Leser  ist  nun  in  das  Interesse  ge- 
zogen; er  sieht  eine  Begebenheit  anfangen,  die  ihm  durch 
die  darin  verwebten  Charaktere  wichtig  wird.  Mit  inniger 
Theilnahme  folgt  er  der  Multer,  wie  sie  dem  Sohne  nach- 
geht Sie  findet  ihn  auf  dem  Hügel,  der  Grenze  ihrer  Bc- 
ntzungen,  unler  einem  Baume  sitzend. 

Dies  ist  wieder  eine  der  Stellen,  in  welchen  der  Dich- 
ter seine  Kunst  offenbart,  durch  die  Stimmung  der  Einbil- 
dungskraft des  Lesers  seinen  Figuren  Gröfse  und  Charak- 
ter zu  geben.  Mit  dem  Rücken  gegen  die  Mutter  gekehrt, 
sitzt  Herrmann,  auf  den  Arm  gestützt,  und  scheint  in  die 
Gegend  zu  schauen,  jenseits  nach  dem  Gebirge.     Wie  er 

zur  Mutter  umwendet^  sieht  sie  ihm  Thränen  im  Auge, 
überraschen  wir  ihn  mitten  in  seinen  einsamen  Selbst- 
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belruchiungen^  und  schon  der  Ori,  auf  dem  wir  ihn  antref- 
fen^ macht  uns  diesen  Moment  bedeutender.  Am  Ende  des 
langen  Weges,  den  wir,  unruhig  suchend,  mit  der  Mutter 
zurückgelegt  haben,  auf  einer  Höhe,  von  der  wir  auf -das 
Städtchen  und  die  Wohnung  hinabschauen,  die  wir  eben 
veriielsen,  mitten  in  einem  kräftig  flutenden  Kornfeld«,  siebt 
ein  Baum,  dessen  Alter  sich  schon  so  weit  in  die  vorigen 
Zeiten  zurückerstreckl,  dafs  die  Hand  unbekannt  ist,  die 
ihn  gepflanzl  hat    Unter  ihm  sitzt  Herrmann« 

Weichem  Leser  werden  hier  nicht  Augenblicke  seines 
Lebens  einfallen,  wo  er  sich  in  älmlichen  Stimmungen,  in 
ähnlichen  Lagen  befand;  wer  wird  sich  nicht  erinnern,  wie 
alsdann  ein  Gebirge,  das  sich  am  äufsersten  Horizont  hin- 
zieht, den  Blick  einladet,  von  Gipfel  zu  Gipfel  zu  achwei- 
fen, wie  das  bewegte  Herz  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht 
befallt,  auch  jenseits  liinüberzuschauen,  auch  jenseits  und 
drüben  zu  seyn,  als  wäre  eine  andere  und  bessere  Well 
durch  diese  Mauer  von  uns  geschieden! 

Aber  es  ist  nur  wenig,  wenn  der  Dichter  solche  Stirn- 
umiigen  und  Empfindungen  in  uns  weckt:  seine  hohe  und 
meisterhafte  Kunst  besteht  darin,  uülten  aus  ihnen  und 
durch  sie  den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen  Wirklich- 
keit hervorgehn  zu  lassen;  und  gerade  dies  hat  derunsrige 
hier  erreicht.  Statt  dafs  wir  Herrmann  verlassen,  und  uos 
Erinnerungen  hingeben  sollten,  ist  er  es  allein,  der  vor  un- 
sern  Augen  gegenwärtig  ist;  aber  zugleich  schwellen  jene 
Erinnerungen  unsern  Busen,  erfüllen  sie  unser  Herz;  wir 
sind  uns  ihrer  nicht  einzehi  bewufsl,  aber  ihre  Wirkung  ist 
in  uns  lebendig,  und  trägt  sich  auf  den  Gegenstand  über. 

So  kommt  es  schlechterdings  nur  darauf  an,  welche 
Richtung  der  Dichter  unsrer  Einbildungskraft*  zuerst  gege- 
ben, weichen  Ton  er  angestimmt  hat.  Ist  diese  Richtung 
einmal  entschieden  objectiv,  geht  sie  gerade  darauf  hin,  .Gc- 
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sUilten  su  mahlen,  nicht  Gefühle  su  erwecken,  so  mag  er 
unser  Inneres  erschütlem,  rühren,  aufregen,  ^eo  stark  und 
mächtig  es  nur  in  seiner  Kraft  steht;  alles  wirkt  doch  nur 
dahin,  die  Welt,  die  er  uns  zeichnet,  lebendiger  vor  uns 
hinxuslellen,  uns  noch  tiefer  und  mit  noch  mehr  entschie- 
dener Selbstvergessenheit  in  dieselbe  zu  versenken. 


XXXIL 

Die  Wirkung  des  Madckens  auf  den  Jüngling;  ist  nicht  in  einer  nnbe^ 

stimmten  GrÖfse,  sondern  in  dem  bestimmten  Begriff  der  vollkommnen 

Angemessenlieit  beider  Naturen  gezeichnet. 

Wenn  wir  hier  einen  Augenblick  bei  dem  Eindruck 
verweilten,  den  Herrmanns  Schilderung  macht,  so  entfern- 
ten wir  uns  darum  nicht  von  Doroiheen.  Denn  dieser  Ein- 
druck, die  heftige  Bewegung,  die  sie  in  dem  Herzen  des 
Jünglings  hervorgebracht  hat,  und  die  furchtbaren  Folgen, 
die  dies  einen  Augenblick  auf  die  Ruhe  und  das  Glëck  ei- 
ner Familie  zu  haben  droht,  die  uns  werth  geworden  ist, 
sfaid  zusammengenommen  das  kräftigste  Mittel,  ihr  Wesen 
und  ihre  Gestalt  selbst  (da  beides  hier  immer  Hand  in  Hand 
geht)  mächtig  herauszuheben.  Es  wäre  tiberflüssig,  dies 
einzeln  auszuführen.  Man  erlaube  mir  nur  auch  hier,  an 
die  im  Vorigen  gemachte  Bemerkung  zu  erinnern,  dafs  der 
Dichter,  wie  überall,  so  auch  hier,  um  der  höchsten  und 
poetischsten  Wirkung  gewifs  zu  seyn,  nie  das  Glänzendste 
und  Kühnste,  sondern  immer  das  Kräftigste  und  Gehalt- 
vollste, ausgewählt  hat, 

Herrmann  ist  auf  einmal  aus  allen  gewohnten  Gleisen 
seines  Lebens  herausgeworfen;  das  Erste,  nach  welchem 
er  fafst,  als  er  den  engen  Kreis  seines  bisherigen  Lebens 
verläbt,  ist  auch  das  Höchste  :  dos  Schicksal  seines  Vater- 
landes, seiner  Nation,  der  Welt;  es  ist  ihm  zuwider,  noch 
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ferner  unthalig  su  seyn,  er  will  wirken;  er  fubit^  da&  ei 
Tergeblich  seyn  wird,  aber  sein  Leben  soll  auch  vergebena 
dahingehn. 

Eine   natürliche   Wirkung    der    heftigen  Leidenschaft. 
Sobald  das  bisherige  Leben  einmal  unschmackhaft  gewor- 
den ist,  kann  eine  kräftige  Natur  nichts  andres,  als  das  ge- 
rade Gegentheil  wollen;  sie  darf  nicht  einmal  ihrer  ThS- 
tigkeit  einen  andren,   als  einen  unglücklichen  Erfolg  wün- 
schen.   Sich  vergeblich  aufzureiben,  ist  das  Streben  aller 
Verxwciflung.    Sogar  der  Selbstmörder,  der  den  Faden  sei- 
nes Lebens  in  diesem  Zustand  abschneidet,  thut  es  nicht, 
um  eines  Daseyns  los  zu  werden,  dessen  er  müde  ist,  son** 
dem  um  Kräfte,  die  etwas  wirken  könnten,  und  die  das 
Schicksal  nun  einmal  nicht  nach  seiner  Weise  wirken  las- 
sen will,  nun  auch  absichtlich  umsonst  wegzuwerfen«    Solche 
Verzweiflung  aber  erregt  blofs  die  Unmöglichkeit,  dasjenige 
zu  erreichen,  was  uns  durchaus  gemäfs  ist.    Sobald  dies 
nicht  der  Fall  ist^  giebt  uns  das  Entbehren  dessen,  was  wir 
umsonst  zu  besitzen  wünschen^  wohl  eine  andere  Richtung; 
aber  schleudert  uns  nicht  in   das    gerade    Gegentheil   his. 
Dies  ist  Ein  Punkt. 

Ein  zweiter  ist  folgender.  Herrmann  geht  mit  seiner 
Mutter  zum  Vater,  dessen  Einwilligung  zur  Verbindung  mil 
Doroiheen   zu   suchen.     Wie  er  die  Worte  ausgesprochen 

hat  : 

die  geht  mir,  Vater;  mein  Herz  hat 

Rein  und  sicher  gewählt; 

erkennt  auch  der  Geistliche,  dafs  diese  Worte  in  einem 
Augenblick  gesagt  sind,  der  besser,  als  alle  Berathung  über 
das  Leben  und  das  Geschick  des  Menschen,  entscheidet. 
Was  wir  nur  wünschen,  worüber  wir  rathschlagen ,  dessen 
können  wir  noch  entbehren.  Was  uns  unentbehrUch  und 
nothwendig   ist,   was   unsre  Natur  unmittelbar  fordert,  das 
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•pricht  ein  einuger  Augenblick  aus.     Ein  soldier  ist  jeUt 
für  Herrmann  gekonituen. 

Aber  bei  ihm  kann  man  (und  dies  Ist  der  dritte  Punkt) 
noch  sicherer  seyn;  was  er  begehrt,  das  ist  ihm  gemäfs, 
und  das  hält  er  fest. 

Wenn  es  uns  gelungen  ist,  den  Leser  durch  die  bishe- 
rigen Betrachlungen  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  fuhren^ 
den  Charakter  dieses  Gedichts  treu  und  wahr  aur^tufasscn; 
so  mufs  derselbe  bereits  fühlen,  da(s  unser  Dichter  nie  un- 
bestimmt nach  dem  Grofsen,  Starken,  Erhabenen,  sondern 
immer  nach  dem  VoUkommnen  und  Vollendelen  strebt,  dafs 
er  nicht  auf  die  Erreichung  eines  hohen  Grades,  sondern 
des  Absoluten  ausgeht  Dies  beweist,  mehr  als  eine  andre, 
die  hier  ausgehobene  Stelle. 

Ein  anderer  Dichter  hätte  sich  begnügt,  die  Trefflich- 
keit des  Mädchens  in  der  blofsen  Stärke  der  Wirkung  su 
schildern,  die  es  auf  den  Jüngling  gemacht  hat,  und  dies 
.&liltel  wäre  auf  keine  Weise  verwerflich  gewesen.  Der 
unsrige  thut  zugleich  weniger  und  mehr.  Er  scheint  an- 
fangs wenig  darum  bekümmert,  den  Eindruck  zu  mahlen, 
den  Herrmann  erfahren  hat;  er  läfst  ihn  in  seiner  Erzäh- 
lung keinen  Augenblick  aus  seinem  ruhigen,  einfachen,  be- 
schreibenden Ton  herausgehen  :  aber  er  führt  die  Umstände 
^o,  dafs  er  unwiderstehlich  darlhul,  dafs  Dorothea  ganz  und 
gar,  und  nm*  sie  dem  Wesen  des  Jünglings  angemessen 
•ist,  dab  sie  sein  werden  mufs,  und  dafs  er  aus  seiner  gan- 
zen Natur  herausgehoben  ist,  wenn  er  sie  nicht  besitzt 

Wie  viele  Vortheile  gewinnt  er  nun  auf  einmal  !  Alles, 
wodurch  Herrmanns  Charakter  überhaupt  geschildert  ist, 
wirkt  nun  auf  diesen  einzigen  Moment,  und  dieser  wieder 
darauf  zurück.  Dorothea  erscheint  nicht  blofs  in  einer  un- 
bestimmten  Gröfse,  in  einer  Wirkung,  aus  der  sich  der  Ge- 
genstand, der  sie  hervorgebracht  hat,   iimner  nur  schwan- 
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kend  erkennen  lafsl;  sie  steht  in  den  besiioimtesten  Um- 
rissen da.  Denn  wir  kennen  Herrinann ,  und  sie  ist  das 
Mädchen,  das  ein  solcher  Jüngling  bedarf.  Dadurch  ist 
sie  zugleich  gerade  in  der  Gattung  von  Trefflichkeit  ge- 
zeichnel,  die  am  besten  zu  dem  Geist  des  ganzen  Gedichts 
pafst:  als  eine  reine,  kräftige,  sichre  Natur,  —  als  die  zu- 
verlässige Gattin  Herrmanns.  Mit  \vie  starken  und  leben- 
digen Farben  der  Dichter  die  Leidenschaft  Herrmanns  ge- 
mahlt halte,  so  würde  er  nie  das  erreicht  haben,  was  er 
jetzt  erlangt;  wenigstens  halle  er  es  nicht  als  epischer 
Dichter  erreicht.  Denn  wenn  der  lyrische  das,  was  über 
alle  Wirklichkeit  erhaben  ist,  als  das  letzte  Ziel  aller  Kunst| 
oft  nur  durch  ein  Aufsteigen  zu  immer  höheren  Graden  in 
der  Unendlichkeit  aufsuchen  darf,  so  mufs  der  epische  es 
immer  in  der  Totalität  eines  geschlossenen  Kreises  zu  fin- 
den verstehn. 

Aber  nachdem  der  Dichter  die  Umrisse  seiner  beiden 
Hauptfiguren  so  bcsliimnt  gezeichnet,  sie  uns  so  fest  ein- 
geprägt, unser  Herz  so  innig  für  sie  erwärmt  hat,  giebl  er 
auf  einmal  nnsrer  Einbildungskraft  einen  kühneren  Schwung, 
versetzt  er  den  Gegenstand,  der  uns,  noch  immer  abwe« 
send^  so  einzig  beschäftigt,  plötzlich  wie  in  höhere  Sphären. 

O,  nuMii  Vater, 
ruft  Herrmann  aus, 

sie  ist  iiiciit  hergelaufen,  das  Mädchen, 
Keine,  die  durch  das  Land  auf  Abenteuer  umherschweift. 
Und  den  Jüngling  bestrickt,  den  unerfahrnen,  mit  Ränken. 
Nein  ;  das  wilde  Gescliick  des  allverderblichen  Krieges, 
Das  die  Welt  zerstört,  und  manches  feste  Gebäude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben,  hat  auch  die  Anne  Fertriehen. 
Streifen   nicJit  herrliche   Männer    von  hoher   Geburt    nun  im 

Elend  ? 
b'ürsten  lliehen  vermummt,  und  Könige  leben  verbannet. 
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Das  Schicksal  der  Welt  knüpfet  sich  nun  an  das  ihrige  an, 
und  leiht  ihr  einen  neuen  befremdenden  Glanz. 


XXXIIL 

Dorotheent  eignes  Knclieinen. 

Die  Stelle,  wo  Dorothea  zum  erstenmal  selbst  auftritt, 
und  wo  wir  mil  ihr  unier  den  Ihrigen  verweilen,  soll  das 
Bild,  das  wir  uns  schon  von  ihr  gemacht  haben,  weder  er- 
höhen, noch  vergröfsern;  dies  ist  jetzt  noch  nicht  noting, 
und  bei  dieser  Veranlassung  nicht  mehr  möglich;  sie  soll 
uns  nur  damit  vertraut  machen,  und  es  in  uns  befestigen. 

Das  Mädchen,  das  wir  bisher  bloCs  in  dem  Spiegel  des 
Eindrucks  sahen,  den  es  gemacht  hatte,  glich  noch  zu  sehr 
jenen  zauberischen  Schattenbildern,  die  wie  aus  einer  an- 
dren Welt  zu  uns  herübers traten;  sie  soll  jetzt  zur  Wirk- 
lichkeit, ins  Leben  herabgeführt  werden;  wir  sollen  ihr 
näher  treten,  ihre  Schicksale  kennen,  «ie  nicht  mehr  blofs 
mit  dem  bezciuberten  Blick  der  Liebe,  sondern  mit  dem  na- 
türlichen Auge  des  blofsen  ßeoJ)achters  ansehen.  Herr- 
mann ist  zurückgeblieben,  und  wir  sind  nur  in  der  Gesell- 
schaft, seiner  unparlheiischen  Freunde. 

Wir  Onden  Dorotheen  noch  eben  so  gut  und  brav,  als 
vorher;  aber  der  Zauber  ist  hinweggenommen,  der  sie  bis 
dahin,  wie  ein  leiser  Hauch,  überkleidete.  Ihre  hülfreiche 
Thatigkeit,  die  erst  etwas  Heroisches  halte,  ist  mehr  zu 
dienstbarer  und  gefälliger  Geschäftigkeit  geworden;  sie  er- 
scheint als  Weib  und  als  Mädchen,  da  wir  sie  vorher  gern 
in  Herrmanns  Seele  in  der  Sprache  Homers  gefragt  hätten, 
ob  sie  nicht  der  Göttinnen  eine  sey,  hcrabgekommen  den 
Menschen  zu  helfen,  und  ihr  Herz  zu  versuchen?  Dadurch 
erhält  ihr  Bild  bei  uns  eine  ganz  eigne  Wahrheit;  es  ist 
nun  so,  wie  wir  es  immer  im  Leben    wirklich  antreffen. 
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Das  Wesen  bleibt  imoier  und  durchaus  in  alleui  sdneni 
Wirken  und  Thun  dasselbe;  -aber  es  giebt  Momenle^  wo 
es^  von  höherer  Begeisterung  durchstralt,  etwas  Göttliches 
und  Ueberirdisches  annimmt.  Wir  glauben  nunmehr  dem 
Geliebten,  der  zwar  am  meisten  durch  jene  beseligenden 
Augenblicke  ungestörter  Einsamkeit  entzückt  wird,  aber 
nach  ihnen  auch  gern  seinem  Mädchen  in  den  gewöhnli- 
chen Kreis  ihres  Lebens,  in  ihre  hausliche  GeschäfUgkot 
folgt. 

Der  Dichter  weifs,  dafs  der  Mensch  immer  das  Grobe, 
Erhabene,  Uebermenschliche  sucht,  aber  dafs  er,  um  es 
festzuhalten,  es  sich  aneignen,  es  menschlich  machen  muls; 
darum  führt  er  ihn  erst  in  kühnen  Flügen  dazu  hin,  und 
läfst  ihm  hernach  Zeit,  es  unter  veränderten  Formen  skh 
näher  zu  bringen.  Er  wechselt  die  Töne,  um  aus  seinem 
Werke  ein  Ganzes  zu  machen,  das  dem  wirklichen  Leben 
selbst  gleich  sey. 


XXXIV. 

Erzählung  des  heroischen  Miiths  der  Jungfrau.  —     Ob  der  Dichter  gut 
thut,  gerade  diesen  Zug   aus  ihrem  Leben  herauszuheben? 

Zwar  ist  es  gerade  hier,  wo  die  Heldin  unsres  Ge- 
dichts ain  meisten  heroisch  erscheint,  wo  wir  durch  die 
Erzählung  des  Richters  ihrer  Gemeine  die  kühne  Entscldos- 
senheit  erfahren,  mit  der  sie  sich  und  ihre  Gespielinnen  ge- 
gen die  Wildheit  zügelloser  Krieger  vertheidigte. 

Allein  wenn  diese  Slelle  dazu  bestimmt  wäre,  das 
Bild,  das  wir  uns  schon  bis  dahin  von  ihrem  Mulh  und 
ihrer  8tärke  gemacht  haben,  noch  beträchtlich  zu  vergrö- 
fsern,  so  hätle  sich  der  Dichter  in  seiner  Berechnung  be- 
trogen. Er  hat  sie  uns  auf  eine  ganz  andre,  bei  weitem 
sinnlichere   und  poetischere   Weise   in   die  Einbildungskrafl 
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einxupragen  vèrslnnden,  als  dab  eine  einzelne  Handlung, 
und  die  wir  überdies  nur  aus  dem  Munde  eines  Dritten 
vernehmen,  dazu  noch  viel  hinzuzusetzen  im  Stande  wäre. 

Dennoch  ist  dieser  Zug  auf  l^eine  Weise  müfsig.  Es 
mufste  etwas  da  seyn,  wodurch  Dorothea  auch  ganz  und 
«allein  für  sich  aus  der  Masse  der  übrigen  Figuren  heraus^ 
gehoben  wurde;  wir  mufsten  sie  sehen  vor  der  HaupC- 
handlung  des  Gedichts ,  vor  ihrer  Auswanderung,  handeln 
und  wirken  sehen.  Ihre  Vereinigung  mil  Herrmann  hätte 
nicht  das  Leben,  die  Festigkeit  und  Schönheit  vor  der 
Phantasie  gewinnen  können,  wenn  man  nur  Eine,  nicht 
beide  Figuren,  auch  vorher  und  einzeln  gesehen  hätte;  es 
hBtte  nur  Herrmann,  nicht  Herrmann  und  Dorothea,  heiCsen 
dürfen.  Es  sind  zwei  verschiedene  Elemente,  zwei  vcr- 
ichiedene  Menschengatlungen ,  zwei  eigne  Welten,  die  mit 
einander  in  Verbindung  treten  sollen  :  die,  in  der  Herrmann^ 
und  die,  in  der  Dorothea  einheimisch  ist.  Uns  in  die  letz- 
tere zu  versetzen,  dienen  alle  Scenen  unter  der  Gemeine; 
und  da  Dorothea  in  diesen  die  Hauptrolle  spiell,  so  mufste 
au]ch  ihr  in  derselben  etwas  eigenthümlich  und  besonders 
angehören.  Dazu  hat  der  Dichter  hauptsächlich  drei  Züge 
gewählt,  von  denen  der  eine  ihren  Muih,  der  andre,  die 
Pflege  ihres  allen  Verwandten,  ihre  hülfreiche  Güte  zeigt, 
und  der  dritte,  ihre  frühere  Verlobung  mit  dem  unglück- 
lichen Beschützer  der  Freiheit,  die  an  höhere  Ideen,  eine 
andere  Cultur  und  wichtigere  Begebenheiten  anschlieftt, 
und  sie  uns  nun  auch  noch  durch  ein  eignes  schwärmeri«- 
■ches  Interesse,  das  sie  uns  einflöfst,  \vichtiger  macht. 

So  unleugbar  es  indels  auch  nothwendig  war,  Doro- 
theen  durch  einen  eigcnthümlichen  Zug  hier  herauszuheben, 
so  ist  es  doch  eine  andere  Frage ,  ob  der  Dichter  hierin 
den  rechten  gewählt  hat?  Wenigstens  müssen  wir  offen- 
herzig gestehen,  dafs,  so  oft  wir  noch  diese  Stelle  (S.  137.) 
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lasen  )  sie  uns  jeilcsmiri  den  gleichförmigen  Strom  xn  un- 
terbrechen schien,  in  dem  sonst  das  ganxe  übrige  Gedicht 
hinfliefst.  Es  ist  nichl,  dnfs  diese  Handlung,  auch  aufter- 
dem  dafs  sie  in  den  Begebenheiten  unsrer  Zeit  mrklich 
gewesen  isl,  nicht  auch  die  vollkommenste  poëlische  Wahr- 
heit hätte;  nicht  dads  eine  falsche,  und  dem  Geiste  dieses 
Gedichts  ganz  und  gar  zuwiderlaufende  Délicatesse  das 
Blutvergicfsen  durch  die  Hand  eines  Mädchens  unerträglich 
madile.  Aber  jener  Eindruck  ist  einmal  nicht  wegculäug- 
nen;  es  haben  ihn  mehrere  Leser  erfahren,  und  er  scheint 
daher  nicht  blofs  subjecliv  zu  seyn.  Vielleicht  läfst  er  sieh 
durch  folgende  zwei  Gründe  wenigstens  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  erklären. 

1.  Die  Einbildungskraft  kann  nicht  anders,  als  sieh  das 
Bild  der  Handlung  vorstellen  wollen,  in  der  die  Jungfrau 
gezeigt  wird.  Sie  mufs  sie,  den  Säbel  in  der  Hand,  die 
Feinde  vertreibend,  vor  sich  hinzeichnen.  Zu  diesem  Bilde 
aber  von  demjenigen,  das  sie  bisher  von  ihr  gehabt  hat, 
überzugehen,  und  von  da  aus  zu  diesem  zurückzukehren, 
macht  ihr  Miilie;  sie  findet  etwas  Grelles,  einen  Sprung 
darin.  Und  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  so  hat  auch 
der  Dichter  gefehlt.  Denn  die  dichlerisclie  und  vortügKch 
die  ejusche  Wirkung  beruhet  gerade  darauf,  dafs  man  in 
allen  verschiednen  Lagen  und  Stellungen  derselben  Figur 
immer  sie  selbst  klar  wiedererkennt,  dafs  es  ^virkiich  nur 
dieselbe  Gestalt  ist,  die  sich  blofs  verschiedentlich  bewegt, 
und  dafs  die  Einbildungskraft  mit  vollkommen  ungehinder- 
ter Leichtigkeit  immer  von  jeder  auf  alle  übergehen  kann. 
Dadurch  allein  erlangt  sie  wahrhaft  unendliche  Umiisse, 
verbindet  sie  alles  Wechselnde  und  Mannigfaltige  in  Ein 
Bild,  dafs  sie,  sich  immer  im  Mittelpunkte  erhaltend,  von 
da  aus   diese  Uebergänge   wirklich  versucht,    und    überall 
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E^'flr  bestimml,  aber  leise,-  Uberaii  fest,  aber  mil  schon  wie- 
der weiter  gleitendem  Fufse,  auftritt 

2.  Der  weibliche  Heroismus  ist  überhaupt,  und  beson- 
ders in  unserer  Zeit,  schwer  und  zart  zu  behandeln.  Zwar 
wäre  es  vielleicht  möglich,  auch  noch  jetzt  eigentliche 
Amazonencharaktere  mit  dennoch  rein  bewahrter  Weiblich- 
keit zu  zeichnen;  aber  zu  diesen  gehört  Dorothea  nicht. 
Dorothea  kann  einen  Mord,  selbst  den  eines  übermüthigen 
Feindes,  nie  im  mindesten  aus  freiem  Enlschlufs,  immer 
nur  durch  die  äufserste  Not  h  getrieben,  begehen,  und  dies 
springt  zu  klar  und  auffallend  in  die  Augen.  Handlungen 
aber,  die  nur  die  Noth  bewirkt,  in  denen  mehr  der  Drang 
der  Umstände,  als  die  Energie  des  Charakters  das  thätige 
Motiv  ist,  sind  sehr  wenig  zu  einer  poetischen  Behandlung 
tauglich. 

XXXV. 

Dorotlieens  Zusammenkunft  mit  Herrmann   —  erst  am  Brunnen,   «lann 

auf  dem  Wege  zu  seinen  Kitern. 

Bis  hierher  hat  der  Dichter  seine  Hauptwirkung  nur 
vorbereitet;  jetzt  heben  erst  seine  höchsten  und  glänzend- 
sten Momente  an,  jetzt  auch  kann  erst  Dorotheens  Gestalt 
in  dem  ganzen  Reiz  ihrer  Schönheil  erscheinen. 

Dieser  Punkt  ist  durch  ein  vollkommen  neues  und  treffe 
liches  Gleichnifs  auf  eine  bedeutende  Weise  bezeichnet 
Wie  der  Wandrer  das  Bild  der  sinkenden  Sonne,  noch  nach 
ihrem  Verschwinden,  vor  seinen  Augen  schweben  siebt,  so 
sieht  Herrmann  das  Bild  seiner  Geliebten,  und  wie  er  sich 
umdreht,  steht  sie  selbst  vor  ihm  da. 

Diese  so  natürliche,  und  doch  so  nahe  ans  Wunder- 
bare grenzende  Erscheinung  versetzt  den  Leser  auf  einmal 
in  eine  höhere,  mehr  phantastische  Stimmung,  die  nun  bis 
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ans  Ende  des  Gedichls,  nur  immer  steigend  und  wechselnd, 
fortdauert.  So  wie  er  hier  ihr  Sclieinbild  und  ihre  wahre 
Gestall  dicht  neben  einander  erblickt,  so  wird  sie  ihm  nun 
immerfort  bald  in  der  ruhigen  Besonnenheit ,  in  der  thäti- 
gen  Gewandtheit,  die  heiter  und  glücklich  durchs  Leben 
führt,  bald  in  der  schwärmerischen  Gröfse,  in  der  hohen 
Begeisterung  gezeigt,  die  über  das  Leben  hinausgeht 

Der  Ton,  den  der  Dichlor  jetzt,  da  er  noch  reiner  und 
stärker,  als  bisher,  auf  die  blofse  Phantasie  einwirken  will, 
zuerst  anstimmt,  ist  der  der  Heiterkeit  und  Anmuth.  Da- 
durch erhält  er  sie  leicht  und  künsllerisch  bewegt,  dadurch 
macht  er,  dafs,  wenn  er  zuletzt  kühner  in  die  Saiten  sei- 
ner Leier  eingi*eift,  vollere  und  mächtigere  Accorde  an- 
schlägt, sein  Lied  doch  nur  immer  ein  schönes  Spiel  der 
Kunst  bleibt,  nie  zur  drückenden  Wahrheit  wird. 

Am  Brunnen  sehen  wir  das  liebende  Paar; 

deu  grofüern  Krug  und  einen  kleinem  am  Henkel 
'IVagtnd  in  jeglicher  Hand, 

erscheint  die  Jungfrau;  auf  der  Mauer  des  Quells  sitzend, 
sehen  sie  sich  im  Spiegel  des  Wassers ,  und  grüfsen  sich 
dreister  und  freundlicher  in  diesem  Bilde,  als  ihre  wirkli- 
chen Blicke  es  wagen.  Welche  Wahrheit  und  Lieblichkeit 
in  dieser  Schilderung  !  welche  schöne  Bilder  ruft  diese  Zu- 
sammenkunft am  Brunnen  aus  jener  patriarchalischen  Zeil 
zurück,  wo  Fürsteniöchter  selbst  Wasser  zu  schöpfen  ka- 
men, und  der  Bund  der  Liebe  und  Ehe  oft  am  rieselnden 
Quell  geschlossen  wurde! 

In  diesem  Ton  ist  auch  die  ganze  Unterredung  gehal- 
ten. Vorzüglich  erscheint  immer  das  Mädchen  leicht,  ge- 
wandt und  besonnen;  sie  kommt  dem  Jüngling  immer  ge- 
fällig und  freundlich  zuvor;  aber  wo  er,  dessen  Herz  im- 
mer von  seinen  Gefühlen  schwer  und  geprefsl  ist,  seine 
Empfindungen  reden  lassen  will,   da  schneidet  sie  ihm  im- 
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mer,  und  immer  natürlich  und  gerade,  ohne  künstlich  aus- 
luweidien,  auf  eine  kurse,  heitre  und  verständige  Weise 
den  Weg  dasu  ab.  Es  ist  ihm  unmöglich ,  von  Liebe  xu 
sprechen; 

ihr  Auge  blickte  nicht  Liebe, 
Aber  hellen  Verstand,  und  gebot  Terständig  zu  reden. 

Welche  treffende  Schilderung  der  schönen  Leichtigkeit 
des  weiblichen  Charakters,  mit  welcher  die  Weiber,  durch 
ihr  ganses  Wesen  idealischer  und  künstlerischer  gestimmt, 
die  Liebe  nur  wie  ein  anmuthiges  Spiel  behandeln,  und  an 
dies  Spiel  dennoch  reiner  und  wahrer  ihr  ganzes  Daseyn 
hingeben,  als  der  schwerfalligere  Mann  an  den  feierlichen 
Ernst  seiner  Gefühle. 

Haben  wir  Dorotheen  bis  hierher  rüstig  und  thätig, 
muthvoU  und  entschlossen,  lieblich  und  heiter  gesehen,  so 
tritt  sie  nun  grofs  und  erhaben  auf.  Nicht  dafs  der  Dich- 
ter ihrem  Bilde  gerade  neue  Züge  hinzufügte  : 'aber  er  weifs 
unsrer  Einbildungskraft  einen  andren  Schwung  zu  geben. 
Der  Tag  neigt  sich  zum  Abend,  die  Sonne  geht  unter,  Ge- 
witterwolken hängen  drohend  vom  Himmel  herab,  und,  wie 
die  Natur  um  sie  her,  werden  auch  die  Gefühle  der  beiden 
Liebenden  düstrer  und  schwerer.  Hier  wachsen  ihre  Ge- 
stalten vor  unsren  Augen  von  Schritt  zu  Schritt,  ein  schö- 
ner Moment,  eine  grofse  und  mahlerische  Schilderung  folgt 
auf  die  andre:  erst  wie  sie,  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 
durch  das  hohe  wankende  Korn  gehn;  dann  wie  sie,  unter 
dem  Baume  sitzend,  unter  welchem  Herrmann  am  Morgen 
noch  um  seine  Vertriebne  geweint  hatte,  auf  die  Wohnung 
seiner  Eltern,  auf  das  Fenster  am  Giebel  hinabschauen; 
eidlich  wie  sie,  ausgleitend  auf  den  Stufen  des  Weinbergs, 
ihm  auf  die  Schulter  sinkt,  und  er  mit  dem  Arme  die  Fal- 
lende emporhält 

Jede  dieser  Schilderungen  ist  über  allen  Ausdruck  dich- 
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temcbi)  oU  in  aiteB  siinnmieni:4dbfcrtineM;féclt.rfaialci- 

MDeii  UmriMèi^  MOini  augléièh  »dèpeî^idv  tSvHteianl 
der  Farbe  AMen^  welche  die  Stimaiaftg  -der  EmaäBkmfjß^ 
luraft  in  dem  jedeniudigèn  Angenblick  fordert     AM»  drei 
sind  von  den  herrlichsten  NahirbesdireAHiilgeà  hé^UiUt; 
;i6cM  'SlrflU''noch  die  Smne  hier  und  4a  nm  dilti iWÜiilliin 
:MUeier>  in  den  sie  TerhQllt  ist,  hrrrnr  imdiwirtlliiil  |^ 
Jienden  Blicken  dne  ähndongsirolle  Beleu^Mng'ijtthy  il^ 
'Feld^  dann  in  dem  Augenblick»  wo  sie  füki§  oolM  diu 
(Bimbamn  sitten,  ist  es  Nacht,  aber .  der  Mond  fftmi»^ 
«vom  Himmel  henmter,  «nd  in  Klassen  ge8chiedfl»;Cffni 
Lichter,  hell  wie  der  Tag,  und  Schattoil'.4iniWsto|IMl«; 
endficfa  überblickt  auch  dieser  sie  inur  nodi  nrikii 
>kenden  Lichtem,  und  labt  sie  zuletst,  mm  fiimUMsi^ 
hfiltt,  -in  vSiligem  DunkoL  • .  .... 

In  diesem  leUten  Momeùt,  wo  «die  'Geiähl«  dwAsito 
Liebenden,  die  überhaupt  im  Menschen  so  gern  und  kieht 
die  Farbe  des  Tags  und  der  Natur  annehmen ,  den  fiulser-    ! 
Sien  Gipfel  erreicht  haben;  Herrmann  mit  qualvoller  Unge-    | 
duld  .der  Entscheidung  seines  Schicksals  und  der  AaBiwDf    \ 
der  Verwirrung,  die  er  angerichtet  hat,  entgegensiebt;  Do-    ? 
rothea  durch  die  Stille  der  Natur  um  sie    her,  und  das    . 
freundliche  Gespräch  mit  dem  Jüngling,  den  sie  liebt,  ihre 
sehnsuchtsvollsten  Hoffnungen  belebt  fühlt,  kommt  alles  lu- 
gleich  zusammen,  auch  das  Gemüth  des  Lesers  auls  hlehsie 
zu  spannen  und  in   seinem  Innersten  zu   bewegen.    Man 
sieht  nicht  mehr  Herrmann  und  Doroiheen  allein,  msa  er- 
blickt in  ihnen  die  männliche  und  weibliche  Gröybe  selbst, 
in  ihren  vollsten   Gefühlen ,  von  den  höchsten  Kräften  ge- 
halten. 


99 


XXXVI. 

Eintritt  der  beiden  Liebenden  i|i  das  Zimmer  der  Kitern.  —  Dorotheens 
Benehmen  bis  znm  Schlüsse  des  Gedichts.  —    Anruf  der  Muse. 

So  wie  in  dem  leisten  Augenblick  auf  den  Stufen  des 
Weinbergs  das  Dunkel  der  Nacht  die  beiden  Liebenden 
umgiebt,  so  liegt  auch  über  ihren  Gefülü^i  selbst  eine  dumpfe 
Schwermuth  verbreitet.  Der  Moment,  in  welchem  sie,  der 
eigentlichen  Entwicklung  zueilend,  in  das  Haus  der  Eltern 
treten,  muls  sie  in  lichtvoller  Klarheit  zeigen;  und  dieser 
kommt  nun  heran. 

Eine  solche  Klarheit  plötzlich  um  sie  zu  giefsen,  macht 
dar  Dichter  eine  Pause,  und  ändert  den  Ton  seines  Gesan- 
.ges.  Daus  der  Eindruck  jener  letzten  Situation  nicht  zu 
druckend  werde,  dafs  er  nicht  aus  dem  Gebiele  der  Kunst 
und  der  Einbildungskraft  herausgehe,  ruft  er  die  Musen, 
■diese  Wesen  der  Phantasie,  an;  und  der  Slärke  gewifs,.mit 
der  er  sich  des  Zuhörers  bemächtigt  hat,  scheut  er  sich 
nieht,  ihn  selbst  daran  zu  erinnern,  dafs  es  nicht  Wahrheit, 
sondern  nur  ein  Spielwerk  der  Kunst  ist,  was  er  ihm  zeigt, 
.tfierauf  läfst  er  ein  Gespräch  im  Hause  der  EJtem  folgen, 
und  setzt  an  das  Ende  desselben  eine  herrliche  Stelle  über 
den  Werlh  und  die  Fülle  des  Lebens  in  der  Natur  —  den 
Ausdruck  der  schönen  und  menschlichen  Gesinnung,  die  in 
allen  Perioden  des  Alters  nur  das  aufsucht,  was  sie  zu  hö- 
herem und  vollerem  Wirken  vereinigen,  wodurch  sich  Le- 
ben im^  Leben  vollenden  kann. 

Bei  diesen  Worten  betritt  das  Paar  die  Schwelle.  Nun 
drängt  sich  in  der  Einbildungskraft  des  Lesers  auf  Einmal 
alles  zusammen,  sie  in  lichtvoller  GröCse  hinzustellen;  nun 
scheint  die  Thüre  zu  klein,  die  hohen  Gestalten  einzulas- 
sen. Zugleich  aber  sieht  man  sie  so  sehr  für  einander  be- 
stimmt und  geschaffen,  dafs  das  Höchsle,  was  der  Dichter         M 

7*  ^ 


^^der  Braut  lu  sagen  weifs,  luir  das  ist, 
I  Bildang  vergleichbar  sey. 
kit  Hegt  m  dér  That  etwas  erstaun- 
lidi  Erhabcntihâ&auR  uns  durch  eine  andre  Vergleichung 
TOit  dfen  baden  Figuren,  die  ut»  kttciB-b«Bdilll^;eB'%olléi^ 
ih  entfencn,  di^ngt  er  uns  mit  Gewalt  iif  Ihn«»  «liüft; 
nd  indem  «r,  wie  die  Natur  Klbkt,  den  Manii'sflll«lM- 
•tabe  aonimmt,  fahrt  er  uns~^eidi  in  d«r  Hilmf'Mli 
«bibâitlen  Ansicht  der  Menèdiheit,- mid  entfonK  j 
Kelle  Vorstelhing,  welche  «ne  verzärtelte  CuH«b'  a 
oft  über  das  Verhättnils  beider  Geflchlechlnr  su  i 
tisflfibt.  '■"-'     ■ 

Aber  weniger  grob  und  eriialien  dittlj«  Vr^yätNib 
Doroltieen  nicht  darstellen,  wenn  der  leUte-  Tbeä* ttsr-'S»- 
■gebenheit,  welcher  das  ganze  Gedicht  beschlieisl^  hAmimA 
Wrkung  ausüben,  wenn  neben  dem  Adel  lAid  der-ûittl 
der  Gesinnungen,  welche  Dorothea  ausspricht,  nnd^Wder 
erschütternden  Naturscene,  die  uns  der  Dichter  xugleidi 
schildert,  dem  rollenden  Donner,  den  herabschiagenden  Re- 
gengüssen, dem  sausenden  Sturm,  nicht  das  Mädchen  lelbft 
und  seine  Gestalt  vor  unsrer  EtnbildungsVraft  veradiwn- 
den  sollte. 

XXXVII. 

KoTxe  Vcrgleichong  dicMr  Schilderung  mit  dem  im  Vorigen  riiinlli 
Reine  ObjecÜTitSt  derielben  —  lo  wie  des  guiaen  Gredidta, 

Wer  nach  dieser  Schilderung  Dorotheens,  der  mr  mit 
Fleils  Schritt  fär  Schritt  gefolgt  sind,  ihr  Bild  in  den  ver- 
schiednen  Momenten,  die  wir  bezeichnet' haben,  curiitfaufl, 
und  sich  dann  an  dasjenige  erinnert,  was  wir  diesem  Ge- 
dicht eigenthümlich  nannten,  der  wird  sich  nicht  enthallea 
können,  unsre  Behauptung  aufs  pünktlichste  and 
wahr  zu  Snden. 
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Der  Dichter  hat  die  Gestalt  des  Mädchens  nirgends 
rigentlich  beadiriaben;  er  hat  sie  selbst  vor  uns  hingestellt. 
Er  hat  nie  einiehie  Tfaeile  für  sich  herausgehoben,  sondern 
immer  nur  auf  die  Schilderung  des  Ganzen  hingearbeitet; 
er  hat  nirgends  überflüssige  Farben  aufgetragen,  sondern 
immer  nur  die  Umrisse  der  Formen  gezeichnet;  er  hat  nie 
gesucht,  Viel  und  Mannigfaltiges,  sondern  immer  nur  Eins 
und  ein  Ganses,  darzustellen.  Dadurch  hat  er  die  Einbil- 
dungskraft seines  Lesers  genöthigt,  sieh  ganz  in  den  Ge- 
geototand  zu  versenken,  und  ihr  weder  Freiheil  noch  Zeit 
gelassen,  sich  mit  etwas  andrem,  oder  mit  sich  selbst  zu 
beschäftigen;  sie  gezwungen,  denselben  durchaus  rein  und 
allein  aus  sich  selbst  zu  erzeugen. 

Um  dies  Letztere  in  vollem  Mafse  zu  erreichen,  hat  er 
ihr  den  Grad  und  die  Farbe  ihrer  Stimmung  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  vorgeschrieben,  und  doch  dabei  ver- 
standen, weder  sich  selbst  je  von  semem  Stoff  zu  entfer- 
nen, noch  auch  sie  je  von  demselben  ab  in  sich  zurückzu- 
fidiren.  Denn  statt,  wie  der  lyrische  Dichter,  da,  wo  er 
Schilderungen  braucht,  zu  thun  pflegt,  unmittelbar  Empfin- 
dungen zu  erregen,  die  auf  die  Schilderung  selbst  zurück- 
wirken, stimmt  er  seinen  Leser  vielmehr  immer  nur  durch 
andere  Bilder,  immer  durch  Gestalten  und  Handlungen,  die 
er  jenen  an  <die  Seite  steUt,  oder  vor  ihnen  vorausgehn  läfist, 
und  indem  er  auf  diese  Weise  durchaus  objectiv  bleibt,  ver- 
webt er  alle  einzelne  Theile  seiner  Composition  aufs  fe- 
steste in  einander. 

Die  Kunst,  wodurch  er  der  Einbildungskraft  seines 
Lesers  diese  vollkommne  Objectivität  und  Geselzmäfsigkeit 
einfldlst,,  und  doch  eigentlich  mehr  sie  zu  stimmen,  als  sei- 
nen Gegenstand  ängstlich  und  Zug  für  Zug  zu  beschreiben 
beschäftigt  ist,  besteht  blofs  darin,  seine  eigne  zu  erwär- 
men und  zu  begeistern.      Sobald   seine  Natur  dichterisch 
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aë3ï*mÂ*iiitéki>aué^t!r  Htm  ffM^ßSlfßtmMIUUEek: 

wddii^  alteil^  4i|ilUitt  wnai^  iu^jJfÊSÊ^ïwéàahÊÊljfS 
gHëttnaSMg  gtna^  nm'in  der-MMwJriyleiit  taoMii  ■■!» 

wdioiien'  ailes  wkUidbe' Daseyn  untenpiwffeé  iM^loiM  |É>giiJ 
ti][^  j^iigj  und  ift  8^ne  dgne  Begeitténtng  «acb-akMM  ihH? 
foiÀdilti&én  —  80'  entflammt  seine  EînbildiingfekWil/^(«il> 
^JéS  ist  das  ütibegreffliehe  Geheimnils  derKwisI)  iroè^flriÉM; 
aie  seines  Zuhörers^  nicht  blofe  überiiaupt  Mcii  8dMI|#r 
ri^,  sondern  es  gerade  auf  dieselbe  Weise  «r  rajÜrrfinKi 
dem  er  allen,  die  sich  ihm HSherA',  dens^^^SiluhM.  älk 
tüeift;' der  ihn  selbst  fetoielt,  hat  er  es  eigetatÜA  MÉ^  flr 
siäf  tind  mit  s^em  Gegenstande  zu  thun^  ihn  n«r^  aMirilil' 
zil  ehÄefägen  und-'  auf  sich  wirken  su  lasseWc  '■■*  >  /   t'T  jMicj 
Cadbrch  gelängt  er  sti  der  reinen  «find  hdben  OtjèaUf 
vital,  die  wir  nun  slufenweis  beschrieben  haben;   daduicfa 
nöthfgt  er  unsre   Einbildungskraft,   nicht   blofs    überhaojpft 
bildend  zu  verfahren,   nicht  bl^fs  überhaupt  sinnliefae  Ge* 
stalten  hervorzurufen,  sondern  ununterbrodien  fort  alteintfi 
der  Erzeugung  des  Einen  Gegenstandes  zu  arbeiten,  der 
ihn  selbst  begeistert,   und  sich  mit  ihm  nur  durch  die  vol- 
lendete Darstellung  £eser  Einen  Form  zu  befriedigen. 

XXXVIII. 

Schlichte  Einfait  und  natikrliche  Wahrheit  unsrea  Gedichii* 

Die  erste  Eigenschaft,  die  wir  bis  jetzt  vorzugsweise 
an  dem  Gölhischen  Gedichte  gewahr  wurden,  war 
seine  reine  und  vollendete  Objectivität;  wir  fügen  nunmehr 
eine  zweite  hinzu,  seine  schlichte  Einfalt  und  seine  natur- 
liche Wahrheil. 


103 

Beide  sind  gewissermaCsen  mii  einander  verwandL  Die 
erster«  beruht  auf  einem  rein  beobachtenden  und  bestimmt 
bildenden  Sinn,  auf  der  Fähigkeit,  die  Natur  in  aller  ihrer 
Wahrheit  aufzufassen ,  und  in  der  ganzen  Bestimmtheit  ih- 
rer Formen,  der  ganzen  Festigkeit  ihres  Zusammenhanges 
wiedier  darzustellen.  Einem  solchen  äulsern^  Sinn  mufs  eia 
ähnlicher  innrer  entsprechen.  So  wie  jener  sich  in  der  Uu- 
Isem  Natur  vorzugsweise  an  ihrer  Gesetzmäfsigkeit  und 
ihrer  Realität  erfreut;  so  mufs  dieser  dieselben  Eigenschaf- 
ten in  dem  Innern  des  Gemüths  und  dem  Charakter  der 
ftlenschheit  aufsuchen.  Er  kanu  daher  nur  bei  ihreu  grö- 
(sesten>  einfachsten  und  wesentlichsten  Formen  verweilen. 

Wer  sich  in  dieser  Stimmung  befindet,  wird  überall 
nur  die  Natur  mahlen,  nur  sie  in  ihrem  innern  Charakter 
und  ihrer  äufsern  Gestalt  Er  wird  dalier  auch  den.  Men- 
schen am  liebsten  von  den  Seiten  betrachten,  von  welchen 
er  geradezu  mit  ihr  übereinstimmt,  lieber  da,  wo  er  als 
Gattung  erscheint,  als  da,  wo  er  in  einer  entschiedenen  Ei- 
genlhümlichkeit  auftritt.  Die  Einfachheit  des  Stoffs,  den  er 
sdiUdert,  wird  auf  seine  Schilderung  selbst  übergehen.  Er 
wir4  immer  innerhalb  des  Tons  ruhiger  Darstellung  blei- 
ben; immer  nur,  indem  er  einen  Theil  an  den  andern  an- 
fügt, das  Ganze  hinzustellen  bemüht  seyn;  nie  mit  seinem 
Ausdruck  hinler  der  Sache  zurückbleiben,  aber  auch  nie 
mit  demselben  darüber  hinausgehn.  Er  wird  immer  den 
treffendsten  und  kräftigsten  in  seiner  Macht  haben  ;  nie  aber 
daen  blols  kühnen  oder  glänzenden  suchen. 

Das  Gepräge  einer  solchen  Einfachheit  und  Wahrheit 
nun  trägt  das  gegenwärtige  Gedicht  in  einem  auffallenden 
Grade  an  sich.  Es  ist  überall  nur  die  Sache,  die  wit  vor 
uns  erblicken,  und  sie  immer  in  ihrer  wahren  und  nackten: 
GestaU.  Aber  noch  mehr,  als  im  Ton  und  der  Sprache,  fällt 
diese  Einfachheit  in  den  Gesinnungen  und  Charakteren  auf. 
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kpim  mft^idii  ein  wiwtlw  iQi^qyiBl  i|lli<<iw 
iMMOM^vbcm  für  die  »i|ÉiJ|»ii*llM  i#i>ii 
■pridit.    AUm  weu^  ^  domedi  emf}ßäi^^ 
io  mnnere  é^  mfk  an  die  Schüdengijgfrito  Mwller^Beap* 
iDAiuit.    Ifoler  alteiBi  wm  in  dér  Ntàm  fiinfaiüi  ftatwil 
werden  kanui  irt  ktom  etwas  andres,  was:'diBSi  WènaiÉèi 
hellerem  Grade  verdiente/  als  die  làtSbt  émegi^MoMiia  m 
ibrém  Kinde*     Aus  der  natürlichsten  VerbindaogiieMipMi^ 
gen,  durch  die  natürlichsten  Verhältnisse  forigepiant«  Mf 
die  natttrlichsie  Sorgfalt  für  unmitteibares  Glfick 
mttl^bare  Zufriedenheit  beschränkt,  bietet  sie,  ^ 
würdig  und  schön  sie  auch  m  der  Wirktidikeit: 
der  diditerischen  Einbiidungdkraft  kaum:  eine  einig»  flhüe 
dar,  von  welcher  à»  dieselbe  durch  eine  hervesptadhiaBde 
^Igentfaumlicihkeit  auszeichnen  könnte.     Nor  der  Diehtar, 
der.  seiner  Stäike  gewüs  ist,  die  Natur  biofii  als  Natur  ^gri* 
tend  KU  machen,  darf  sich  an  die  Schilderung  einee  GettUs 
wagen,  das  er  nur^  indem  er  es  in  seiner  ganzen  Gröfse, 
in  seiner  durchgängigen  Wahrheit  auffafst,   aus  dem  Ge- 
wöhnlichen heraus  zu  heben  und  dichterisch  zu  halt«  im 
Stande  ist.    Denn  unter  allen  andren  ist  keins,  was  so  sehr, 
als  dies,  entweder  jede  dichterische  Behandlung  verschmabt^ 
oder  nur  in  dem  reinsten  und  höchsten  Style  der  Kunst 
eine  glückliche  Wirkung  verspricht 

Aber  wie  viel  einfacher  wird  dieses  Bild  mûtterUcber 
Zärtlichkeit  noch  unter  den  Händen  unseres  Dichters!  Er 
schildert  nicht  den  Zustand  heftiger  Leidenschaft,  nicht  die 
qualvolle  Furcht  vor  einem  drohenden ,  oder  den  lerrei- 
dsenden  Schmerz  über  einen  erlittnen  Verlust;  auch  bei 
ihm  ist  das  mütterliche  Herz  um  das  Glück  des  Sohnes 
besorgt,  aber,  diese  Besorgnifs  entspringt  mehr  aus  der 
Aengstlichkeit  der  Liebe,  als  aus  der  dringenden  Lage  der 
Umstände.    Er  zeigt  uns  nicht  die  Sorgfalt  für  die  ersten 
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Jahre  der  Kindheit,  für  den  erst  stammehiden  Säu^Sng  — 
eine  Lage,  die  durch  die  zarte  Unschuld,  die  liebliche  An- 
muth,  die  abhängige  Hülflosigkeit  dieses  Alters  einen  ei- 
genthüniUchen  Reiz  gewinnt.  Er  schildert  uns  die  Mutter 
mit  dem  erwachsenen  Sohn^  also  in  Verhältnissen  und  Em- 
pfindungen, die,  um  unsrem  Herzen  wichlig  zu  werden, 
nichts  als  ihre  einfache  Wahrheit,  ihre  tiefe  Innigkeit  bc- 
sitien.  In  dem  Charakter  dieser  Mutter  selbst  hat  er  alle 
Einfalt  einer  schönen  und  reinen,  aber  schlichten  Natur 
vereinigt;  sie  überall  sonst  nur  als  die  hüifreiche .  Gattin, 
die  geschäftige  Hausfrau,  gezeichnet;  und  dies  Bild  noch 
durch  die  Züge  verstärkt,  die  er  von  einer  gewissen  kin-* 
dischen  Naivetät  in  ihrer  früheren  Jugend  erzählt. 

Gerade  aber  durch  diese  Kühnheit,  seinen  Gegenstand 
schlechterdings  da  aufzunehmen,  wo  er  blofs  Natur  ist,  führt 
er  ihn  auf  eine  Stufe  einfacher  Erhabenheit,  von  der  wir 
sonst  kaum  einen  Begriff  haben.  Wenigstens  erinnern  wmr 
UQS  bei  keinem  andren  Dichter  einer  Schilderung  einer 
Mutter,  die  an  Natur  und  Wahrheit,  an  Grölse  und  Schön- 
heit der  Gesinnung  mit  dieser  verglichen  werden  dürfte. 
Wie  grols  und  edel  irgend  einer  der  in  diesem  Gedichte 
aufgestellten  Charaktere  erscheinen  mag,  so  darf  diese  Mut- 
ter keinem  derselben  weichen.  Sie  ist  durchaus  gut,  durch- 
aus verständig,  durchaus  zart  und  fein  empfindend;  nirgends 
zeigt  sie  einen  Mangel,  nirgends  einen  Mifsklang.  Ihr  Cha- 
rakter ist  ganz  idealisch  :  denn  nirgends  wird  man  eine  ein- 
engende Schranke  in  demselben  gewahr;  und  er  ist  zu- 
gleich ganz  natürlich:  denn  sein  Wesen  besteht  blofs  in 
dem,  was  dem  Menschen  zugleich  mit  der  Menschheit  ein- 
gepflanzt ist. 

Darum  ist  die  Liebe  dieser  Mutter  nicht  blofs  stark 
und  innig,  sondern  zugleich  auch  so  zart;  darum  ihr  Sinn 
so  fein,  die  innersten  Gefühle  ihres  Herrmanns  mitten  aus 


vtnàdbbÊO,  hM  m  i  iibiIiih  TTnilM  im  ifcMIfci' 
seht;  dàmib  Uoé^SdÉbanig  jatjtdell  iiii»Rpiil  jiMAi^ 
îhE^  SiH»  fir  jMe  a^  ii»  ÙaiaiiidAal<M. 

goÊLÙai  mcwdiEk^  -Za  ider  libemUlSi;^  dia 
PlnfamfU«  md  NmdbêkiA,m;  zu  der  Wwmàmb^ 

dbb  autdeai  Wege^dtr  eîn«%cn EHniimiÉa|^:3Érilili1jih 
^MK  md . «gstohlit fididki  angehört  ;:{     tt^&u 

.  hJSner  sdichen  liebe  der  Mutler  mnb  cum  gUâchejSUii 
UoUbeil  dee  Sokfteff  «Uprecben.  Diese  keL  unt  «ariuidv 
DkliliÉ*  geseicfanet;  wir  sehen  seine  starke  AnhSinliiHrsi^ 
,^  ffrefiMs  und  lUTersiehtlicheB  Vertntuen;  aber  ec^ 
sogar  niehky  ort  Wir  in  das  kleinste  i  Detail 
1IHI9  una  XU  enBJhliiijiljiHalii  s..  &  der  Seh»  aidLaift-ife^i 
entfernte,  ohne  seine  Mutter  vorher  4av«ML  aaitW» 

-  <  Dafs:  Zfige  dieser  Art  nicht  kleinKeh,  nicht  gemein  irer- 

den,  ist  das  Verdienst  der  Kunst,  und  hierin  besteht  ihre 
Grö&e.  Zwar  pflegt  man  das  Einfache  an  sich  groCs  su 
nennen.  Aber  es  ist  dies  nie  von  selbst,  immer  alleis 
durch  £e  Ansicht  oder  die  Behandlung,  immer  nur  dadurch^ 
dals  man  es  als  Natur,  also  in  der  Wahrheit,  der  ReaUtät, 
dem^  Zusammenhange  darstellt,  welche  dieser  eigen  sind 

Wovon  wir  also  zuerst  ausgingen,  darauf  allein  kommt 
alles  an>  überall,  im  Aeufsem  und  hmem,  in  den  sinnlidwa 
Formen  und  in  den  Veränderungen  unsres  Gemütha  nur 
die  Natur  auiausuchen  und  darzustellen. 

Dadurch  nun,  dafs  unser  Dichter,  immer  hiermit  be* 
schäfitigt,  das  menschliche  Gemüth  und  seine  Gesinnungen 
so  klar  und  offen  darlegt,  erlangt  er  eine  Einfachheit  und 
Wahrheit,  bringt  er  uns  seinen  Stoff  mit  einer  Innigkeit 
ans  Herz,  die  nur  ihm  allein  angehöct  Er  greift  in  unsre 
eigensten  Gedanken  und  Empfindungen  ein,  und  indem  er 
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alle  Falten  unsres  Herzens  aufdeckt,  und -uns  in  den  Kreis 
unsres  gewöhnlichen  Alltagslebens  zu  begleiten  scheint,  er- 
hält er  sich  immer  auf  der  nothwendigen  poetischen  Höhe. 
Nur  selten  hat  ein  andrer  unter  den  Neuem  so  sehr  die 
strenge  Wahrheit  und  die  schlichte  Einfall  der  Natur  mit 
der  voUkommenslen  Begeisterung  der  Kunst  gepaart,  und 
nie  —  könnte  man  sagen —  ist  einer  in  einem  so  durch- 
aus prosaischen  Gange  in  so  hohem  Grade  poetisch 
gewesen. 

Wir  bleiben  schlechterdings  in  demselben  Kreise,  in 
welchem  wir  einmal  zu  leben  gewohnt  sind;  aber  wir  wer- 
den mit  diesem  ganzen  Kreise  auf  eine  ungewohnte  Höhe 
erhoben:  die  Wirklichkeit  in  und  um  uns  leidet  kaum  eine 
Veränderung  in  ihrer  Beschaffenheit;,  aber  sie  ist  gar  nicht 
mehr  Wirklichkeit,  sie  ist  nur  reines  Erzeugtiils  der  dich- 
terischen Einbildungskraft 


XXXIX. 

Die  Vexbiadung  reiner  Objectivitat  mit  einfacher  Wahrheit  macht  dies 

Gedicht  den  Werken  der  Alten  ähnUch> 

Die  vollendete  Darstellung  der  Menschheit  durch,  die 
Einlrildungskraft  kann  nicht  anders,  als  mit  Hülfe  der  bei- 
den- Eigenschaften  gelingen,  die  wir  bis  jetzt  betrachtel  ha- 
ben, nicht  ohne  einen  ruhig  bildenden  Sinn  und  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  die  einfache  Wahrheit  der  Natur. 
Auf  diesen  beiden  Stücken  beruht  daher  Torzüglich  aller 
Künstlerberuf. 

Diese  glückliche  Dichleranlage  nun,  dieser  echte  Kunst- 
sinn, der  sieh,  wo  er  selbst  ist,  auch  auf  Andre  forterzeugt, 
war  keinem  Volk  in  s^o  hohem  Grade,  als  den  Griechen, 
eigenthümlich.  Er  ist  es^  der  -sich  in  ihren  Werken,  vor- 
züglich dureh  Totalitär  und  Ebenmaafs,  äufsert.     Wer  den 
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AfIfrWacliM  oder  dÄ'liMar  Hei^^ilUl^^àdkv«M»  trir 
mtA  voriMT  knW^^Mkttnfrwjii  trty»  wt  iwMrifci«  n^ 
gdMert;  die  8ittliii»"wiMi  nneni  WmmmrbÊkSmém^hB^ 
gMbÜdiM,  und  fie  Emhrit  dt»  WeriDi,  dit  ▼orMÜn 
gen  datlilit,  ^ohmefami  i^nehsam  m  fiiM  twaiHMH^* 
^Midi4||«d«ii  tie^idiflber  die  gnne  N«l»^  M^>4iienÉàp 
dieeelbe  «bdeim  ansdien,  verbreileiiy  m  etwee  tfleeadK^ 

Dee  undurchdringËche  Geheknnüe  der  Koael'f  ■■■: 
maé»é  eegenj^  Téehmk^  wodurch  die  Aken  fieee  Vk» 
hmg  en  VftgS  breehleiH  läiei  nch  ÜPeifidi  mclil  mit  Wee« 
Mf  beèdhrnbe«|^.«)b^  beruht  dodi  grdfirtdHheye  enCw 
ner  dreifachen. Eif^Mblichkeit  ihrer  S^finetlertaetheduf^iVi 
•  1.  auf  der  M||^Bbr  Zueemme&fägung  eHer  "llMle 
ii|i|^<3enBM,  in  «iljrwie  in  der  oi^eniechen  8ehlpieB| 
eeÛïl,  jeder  aus  dem  andern  frei  und  doch  noIbweHig 
hervorgeht; 

2.  auf  der  Grobe  und  Reinheit  der  Elemente,  aus 
weicher  sie  ihre  Formen  zusammensetzten;  und  endlich 

3.  auf  einer  gewissen  kühnen  Manier,  mit  der  aie  nie 
kleinfich  und  ängstlich  dem  Auge  mahlten,  sondern  yid* 
mehr  die  Phantasie  nur  mit  Begeisterung  und  Kraft  aus- 
rüsteten, den  bloüs  angelegten  Umrifs  selbst  zu  vollenden. 

Die  Einbildungskraft  war  so  mächtig  in  ihnen,  so  mit 
ihrer  ganzen  Natur  in  Eins  verschmolzen,  dafe,  wenn  sie 
sich  bei  uns  so  oft  durch  die  Heftigkeit  der  Begeisterung 
und  ein  gewissermaüsen  gewaltsames  Feuer  ankündigt»  se 
bei  ihnen  mit  allen  den  Eigenschaften  verschwistert  wir, 
welche  den  Menschen  weise  und  ruhig  durch  das  Leben 
fähren,  mit  dem  streng  organisirenden  Verstände,  dem  ru- 
hig aufnehmenden  Blidi  und  dem  schönen  Gleichgewicht 
aller  Neigungen  und  Gemüthskräfte. 

Daus  dieser  Geist,  mehr  als  in  irgend  einem  andren 
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neueren  Gedicht,  in  dem  gegenwärtigen  herrscht,  haben 
wir  im  Vorigen  bewiesen.  Schon  die  Blicke,  die  wir  bis« 
her  auf  einxehie  Theile  desselben  geworfen  haben,  reichen 
hin,  die  Einheit  des  Plans,  die  reine  und  volle  Natur,  die 
aus  allen  darin  handelnden  Charakteren  und  dem  Geiste 
des  Gänsen  spgcht,  und  die  Festigkeit  der  Zeichnung,  in 
der  so  oft  ein  einselnes  Beiwort  auf  einmal  ein  ganses  Bild 
SU  vollenden  genug  ist,  im  Allgemeinen  su  seigen«  Die 
sichere  Kraft,  die  sugleich  auf  einem  ruhig  beobachtenden 
Sinn  und  einem  überlegt  anordnenden  Verstände  beruht, 
und  die  innige  Wärme,  die  nur  dann  da  ist,  wann  sich  das 
ganse  Hers  gerührt  fühlt,  sind  überall  gleich  sichtbar  und 
wirksam. 

Wie  Homer  und  die  Alten,  ipnrkt  unser  Dichter  nur 
durch  das,  was  er  in  seinem  Werk  wirklich  ist,  durch  die 
Gestalt  und  das  Wesen,  in  welchem  er  sich  ruhig  und  an- 
spruchslos vor  den  Zuschauer  hinstellt;  nicht  aber  wie  die 
neueren,  und  besonders  jene  oben  näher  betrachteten,  mehr 
romantischen,  als  epischen  Dichter,  durch  das,  was  èr  in 
sichtbarer  Beziehung  auf  ihn,  unmittelbar  Ihut,  singt  und 
beschreibt 


XL. 

Venchiedenheit  unsres  Gedichts  Ton   den  Werken  der  Alten.  — 

Mangel  an  svuilichem  Reichthom. 

Wenn  wir  so  eben  von  einer  gewissen  Aehnliohk^t 
dieses  Göthischen  Gerichts  mit  den  Werken  der  Al- 
ten redeten,  so  ist  es  unmöglich,  nur  irgend  lange  beider- 
sdben  su  verweilen,  ohne  noch  stärker  an  den  mächtigen 
Contrast  erinnert  su  werden,  in  welchem  es  mit  denselben 
steht  Zwar  ist  es  unläugbar  in  einem  hohen  und  echt 
flfntiken  Style  gedichtet;  allein  dies  hindert  nicht,  dafs  es 
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Art  .âer  êhÊikàlmt§  4»  CliatktarwinMMir  ^tfUMrf 
fidwh  niw<tMnh»i»'.WM»  «di^Mi  MiglftTt  IMwAr 
Jfadaaiwir,  iMon.  wir  .igwu^pr  ja  iBetr.yMg|iiWbwwg jii- 

ii jü^rtmlhfinl  JcUm.  Vwaüigßmiiiitlf^mmmlElamß 

murmgtu n/Bumet  Zrileii.  -.    :v;|m>    ^ 

•  •  -Doi  emten  UiileiBcined  knSkm  mr  ki  «hr-  atifatip 
B^pihllung  md  •dem:  Tom  des  Voütng»  9»*  '  .  *msK 
"i^  ii JEKfr  Alten  leidiMa  foA  diurchaus  nor  CuwJiJteiu  4b- 
wnfti^gttBid  HMdlmjy;.aMre  gMise.Kmiifc.iifefklMiiitll^i 
nigfallig  and  sinriKdMtfKeBegebenhdIen,  wdchn, 
dMDi  liiben  nnme»  •  jiriHlii  Grofrea  »nd  filjnunflrexi  A 
'Atii^Jnidli  dns  Heraii^  in  den  UntmmiehBHngmi 
¥ßdhlighBit  de9.£iWgg  wi  iMiIhuaÙMliMlier 
«ni  «h-  CM.  DerObm^  Wdrm  «ie  «dwn  Mwdi 
nen,  wird  noch  durch  die  beständige  ftfilwirkung 
discher  Mächte  erhöht  Menschen  und  GöUer 
selben  Schauplatz  mit  einander  vermischt;  df»r  natSrikk 
Lauf  der  Ereignisse  wird  alle  Augenblicke  durdk  übciia- 
schende  Wunder  unterbrochen;  und  als  wäre  da*  Olymp 
selbst  noch  nicht  gro(s  und  mächtig  genug,  so  schwebl  nodi 
über  Menschen  und  Göttern  das  furchtbare  Schicksal,  des- 
sen Aussprüchen  beide  gehorchen  müssen. 

Die  Personen,  die  sie  aufiuhren,  Iheilen  nicht  aUdn 
groCftentheils  «igleich  denselben  Glans,  smA  Heroen  >  die 
»wischen  dem  Olymp  und  der  Sterblichkeit  in  der  IGlIe 
stehen,  sondern  sie  sind  auch  meistenth^  nur  nach  ihm 
äuCsem  Gestalten,  ihren  Handlungen,  ihren  Reden  indm- 
duaüsirt,  nicht,  wie  so  oft  bei  den  neueren  Dichten!,  nach 
ihren  innem  Charakterformeu  und  Gesinnungen.  Dadurch 
besittl  s.  B.  Homer  eine  so  grolse  Menge  von  F%iirep, 
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ohne  gerade  eine  gleich  grofse  Anzahl  bestimmt  unterschie- 
dener Charaktere  aufzustellen.  Was  diese  letzteren  selbst 
betrifft^  so  zeichnen  die  Alten  entweder  nur  sehr  stark  und 
wesentlich  von  einander  unterschiedene,  nur  die  Hauptsei- 
len der  Menschheit  y  oder,  wo  sie  in  feinere  Nuancen  ein- 
gehn,  unterscheiden  sie  dieselben  wieder  nur  nach  der  äu^ 
deren  Bildung.  So  findet  man  z.  B.,  wenn  man  die  Reihe 
idealischer  Formen  in  den  Werken  ihrer  Bildhauer  durch- 
geht, die  Hauptfiguren,  einen  Apoll  und' Bacchus,  eine  Ve- 
nus und  Diana,  selbst  noch  einen  Jupiter  und  Neptun  durdi 
die  wesentlichsten  und  auffallendsten  Charakterziige  von 
ciiiander  gesondert;  aber  vergleicht  man  hernach  diejeni- 
gen, welche  näher  zusammen  gehören,  z.  B.  die  Helden- 
statuen,  so  kennt  man  wohl  ihre  Züge  wieder,  aber  ihren 
Charakter  würde  man  vergeblich  in  hinlänglicher  Bestimmt- 
heit einzeln  anzugeben  versuclien.  IndeCs  werden  wir  auch 
la  diesem  Versuche  durch  sie  nicht  eingeladen;  nur  ihre 
Züge  sollen  zu  unsrer  Einbildungskraft,  nicht  ihr  Ausdruck 
gerade  zu  unsrem  Geiste  sprechen. 

Könnte  indefs  den  Alten  auch  so  noch  etwas  an  sinn- 
lichem Glanz  und  Keichthum  mangeln,  so  wäre  ihre  Sprache 
allein  mehr  als  hinlänglich,  es  zu  ersetzen.  So  mahlerisch 
ist  dieselbe  in  allen  ihren  Ausdrücken,  so  voll  und  üppig 
in  dem  Flufs  ihrer  Perioden,  so  wohlklingend  in  ihren  rhyth- 
.mischen  Verhältnissen. 

Alles  dies  zusammengenommen  giebt  der  alten  Kunst 
ein  Leben  und  eine  Fülle,  eine  sinnliche  und  einfache  Grodse, 
•eine  so  helle  und  glänzende  Beleuchtung,  .dals  ihr  hierin 
die  neuere  niemals  gleich  zu  kommen  vermag,  wenn  sie 
uns  auch  vielleicht  dafür  durch  einen  reicheren  Gehalt  für 
den  Verstand  und  die  Empfindung,  eine  feinere  geistige 
Individualität  und  durch  Töne,  die  unmittelbarer  in  unser 
Inneres  eingreifen,  entschädigen  sollte. 
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Ariotl'flD  àm  Spiliev  màÊài4iÊ 
ftrer  Fi§anD  vane-.^em  Biiwyngu 
neUndii  uni  Aadil  ma  émAikm 
kfcuWi    èËM  in  fluMn  wvd  ^teMMttdg« 

fÉUÉMiBit  lit»  fiid  liiid  mdur  einoiiiicUm:£MrihiM' 
bmtaii  mid  gottatoenraehen  Fewwelt,  ab.  Iraw  lUkK»i# 
jMr  nidieii  Natur.  Es  fehlt  ihneii  aelbal^aB  àam  Mlfi 
fciUuid«  Sum,  ihren  Werisen  an  der  rmnen  Ql§Mli«i||l^ 
an  dm  Innern  Nothw»digkttt  der  Formen.  -et  «Sc 

\  thß.  den  Venn«  dieter  Objedintit^  dieted 
heÜ  nnd  liditvolhn  Klaifaeit  d«r  SefaiManmgan 
anaer  pichler  mit  jedem  andren  streiten;,  nntijedmnàik 
er  k  Aescm^Pmikt  â»  Yeif^pchmig  «us.  Aber 
wh.ftn  wnmiHflhar  deagenq;en  aur  Seite,  jm 
Gattung  mid  sein  Ton  sonst  am  nächsten  ennneaC|i 
Homer,  so  entbehrt  er  freilich  jenes  heiter  stral^iden  (Üan- 
zes>  jener  unaufhörlich  strömenden  Fülle  von  Leben  und 
Bewegung. 

Er  hat  nicht  Götter  und  Heroen,  er  hat  nur  Menschen 
hinsusteiien;  er  hat  keine  Handlung,  die  das  Glück  von 
Nationen,  von  verschiedenen  Völkerstämmen,  das  Schicksal 
der  ganzen  bekannten  Welt  entscheidet,  an  der  Himmel  und 
Erde  zugleich  Theil  nehmen,  und  über  die  der  Olymp  aeAst 
sich  in  Parteien  spaltet;  was  in  seinem  Stoff  grob  und 
weltverändernd  ist,  sind  Begebenheiten,  das,  worin  er 
Würde  und  Erhabenheit  legen  kann,  Gesinnungen.  Zm^ 
sehen  beiden  steht  eine  Handlung  mitten  inne,  und  seine 
Kunst  mufs  nur  suchen,  von  dem  Glänze  der  erstoren  der- 
selbei)  zu  borgen,  und  die  Gröfse  der  letsteren  (damit  sie 
lebendig  und  objectiv  erscheinen)  in  derselben  aussuprigen. 
Nicht  sowohl  also  in  der  Welt,  als  in  dem  Inneran  des 
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Meoidien  muti  er  ieine  Slärke  finden,  und  da  daddrdi  ansre 
gmie  Stimmung  eine  andre  Richtung  erhall,  so  tritt  Aodi 
nun  das  Schicl^sal,  dieser  übermenschfiche  Gegenstand, 
ohne  den  keine  dichterische  Wirkung  möglich  ist,  in  ver- 
änderter Gestalt  auf.  Wenn  dasselbe  bei  den  Alten  aus 
einer  unsichtbaren  Höhe  herab  mit  seinen  Schlägen  Men- 
schen und  Götter  überrascht,  so  gleicht  es  hier  mehr  einer 
Machly  die  aus  dem  Innern  der  Menschheit,  aber  aus  ihren 
nie  ergründeten  Tiefen,  entspringt,  und  flöfst  uns  einen  um 
so  gebeimniüsvolleren  Schauder  ein,  als  wir  es  näher  mit 
una  verwandt  fühlen. 

In  den  Personen,  welche  der  Dichter  uns  darstellt, 
herrscht  swar  Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  Mannigfal- 
tigkeit der  Gestalten.  Aber  nicht  allein  dals  jede  einielne 
nch  in  ein  anspruchloseres  und  bescheidneres  Gewand  hül- 
len mub|  so  kann  er  auch  überhaupt  nicht  nur  keine  grobe 
luahl  derselben  in  Handlung  setzen,  sondern,  indem  er 
luf  Reichthum  der  Figuren  Verzicht  thun  mulis,  auch  nur 
»oe  schöne  Stufenfolge  von  Charakteren  schildern. 

Seine  Sprache  endtich  ist  zwar  durchaus  dichterifdi 
jmd  ausdrucksvoll,  und  wo  der  Gegenstand  es  verlangt, 
ludi  grofs  und  kühn;  aber  der  Reichthum  und  die  Pracht 
ihrer  älteren  Schwestern  bleibt  ihr  darum  nicht  weniger 
îreind« 

Vermag  er  indels  nicht,  den  Alten  gleich,  durch  nnn- 
Schen  Reichthum  zu  glänzen,  so  hat  er  es  in  seiner  Ge- 
w$it,  desto  mehr  durch  einfache  Wahrheit  zu  gelten;  kann 
BT.  die  Sinne  nicht  gleich  mächtig  reizen,  so  kann  er  seine 
Dichlung  desto  tiefer  in  unsre  Empfindung  verweben,  und 
wie  >viel  er  durch  diesen  Vorzug  wiedergewinnt,  werden 
wir  gleich  sehen,  wenn  wir  nur  erst  noch  jenen  wenigstens 
sdieinbaren  Mangel  in  einem  einzelnen  Beispiel  näher  be- 
traditei  haben.  Dann  wird  sich  zugleich  unfehlbar  leigen, 
rv.  8 
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.fcif/ ?'■"•' '•'•  ^. ''»'•«'''■  ■■"■»■•'!;î  1  ^'»îb    Ar  *i^'}A'%<   »r.b  riuii 

SiiMO  grfUtettm  «ni^  'riiiiiliiriMlMi''€liäUi^  éAtt-<'id^ 
«pMw<  Dieliler  durch  die  Rîiimiw  liimjg  det^  WüHiMHi" 
#iiB.  '  'Bf  luno  msfe  BBPudOiiglfcrMf  idcU  InMMMlr^HB' 
MB,  ab  durch  diew  plöUGchen  EreigniMe>  ^/'HMt^^MV 
Miéatchwi  gtwirUi:  in  ieyn/  ihin»-HilliliÉâ|^  mit  éÉMl 
wltfBjfciiidliciij  '  gcurito*  in  tKiB  Aitgannnk'^'flnr  fiWcMHHilf 

•Adu^  '  ZWw  liai  ^mk  eriniiert,  éA'ëéÊè-9lâ%WiSkài' 
fcèbft  :im6€ifoi4êiHliéher:lil^  ^ft  ague  'Khfc^hrtlfcMMi 
veitknkdl.  Allein  wélitt  me  dadorch  an  iÂeM«4JHdlil^  èlMié 
verlieren  I  so  werden  sie  dafar  in  Olympischen  Glans' ge- 
kleidet, und  es  gtebt  offenbar  ein  gewisses  Glfick,  das  der 
Stimmung,  welche  der  Dichter  bewirken  will,  bei  weitem 
gönitiger  ist,  als  das'  wahre  und  mnre  Verdienst  ' 

Auch  unser  Dichter  hat  sich  dies  Wunderiliare  m  €i- 
geQ  gemacht  Zwar  konnte  er  es  nicht  gebraochen,  um 
seinem  Stoff  dadurch  Würde  und  Grobe  zu  geben.  Aber 
er  konnte  es  nicht  entbehren,  vféX  der  Mensch,  -dessen 
Schilderung  sein  Geschäft  ist,  nicht  ohne'  daaaeibfe  ieyn 
kann,  weil  er  der  Empfindung,  die  es  hervimrbmgty  ae  selir 
bedarf,  dab  sie  bei  jedem,  mitten  in  deih  einfodiaierif  Lch 
benskreise,  nur  seltner  oder  öfter  zurückkehrt  "^ 

Das  Leben  wäre  von  der  langweiligsten  ËiiliBmngkeil, 
wenn  sich  immer  in  einer  vorauszusehenden  Reihe  Bege- 
benheit aus  Begebenheit  entwickelte  îthd'weMi v«riierniclit 
berechnete^  pHHaliehe  Zufalle  diese  einfftfinige  Kette  nidil 
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unterbrachen.  Durch  diese  Zufalle  nun,  dadurch,  dafs  ein 
grofser  Theil  der  Thätigkeii  unsrer  Seele  in  seinem  Detail 
aufser  dem  Kreis  unsres  Bewufstseyns  liegt,  dafs  Gedanken 
und  Empfindungen,  wie  aus  unbekannten  Tiefen,  hervor- 
schieisen,  dafs  femer  eben  diese,  uns  unbewufsten  Vorstel- 
lungen gleichsam  mit  den  Begebenheiten  im  Bunde  stehen, 
unsren  Mienen,  Reden  und  Handlungen  Modificaäonen  ge- 
ben, die,  ohne  dafs  wir  es  bemerken,  andere  Folgen  nach 
sich  ziehen,  so  dafs  wir  nun  ein  Zusammentreffen  in  den 
Wirkungen  wahrnehmen,  ohne  zugleich  eine  Verbindung  in 
den  Ursachen  zu  erblicken  —  durch  dies  alles  zusammen- 
genommen entstehen  die  Ueberraschungen,  die  wir,  je  nach- 
dem misere  Phantasie  anders  und  anders  gestimmt  ist,  mehr 
oder  weniger  zum  Wunderbaren  ausmahlen. 

Dies  hat  unser  Dichter  zu  benutzen  verstanden,  und 
wenn  nun  bei  anderen  neueren  Dichtem  das  Wunderbare 
immer  kalt  und  unnatärlich  ist,  weil  es  sich  auf  Kräfte  be- 
die  uns  fabelhaft  oder  kindisch  erscheinen,  so  hat  er 
unmittelbar  aus  uns  selbst  geschöpft,  und  ihm  dadurch 
nichts  von  seiner  überraschenden  Wirkung  benommen.  Al- 
lein freilich  verliert  es  dadurch  an  der  Grofse  und  dem 
Glanz,  den  es  sonst  vor  der  Phantasie  besitzt,  und  bleibt 
seiner  agentlichen  Natur  nur  noch  in  seinem  urspningli- 
dien  Begriff,  in  dem  des  Grundlosen,  treu.  Auch  kann 
er  es  nur  bei  kleineren  Vorfallen,  weniger  bedeutenden 
Wendungen  seiner  Erzählung  gebrauchen.  Die  groüsen  und 
waltfhaft  wunderbaren  Begebenheiten,  die  er  aufführt,  darf* 
er  80  wenig  als  Wunder  darstellen,  dafs  sie  vielmehr  durch- 
aas nur  als  die  unvermeidliche  Nothwendigkeit  des  Schick- 
sals erseheinen  müssen. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  zwei  Stellen  berührt,  wo 
das  eböi  Gesagte'  sehr  sichtbar  ist,  die  Umwandlung,  die 
der  GeisUiche  in  Herrmanns  Wesen  bemerkt,  und  die  plötz- 
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ljd|«^;EificlKBOWig  D^rotb|seii«\aai  .ßni9wvi'    J^mf-.^m-P^ 
ilpqhiDwe  driUe,  (S,  i94)v  Mdi  nwhiR  fia^  db»  |>iwr4^. 
^fffyj^ßofi  yerwebte.  Obrig»,^  t^  PwftdmriP4^4^^ 
isx^jiità  Wembcrgi  ai|«|^^^,  mà^t  îWe.^whoJf^'yfc 
di«- tie  darin»  nehli  dwçh  die  Ven^iriWIS  .M^îlu^ 
tritt  ins  Haiu  erfiUb  wird.     Wie  mr  m,-  m»lMm^. 
ben  SQ  oft  selbit  empfinden,  so  sehen  «in  ee,l^(wri#ç|P.,Aiii^ 
g^n.     Wenn  die  GefuUe  auis  höchste  «tdgiw,  /«n|g|pi  ^ 
jj^ifge^iick  der  Entscheidung  wichtiger  Firtjgmnfm  ■  ||j|  fßl^ 
^  ;f9^rren  sich  unsre  Gedanken;  was  .wir.viefi|nl||Hpi 
miljll^riilh  unS|  alle  widrigen  UmstjMide  Bcfaeiaei|.,iUi|,,^i|qilL 
ip^lijmiensütreffdn, .  weil  wir  alle  upgaaehidft»  iMèimM 
imd^fda  Tvir  dies  selbst  bemerken,  imd.achf^fer|bojf|lri^^ 
sind,  so  ziehen  wir  u^günstigfi  Ahndjumgni,  df^1|^iU,^ 
a»|(*  Mthwendig  .eintjjeffen  mOsiittu,  :  Âl^^geq«#i^^ifîs  es 

lÄiJW^ «McMehl,  dais;aHe,,au€h.;^:lFM#e«u^^ 
sich  dann  so  xusammenschieben,  dafir  jeder  riniKehKf  SlidhKitt 
ganz  natürlich  ist,  und  gar  nicht  mehr  wunderbar  erschônt, 
gerade  so  hat  es  auch  der  Dichter  gemahit.  Doch  diesiu 
entwickeh)  y  würde  uns  zu  weit  führen ,  und  je^er^  Leser 
mufs  es,  sobald  er  die  Stelle  noch  einmal  überl||Baiv  von 
selbst  aufs  lebendigste  fühlen. 

Was  die  Alten  also  aufserhalb  der  Grenzen  der  Erde 
im  Olymp  aufsuchen,  das  ist  unser  Dichter  gendthigl,  lun 
es  dem  Alltagskreise  der  Begebenheiten  zu  entliehen,  in 
die  gleich  verborgnen  Tiefen  unsres  Gemi^ths  .zu  ^versenken, 
hdefi»  verliert  es  durch  die  künstlerische  Behàndlim|^.4mûh 
die  Leichtigkeit  der  Darstellung,  durch  die  Vergleidiang, 
die  wir  so  natürlich  z.  B.  zwischen  einer  solchen  Vorbe- 
deutung und  den  Weissagungen  im  Homer  und  dep  Alten 
anstellen,  von  dem  feierlichen  Ernst  der  Wirklichkeit,  und 
gewinnt  eine  gewisse  liebliche  und  zierliche  Anmuth. 
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XLII. 

Der  Dntenchied  diesei  GedichU  yon  den  Werken  der  Alten  offenbart 
■ich  auch  in  einem  ilmi  eigentbUmUchen  Vorzog. 

Wer  Herrmann  und  Dorothea  in  Stunden  liest, 
in  welchen  sein  Herz  der  Wirkung  des  Dichters  offen  ist, 
der  mub  unläugbar  erkennen,  dafs  darin  noch  ein  anderer 
Geist,  ab  in  den  Werken  der  Alten  herrscht.  Er  wird  den- 
selben nicht  gerade  gröfser  und  besser,  aber  verschieden, 
und,  nur  in  einer  andern  Art,  gleich  trefflich  finden;  er 
wird  sich  von  ihm  nicht  mächtiger  angezogen,  aber  inniger 
durchdrungen  fühlen. 

Wenn  jtr  den  geringeren  sinnlichen  Reichthum,  von 
dem  wir  im  Vorigen  redeten,  nicht  als  einen  störenden 
Mangel  empfindet,  so  wird  er  daran  erkennen,  dafs  der  Dich- 
ter sich  auf  einem  andern  Gebiet,  als  die  Alten,  befindet, 
dab  er  (so  viel  dies  nemlich  die  allgemeine  Gleichheit  des 
Dichlerberufs  erlaubt)  von  anderen  Punkten  ausgeht,  und 
•ihem  andern  Ziele  nachstrebt,  und  dafs  er  eben  dadurch 
auch  ihn  nothwendig  in  eine  andere  Sphäre  versetzt. 

Und  dies  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  Wenn  die 
Alten  mehr  die  Natur  in  ihrer  sinnlichen  Pracht  und  Grobe 
mahlen,  so  legt  er  mehr  das  Innre  der  Menschheit  dar. 
Bode  Gegenstände  haben  eine  unwidersprechliche  Gröfse, 
der  ersiere  ist  auberdem  dem  Wesen  der  Kunst  mehr  an* 
gemessen;  aber  wenn  dieselbe  auch  in  dem  letzteren  ihre 
ganse  Schönheit  erhält,  so  besitzt  dies  für  uns,  die  wir 
mehr  in  Gedanken  und  Empfindungen,  als  in  Anschauungen 
und  Handlungen  leben,  vielleicht  einen  noch  eigenlhümli- 
cberen  Reiz. 

Was  unser  Gemülh  beständig  beschäftigt,  den  Gedan- 
ken und  das  Gefühl,  finden  wir  hier  auf  eine  wunderbar 
grobe  Weise  behandelt  und  ausgebildet.    Ueber  die  wich- 
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tipleil.  menichlichen  Veriiittaisse  lAren  wir  colgiegHige- 
setite  MeinuDgen  mil  emanbMraiugleicheo;  dasfriMbco- 
igW,  wai  fiber  die  B^tibenhriteA -«ta^^ 
den  kannr,  finden  vÂr  vo^^wdmt  pfif fti'  dhrtrltt  A  tti  Bfta  mJ 
,iP«AkoilitQM  £«ht^  ai|sgge4rdç)(iii  «PMim'^8#k* 
,«t^lllii.wi#r!iMke  der..GQA«ake^ 
JMkit^gcwidMM^  den Mm  8ctueçht6i:$U9C».6xMd  «m  lAi 
irtuAohti  dafe  ivif  fit,jç,ii}/deift  G^Mttf  S^^  .WM»- 
^MlaHbertoeflbn,  je.  die  jieljsjben  RamiUte^beiaefri.mdlffMllv 
iffisiMlfkbnbiûpfen  könnten  ;;  aber  .^M^mf,  nMln^hièm 
ßgSikakßat  d^i^  doch,  weh  «Q  ^mt  ,yol.HroffWM»i  ;hflp<tHi 
flèhetf  Behandlung  fähig  ist,  nie  rein  m>4;%fiirlj,inifmpi, 
iMod  .daher;  a^oh  ^  4i|i««i;er  Seei«.  uiffhi  ißm  tipfuHiWiiBwi 
iScInpaing  wh^utheUeii  vennpgei^l.  vjoq,  iBfilldlein. 

.bK0l*Hal. iat  .  .i^:..("^-;iM-;  bnmV 

,u';.jiAi|f  eine/ähnliche  Wdic:  Teih&lt.;efi.ai(e)i  mü  émEmh 
.pfinduqg.    Wenn  wir  Herrmami'  und  Dorothea-  aof-AMn 

:Wege  zur  Wohnung  der  Eltern  begleiten;  wie  innig  .gdien 
iwir  da  in  ihre  Gefühle  ein,  wie  durchdringen  wir  sie  bis 
auf  die  innersten  Falten  ihres  Herzens,  und  wie  lief  fuhrt 
uns  dies,  in  unsre  eigne  Brust,  in  die  ganze  Menschheit  zu- 
rück! Niemand  kommt  den  Alten  in  der  Wahrheit  und 
Stärke  gleich,  mit  der  sie  Gefühle  und  Leidenschaften  ächil- 
dem.  Aber  wieder  weil  sie  sich  auch  in  dies  ;  Gebiet  nicht 
so  einsam  einschliefsen,  weil  sie  die  Empfindung  oiehr  im 
Ganzen  und  in  ihren  Aeuüserungen  zeichnen»  als  im  Ein- 
zelnen, und  für  sich  entwickeln,  so  versetzen  sie  una  nicht 
Jn  die  zarte,  leise,  verwundbare  Stimmung,  derc»  wir  uns 
hier  nicht  erwehren  können. 

Dadurch  sind  zugleich  alle  Charaktere,  nicht  awar  in 
Rücksicht  auf  die  natürliche  Kraft  und  Schönheit,  aber  in 
Rücksicht  auf  eine  gewisse  feinere  Bildung,  um  eine  Stufe 
höher  gestellt.     So  einfach  und  echt  antik  z.  B.  Dorothea 
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geschildert  ist^  so  besitzt  das  Afterthum  detmöch  keine  weib- 
liche Gestall,  die  ihr  an  iünerer  Zartheit  gleich  käme. 
Selbal  in  Herrmann  ist  etwas,  wofür  die  Helden  der  Alten 
kèineti  Sind  haben  würden  ;  und  wenn  die  Mutter  schöner 
und  gröliser  gehalten  ist,  als  wir  es  in  irgend  einem  andern 
alten  oder  neueren  Dichter  finden,  wodurch  ist  dies  ge- 
schehen, ials  dadurch,  dafs  ihr  ein  zarterer  und  doch  gleich 
rmer  ;  Begriff  von  Weiblichkeit  untergelegt  ist? 

Wir  sind  darum  weit  eulfemt  zu  behaupten,  dab  die- 
ser moderne.  Charakter,  an  sich  genommen,  einen  Vorzug 
vor  dem  antiken  besäüse,  und  noch  mehr,  daüs  dies  in  An- 
sehung der  Forderungen  der  Kuiist  der  Fall  wäre.    Aber, 
■da. demselben  gemäls  zwar  keine  bessere   und  kräfUgere, 
'.wohl  aber  eine  höhere  und  feinere  menschliche  Natur  auf- 
gestellt wird,  und  die  Verfeinerung  auf  dem  Wege  liegt, 
den  das  Schicksal  unsrer  Ausbildung  vorgezeichnet  hat,  so 
vecdient  er,  wenn  er  nur  (worauf  es  immer  zuerst  an- 
I  kommt)  die  Ansprüche  der  Kunst  vollkommen  be&iedigt, 
'  eine  eigenthümliche  Stelle,  und  würde  mit  Recht  sogar  eine 
-vorzüglichere  verlangen,  wenn  es  ihm  nicht  dabei  zugleich 
aii  andren  Vorzügen  mangelte. 

XLIII. 

Erläuterung  des  Vorigen  durch  einige  Beispiele, 

Um  gewils  zu  seyn,  daüs  wir  unserem  Dichter  nicht 
etwas  Fremdes  unterschieben,  seine  rein  antike  Dichtung 
nicht  blofs  mit  modernem  Sinne  betrachten,  wollen  wir,  zur 
Bestätigung  unsrer  Behauptung,  noch  eiii  Paar  einzelne 
Stellen  aus  dem  Ganzen  herausheben. 

Wir  haben  im  Vorigen  gesehen,  dais  der  Unterschied 
des  antiken  und  modernen  Charakters,  von  dem  wir  hier 
reden,  vorzüglich  darin  besteht,  dals  in  diesem  letz^ren 
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4m  'fMàat^B^tM^Êmm  'ri^d-^ébr-ftnfariaÉé  émIt^Mw»- 
MBdért  MrlMilal  wUy  watevh  d«lMi  tJMitai*4b 

ÏHkiligMit  4du^(iib  DudoMk  aber-  icMtlM^IMik 
«dkif^PMch)»  »■fl,^er.iädMw  WirUkhlwil  giili  nwÉ^ 
«pMkiD  IwMiip  i<jpi>  Gican  gmigwi,  wiAÉfcfwi 
juÉÉhjli  *hréltui  «É  dgoet  und'  mim»  tSthäet'^H^'* 

Beide  um»:  di^  ibèr  dw  Lebcft  onédiè 
Viriifidhkieîfc^'^iwnqgdieii^'  BetnwlituDg^  «ad  £M|iAtèH^ 

hAwilfihi    Dir  Stoff  töwoU,  al»  die  P«m« 
,HÉl|^|gpft  and  fir  ans. dcrJdiiAeii:  qod.jMuva^MiiiVugi* 
jMBiÉlt%  Ol  siiié  -MMi  mii'hréimKieii$kmf:iUam^ 
mr.àm\  Sabm  WirUichkâl  lebcMie  Ouraklm^énèiav 
.élgïÉitliçliéa  Cahàr  gebBrt,  dufte  bv  b^gewiMM^flnd» 
deijUPIite  finden;  auch  hltta  iUee,  wae  dinmf^ 
fHi|^L  :wSiie,  den  Mensehen.  ipi  einer  Ait^TWi' 
mit  der  Natur  zu  zeigen,  gegen  das  Wesen  der 
Diebtung  verstofsen,  die  gerade  diese  beiden  Gegenstände 
harmonisch  zu  verknüpfen  bestimmt  ist,  nie,  wie  die  hfvr 
sehe,  plötzbch  abbrechen  dar^  sondern  alle  au%aregteii  Be- 
wegungen wieder  beruhigen,  alle  angeschlagenen  Mifeklänge 
auflösen  mufs.     Wo  sich  also  der  Dichter  in  dieser  Gal- 
tung zum  Idealischen  erhebt,  da  mufs  er    es  immer  zur 
Wirklichkeit  zurückfuhren,  und  dadurch  verknüpft  er  & 
Innere  Idealilät  zugleich  mit  der  au&eren  Wahrlieü. 

'  Es  giebt  vielleicht  keine  rührendere  mid  eihalmere  Stelie, 
kône,  aus  welcher  die  Erfahrung  aller  Jahrfaunderle  md 
die  Eigenthümlichkeit  unserer  Zeit  deutlicher  spricht,  sk 
die  Worte,  welche  der  Dichter  dem  unglücklichen  frfihenn 
Verlobten  Dorotheens  über  die  welterschüttemden  Bewe- 
gungen, von  denen  wir  in  diesen  letzten  Jahren  Augenzeu- 
gen gewesen  sind,  (S.  224.)  in  den  Mund  legt.    JUles  regt 
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yyridi  eminaly**  sagt  er;  ^^keiiiè  Form,  wie  heilig  ne  sey, 
Juia  Band,  wie  fest  Freundschaft  oder  Liebe  es  geknüpft 
„habe,  ist  mehr  dauerhaft.  Darum  setae  überall  nur  leidii 
,,den  beweglichen  Fuis  auf;  darum  schätie  das  Leben  nicht 
,,h6her,  als  ein  anderes  Gut,  und  alle  Güter  sind  trüglich.** 
Welche  natüiiidie  und  rührende  Betrachtung!  die  aber  frei- 
lich nur  dem  geläufig  seyn  kann,  der  mehr  in  Ideen,  als 
in  der  Wirklichkeit  lebt,  der,  erhaben  über  die  Freuden  des 
Lebens  und  die  Güter  der  Welt,  sein  Glück  nicht  auf  die 
Dauer  des  ersteren  und  an  den  (jenufs  der  letzteren  knüpft, 
und  leicht  bereit,  das,  was  er  besals,  für  etwas  Neues  auf- 
mgeben,  jenes  mit  minder  rüstigem  Muthe  bewahrt  und 
▼ertheidigt  Wer  wird  läugnen,  dafs  dies  eine  schöne  und 
eriiabene  Gesinnung  ist?  aber  wer  auch  erkennt  nicht,  da(s 
eben  diese  jene  fürchterliche  Bewegung  theils  nüt  hervor- 
gebracht, theils  unterhalten  und  forigeleitet  hat? 

Wie  schön  nimmt  Herrmann  dies  auf,  wie  rein  läfst 
er  alles  daran  fahren,  was  seiner  kraftvollen  Natur  nicht 
gemaCs  ist,  und  hält  sich  allein  an  das  Eine  fest,  wodurch 
der  Mensch  sich  dicht  an  die  Wirklichkeit  anschliefsen, 
srine  Forderungen  mit  den  Fügungen  des  Schicksals  ver- 
einigen kann! 

Der  MeDsck, 

sagt  er, 

der  zur  schwankendeD  Zeit  noch  schwankend 
gesinnt  ist. 
Der  Termehret  das  Uebel,  und  breitet  es  weiter  und  weiter; 
Aber  wer  fest  auf  dem  Sinne  beharrt,  der  bildet  die  Welt  sich. 

,,Nichi  also  mit  Kummer  zu  bewahren,  und  mit  Sorge  zu 
„geniefeen  geziemt  sich,  sondern  mit  Muth  und  Kraft  zu 
jyVertheidigen ,  was  man  besitzt"  Wie  trefflich  paart  sich 
nun  in  ihm  und  Dorotheen  dieser  männliche  Muth  mit  je- 
ner sanfteren,  aber  gleich  hohen  Gesinnung^c  die  jedes  Glück 


JknilSfitMr.  btMU  «b.AtMliBMitak'IriUdichiiaiidt^MklIfe^ 

jrtjlBl  IW^^tkgJMR  MAt'i  '  (•■ii*r(tlt      .-Iwh-tiH.fi  iit-»tit  iaî   tiMi 

^hptUgu  lin  H«*  oO,  voo,  Sehwteht  gq>BB»l,  ttoiiiBiit 

~  achl  nicht  .das  Sparen  allein,  um  spät  xo  gnSévÊm, 

*^'"hsfek'dér  "Acker  am-' A^Aifr/ to-ntâïa  rfeh'^d»'^ 

Dttw  der  Fater  Wäid-alt^  cwtfiÉfc'niiîtaliMte  Jhr'fHhhfflf» 
i'  :lOlfatf*di^Fmde  dfli  T4«i»  Mdi 

Sagt  mir,  und  schaat  hinab,  wie  herrlich  liegen  die 
Reichen  Gebreite  nicht  da,  und  unten  Weinberg  und  Gartea» 
Dort  die  Scheunen  und  Ställe,  die  schöne  Reihe  der  Gäterl 
Aber  s^'  ich  dann  dort  das  Hinterhaus,  wo  an  dem.  Giebel 
Sich  das  Fenster  uns  zeigt  ?on  meinem  Stäbchen  im  Dache; 
Denk'  ich  die  Zeiten  zurück,  wie  manche  Nacht  ich  den  Mond 

schon 
Dort  erwartet,  und  schon  so  manchen  Morgen  die  Sonne, 
Wenn  der  gesunde  Schlaf  mir  nur  wenige  Stunden  genägte: 
Ach  !  da  kommt  mir  so  einsam  yor,  wie  die  Kammer,  der  Hof 

und 
Garten,  das  herrliche  Feld,  das  über  die  Hagel  sich  hinstreckt; 
Alles  liegt  so  öde  Tor  mir  — 
Aber  daüi  man  nicht  Empfindungen  vermi^he,  welche  dem 
3ohne  der  Natur  fremd  sind,  nicht  aus  dem  Charakter  der 
Person  und  des  Gedichts  herausgehe,  so  schildern  die  ua- 
miltdbar  hierauf  folgenden  Worte: 
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•^  ich  entbehre  der  Gattio, 

auf  eimnal  die  ganse  Einfachheit  und  Natfirlichkeit  aeiiies 
Wunsches.  Sie  sind  uïn  so  ausdrucksvoller ,  als  sie,  ver- 
bunden mit  dem  Vorhergehenden,  die  Empfindungen  schil- 
dern, die  er  mit  ebem  Verhälinils  verknüpft,  dessen  Eni- 
behreh  ihm  jeden  Genids  und  sein  ganseà  Leben  unschmack- 
haft'macht,  und  als  sie  sein  höheres,  zarteres,  idealische- 
res Wesen  in  Vergleichung  mit  seinem  Vater  zeigen,  der, 
(S.  S.  40. 46.)  eine  frohe,  gutmfithige  und  thätige,  aber  ge- 
wöhnlichere Natur,  in  dem  Augenblick,  da  er  das  Mädchen 
sah,  das  ihm.  gefiel,  den  Entschlufs  es  zu  besitzen  fafste, 
und  denselben  mit  munterem  Scherz  auch  sogleich  ausiu- 
fiihren  begann. 

■Diese  schwermüthige  Stimmung  einer  unerfüllten,  sich 
selbst  nicht  recht  verständlichen  Sehnsucht  war  den  Alten, 
und  besonders  den  Griechen,  fremd.  Bei  ihnen,  in  ihrer 
mehr  ânnlicben  und  genielsendeii  Natur,  in  ihrem  freieren 
und  leichteren  Leben,  entstand  immer  die  Begierde  nur 
zugleich  mit  dem  Gegenstande,  oder  führte  denselben  doch 
in  glückbchem  Bunde  immer  unmittelbar  mit  herbei,  und 
wenn  es  vielleicht  davon  Ausnahmen  gab>  so  konnten  sie 
dem  Dichter  nicht  vorschweben,  der,  immer  nur  hell  und 
freundlich  beleuchtete  und  grofse  Massen  im  Auge,  nur  auf 
die  Natur  und  die  Welt,  nie  einseitig  in  sich  zurück  blickte. 
DaCs  in  uns  Gedanken  und  Empfindungen  sich  unruhiger 
drangen,  dafs  ünsre  äufsere  Lage  uns  öfter  Hindernisse  und 
Arbrà  entgegensetzt,  als  uns  leichten  und  frohen  Genufa 
fi;lebt,  und  uns  öfter  mit  strengem  Ernst  in  uns  zurQck- 
scheucht,  dies  richtet  zwischen  unsrem  Gemülh  und  der 
Welt  eine  oft  unübersteigliche  und  undurchdringliche  Scheide- 
wand auf« 

Die  zweite  Stelle,  die  wir  anführen  wollten,  ist  von 
ganz  anderer  Natur.    Sie  ist  nicht  den  Allen  überhaupt. 


m 

nor  Arn  firilMflIni'IInMBta  nrmdy  QMr-flftfiato^^wwii  wf 
àm  Gtlim%  der>pt«leiidl«B  golUi 

liÜL*  nV  MEt  AsgCÉIMKKy  W9  MB  MMMH'°']jiMnMB!VHPB 

^  wmmmï.'iàém'iAtm  «inb  gi  illJfciiÉÉJteiitÉttlriii^ 
JSjmai liw  y  Mnr.  AniMige  iîimI  «r^Eifc  aMMJOii|nitiÉ 
Miulafr^Mt  (&  16fii  171.)   ^r  ^  *    i*lfe*^7#  .«n 

EaM  «n  Bieàifti'daiwiNltâ  m  te^^ 
^  die  Blicke  des  Jüngiiiig*  und  dM  iMMllfe 
Üi  in  Atst  M%Uidikeil,  bc^egneiv  beraU^adlV 
«if^âhvÉ»  Jbhnfi^^  mit  dem,  «ite  wir  io  ebefc  ■iiljfcl' 
tei^  iaf  riner  gewissen  Schäditeniliat ,  cinef-<M|liiMM 
iicü  ßsüttgenst  st>îsl  sdion  etwi^ das  sus  der UMkk Ns- 
tnllliiMHksgehl,  imd  eine  eigne  Stimtanng  der  ffÉÉJlMgp 
kftrfk^HfbnnisttiL  Die  spSeiM  Cbrieeh«  and  RtaMj  4M 
O^itfJiihdèlniStdtoi  dieser  Ai^tdiebiliSMÉIMgpÉ^Ml 
vorkommen,  auf  râie  gewissermaCien  tändelnde  Weise,  blob 
âb  zierliche  Bilder,  als  gefallige  Spiele  der  Phantasie.  Un- 
ser Dichter  aber  hat  diesen  Moment  so  gut  aus  der  Em- 
pfindung der  beiden  Personen  hervorgehen  lassen,  and  ihn 
so  giäcklich  motivirt,  da(s  er  ihm  dadurch  einen  viel  gri^ 
üseren  Gehalt,  und  eine  viel  wichtigere  Wirkung  versdialL 
Allm  Stellen  dieser  Art  könnten  nicht  anders,  ab  6t 
Einheit  des  Ganzen  stören,  wenn  nicht  dies  selbst  eine 
solche  eben  beschriebene  Richtung  hätte.  Diese-  RiehlaDg 
aber  ist -durchaus  unverkennbar.  Wie  wir  im  Vorigen  db 
Schilderung  Dorotheens  vom  Anfange  bis  lum  Ende  des 
Gedichts  verfolgten,  stiefsen  wir  eigentlich  nur  immer  mf 
andre  und  andre  Entwicklungen  ihres  Charakters;  und  so 
ist  es  überall  nichts  anders,  als  das  innere  und  gcîslige 
Wesen  der  verschiednen  Personen,  das  überall,  nur  immer 
lebendig  und  immer  sinnlich  gestaltet,   v6r  uns  da  steht 


125 

Es  sind  nicht  so  sehr  ihre  Handlungen,  an  und  für  sich 
genommen,  es  sind  mehr  ihre  Charaktere,  die,  aber  immer 
hlols  in  diesen  Handlungen,  uns  anziehen,  uns  auf  die  ver* 
schiednen  Formen  der  Menschheit  überhaupt,  auf  das,  was 
sie  unterscheidet,  und  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schlielst,  aber  immer  mit  der  reinen  Thätigkeit  unsrer  Ein- 
bildungskraft,  immer  vollkommen  künstlerisch  und  bildend 
gestimmt,  überfuhrt 

Wenn  sich  daher  unser  Dichter  der  vollkommenen  Ob« 
jectivität  der  Alten,  der  ganzen  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
btmeistert  hat,  so  kleidet  er  in  dies  Gewand  einen  Gehalt, 
welcher  ihnen  so  wenig  eigen  ist,  dajis  sie  uns  nicht  einmal 
▼eranlassen,  denselben  bei  ihnen  zu  suchen. 
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Reicher  Gehalt  dieses  Gedichts  fur  den  Geist  und  die  Empfindung.  — 

Eigenthomliche  Behandlung  desselben. 

Je  mehr  wir  unsre  intellectuellen  Kräfte  auf  die  Be- 
trachtung und  Bearbeitung  der  Welt  aufser  uns  anwenden, 
je  mehr  wir  unsre  geistige  Natur  auf  sie  übertragen,  desto 
mehr  vervielfältigen  wir  unsre  Beziehungen  auf  dieselbe. 
Die  Gegenstände  um  uns  her  erscheinen  uns  nur  als  das, 
was  unser  Verstand  in  ihnen  unterscheidet;  selbst  unsre 
Sinne  bedürfen  erst  seiner  LfCitung,  mit  der  Erweiterung 
unsrer  Einsicht  wächst  daher  auch  das  Gebiet  derselben; 
in  der  That  ist  die  Natur  mit  jedem  Jahrhundert  reicher 
an  Individuen  für  uns  geworden,  und  wenn  der  Ungebil- 
dete in  einer  ganzen  Menge  von  Objecten  nur  eine  einför- 
mige und  ungeschiedene  Masse  erblickt,  so  unterscheidet 
der  kenntnifsvoUe  Beobachter  in  emem  einzigen  Punkt  noch 
eine  ganze  Welt  von  Erscheinungen. 


niedersclibgfiider  Gedanke,  weon  die  Folge  so  vieler  and 
thateoreichcr  Jahrhuiulerte  uns  oîchu  hinterlassen  baut. 
wodarch  »uch  v>ir  ao  luisrem  Theile  die  Kunsl  zu  berei- 
chetn  im  Stande  würen. 

Wenn  daher  in  unsrem  Gedichte  ein  eigeniluimÜcher, 
und  in  seiner  Gattung  nicht  minder  trefllicher  Gebt,  als  der 
ist,  welchen  wir  in  den  Allen  wahrnehmen,  wallet,  so  ist 
dies  eben  jene  höhere  und  feinere  Sentimentalitäl ,  jener 
rctdwre  Gehalt  ftir  den  Verstand  und  die  EmpBndung,  itt 
uns  zu  einem  freieren  Schwünge  der  Gedanken  begeülert 
und  tmser  Gefühl  leiser  und  zaiier  bewegL  Dies  bt  ia 
moderne  Charakter,  den  es  deutlich  und  unverkennbar  an 
der  Slim  trägt. 

Dieser  Charakter  ist  unseim  Dichter  so  eig^ilhûmhdL 
dais  ^vir  ilin  in  allen  seinen  Werken  wiedem-kennen  ^  ab<r 
er  weifs  ihn  auf  eine  so  grofse  und  wunderbare  Weise  su 
behMjiebij  ihn'wiedenun  so  dicht  an  den  i 
aà^xSatat,  dais  er  es  wagai  konnte,  ihn  so|^  t 
— *%■"  Sto^  aâaa  ^ifaigenie,  «u&oifarüt^Lai, 
dirin  aom  rtSnnden  MffiiH^M  Tunchmcn.  Uid  d 
haxBimg  ist  es,  die  hier  noch  dnige  Erörterag  i 

Dm  Ente,  was  bei  der  VerCeinerung  daa  Ceawlüm 
imd  dw  Empfindimg  %u  leiden  Ge^r  lauft,  iik  din  wtttf- 
licfae  WahriMÜ  mid  die  adüichle  EinfktL  Oùtk  «wl  m 
gcnde  dioM  beiden  Eigenachaften,  wdche  G«tfc«,i».*r 
Dem  umrfccDDbarMi  Grade  an  nch  trägt  W»  ^'j.JT  T 
mm  aBgefangm,  nra  so  voscliiedatartige  Dii^  >*M*B 


Ww  wir  mit  Recht  Verfnioaig  nomai,  kamt  mmA 
nidd  aar  Siatur  yt^/Kuprtthta;  nidiU  kt  so  aatniMi,  ifa 
was  rem  menaohlkb  ist,  md  a  ist  der  Mmimlilnil  weiMl 
Hefa  tmgifBmai,  atdi  voo  der  Uo&  ■■wilii  hm  aiMTfal  4nr 
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Dinge  tu  emer  höheren  %h  erheben.  Wenn  es  der  Vofei- 
nening  also  an  Nalur  xu  mangeln  scheint,  so  ist  es  mir, 
weil  mÉf  in  ihr  nfeht  gleich  die  Realität  wahrnehmen,  die 
una*  an  dieser  ins  Auge  iallt,  weil  ihr  nicht  geradesu  ein 
sinnlicher  Gegenstand  entspricht,  weil  sie  mehr  das  Werk 
der  Eneigpe  einsefaier  menschlicher  Kräfte,  vieUeicht  nar  in 
einielnen  Stimmungen,  als  der  menschlichen  Natur  fiber- 
haiq4  scliemt,  und  weil  wir  nicht  sogleich  absehen,  wie 
^  Weg,  auf  den  sie  fuhrt,  mit  dem  allgemeinen  Wega 
der  Natur  und  der  Menschheit  susammentreffen,  xu  dem- 
a^bn  Ziele  gelangen  kann.  Es  kommt  daher  nur  darauf 
an,  ihr  diese  Realität  xu  verschaffen,  sie  wirklich  als  Natur, 
nur  ab  eine  höhere  und  wahrhaft  verfeinerte,  aufxusteUen. 
-  Wir  haben  im  Vorigen  püü^YIIL)  gesehen,  dals  unser 
Didiler  einen  rein  beobachtenden  und  bestimmt  bildenden 
Sinn  beutst;  wir  haben  gefunden,  dafs  einem  solchen  äu- 
isem  ein  ähnlicher  innerer  entsprechen  muls,  der  dieselbe 
Wafariieit  und  Festigkeit  in  dem  innem  Charakter  suchte 
welche  jener  in  der  äu(seren  Natur  wahrnimmt  Dals  der- 
selbe nun  diesen  Sinn  mit  jener  Verfeinerung,  jener  hohen 
Seotkncntalität  verbindet,  darauf  beruht  seine  fiigenthöm- 
licbkeit,  darauf  das  Geheimnils,  dafs  er  uns  einen  echt  mo- 
dernen Charakter  xeigt,  ohne  dals  wir  darum  in  ihm  das 
schfine  Gepräge  antiker  Einfachheit  und  Wahrheit  vermissen. 
Zwar  scheint  in  dieser  Verbindung  auf  den  ersten  An- 
blick etwas  Widersprechendes  su  liegen.  Jener  Sinn  sudit 
die  grofiMi  und  hellen  ftbssen  der  Natur,  also  im  Men^ 


sehen,  was  der  Gattung,  der  ganxen  Menschheit  angdiört 
IHeae  sentimentale  Stimmung  steigt  in  die  dunkeln  Tiefen 
des  Gemüths  hinab^  verweilt  innerhalb  der  engen  Grenxen 
eines  kleinen  Gebiets,  und  sogar  vorxugsweise  bei  dem, 
was  nur  Einxeben  eigoi  ist  Aber  es  kommt  nur  darauf 
an,  dies  letalere  grob  genug  xu  behandeln,  um  diesen.^\f^« 
IV.  9 


Wo  er  den  Zusland  des  Gemiilhs  darlegt  (und'  eigent- 
lich ist  er  überall  damit  beschäfligl),  wo  er  auch  deo  ur- 
gewÖ  Kniichs  ten  und  leidenschafllichsten  scliildcrt,  verßlirl 
er  dennoch,  gerade  wie  bei  der  Beschreibung  der  aufeern 
Natur,  immer  ruhig  und  bildend,  und  fügt  alle  einzelnen 
Theile  des  Ganzen  fest  in  einander.  Er  läfst  die  Indivi- 
dualität, die  er  darslelll,  aus  allen  Kräften  der  Seele  zu- 
gleich hervorgehn ,  verwebt  sie  in  alle  Gedanken,  alle  Em- 
pGndungen,  alle  Aeufserungen  des  Charakters,  zeigt  densel- 
ben Charakter  in  Verbindung  mit  andern;  und  führt  ifin 
unsrer  Einbildungskraft  so  in  seinem  ganzen  Seyn  und  We- 
sen vor,  dafs  wir  ihn  nicht  blofs  in  einem  einzelnen  Au- 
genblick, einer  einzelnen  Stimmung,  sondern  so  erblicken, 
wie  er  überhaupt  immer  ial,  seine  Entwicklungen  verfolgen, 
seine  Forlschritte  beurtheilen  können.  Er  läfet  nicht  nach, 
genau  und  vollkommen  zu  erforschen,  wie  eine  ungewöhn- 
lieh«  Eigenthümlichkeit,  die  sich  ihm  auf  aeioem  WflgcAdi^ 
mitcher  Erfindung  darbietet,  in  einem  mensdilicheil'Gail&-' 
tli«  als  Tone  Wahrheit  bleibotâ  fortdauern^  wie  fiiii^iytfiii 
den  übrigen  npUiWendigen  und  rein  mensekli'dieif^Git^lfif- 
dwig«n  verhalten,  wie  sich  an  andre  EigéndiniÉdidiktîltÉ' 
anaeUieken,  wie  durch  die  Verinndung-  mit  IhAéa  gMSr 
eigne«  natürEehea  Foriaehreit^  itmgesialten  bni^i  niM  er 
rtiht  niofat  eher,  als  tHi  auéb  f^r  £ea  in  fleitter  t/Mb^Üff 
dtulKcli  wieder  etieänen;  Er  bleibt  daher  tue  tätlWb  Gut 
üir  stehen,  sondern  èrwdtért  äie  auf  klheUhêMdli^^RKb^ 
und  stellt  sieh  immer  in  den  Mittelpunkt,  in  '9em  «lefa'  A)A 
endlich  alles,  was  nur  irgend  menachlieh  heifsen' lUM^tiôlh- 
wmdig  mit  einander  Tereitligea  inuä.'  f>adurdi  Mrd  de 
nun,  wie  ungewöhnlich  sie'  auch  ah  tfch  iëfn  mBdUe-^in 
seiner  Schilderung  wirklich  zur  Natur,  tfi'scHeillF  Weder  ab 
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die  Frucht  einer  augenblicklichen  Ueberspannung  der  Ein- 
bildungskraft, einer  künstlich  fibergetriebnen  Empfindung, 
noch  ab  die  Folge  eines  Schwunges  des  Geistes  zu  einer 
Höhe,  auf  der  er  sich  nicht  zu  halten  vermag;  sondern  als 
das  wahre  Resultat  aller  Gemüthskräfte  in  ihrem  reinen 
Zusammenwirken. 

Es  kommt  nur  darauf  an,  recht  menschlich  gestimmt 
Ku'seyn,  um  das  Aufserordentlichste  und  das  Einfachste  in 
denselben  Kreis  einzuschliefsen.  Nur  für  den,  welchem  es, 
wie  bei  den  Alten  nothwendig  noch  der  Fall  seyn  mufste, 
m'Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  innem  Erfahrung 
fehlt,  liegen  gewisse  Richtungen,  welche  die  Empfindung 
mandunal  nimmt,  aufser  den  Schranken  der  natürlichen 
Wahrheit;  nur  der,  welchem  es,  wie  so  oft  uns  Neueren, 
an  jener  hohen  Einfachheit  des  Sinnes  mangelt^  weils  jenen 
seltnen  Erscheinungen  keinen  allgemein  verständlichen  Aus«* 
druck  zu  geben.  Darum  ist  unser  Dichter  in  einem  höhe- 
ren Grade,  als  irgend  ein  andrer,  wahrhaft  menschlich 
zu  nennen,  weil  kein  anderer  noch  zugleich  in  so  mannig- 
faltigen, hohen  und  ungewöhnlichen,  und  doch  so  einfachen 
Tönen  zu  unsrem  Herzen  sprach. 

Wer  einzelne  Beispiele  für  diese,  nur  ihm  angehörende 
Eigenthümlichkeit  verlangt,  der  erinnere  sich,  in  welchem 
Torher  unbekannten  Sinn  er  den  Umgang  mit  der  Natur 
geschildert^  welchen  neuen  Charakter  er  der  Liebe,  welche 
Tiefe  und  Zartheit  der  Weiblichkeit  gegeben;  wie  er  das 
Geheimnifo  verstanden  hat,  in  Werthers  Charakter  die  un- 
gewëhnlichste  Stärke  und  Reizbarkeit  des  Gefühls,  eine  so 
seltne  und  schwärmerische  liebe,  dab  sie  das  Leben  selbst 
ihren  Empfindungen  aufopfert,  mit  dem  natürlichsten  und 
einfachsten  Sinn,  mit  der  treuesten  und  naivsten  Anhäng- 
lichkeit an  die  Schönheit  der  Natur  und  die  harmlosen  Freu- 
den des  kindischen  Alters  zu  paaren. 

9* 
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inD<1i-Tnen  Gf^lU  bhI  ]»er  «cht  uÜkrä  Fonp,  '  '    '  ^''^ 

Wir  haben  ntmmehr  die  omdnen  E^a 
Gedichts  entwickelt,  tWi  .JtMMl'  mrtoag-i 
tu  geben  versuchn»'  Wve  babia  ^undol, 
rein  objectivcn  Dantriliing  dea  Werken  è»'I 
kommt,  àa(s  es  indieve  Förtn^^MOT târ  dèn  GtMl 
Brtfittdung  »4  raidwn  Gfiultlt^nM,  abi 
neeoren  Dïebtern  ilBialreffen  gewohnt  sind,  'da&  ci'dicr 
denselben  dennoch  wieder  durchaus  xu  der  einfacha  tmd 
natürlichen  Wahrheit  der  Alten  zurückführt.  Wir  bnudm 
jetst  nur  diese  einxelnen  Bestandlheile  mit  riiunder  cn  vo^ 
binden,  um  den  ganzien  Charakter  desèelben  voUUtmiaeii 
dmnstellen. 

Jeder  epiicbe,  oder  auch  nur  Oberhaupt  besdhrdbMide 
IKditer  müfste^  tich  die  rein  künstlerische  Form  m  c^oi  ' 
madien,  die  wir  im  Anfange  Xeaes  Aufaatset  so  autfib^ 
lieb  geschildert  haben  ;  jeder  neuere  mülste  ttreben,  noMtn 
Geist  und  unser  Hers  auf  die  W^se  m  bescbSftigen,  Biit 
den  Ideen  und  Empfindungen  zu  nähren,  die  unaerer  Zât, 
den  Erfahrungen,  die  wir  gesammelt,  den  Fortschritten,  die 
wir  gemacht  haben,  angemessen  sind.  Aber  in  der  Art, 
wie  unser  Dichter  beides  thut,  liegt  audi,  nûlten  ÎD  dJHer 
allgemdnen  Trefllichkeit  sein  individaeUer  und  i 
deader  Charakter.  ' 


133 

-  Zuerst  ist  ér  ganz  und  allein  wahrer  Künstler.  Seine 
Poesie  ist  rein  darstellend,  sie  ist  noch  mehr  als  das,  sie 
ist  vollkommen  episch;  sie  bleibt  dem  allgemeinen  Begriffe 
der  Kunst,  einen  Gegenstand  durch  die  Einbildungskraft  su 
erzeugen,  immer  vollkommen  nah;  sie  ist  mit  dem  Style 
der  bildenden  eng  verschwistert,  und  benutzt  zugleich  alle 
ihr  selbst  durch  Bewegung  und  Ausdruck  eigenthümliche 
Vorzüge.  Die  Gedanken  und  Empfindungen,  welche  sie 
schildert,  sind  nur  die  Seele  seiner  Gestalten,  dienen  nur, 
ihnen  Leben  und  Sprache  einzuhauchen. 

Indem  wir  aber  nur  diesen  Gestalten  zuzusehen  glaiN 
ben,  und  überall  Bewegung  und  Umrisse  vor  uns  erblickeo^ 
werden  wir  dennoch  eigentlich  nur  von  ihrem  inner»  gei- 
stigen Wesen  gerührt;  wir  fühlen  unsren  Busen  lebhafter, 
als  bei  einem  andren  Dichter  bewegt,  dringen  tiefer  in  un- 
ser Inneres  ein;  werden  reiner  und  mensclilicher  gestimmt. 
Jene  Gestalten  scheinen  uns  jetzt  nur  der  zartgebildete 
Körper  der  Seele,  die  so  lebendig  aus  ihnen  hervorstralt 

Dadurch  dafs  Gestalt  und  Charakter  in  ihnen  immer 
so  genau  für  einander  passen,  dafs  bald  jener  nur  um  die- 
ses, bald  dieser  nur  um  jenes  willen  da  zu  stehen  scheint, 
sehen  wir  bei  ihnen  immer  den  ganzen  Menschen  in  seiner 
natürlichen  Wahrheit  Er  nimmt  ihn  in  seiner  besten  und 
höchsten  Eigenthümlichkeit  auf,  und  giebt  dann  diesem 
Stoff  das  sichtbarste  Gepräge  der  Kunst,  da  er  ihn  durch 
ein  doppeltes  Verfahren  den  Werken  der  Alten  ähnlieh 
macht,  einmal  indem  er  ihn  zu  der  einfachen  Wahrheit  der 
Natur  zurückführt,  und  dann,  indem  er  ihm  jene  rein  dar- 
stellende Objectivität  mittheilU 

Wer  den  Werther,  den  Götz  und  dies  Gedicht 
lebendig  in  der  Seele  gegenwärtig  hat,  der  wird  die  Wahr^ 
heit  des  eben  Gesagten  von  selbst  empfinden.  Aber  um 
sich  zu  überzeugen,  dals  man  nicht  blols  unentwickelte  Ge- 


#im  »Jet  ^fidilm  niigclifMhl  birty.  iO^w^naAmMifia^ 
fliMi^.tfiMnd  w  lMHMtte;.iiBA  maMiÊL^ B w«lliÉti<wwf 
HBttMiaiiifUl  ;LS«t  .inaa  .Mw^.dati^jnii  mii^ilwiiMrWr 
gialha«Jirb->pe»tifeo>.  uni. wo4tt^  >fr tdia  .Whhmgulpjüw 
Wpgly  W^r  gttwSludîab  «U»  Lmbt  inU  jAmonIm  ilMifr 
kdMBMii,  in  MifMi.Elmieiite  attf^  ••  tlBi«.«»»  tiilt^ 

.Ml  L.  At,  in  meht  Uofr  ^wrcbani  objecttr/wiA  ^cfcllWilfc 
lerit^  fondera  auch  im  gtaMUsiM.yetfUnie.iiMDlBniA 
4iM|  mi.0fiMtbri¥mß  tr. «dehnet»  iiUjaaitiJt  im^lJÜBfl 
gW||^»oirt.<innKeh . «uchanKohj,  i}«  miMifiMN^^  ^ 
bjMalfePiiPhinfawic-'  -  :i»..i.ivt-.  liw  m  ' 

M< A i-8eia Sl#ff,  das»  waa  aichmaonen: 
eigeqilicji  daimfadlt»  was  ana  ihnta»,  we.ansiaiwpii 
SaMtfcir»  knmer  harvorbliakl^^jiras  wir  îiwMrfsrty idNt  |pi 
andemii  ids  .in  sinnlicher  Gestab.nnd  In  JebenidigWfSiBMA 
gung  sehen,  ist  die  innere  Menschheit;  die  Masse  TOn  Ge* 
danken  und  Gefühlen,  zu  denen  das  Gemülh  gekngttweon 
es  in  seinen  vollen  Kräften  sich  selbst  und  die  Nalur  aa- 
der  sich  umfobt  ;  die  Menschheit  in  ihrer  höchsten  Yolls»* 
dung  und  ihrer  einfachsten  Wahrheit. 

'  3.  Die  hohe  Wirkung,  die  einerseits  durch  den  Geball» 
den  der  Dichter  in  seinen  Stoff  legt,  andrerseits  durch  das 
Dichterische  der  Darstellung  entsteht,  wird  noch  dadnich 
verstärkt,,  dab  fur  die  letatere  nichts  mehr  gethan  ist»  ab 
die  voUkonunene  Objectivität  erfordert»  nirgenda  aber  en 
überflüssiges  Colorit  aufgetragen  ist»  wodurch  nun  Ûmh 
die  Formen  reiner  und  bestinunter  hervortreten»  theila  dar 
Stoff  selbst  einen  um  so  tieferen  und  rührenderen  Eindruck 
macht,  als  er  nackter  und  einfacher  erscheint 

Verliert  ndn  unser  Dichter»  wie  wir  in  einem  der  vo- 
rigen  Abschnitte  (XL.)  geaeigt  haben,  auf  der  einen  Seite 
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gegen  die  Werke  der  Alten  an  sinnlichem  Reichthum,  ao 
erlangt  er  dies  auf  der  andren  in  gleichem  Grade,  und  twar 
durch  eine  Kühnheit  wieder,  durch  die  er  auf  einmal  alles 
aufsugeben  scheint  Denn  nichts  droht  auf  den  ersten  An- 
blick aller  Kunst  so  grolse  Gefahr,  als  die  schlichte  Wahr- 
heit, die  so  leicht  zu  dem  blofs  Prosaischen  herunlersinkt, 
als  die  Innigkeit,  die  bu  tief  in  uns  herabzusteigen,  zu  sehr 
in  unser  wirkliches  Gefühl  einzugreifen  scheint,  um  sich 
noch  wieder  von  da  zu  einem  idealischen  und  künstlerischen 
SU  erheben.  Gerade  hier  aber  zeigt  sich  die  Stärke  des 
Dichters,  und  das  gerechte  Vertrauen  zu  seiner  Kraft  Nicht 
indem  er  seiner  Stimmung  einen  heftigen  und  leidenschaft- 
lichen Schwung  giebt,  sondern  indem  er  seinem  Gegen- 
stande dadurch,  dab  er  alles  in  ihm  zusammenfaCst,  eine 
unendliche  Ausdehnung  erlheilt,  hebt  er  ihn  aus  der  Wirk- 
lichkeit empor;  nicht  dadurch,  daCs  er  ihn  von  der  Natur 
entfernt,  sondern  dadurch,  daCs  er  ihn  ganz  in  ihr,  aber  sie 
selbst  mit  ihm  in  ihrer  wahren  und  ursprüngUchen  Gestalt 
auffällst,  erhält  er  ihn  innerhalb  des  Gebiets  der  Einbil- 
dungskraft. 

XL  VI. 

Yaterlandisclier  Cliarakter  nnsres  Dichters,  in  seiner  Vcrglelchang  mit 
den  alten  und  den  neueren  Dichtern  andrer  Nationen  gezeigt 

Um  die  besondre  Stelle  kennen  zu  lernen,  die  wir  selbst 
einnehmen,  haben  wir  immer  zugleich  auf  zwei  Punkte  zu 
aehen:  auf  das  Alterthum  und  das  Ausland.  Es  sey  uns 
erlaubt,  auch  unsem  Dichter  noch  einen  Augenblick  in  die- 
ser doppelten  Beziehung  zu  betrachten. 

Er  verweilt,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nur  vor- 
lugB weise  bei  der  Schilderung  des  inneren  Menschen,  des 
Gemüths  in  seinen  Gedanken  und  Empfindungen;  sondern       f 


m  «dlg^  m  mm  mA  m»  wto 

Tfciiii^ril  né  èm  iuirtw  GMÉk4»  Latât 
ivia  M  ndiidi  fibolimpl  m  inm  DMMgf»4* 
Amb  Mhw  »  éer  Wcft  «IgegwMlilf  4i< 
f«rfc%i;  Wif  «eiMi  Imié  ift,  nd  jM»  gMi  i^ 
jMge  iMi%|0bl»  WM^der  n  emidien  «toiSgidhr  iHb^ii4)i- 
Atfdi  Mtcrichddet  «  rich  von  d»  Alten,  At  4i* MÉh 
■dMi  ^ÎMiier  mehr  m  der  B^^Mlmif  der  Natar^^ÜI-l» 
BegwMiU  mit  derselhen  dantellefi,  and  dke  haft  erflilNÉe 
OMiéliMt  neueren  Dichtem  gemein.  ^     "  ^-.'> 

-.  Âber  &  inneren  4lêginigâi  dee  GwMee  und  Jee  JÊÈ 
Mne  rind  fehr  Terteinedener  T5ne  fih^,  une  ofltir^iMi 
■ddmen  rich  vonfiglich  xwri  ans,  £e  gleichiem-iilAila 
«renie  Iniden  —  der  hohe  und  starke,  end  dtr  ilMgitii 
•  iinift  gdudtene.    Der  Gedanke  gewnmt  eine  «ndmt^OMlÉfei 
wenn  er  aus  dem  blofsen,  von  keiner  äufsem  Erfidmmg 
imterstutzlen  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch  die  Phan- 
tasie  geformt,  als  glänzende  Sentenz  auftritt,  und  wenn  er 
in  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  von  Erfahrungen  snsani- 
menfafst,  und  daraus  gediegene  Weisheit  zieht.     Das  Hers 
fühlt  andre  Regungen,  wenn  es  von  heftigen  Leidenschsf- 
ten  durchstQrmti  und  wenn  es,  nachdem  es  alles,  was  es 
nur  von  der  Natur  zu  erfassen  vermag,  in  sein^i  Kreis  ge- 
sogen hat,  von  lauter  mächtigen  und  un^idlichen,  aber  im- 
mer' mit  einander  zusanunenstimmenden  Gefühlen  hamo- 
nisch  durchdrungen,  still  aber  tief  bewegt  ist     Diese  kls- 
tere  Stimmung  ist  es,  in  der  uns  Göthe  immer  das  Ge« 
müth  schildert;  und  wenn  er  Leidenschaften  hervorruft,  so 
erheben  sie  sich,  gleich  Wellen  auf  dem  unendlichen  Meere, 
auf  einem  so  zubereiteten  Grunde,  und  lagern  rieh  wieder 
auf  die  klare,  nirgends  umgrenzte,  in  allen  ihren  Punkten 
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Irichl  bewegliche  Fläche.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  den  neueren  Dichtern  andrer  Nation^n^  die 
durchaus  mehr  Leidenschaft^  als  Seele  mahlen^  mehr  Hef« 
tigkeit  und  Feuer ,  ab  Linigkeit  und  Wärme  besitien,  und 
dadurch  tritt  er  wieder  dem  schönen  Gleichgewicht,  der 
stillen  Harmonie  der  Alten  näher. 

Dieser  zwiefache  Gegensatz  vollendet^  man  kann  es  mit 
stolzer  Freude  behaupten,  seinen  Deutschen  Charakter. 
Denn  eine  sichtbare  Neigung  zur  abgesonderten  Beschäfti- 
gung des  Geistes  und  des  Herzens,  und  ein  stärkerer  Hang 
nach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach  in  die 
Äugen  fallendem  Glanz  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit, 
sind  Hauptzüge  der  Eigenthümlichkeit  unsrer  Nation,  welche 
ihre  besten  philosophischen  und  dichterischen  Producte  un- 
verkennbar an  sich  tragen,  und  durch  die,  wenn  das  Genie 
des  Künstlers  hinzukommt,  seine  Werke  zugleich  einen 
reichhaltigeren  Stoff  und  eine  gröfsere  innere  Festigkeit 
eriangen. 

Wenn  wir  indefs  hier  diesem  Gedicht  uq4  der  neueren 
Poesie  überiiaupt  etwas  zuschreiben,  was  sie -vor  der  älte- 
ren auszeichnet;  so  ist  dies  kein  Vorzug,  der  das  Wesen 
der  Kunst  angeht.  In  diesem  bleiben  die  Allen  immer  die 
Meister,  und  werden  nie  auch  nur  erreicht,  viel  weniger 
fiberbroffen  werden.  Das  eigenihümliche  Verdienst,  von 
dem  wir  hier  reden,  ist  nur,  die  Bahn  eröffnet  zu  haben, 
den  ganzen  Reichtfaum  an  Gedanken  und  Empfindungsge- 
halt der  neueren  Zeit  in  das  echt  künstlerische  Gewand  zu 
kleiden,  das  man  sonst  nur  bei  ihnen  antrifft 
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knft,  auf  Dantelhmg  Je»,  g^MCPtMMiffihëniwwèliMtt» 

imÀnm^  >qii4 iiliM»i B^vMk  «nmokl'rcÉi.fAi  féumol 
Oti^waÉligtfi  Gnde.  £v  ist  jûe  beitaüht^i  AEüm 
jltrtihiHrii  ^Wtedfff  »to  ergSUwij  i  nocfc  ai  •pamiéi^JtaMli  ghif 
taiipli  «df  dieaé  oder  jme  Wcdsé  «i.ibew6gtiii|!iéi^|MtA 
«"MftMi^  feigenükhes,  eia  fproUMi  imd.4mHiÉiiMip|bÉ 
flSlKflyidMr  die  aeulfrJbifttt,üiM  ()aiii»  EnifgisalE  hiA 
/c  «ibtV^  dEblMenschheil  ond^e  Natii^  die  ^smlKiàta* 
ttriÉdied.  BUok  ^mmal  nicht  andera,  da  àmàmamiîïàtaâmï 
IjÉlklrtptriMKliemfe,»  auch,  lina  WMder^m  dentUMniùAMyt 

'««lilHlpjgaÉ«' -M'    :.-.     •  ;;,  ■    fi  :  :    :'^-    j:'M'ijiiiUfilU»ni 

Dadurch  weckt  er  zuerst  und  hauptsächlich  umem  W* 
denden  Sinn;  wir  suchen  und  finden  überall  Festigkot, 
Ordnung,  Zusammenhang;  wir  schaffen  uns  eine  durchios 
übereinstunmende,  durchaus  organisirte  Natur;  die  «ttfiMn 
Formen,  die  wir  vor  uns  erblicken,  haben  ToUkomame  Aar 
fichaulichkeit,  die  Innern  durchgängige  Wahrheit;  übeiatt 
erhebt  sich  die  Begeisterung  unsrer  Einbildungskraft^  und 
misers  Gefiihls .  von  einem  fest  zubereiteteo  Grunde.  ^NflP- 
gendfl  ist  etwas  Verwirrtes  oder  UeberspanDtee;  alles  ist 
vollkommen  klar  und  natürlich. 

Aber  es  ist  auch  noch  mehr.  Die  Hauplwirknng  Je- 
des Kunstwerks  beruht  auf  der  Verbindung  seiner  Gestalt 
mit  seinem  Charakter.  Gerade  darin  liegt  am  meisten  das- 
jenige, was  sich  niemals  aussprechen  oder  erklären  laÜBti 
weil  es  allein  von  dem  einfachen  Gedanken  abhängt,  den 
der  Künstler  auf  eine  unbegreifliche  Weise  seinem  Werk 
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einprägt,  und  dadurch  zugleich  auf  uns  hinüberträgt  Dafs 
nun  in  unsrem  Gedicht  die  äuDsern  und  inneren  Formen 
80  eng  auf  einander  passen,  dafs  sie  sich  gerade  gegensei- 
tig, nur  bekleiden  und  erfüllen,  dadurch  wird  der  Charak- 
ter desselben  in  dem  reinsten  und  vollsten  Sinne,  reiner 
als  bei  ancfem  modernen,  und  voller  als  bei  den  alten  Dich- 
tem: Einfachheit,  Wahrheit  und  Natur.  Das  mensch- 
liche Gemüth  ist  darin  in  einer  gewissen  Nacktheit  dar- 
gelegt, wodurch  es  auf  eine  innigere  und  rührendere 
Weise  auf  uns  einwirkt,  als  wir  es  bei  irgend  einem  an- 
deren Dichter  erfahren. 


XLVIII. 

Resultate.  —    Allgemeiner  Charakter  nnsres  Dichters. 

Wir  sind  jetzt  bei  dem  Ziele  angelangt,  das  wir  durch 
die  bisherigen  Betrachlungen  zu  erreichen  strebten;  wir 
haben  den  Charakter  des  Göthischen  Gedichts  voll- 
ständig geschildert,  und  die  Slelle  angegeben,  die  es  in 
Bücksicht  auf  die  Kunst  überhaupt,  und  in  Vergleichung 
mit  andern  Gedichten  ähnlicher  Art,  behauptet.  Wir  wer- 
fen jetzt  noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Weg, 
den  wir  zurückgelegt  haben. 

Zweierlei  Vorzüge  sind  es,  durch  deren  innige  Ver- 
bindung die  Manier  unsres  Dichters  ihre  unläugbare  Ëi- 
genthümlichkeit  erhält: 

1.  die  Einfachheit,  mit  der  er  immer  blofs  bei  dem- 
jenigen stehen  zu  bleiben  scheint,  was  die  Kunst  schlech- 
terdings und  nothwendig  leisten  muls,  sobald  sie  nur  über- 
haupt Kunst  zu  heifsen  verdienen  soll; 

2.  die  Stärke  der  Wirkung,  die  er  dadurch  hervor- 
bringt, dais  er  seiner  Poesie  so  viel  Gehalt  und  Seele  giebt, 
als  nur  immer  einer  sinnlichen  Darstellung  fähig  ist. 


.  • 


•dhcta^  uri  «Mr  éet  iniinimThlElIßj^din  m^ébm, 
ÜfrMfei  cnttM  ma  JÉiigiii  Bertt^SI"  'IMw»  *!'  tli 
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BliiiwIAril  te  ZOg»;  -«e  rtjirtiw^M 
ikor;  wd  ebol  dahir  der'Mai^  «Ma» 

-Britobng^  aHei  llberllfiMigen  Cdoritt.  •u'*«iit^;>.»Mi;<. 

^Er  idmnii  aber  smieii  Stoff  mmwr  m ,'  wië'^pék^ 
Jhwwitgtiué  groAen  Gebalt  fiir  ém  ktamn  8ia»»klMéi 
éoch  nii^eieb  fOr  den  Xufteni  voUkomm«  ifiSàg  ià»  *  Wài 
éfgi  Menschen  und  der  Katar  nudib  er  die  Seal^  akr  m 
'lÊtÊik  gertaltel  and  l^eidi^.    Daher  aehia  acaÜMnUlh 

«.*  daa  mehr  sanfte  als  alSnaende  Licht  sriner  GanrittUiL 
ihre  grSlsere  ¥^rlunig  auf  den  Geist  and  Jas  Han. 

r^ardi  beides,  dadurch,  dab  er  dieNakor  da  mââmâ, 
Hifif^ikr  ZasanmMihang  am  festesten,  die  Varwwdkcbft 
ihrer  Elemente  am  sichtbarsten  ist  (in  ihrer  geistigen  Ge- 
stalt) und  dafo  er  sie  darin  ganz  objectiv  behandelt,  wird 
er  im  eminenten  Verslande  bildend;  im  eminenten  Ver- 
stände nach  Bestimmtheit  der  Umrisse,  Einheit  des  Garnen 
und  Ebenmaab  der  Theile  slrebend.  Denn  er  geht  mil 
aller  seiner  Kraft  blob  darauf  aus,  die  Formen  eines  gra- 
ben Ideals  aubustellen,  eines  Ideak,  das  dem  Geist  der 
Menschheit  und  der  Natur  (der  im  Grunde  nur  Einer  und 
ebenderselbe  bt)  gleich  sey. 

Von  den  Mustern  des  Alterlhums  unterscheidet  er  sich 
durdi  einen  geringeren  Gehalt  für  die  Sinne  und  die  Fhwi 
tasie,  aber  durch  einen  vielfacheren  und  feineren  fir  den 
Gebt  und  die  Empfindung;  und  wenn  er  diea  mehr  oder 
weniger  mit  allen  neueren  Dichtem  gemein  hat,  so  aeich- 
net  er  sich  von  diesen  wieder  dadurch  aus,  dab  er  in  die- 
ser Verschiedenheit  selbA  durch  Objectivitit,  Harmome  und 
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clie  TotafiUil,  die  sieh  in  dem  Leser  durch  Ruhe  ankündigt, 
den  Alten  ungleich  näher  kommt,  da  irgend  einer  von  jenen. 
-  Die  Seile  seines  Charakters,  von  welcher  aus  derselbe 
Mm  Fehlerhaften  ausarten  kann,  und  wirklich  vielleicht 
manchmal  darein  verfallt,  ist  die  Einfachheit  seiner  Iffit-^ 
leL  Was  man  ihm  daher  vielleicht  hie  und  da  vorwerfen 
könnte,  ist  Mangel  an  Vielfachheit  der  Handlung  und  Be- 
wegung, Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  Fülle  und  Abwechs- 
long  der  Diction  und  des  Wohlklangs,  mit  Einem  Wort 
Mangel  an  sinnlichem  Reichthum;  was  ihn  aber  auch 
hier  wieder  charakterisirt,  ist  dafs  dies  nie  sum  Mangel  auch 
an  sinnlicher  Individualität  ausschlägt  Denn  der  Be- 
stimmtheit der  Umrisse  und  der  Stetigkeit  der  Bewegung 
fehlt  nie  auch  nur  das  Mindeste. 

Wenn  er  in  der  Reinheit  der  Formen  und  dem  Seelen- 
vollen des  Ausdrucks  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Ra- 
phael darstellt,  so  erinnert  er  an  ihn  auch  durch  ein  manch- 
mal dürftig  scheinendes  Colorit 


XLIX. 

Recbtfertig^ng  des  bei  der  Zeichnang  dieses  Charakters  gewählten 

Ganges. 

Um  diesen  Charakter  unsers  Dichters  so  kurx  und  be- 
stimmt, als  es  unsre  Absicht  war,  leichnen,  und  diese  Schil- 
derung lugleich  rechtfertigen  su  können,  glaubten  wir  den 
langui  Weg  einschlagen  tu  müssen,  den  wir  nunmehr  zu- 
lückgelegt  haben.  Da  wir  auf  demselben  vorsüglich  swei 
Dinge  su  erörtern  hatten,  den  einfachen  Kunstsinn  und  den 
hohen  intellectuellen  und  sentimentalen  Gehalt  des  Dichters, 
so  widmeten  wir  natürlich  dem  ersteren,  als  dem  Weseot« 
suerst  und  am  ausführlichsten  unsre  Sorgfalt 


hoQ^  kwlf  imfl'.U  üfitv  iD''uiKnurai  ^. 

iis^  ^Mëh  é'  i  if  é'  MVf  biïd  if  ii  ^  fiüf f  liU*«vA  é«f#a«v 

*^'''^if' «Mena  iB-ehàf  sditrüfiklen  *«iir -diu  yendâèdéflb  Mli 
IJ^V'ffeMf  F(nrdeniDgGetiagé  M  leiUëH,  HÀ^K^ta^urii 
«i',"bWI'WI*tcii:  .  -.-iv.,// -ftii: 

Mnytf^itnft''%iiï3flai '^aüifti^ 

und  Totalität  strebt,  dem  AtÙgrét0  c«il^;c^g«»,'tHMidMI  ÉÉ^ 
^ëi''iiic!ir  rää'^6  «of  sib;  éiréi>>îu'(i6t  'àaYk  ^ftaaji  nt 

2.  denjenigen  dicliteriscfaen,  der,  da  er  gam  arf 
Gestalt  und  Bewegung,  mithin  auf  Objectivität  hinausgeht, 
sich  nah  an  das  Wesen  der  bildenden  Künste  anschlie&t, 
demjenigen,  welcher  mehr  die  ansschliefslichen  Vorzüge  der 
redenden  (die  unmittelbare  Darstellung  des  Gedankens  und 
der  Empfindung)  geltend  macht  ;  (  XIIL  —  XIX.) 

3.  denjenigen  epischen,  der,  indem  er  den  Leser  mit 
seinem  Gegenstände  gleidisam  allein  läfet,  uttd  (Ke  Erinne- 
rung an  den  Dichter  entfernt,  und  indem' e^  das  Bild  0MAr 
aus  der  Phantasie  de«  Zuh8rera  yon  sébai  hervortMM 
macht,  als  es  ihr  vermählt,  den  hSekt^n  Grad  dé^  Ob|eô^ 
tivität  errùch^ —  déiiljènrgen ,  der  durch  die  éntg^wig»"' 
setzte  Method«  diesellre  mehr  überhaupt  zu  KIdam,  d>  iu 
Einem  bestimmten,  tdèbr  frei  iind  lebendig,  als  gescUmifcy 
summt  (XX.  -  XXXVH.)  '• 

Niiehdéiâ  wir  darauf  bei  jedem  dieser  dtéi  Paokte  ühit 
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Bdâpielen  bewiesen  halten,  welcher  dieser  Style  dem  ge- 
genwärtigen Gedicht  eigen  ist,  und  hierin,  so  wie  in  der, 
einfachen  Wahrheil  des  Vortrags  (  XXX VUI.  — XXXIX.) 
seine  Aehnlichkeit  mit  den  Werken  der  Alten  gezeigt  hat« 
ten;  so  konnten  wir  nunmehr  von  der  Art  seines  Stoffs, 
von  der  Eigenthiimlichkeit  reden,  durch  die  es  sich  wieder 
von  jenen  unterscheidet  (XL.  —  XLVII.)  und  damit  die 
Schilderung  seines  individuellen  Charakters  vollenden. 


L. 

FlBchti^r  Blick  auf  âa»  VerhältnilB  des  Charakters   unsers   Dichten 
ülierhaapt  za  dem  besondern  dieses  Gediclits. 

Vielleicht  aber  scheint  es,  als  hätten  >vir  uns  in  dem 
Vorigen  zu  viel  mit  dem  Künstler  überhaupt,  und  mehr  als 
nut  seinem  neuesten  vorliegenden  Werke,  beschäftigt.  Wenn 
cUeser  Vorwurf  gegründet  ist,  so  zeigt  er  nur,  wie  rein  sich 
die  ganze  Individualität  desselben  gerade  in  diesem  seinem 
Werke  spiegelt  Und  dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Kein 
andres  der  Gölhischen  Gedichte  steUt  den  ganzen  Inbegriff 
seines  Dichtercharakters  so  sichtbar  dar,  obgleich  einzelne 
Seiten  desselben  in  andern  natürlich,  und  gerade  darum, 
weil  es  die  früheren  waren,  stärker  und  glänzender  erschei- 
nen. Allein  wenn  jenes  Ganze  selbst  auftreten  sollte,  muCsle 
es  sich  durch  die  Zeit  und  mannigfaltige  Uebung  sammeln 
und  reinigen,  und  die  Stimmung,  welche  dies  Product  her- 
vorzubringen vermochte,  mufste  erst  durch  Erfahrung  und 
Reife  vorbereitet  werden.  Dies  fühlt  man  sehr  deutlich, 
sobald  man  sich  diese  Stimmung  auch  nur  einiger  Mafsen 
vorzustellen  versucht 

Denn  wenn  es  je  einen  Mann  gab,  dem  die  Natur  ein 
offnes  Auge  verheben  hatte,  alles,  was  ihn  umgiebt,  rein 
und  klar  und  gleichsam  mit  dem  Blick  des  Naturforschers 
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aufiunehmen,  der  in  allen  Gegenständen  dee  Nadidedkm 
und  der  Empfindung  nur  Wahrheit  und  gediegenen  GdiBlt 
schStity  und  vor  dem  kein  Kunstwerk,  dem  nicht  verstän- 
dige und  regelmäbige  Anordnung,  kein  Raisonnement,  dem 
nicht  geprüfte  Beobachtung,  keine  Handlung  besteht,  der 
nicht  conséquente  ftlaximen  sum  Grunde  li^en;  wenn  die- 
ser Alann  dann  durch  sein  ganses  Wesen  sum  Dichter  be- 
stimmt, und  sein  ganser  Charakter  so  durchaus  mit  £esar 
Bestimmung  Eins  geworden  ist,  da(s  seine  Dichtung  selbst 
überall  das  Gepräge  jener  Grundsätze  und  Gesinnungen  sn 
der  Stirn  trägt  ;  wenn  derselbe  endlich  eine  Reihe  von  Jah- 
r&k  durchlebt  hat,  wenn  er,  mit  dem  dassischen  Geiste  der 
Allen  vertraut,  und  von  dem  besten  der  Neueren  durch- 
drungen, zugleich  so  individuell  gebildet  ist,  dali  er  nur 
unter  seiner  Nation  und  in  seiner  Zeit  emporkommen  konnte^ 
dab  alles  Fremde,  was  er  sich  aneignet,  danach  sich  um- 
gestaltet, und  er  sich  nur  in  seiner  vaterländischen  Sfnshe 
darzustellen  vermag,  in  jeder  andern  aber,  und  zwar  gerade 
für  seine  Eigenlhümlichkeit,  schlechterdings  unübersetzbar 
bleibt;  wenn   es  ihm   nun  so  gelingt,  die  Resultate  seiner 
Erfahrungen   über    Menschenleben   und   Menschenglück  in 
eine   dichterische  Idee  zusammenzufassen,  und  diese  Idee 
vollkommen  auszuführen  —  dann  mufste,  und  nur  so  konnte 
ein  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige  ist,  entstehen.    Denn  so 
unzertrennbar  vereint  ist  der  so  eben  geschilderte  Charak- 
ter darin  ausgedrückt,  daCs  es  nicht  möglich  ist,  einen  ein- 
zelnen Zug  davon  allein  herauszuheben:  so  innig  verknüpft 
es  den  einfachen  Sinn  des  Alterthums  mit  der  fortschrei- 
tenden Cultur  neuerer  Zeit;  und  so  durchaus  scheint  es 
aus  einem  Geiste  geflossen,  der  in  der  ganzen  Individuali- 
tät der  ^virkUchen  Verhältnisse,  die  ihn  umgeben,  alle  Haupt- 
formen menschlichen  Daseyns  rein  und  wahr  in  sich  auf- 
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fàMÏÊSt^tt  hat.-' und  aus  dem  sich  wiederum  alle,  wie  aus 
ESliBm  Miileqrtinkt,  «blehen  lassen. 

Auch  konnte  Mujl  solches  Product  nur  aus  der  Reife  ei« 
nes  erfahrungsreidien  Lebens  hervorgehn;  was  so  geschil- 
dert ist,  mub  mit  eignen  Augen  gesehn  seyn,  und  was  hier« 
bei  vonfiglich  Bewunderung  erregt,  ist,  nüt  dieser  Rdfe 
sug^ch  diese  jugendliche  Frische  der  Phantasie,  dies  Le- 
ben in  der  Darstellung,  diese  Zartheit  und  Lieblichkeit  in 
der*  Schilderung  von  Empfindungen  gepaart  anzutreffen. 

LL 

Zwiefache  Beurtheiluiig  eines  Kunstwerkfl. 

Von  der  zwiefachen  Art  der  Beurlheilung,  welcher  man 
jedes  Kunstwerk  unterwerfen  sollte,  haben  wir  nunmehr  die 
eine  vollendet;  es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  andre  übrig. 

Jedes  Kunstwerk  nemlich  kann,  wie  der  Künstler  selbst, 
der  es  hervorbringt,  als  ein  eignes  Individuum  angesehen 
werden.  Es  ist  ein  lebendiges  Ganzes,  es  hat  eine  eigne 
innere  Kraft,  ein  Lebensprincip,  durch  welches  es  eine  be-, 
itiomite  Wirkung  äufsert.  So  haben  wir  Herrmann  und 
Dorothea  bis  hierher  betrachtet  Ohne  uns  noch  in  die 
Erörterung  seiner  einzelnen  Theile  einzulassen,  ohne  es 
festgesetzten  Regeln  anzupassen,  haben  wir  blofs  die  Wir- 
kung geschildert,  die  es  hervorbringt,  die  Ursachen  dersel- 
ben aufgesucht,  und  dadurch  nur  seine  Natur  im  AUgemei- 
nen,  ihrem  Grade  und  ihrer  Gattung  nach,  bestimmt. 

Aber  adser  dieser  seiner  innem  Natur  gehört  jedes 
Gedicht  auch  noch,  seiner  äuCsern  Beschaffenheit  nach,  zu 
einer  besondem  Gattung  von  Kunstwerken,  und  hat  in  die- 
ser Hinsicht  besondren  Forderungen  Genüge  zu  leisten,  be- 
sondre Regeln  zu  befolgen.  Mit  diesen  Regeln  haben  wir 
daher  das  unsrige  noch  jetzt  zu  vergleichen.  Denn  nur 
IV.  10 
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beides  xusammengenommen,  sein  innrer  Cluurakter  und  leiiie 
äufsre  Regelmäfsigkeit,  beslimml  die  Vortrellichkeii  des» 
selben. 

Die  erslere  Art  der  Beurtheilung  kann  man  bei  Kunst- 
werken, in  einem  vorzüglicheren  Sinne  dieses  Worts,  die 
ästhetische  nennen,  da  sie  den  eigentlichen  Kunsi- Cha- 
rakter ihres  Gegenstandes,  seinen  echt  künstlerischen  Wertb, 
sein  YerhältniCs  zum  Ideale  bestimml;  die  letztere  die  tech- 
nische, da  sie  denselben  nicht  mit  einem  Ideal,  das  nie 
ganz  erreicht  werden  kann,  sondern  mit  Regeln  und  Ge- 
setzen vergleicht,  die  streng  und  vollkommen  erfüllt  wer- 
den müssen. 

Dafs  man  beide  zu  selten  mit  einander  verbindet,  ist 
gro&entheils  an  einer  gewissen  üslhetischen  Einseitigkeit 
Schuld.  Denn  die  mechanischen  Köpfe,  welche  nur  fur 
Regeln  Sinn  haben,  vernachlässigen  immer  den  ursprimg- 
lichen  Gehalt  an  Originalität  und  Kraft,  und  die  heftigen 
und  regelloseii  setzen  sich  beständig  über  die  nolhwendige 
Achtung  der  Technik  hinaus. 


LH. 

Epische   Dichtung.  —     Unhestiinintlieit  des  gewöhnlichen  Begriffs 

derselben. 

Da(s  Herrmann  und  Dorothea  überhaupt  genom- 
men zur  Gattung  der  epischen  Gedichte  gehört,  ist  so  of- 
fenbar, dafs  wir  es  auch  schon  durch  das  ganze  bisherige 
Raisonnement  hindurch  stillschweigend  vorausgesetzt  haben. 
Niemand  kann  abläugnen,  dafs  es  die  Darstellung  einer 
Handlung  und  zwar  die  einer  Handlung  von  ihrem  Anfange 
bis  zu  ihrem  Ende  ist.  Aber  von  einem  epischen  Gedicht 
bis  zur  eigentlichen  Epopee  ist  noch  beinah  eben  so  weit, 
als  von  einem  blofs  tragischen  zur  Tragödie,  und  wir  kom- 
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nun  rdaher  erst  jetzt  zu  der  genaueren  Untersuchung,  in 
wie  fem  es  auch  diesen  letzteren  stokeren  Namen  verdient? 

Was  ästhetische  Beurtheilungen  in  der  That  schwierig 
macht,  ist  der  Mangel  einer  vollständigen ,  gar  nicht  (das 
wäre  zu  viel  verlangt)  allgemeingültigen,  aber  nur  conse- 
quenten,  und  mit  den  gerechten  Ansprüchen  eines  echten 
Kunstsinns  zusanunenstimmenden  Aesthetik,  auf  deren  6e^ 
setze  man  sich  mit  wenigen  Worten  beziehen  könnte.  So 
lange  man  eine  solche  entbehrt,  befindet  man  sich  immer 
in  der  unangenehmen  Verlegenheit,  die  einzelne  Beurthei- 
lung  durch  die  Entwicklung  theoretischer  Gruodsätze  un- 
terbrechen zu  müssen,  und  so  müssen  auch  wir  hier  der 
Theorie  des  epischen  Gedichts  eine  eigne  vorläufige 
Erörterung  widmen.  Um  uns  aber  durch  diese  Abschwei- 
fung nicht  zu  weit  von  unsrem  Gegenstand  zu  entfernen, 
werden  wir  uns  begnügen,  blofs  den  Begriff  desselben  zu 
bestimmen,  und  aus  demselben  nur  seine  höchsten  und 
daraus  zunächst  herfUefsenden  Gesetze  abzuleiten. 

Fast  bei  keiner  andern  Dichtungsart  ist  man  so  sehr 
um  eine  genügende  Definition  verlegen,  als  bei  der  epi- 
schen. Die  mannigfaltigen  Gattungen  erzählender  und  be* 
schreibender  Gedichte  sind  so  nahe  mit  einander  verwandt, 
und  scheinen  sich  durch  so  wenig  wesentliche  Merkmale 
von  einander  zu  unterscheiden,  dals  es  schwer  ist,  dasje- 
nige zu  bestimmen,  was  die  eigentliche  Epopee  charakte- 
ririrL  Diese  Schwierigkeit  wächst  noch  dadurch,  dals  die 
vorhandenen  Muster  dieser  Dichtungsart  genau  genommen 
so  wenig  mit  dnander  gemein  haben,  und  höchstens  blols 
darin,  dafs  sie  insgesammt  Erzählungen  von  Handlungen 
lind,  %aum  aber  nur  darin,  dals  jedes  derselben  auch  nur 
die  Darstellung  einer  einzigen  wäre,  mit  einander  überein* 
kommen.  Man  hat  daher  von  jeher  andre  und  andre,  und 
meiatentheib  blols  minder  wesentliche  Nebenbegriffe,  wie 

10* 


148 

1.  B.  die  Mitwirkung  der  Götter,  den  Gebrauch  des  Wun- 
derbaren, die  Nolhwendigkeit  heroischer  Personen,  die  sekr 
unbestinunte  Vorstellung  der  Grofse  und  Wichtigkeil  der 
Handlung  u.  s.  £  der  Definition  mit  beigemischt,  und  da* 
gegen  nicht  genug  dasjenige  herausgehoben,  worin  eigent- 
lich das  Wesen  der  Epopee  besteht,  und  woraus  die  wich- 
tigsten Gesetze  dieser  Dichtungsart  herfliefsen. 

LUI. 

Methode  der  Ableitung  der  yerschiedenen  Dichtungsarten. 

Aber  diese  Unbestimmtheit,  die  wir  so  eben  rügten, 
war  auch  auf  dem  Wege,  den  man  bisher  immer  änscUug 
nicht  leicht  zu  vermeiden.  Man  blieb  nemUch  immer  nor 
bei  dem  Objecte,  bei  dem  Producte  des  Dichters  stehen, 
und  wir  haben  schon  im  Vorigen  bemerkt,  und  mit  einigen 
Beispielen  bewiesen,  dafs  man  bei  ästhetischen  Untersuchun- 
gen sich  vielmehr  an  die  Stimmung  seines  Geistes  und  an 
die  Natur  der  Einbildungskraft  wenden  mufs. 

Besonders  aber  sollte  man  sich  bei  verschiednen  Gat- 
tungen von  Gedichten  oder  Dichternaturen  schlechterdings 
nicht  begnügen,  die  Erklärungen  derselben  aus  wirklichen 
vorhandenen  Mustern  zu  beweisen.  Diese  Muster  selbst 
müssen  ja  erst  nach  ihnen  geprüft  und  beurtheilt  werden. 
Sie  können  den  Titel  ihrer  Rechtmäfsigkeit,  als  eigne 
Gattungen  überhaupt,  und  als  diese  so  und  so  bestimmte 
insbesondre,  aus  nichts  andrem,  als  aus  der  Natur  der  Ein- 
bildungskraft und  der  verscliiedenen  Möglichkeit  dichteri- 
scher Wirkungen  ableiten.  Denn  nur  in  so  fem  es  der  all- 
gemeinen Beschaffenheit  unsrer  Phantasie  nach  eine  dich- 
terische Stimmung  giebt,  die  von  allen  andren  wesentlich 
verschieden  ist,  kann  derselben  eine  eigne  Gatlung  entspre- 
chen, sey  es  eine  eigne  Dichtungsart,  oder  eine  eigne  Dich- 
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ler-IiidividuaKtäfc,  je  nachdem  jene  Stimmung  ein  ver- 
•chiednes,  oder  pur  eine  (subjectiv)  verscfaiedne  Behandlung 
desselben  Objects  yçriangt. 

Dies  ako  ist  die  Quelle ,  zu  welcher  man  immer  zu- 
rûcàkehrén  mub«  Der  Eintheilungsgrund  aller  wesentlidi 
venchiednen  Dichtungsarien  bt  allein  die  Natur  der  didH 
terischen  Einbildungskraft  und  des  allgemeinen  Zusiandes 
der  Seele^  den  sie  in  jeder  einzelnen  bearbeitet  Die  Un- 
tersuchung dieser  beiden  Slücke,  für  sich  und  in  ihrer  Ver- 
Undungy  giebt  den  Charakter  jeder  einzelnen  Dichtungsart, 
die  subjective  Stimmung,  aus  der  sie  entsteht,  und 
die  sie  wiederum  hervorbringt,  und  aus  dieser  lalst  sich 
JEe  objective  Definition  ableiten. 


.       LIV. 

AUgemeiner  Charakter  der  Ej>opee.  —     Aus  welcher  Stimmmig  der 
Seele  das  BedarfJoiDi  zur  epischen  Dichtung  herfliejGit? 

Wenden  wir  diese  eben  beschriebene  Methode  auf  un- 
sem  Gegenstand  an,  so  sind  die  Hauptbestandtheile  .der 
Wirkung,  welche  der  epische  Dichter  hervorbringt,  leben- 
dige sinnliche  Thätigkeit,  fortreilsendes  Interesse  an  der 
Ekitwicklung  der  dargestellten  Begebenheit,  uneigennützige 
Ruhe^  und  ein  weiter  und  groCser  Ueberblick  über  die  Na- 
tur und  die  Menschheit,  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnils 
gegen  einander. 

Daher  verlangt  man  objectiv  eine  wichtige  und  merk- 
würdige Handlung,  welche  eine  Masse  von  Individuen  in 
grobe  Bewegung  setzt,  heroische  Personen  und  Theilnahme 
höherer  Naturen,  wodurch  der  Einbildungskraft  der  nöthige 
Schwung  ertheilt  wird,  und  einen  gewissen  Umfang  des 
Pians  y  innerhalb  dessen  man  durch  eine  gewisse  Menge 
von  Ohjecten  geführt  wird.    Das  Charakteristische  der  epi- 
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stalhi  dab  aie.  durch  denaelben  liniÉjjpi  Blit|d%idbyii«Éi 
iMite  AoMidbtan  «Mhet^  und: uns  miéÈét  nUKJbm^Htkê 
ilhm  éumébm  erhMk,  ia  ddr  i«ir  iror  flifiilqèlMnaiifctl^ 
mià»mnâyÛm  aélbil  aber  immtr  ik  ^tmm  ïïmiMnmr 

.  •  Alk*  diM  tton  trifflk^hl  deijenigm  SlinirauBg«! 
Hi  welcher  jich  unser  Oemäih  in  dem  ZnsUoide 
aber  ^lebendiger  Beschauung-  befindet;  £eaer  ZmatanA^il 
daher^ider  in  dem  epiaehen  Gedidii  seine  BeMaiiig«!! 
wÊÊkà^rmaà  inr  dürfen  folglidimit  Recht  hoiSan  y  davih  j» 
gepiuere  Untersuchung  desselben  ünserm  Zieh 
kommen« . 


LV. 


I 
i-  .  ■ 


Zustand  allgemeiner  Beschaunng  entgegengesetzt  dem  Zustande  einer 

bestimmten  Empfindung. 

E^  giebt  offenbar  in  dem  menschlichen  Gemülhe  swei 
Zustände  y  welche  sowohl  in  Rücksicht  auf  ihren  G^;en- 
stand  y  als  in  Rücksicht  auf  die  Veränderungen ,  die  sie  in 
uns  hervorbringen^  unter  allen  am  weitesten  von  einander 
verschieden  sind^  und  alle  übrigen^  deren  dasselbe  fähig  ist, 
wie  unifer  zwei  groCse  Classen  susammenordnen:  den  Zu* 
stand  allgemeiner  Beschauung^  und  den  einer  be- 
stimmten Empfindung. 

In  dem  einen  herrscht  das  Object,  in  dem  andern  das 
Subject  Jener,  in  seiner  gröfseslen  Vollkommenheit  ge- 
nommen, entsteht  durch  die  Verbindung  der  äulsem  Sinne 
mit  unsrem  inlellectuellen  Vermögen,  das  mit  ihnen  darin 
übereinkommt,  dafs  es  sich  von  dem  Gegenstande  vollkom- 
men scharf  und  deutlich  absondert,  und  diesen  letsteren 
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blob  in  Beiiehung  auf  ihn  selbst,  und  ohne  alle  eigennützige 
Absicht  auf  eigenen  Gebrauch  oder  Genuls  belrachleL  Die* 
ser  entspringt- aus  der  verbundenen  Thätigkeit  des  Gefühls 
and  des  BegehrungSTermögens ,  und  alle  Objecte  werden 
in  demselben  auf  das  eigne  Bedürfnifs  oder  die  eigne  Nei« 
gung  bezogen.  Jener  zeichnet  sich  in  Rücksicht  auf  den 
Gegenstand  durch  Umfang  und  Totalität,  in  Rücksicht  auf 
&e,  innere  Stimmung  durch  Ruhe  aus;  wer  sich  in  dem- 
selben befindet,  sucht  in  der  Menge  der  Objecte  durch  Be- 
sehränkung  der  einen  durch  die  andern  die  individuelle 
Form  eines  jeden,  in  ihrer  Verbindung  Zusammenhang,  in 
ihren  Beziehungen  Wechselwirkung,  in  ihrem  Seyn  und 
Wesen  überhaupt  Wirklichkeit,  und  durch  die  Festigkeit 
ihrer  gegenseitigen  Verbindungen  wenigstens  bedingte  Noth- 
wendigkeiU  Die  Empfindung  hingegen,  die  immer  von  dem 
bestimmten  Verhällnifs  ihres  Zwecks  zu  ihrer  Begierde  aus- 
geht, flieht  alle  Beschränkung,  kennt  nur  Einen  Gegenstand,^ 
welchem  alles  andre  weichen  mufs,  strebt  nach  einseitiger 
Befriedigung,  lebt  in  der  Mögliclikeit,  und  sucht  blols 
Wirklichkeit 

In  dem  Zustande  der  Beschauung  Uegt  von  selbst  im- 
mer* etwas  Allgemeines  und  Idealisches,  da  unsre  intellec- 
tuelle Natur,  die  nie  auf  etwas  andres  hinausgehen  kann, 
darin  hauptsächlich  thätig  ist  Die  Empfindung  behält  auch 
dann  noch,,  wenn  sie  durch  die  praktische  Vernunft  oder 
die  Einbildungskraft  zu  voUkommner  Reinheit  geläutert  ist, 
wenigstens  die  Form  ihres  ursprünglichen  Charakters»  Denn 
die  Beziehung  auf  das  Subject  bleibt  darin,  unter  jeglicher 
Umwandlung,  immer  dieselbe. 

Wenn  daher  die  Kunst  diese  beiden  Zustände  dichte* 
riseh  benutzen  will,  so  hat  sie  in  jedem  zweierlei  zu  ver- 
tilgen; in  dem  ersteren:  das  prosaische  Detail  der  von  Phan- 
tasie entblö&len^  Beobachtung  und  die  Trockenheit*  der  in- 


ta» 

BÊÛAmgJva  4m  wUiihflaBwUiyiipA.iiM 

Mb  m  fi»  Jdiepfig«  Sin«ifiGUMlr>«M 

IiUfritflfrir'  der  PImm^mm  iwilminih*!»  ^  ^  >iu  i:;:»di'M>mÉiiii 

,.■  .  "^"  -  ■  >    ''■■'*•  -  •■i'^iiiwaii  pn 

liVi« 


ifi  •  ■-    Il 


i. «>..:!;'   u-iaMo:  frf> 


n.uiiWennwir  den  ZiuUnd  der  Beachamnig  -  de 
eeadpa  vor  demjcnigc«  aUgemdnen,  in.weUMHB 
^^pfe  Ilie.Keiiiitiiilii  der  Natar  aofcer  me  heechiiighi  hé 
mtiiiàmki .  99  iil  ee,  weil  w  âdk  dnrdi'  mrei  béé  ilaNl^ 
^ilifmlii*WMeA^  von  allen  uhnliièw 
'*^^fmÊA  die*  gleidunüdiige  Stimnmng  der  Soele,^ 
eiwrdjteélbe>aUcm-  durch  das  dlgemeÎM  Iniiiii—  JM 
Oljoela  gdeüet,  ihre  beobachtmde  Âufinerksamkdt  '^éik 
maikîg  attf  aile  Punkte  verlheilt^  und  durch  den  Uabng  , 
der  Anseht,  da  wir  alsdann  jeden  Gegenstand,  und  jede 
Masse  von  Gegenständen^,  und  so  nach  und  nach  das  Game 
bis  za  seinen  äußersten  Greräen  verfolgen.  Daher  ist  er 
eben  so  sehr  von  dem  Zustande  der  Untersuchung,  in  den 
wir  immer  auf  einen  einzelnen  bestimmten  Punkt  losgehs» 
i^d  mehr  in  eine  Tiefe  eindringen,  als  uns  über  eine  Fliehe 
vetfardtn,,  fiis  von  demjenigen  verschieden,  wo  wir  die 
Natur,  durch  einen  Zufall  oder  einen  bestimmten  Zweck 
gefuhrt,  nur  theilweise  erforschen. 

In  allen  diesen  Modificationen  sind  unsere  Jänne  anf 
verschiedne  Weise  gestimmt,  und  dies  unterscheidet  sehen 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  durch  sehr  bedentaide 
Ausdrücke.  Denn  wer  gern  in  der  Natur  lebt,  sie  mit  kla- 
rem, ruhigem  und  heitrem  Auge  übersdiant,  auf  Formée^ 
Einheit  nind  Harmonie  achtet)  dem  schreiben  wir  Lebendig- 
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keil  des  Sinns;  dem  emsigen  Untersucher,  der  sich  seinen 
Weg  absichtlich  und  methodisch  vorher  vorzeichnet  und 
die  Lücken  unsrer  KennlniCs  auf  eine  gewissermaalsen  sy- 
stematische Weise  ausfüllt ,  einen  scharfen  und  ein- 
dringenden Blick;  demjenigen  endlich,  der  den  sinnli- 
chen GenuÜBi  oder  wenigstens  die  Vorstellung  desselben  in 
der  Phantasie  liebt,  oder  sich  an  dem  Spiel,  der  Bewegung, 
der  ftlannigfalligkeit  erfreut,  welche  immer  die  Beschäfti- 
gung der  Sinnlichkeit  begleiten,  Feuer  der  Sinne  zu, 
indem  wir  uns  hierbei  mehr  die  Materie,  als  die  Form  der 
sinnlichen  Objecte,  oder  doch  die  Wirkung  aller  sinnlichen 
Thätigkeit  überhaupt  auf  die  Empfindung  denken.  In  der 
That  mahlt  auch  in  Naturen,  zu  deren  Charakter  einer  die- 
ser Zustände  wesentlich  gehört,  schon  der  Ausdruck  des 
Auges  diese  Verschiedenheit  auf  eine,  ihren  Bezeichnungen 
sehr  analoge  Weise  ;  wie  jeder  sich  leicht  überzeugen  wird, 
der  sich  auch  nur  Einmal  den  ruhigen,  klaren,  männlich 
testen  und  prüfenden  JBhck  des  hlolsen  Beobachters  mit 
dem  scharfen,  durchdringenden,  unruhig  suchenden  des  ei- 
gentlichen Forschers,  und  beide  mit  dem  feurigen,  glänzen- 
den und  beweglichen  des  sinnlichen  Menschen  verglichen 
n  haben  erinnert.  « 

Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  sind  daher  die 
Blerkmahle,  welche  jenen  Zustand  der  Beschauüng  vor  al« 
1^1  andern,  ihm  ähnlichen  charakterisiren;  und  durch  beide 
erhebt  er  sich  zu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der 
Mensch  sich  befinden  kann.  Denn  da  unsre  Thätigkeit  in 
demselben  weder  auf  ein  Bedürfnifs,  noch  auf  eine  einzelne 
Absicht  bezogen  wird,  so  ist  sie  von  aller  Bedingung,  die 
nicht  unmittelbar  in  ihr  selbst  läge,  frei,  eine  reine  Anwen- 
dung aller  derjenigen  unsrer  Kräfte,  welche  der  Objectivi- 
tit,  d.  h.  der  Vorstellung  äuüsrer  Gegenstände,  fähig  sind, 
auf  das  Ganze  der  Natur. 
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ikbt  nchr^ab  «im  nrirMniiiM  Crgmlirih  IhÊkm^Mi 
jilqfMclw  Hid  iBo  nModifdo  ViiA^  r't^EB  iliribi^^ 
Mmdribaü;  «nd  md  héim  ngemndl^.bamj^i 
AflHckflAfln.  Jie  NaiMfbciBlMffMlwMf«  md.  Aé 

fitMiJh  ^  Demidtf  frfffrfrifhttf  hrtihfir  ■  -  Jfif  ■ 
dm  GMUdrirfmdiar  mid  dem  hkAmEuMm  §ÊmÊtkà 
Bflg^MiAeitai  n  mitencheidn  iti^  miAé,i§ÊÊÊÊà^ 
rk  €•  in  jenem  Zoslande  eefaUdertcn,  dee.  GcnuLflfi 
StoA-.  .fibenehen,  alle  Verhmdmigen  deatelben 
umiMrfirt  anparieiitdi  iror  ibn  dastehn,  mid  fir  nlkfcj 
■ieUtiflMi-  meiigeliEdiflii   B^iAulMnana«  Mid>-'I^fli&.fiHI 

InAeSy  ma  jade,  die  er  vor  iidi  erfaficki,«  in  ihnÉR^K^|rilb 
lUmEddLeit  n  Tentelien.  .        hX  w 

YetlMiidiijig  det  Zottandes  allgemeiner  Befchaaaog  mit  der  Thîligiwît 
der  dichterischen  Einbildungskraft  —    Entstehung  des  episcbea 

Gedichts. 

Wenn  mm  die  dicfateriich  gestimmte  Einbildmiipduaft 
einen-4oldien.  eo  wesentlich  von  alJen  anderen  miteradiie* 
d^Üto^io. bestimmt  charaklerisirten  Zustand  in  der  Seele 
vodUl^^^  ÊÙ  kann  sie  nicht  anders,  als  versuchen,  diesmi 
inil#cnifjBhkiet  eine  entqirechende  Form  zu  schaffen;  ad 
dieser  Versuch  ist  es,  durch  welchen  das  epische  Ge- 
dicht entsleht  Denn  wir  dürfen  uns  nur  vorstellen,  was 
die  Kunst  aus  diesem  Zustande,  wenn  sie  sich  desselben 
ganz  und  einzig) bemeistert,  machen  kann,  um  sogleidi  aof 
alle  wesentliche  Beslandtheile  der  Epopee  zu  kommen. 

Objectivilät,  Parteilosigkeit  und  UmCang  der  Ansicht 
waren  die  Hauplmerkmahle  jener  beschauenden  Stimmung 
unsres  Gemülhs.    So  lange  dasselbe  es  aber  Uofis  mil  wirk- 
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Gegenständen  zu  thun  hat,  fühlt  es  immer  einen 
swiefacfaen  Mangel  ^  den  einen  in  Rücksicht  auf  seine  In- 
teUedualität  —  dafe  er  nie  alle  Seilen  seines  Objects  über- 
sdhen,  nie  alle  Verbindungen  daran  auffinden,  es  nie  als 
ein  nur  durch  sich  selbst  bestehendes ,  von  allem  andren 
unabhängiges  Ganzes  betrachten  kann  —  den  andren  in 
RScksicht  auf  die  Sinnlichkeit  —  dafs  nicht  allein  die  Beob- 
adhtung  immerfort  Lücken  lafst,  welche  nur  der  Verstand 
durch  Schlüsse  ausfüllen  kann,  sondern  dafs  auch  die  Ver- 
Imdung  des  Ganzen  immer  nur  auf  einem  Zusammenhang 
nach  Begriffen,  nicht  auf  sinnlicher  Einheit  beruht 

Diesen  beiden  Mängeln  hilft  die  dicliterische  Einbil- 
dungskraft auf  einmal  ab,  indem  sie  den  Gegenstand,  ihn 
zugleich  der  Wirklichkeit  und  dem  Begriff  entziehend,  zu 
einem  idealischen  Ganzen  macht  Da  nun  nichts  mehr 
übrig  bleiben  kann,  was  nicht  durchaus  sinnlich  wäre,  und 
nichts  mehr,  was  nicht,  als  Theil  des  Ganzen,  mit  allem 
Uebrigen  in  Verbindung  stände:  so  findet  jene  bescluiuende 
Gemüthsstimmung  nirgends  so  sehr,  als  in  ihr,  ihre  voll- 
komnme  und  genügende  Befriedigung. 

Die  höchste  Objectivität  fordert  die  lebendigste  Sinn- 
lichkeit, und  jene  Allgemeinheit  der  Uebersicht  ist  mttnög* 
lieh,  wenn  man  sich  nicht  zu  einer  gewissen  Höbe  äNNr 
seinen  Gegenstand  erhebt,  und  ihn  von  da  aua  gfamisam 
beherrscht  Daher  sind  die  beiden  Hauptbestaiidtiftile  in 
dem  Begriff  der  Epopee:  Handlung  und  Erzählung« 
Nur  wo  Handlung  ist,  ist  auch  Leben  und  Bewegung,  und 
durch  Erzählung,  dadurch  dafs  der,  auf  welchen  eingewirkt 
werden  soll,  nur  Zuhörer,  nicht  Zuschauer  ist,  wird  der 
Gegensland  unmittelbar  vor  den  Sinn  und  den  Verstand 
gebracht,  und  kann  die  Empfindung  nur  erst,  wenn  er  durch 
dies  Gebiet  hindurchgegangen  ist,  berühren. 

Der  Begriff  der  Handlung  ist  dem  epischen  Gedicht 
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■»  WMMtIklii  éàk  wir  noch  «mm  ^AugmkUk^' 
Imb  "verwdkn  äiiicMk^  :  Er  itb  Eni  im  éam^Màn  ^liiék 
BCftUoiMi  Zttitand«»,  auf  dar  «ndmi  Jfl«-alÉiÉir|iajjii' 
kiankèU  cnlgagcBgasataL  Dia  bbfaa  BéielMnkÉB|(«iii(pi 
flaMBitflidaa  hat  inniimr  alwaaKaitèa  luîa*^ JEhrfhaiiMMK  Ji 
hat  ihr  dar  Stoff  ahaa  alla  Bawagiing  iri^  àé  bnp,piiilpa|- 
■».dnth  dia  fiahandhng  atMlao.  Abac  dh  UaMM 
ifagyng  allaai  »t  noch  bei  waitam  nidit  hinfaiQlimLtcVfi 
àm  höchste  Leben  und  die  höchste  SnnKchkait  güfpEipd 
iviir^da  miifii  man  eine  bestimmte  Kiaft  in  TbÊêfjUÊUmi 
hBckan:  da  muGi  ein  Slrcben  nach  .einem  bestidinianiSili 
vtMhiddan  leyn»  das  uns  far  den  galingandan  oèuLifét' 
addagCBdan  Erfolg  im  •^Voràos  bespvgt  nukshL  Diaiil^ran 
WBs'dMn  Begriff  der  Begebenheit  mangelt-  Sehen 
pénBnfidia  Ausdruck  des  Begebens  kündigt 
einen  Vorfall  an,  der  nicht  durch  Eine,  lyenigsJensj 
durch  eine  bekannte  Ursache,  sondern  mehr  durdh. 
durch  das  Zusammenkommen  vieler,  einzeln  nicht  bemerk- 
barer Umstände  bewirkt  worden  ist  .Nicht  allein  nun  dab 
die  Erzählung  eines  solchen  Ereignisses  nicht  das  Lebea, 
die  sinnliche  Bewegung  der  Erzählung  einer  wirklidien 
Handlung  besitzen  kann;  so  ist  sie  auch  nicht,  wie  diesem 
einer  gleich  dichterischen  Einkleidung  fähig.  Um  die  Ein« 
heit  hervorzubringen,  welche  der  Kunst  allemal  eigen  ist, 
mu(s  in  dem  Stoff  selbst  schon  eine  gewisse  Anlage  be- 
findlich seyn,  fär  sich  ein  abgesondertes  Games  su  bilden; 
wenigstens  mufs  derselbe  eine  bestimmte  Kraft  in  sich  enU 
halten,  deren  Richtungen  der  Dichter  verfolgen  kann. 

Daher  kommt  es,  dals  der  Koman,  der  immer  Bege- 
benheiten darstellt,  ob  er  gleich  in  Absicht  seines  Umfangs 
und  der  Verknüpfung  seiner  Theile  zum  Gafizen  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  dem  epischen  Gedicht  an  sieb 
trägt,  dennoch  so  wesentlich  von  demselben- verschieden 
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ist,  dafii^  da  dies  auf  der  höchsten  Stufe  aller  darglellenden 
Poesie  steht,  es  von  ihm  noch  unausgemacht  ist,  ob  er  nur 
fiberiiaupt  ein  wahres  Gedicht  und  ein  reines  Kunstwerk 
genamit  werden  kann  Wenigstens  wird  man  nicht  mit 
Unrecht  anstehn,  ihm  diesen  Rang  einzuräumen,  wenn  man 
Imedenkt,  dafii  er  mit  der  wesentlichen  Bedingung  jedes  Ge- 
dichts/ mit  einer  rhythmischen  Einkleidung,  schlechterdings 
unverträglich  ist,  und  ein  Roman  in  Versen  ein  abge^ 
sdunacktes  Product  seyn  würde. 

Weiter  ist  es  daher  nicht  möglich,  den  Begriff  der  Epo- 
pee zu  verfehlen,  als  wenn  man  die  Nolhwendigkeit  der 
Handlung  in  ihr  abläugnet,  und  ihr  statt'  derselben  Bege- 
benheiten unterschieben  wilL 

Was  nun  über  diese  Handlung  und  die  Erzählung  der- 
selben so  individualisirt,  daCs  sie  die  Epopee  vor  allen  übri- 
gen Gattungen  erzählender  Gedichte  in  ihrer  Eigenthümlich* 
keit  bezeichnen,  ist  die  Natur  jener  beschauenden 
Stimmung  des  Gemüths  und  der  dichterischen 
Einbildungskraft,  und  die  Wechselwirkung,  in 
welche  beide  hier  mit  einander  treten.  Diese  drei  Stücke 
haben  wir  daher  noch  besonders  zu  untersuchen. 


LVIII. 

Eigenschaften  des  Zastandes  allgemeiner  Beschattung. 

Wenn  der  Künstler  die  innre  Harmonie  des  Gemüths 
nicht  durch  Müsklänge  stören  will,  so  darf  er  seinen  Ge- 
genstand auf  keine  andre,  als  auf  eine,  der  Stimmung,  auf 
die  er  überhaupt  hinarbeitet,  analoge  Weise  behandeln. 
Diese  nun  ist  bei  dem  epischen  Gedicht  der  Zustand  kla- 
rer, ruhiger,  aber  sinnlicher  Betrachtung.  Je  sinnlicher  die- 
selbe ist  (und  davon  hängt  doch  ihr  künstlerischer  Werth 
ab)|  desto  mehr  mufs  sie  Leben,  Bewegung  und  Handlung 
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suchen;  aber  indem  sie  anber  sich  Thatigkeil  sa  tdmi 
veriangly  kann  sie  keine  andere  fordern,  als  die,  wekhe  in 
ihr,  zugleich  neben  ihr  selbst,  ohne  sie  su  zerstören,  beste- 
hen kSnnte«  Es  mufs  daher  eine  solche  seyn,  die  entwe- 
der über  die  ihr  im  Wege  liegenden  Hindemisse  den  Stf 
erhält,  oder  sich  wenigstens,  wenn  sie  auch  unterliegt,  nicht 
in  allem  ihrem  Beginnen  gehemmt,  sondern  nur  eine  andre 
Richtung  zu  nehmen  genöthigt  fûhlL  Der  Kampf,  in  wei- 
chem der  epische  Dichter  den  Menschen  mit  dem  Sdnck- 
sal  zeigt,  und  ohne  den  es  nie  eine  grobe  sinnliche  Bewe- 
gung giebt,  mufs  sich  in  Sieg,  oder  in  Frieden  und  Vcr- 
sShnung,  nicht  in  Niederlage  und  Verzweiflung  endigca 
Denn  sonst  wird  die  Ruhe  aufgehoben,  welche  die  cnrte 
Bedingwig  jenes  rein  beschauenden  Zustandes  ist;  das  dgne 
Gemüth  nimmt  einen  überwiegenden  Antheii,  wir  steigen 
von  der  Höhe  herab,  die  uns  über  unserm  Gegenstand  er* 
halten  sollte,  und  mischen  uns  selbst  als  Theünehmer  an- 
ter die  handelnden  Personen. 

Allein  wenn  der  epische  Dichter  sich  hüten  muls,  jene 
Ruhe  zu  zerslören,  so  mufs  er  sich  noch  mehr  in  Acht 
nehmen,  sie  gar  nicht  in  Gefahr  zu  bringen.  Denn  gerade 
dieselbe  energisch  zu  machen,  aus  der  Verbindung  dersel- 
ben mit  lebendiger  Thäligkeit  männlichen  Mulh  hervorgehn 
zu  lassen,  ist  er  voraugsweise  vor  allen  andren  bestimmt. 
Was  mr  vorhin  sagten,  braucht  er  daher  nur  im  Ganzen 
zu  erreichen;  im  Einzelnen  kann  er  seine  Leser  erschüt- 
tern, wie  stark  und  nah  er  will  an  den  Abgrund  der  Furchl 
und  des  Entsetzens  führen;  vielmehr,  je  besser  er  dies  zu 
thun  versteht,  desto  stärker  ist  seine  letzte  endUche  Wir- 
kung. Seine  Kunst,  das  Gemüth  zu  beruhigen,  muls  ei- 
gentlich die  seyn,  es  mannigfaltig  genug  lu  erschüttern, 
es  von  einer  Bewegung  zur  andern  zu  führen,  eine  Em- 
pfindung durch  die  andre  zu  modificiren,  und  so  jede  ein- 
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lebe  lu  hindern,  sich  des  Gemöths  aussdiiieCslich  su  be- 
madiligeiL 

Aus  der  Totalität  seiner  Darstellung  mufs  die  Ruhe, 
die  er  bewirkt,  hervoi^ehn,  und  diese  Totalität  ist  also  das 
sweüe  Erfordemifs  seiner  Gattung.  Wir  haben  schon  im 
Ao&mge  dieser  Blätter  gesehen,  da(s  jeder  Dichter  über* 
haopi  nothwendig  immer,  sobald  er  nur  rein  und  allein  auf 
£e  Einbildungskraft  einwirkt,  eine  gewisse  Totalität  erreicht, 
indem  er  uns  nemlich  seine  Gegenstände  in  eine  Welt  hin- 
in  welcher  sie  das  Einseitige  und  Ausschliefaliche 
das  sie  in  der  Wirklichkeit  entstellt  Allein  der 
epische  Diehter  braucht  diese  Eigenschaft  noch  in  einem 
andren  und  engeren  Sinn.  Er  muTs  unsem  Blick  wirklich 
so  viel  umfassend  und  allgemein,  als  nur  immer  möglich, 
maehen,  ihn  immer  auf  die  ganze  Lage  der  Menschheit  in 
der  Natur  richten.  Indefs  kommt  es  auch  bei  ihm  nicht 
darauf  an,  wie  grols  gerade  der  Kreis  von  Gegenständen 
aej,  den. er  durchläuft,  sobald  er  nur  die  Stimmung  her- 
vorbringt, die  wir  eben  beschrieben  haben:  die  Stimmung, 
in  der  wir  für  alle  Objecte  offen  sind,  für  alle  Sinn  haben, 
mid  durch  ein  überwiegendes  und  allgemeines  Interesse  sur 
hiolsen  Betrachtung  hingezogen  werden.  Denn  in  dieser 
Stimmung  herrschen  von  selbst  die  Kräfte,  welche  unmit- 
telbar für  sich  Totalität  nüt  sich  führen. 


LIX. 

EigenschafteR  der  dichteriscliea  Einbildungskraft  in  Beziehung  anf 

jenen  Zastand. 

Die  dichterische  Einbildungskraft  hat  dem  Stoff  des 
ejnachen  Dichters,  um  ihn  in  seiner  ganzen  Stärke  wirken 
sa  lassen,  zwei  Eigenschaften  mitzutheilen :  Sinnlichkeit 
und  Einheit    Beide  werden  in  denjenigen  Modificationen, 
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A  ri«  hn/biiliiÉiiï  JiihiBiîhlrÉifr 

chaD,  dureb.deô  iUgtmrnnw  Grist  diQiMr 

;  :    Dmor  liwlclil  ilwhL  iIiml  7riiBwi  JM  TWilUlÉ  ahA 

dHwi  awi»  beaehniMAen  ITignii  hmiuliiÉi  <il  «tiWiUl 
îMmAwi  àim  n  der  faAdulcn  Stiil»  inéiM 
Mr'HtftMiM  aasa^au«;  md  dm 
dffttlk^  db  EmUldimi^kndl  aimafiihreii.  Et:  b*i 
fiJMtdt  und  fiewegang  m  suebeii^  darf  tkli  Éich|4A«ritf 
fc%!>flg»">  BUT  die  cine  oder  die  andre,  sMidem  p|ifc?1i» 
■M  Mdft  mit  eÎDtfider  vereint«  kHite  liamgle  Ge^tfcli 
ioMaUen,  niab  immer  aUein  Ar  das  Avge  «El 
aiiiailaii^  oder,  wenn  er  andre  Siimé  «id  andre 
gpri>iBa  Spid  seht,  dddi  ihn  Wiriainig imiaer j 
èliAiMk  miterordnen.  ,:.-:::  -ùmuA.  vi^^ 

'  Aber  das  Auge  wiH  nicht  Uob  durdi  fatlinnslàiiBiw 
men,  durch  sorgfältig  gezeichnete  Umrisse  gehörig  gelôtel^ 
es  will  auch  belebt  werden.  Er  muDs  daher  die  Trocken- 
heit einer  bloüsen  Zeichnung  vermeiden ,  Licht  mid  Schat- 
ten, Farben,  mit  Einem  Wort  Colorit  suchen,  aber  dus 
Coiorit  wieder  nur  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Gatlnpg 
gemälis  gebrauchen.  Der  Sinn,  wenn  er  episch  gesliamt 
ist,  lebt  in  der  freien,  heitren  Natur;  der  epische  Didiier 
kann  also  nie  genug  Licht,  genug  Sonne,  nie  eine  hinliag- 
liche  Fülle  von  Gestalten,  nie  genug  lebendige  Bewegiof 
derselben,  nie  genug  reiche  und  mannigfaltige  Farbengebung 
erlangen.  Aber  mitten  in  diesem  üppigstei^Reiditham  nmCi 
mcht  nur  überhaupt  die  Form,  sondern  in  ttpn  selbst  auch 
durchgängige  Harmonie  herrschen;  ein  Ton  muls  den  aa- 
dem  mildem;  keiner  mufs  sich  schneiend  hervordrängaa; 
die  Sinne  müssen  ergötzt,  aber  nicht  in  verwirrendem  Tau- 
mel mit  fortgerissen  Werden.    Der  epische  Dicbter  liat  da- 
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her  alles  Bunte  und  Schreiende,  alles  Grelle  und  Contrasli- 
rende  lu  vermeiden. 

Allein  dies,  wovon  wir  bis  jetzt  redeten,  sind  nur  erst 
Se  einielnen  Zfige  zu  seinem  Gemähide;  die  grofse  Kunst 
besteht  darin ,  dies  GemShlde  selbst  zusammenzusetzen. 
Hierbei  indeb  brauchen  wir  nicht  weiter  zu  verweilen. 
Diese  Kunst  ist  eben  das,  womit  wir  uns  in  dem  ersten 
Theil  dieses  AuCsatses  so  ausführlich  beschäftigt  haben,  die 
reilie  Objectivität,  die  den  Gegenstand  in  seiner  ganzen  le- 
bendigen Gestalt  vor  uns  hinstellt  Wir  haben  gesehen, 
da£i  dieselbe  vorzüglich  durch  die  ununterbrochene  Stetig- 
keit der  Umrisse  bewirkt  wird,  und  das  Gesetz  dieser  Ste- 
tigkeit ist  daher  dem  epischen  Dichter  mehr  als  irgend  ei- 
nem andern  vorgeschrieben. 

Der  blofs  und  ruhig  beschauende  Sinn  ist  nie,  da  er 
me  von  einer  einzelnen  Absicht,  noch  einer  einzelnen  Em- 
pfindung  ausgeht,  auf  Einen  Gegenstand  ausschlielsend  ge- 
heftet; er  schweift  immer  auf  andre,  immer  auf  alles  über, 
was  er  zugleich  vor  sich  erblickt,  sucht  immer  eine  Menge 
von  Objecten,  oder,  wenn  er  in  seiner  besten  Stimmung 
ist,  immer  ein  Ganzes  derselben.  Das  Werk  des  epischen 
Diehters  mub  daher,  indem  es  bestimmt  ist,  auf  die  ganze 
Natur  eine  freie  Aussicht  zu  öffnen,  eine  Menge  von  Ob- 
jecten, eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Gruppen  umfassen, 
and  in  diesen  muis  nun  jede  Gestalt  in  ihren  einzelnen 
Theilen,  jede  Gruppe  in  ihren  einzelnen  Gestallen,  endlich 
das  Ganze  in  seinen  einzelnen  Gruppen  durch  nirgends  un- 
terbrochene Umrisse  eine  einzige  Form  bilden.  Aber  diese 
Stetigkeit  wird  auch  noch  auüserdem  durch  die  erforder- 
liche Bewegung  nothwendig.  Denn  jede  Unterbrechung 
derselben  würde  eben  so  gut  ein  Stillstand  in  dieser,  als 
eine  Lücke  in  der  Gestalt  seyn. 

Jedes  epische  Gedicht  mufs  daher  am  Ende  eine  voU- 
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Begriffen  (wie  m  Jef  Natmteedirdtnng  ;  wfrYf iiii  Wihi) 
NjA  4iirf»  M  anb  e»ii^né: 'Fiéiiil  Ar  G^Mak  «Ud  te 
HraHiui);  tej«.  Bi  dätf  flkliMr.éieht  Mhk'  ék^jBué-MÊh 
Huùgi  ma  wûiak.dkÊaMi$iSkmmnthm,, danb.kidr: 
wMMnlkm*  vM.dleiii  anter  lidi'-aBalkiBiteM ;< 
ifdiiUenL    ;■"  '   »■■■  »>i  «»«^it» 

il  .  ^K^  dch  dfe^^fifldia  EidMit  noch  beaabden  fMM» Ar 
Ebhâl'  andrer  Diditungiarten  oBteradieidety  duië'  UmM 
m  bequemer  in  der  Folge  entwickch,  àb  Utr^mefmk 
Fittich  nidil  aowolil  mit  den  (Séeetien,  ab  ur  wA  etk 
Aigriff  des  epischen  Gedichts  im  tfann  heben: 

IX 

là  éw  VéMBÛmii;  àm  Zotlaiidtef  «ügemeiMff  BeieliMMie 
^îflhtniMbMi  BUOdaBsdnft  fretek  M^^oÉhi  MÏfc  strietaig»  V- 

genscbaften  mit  einander  in  WedisehHilnuig«  —    Buflnii^  mkàmm 

dies  auf  die  epische  Stimniang  aiis&bt. 

Wenn^  wie  wir  im  Vorigen  gezeigt  haben ,  jede  dgne 
Dichtungsart  dadurch  entsteht  ^  da£i  dch  in  dem  mensdn 
liehen  Gemüih  eine  eigne  Stimmung  vorfindet ^  deren  aick 
nur  die  dichterische  Einbildungskraft  zu  ihrem  Gebraache 
bedient  (obgleich  in  dem  Augenblick,  wo  dies  gesefakb!, 
immer  sie  es  ist,  welche  dieselbe  hervorruft),  so  kam  das 
^olle  Wesen  derselben  nicht  anders,  als  durdi  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Elemente  sichtbar  werd^i. 

Wir  haben  jetzt  in  Rücksicht  auf'Äe  Epopee  beide: 
die  beschauende  Stimmung  des  Gemüths  mid  die  wat  m 
bezogene  Einbildungskraft,  einzeb  untersucht  Die  erstcit 
zeichnete  sich  durch  Objectivität,  durch  Totalitat  and  dmdi 
Einheit,  die  aber  freilich  eine  Einheit  nach  Begriffen  war, 
aus;  die  letzlere  trug  im  Ganzen  denselben  Charakter  an 
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sich;  auch  ObjectivhSt^  auch  TotaiitSt,  auch  Einheit,  nur 
aber  eine  sinnliche,  und  nur  alle  diese  Eigenschaften,  da 
sie  es  nicht  mit  der,  immer  an  sich  beschränkten  und  uns 
nie  gans  verstandlichen  Wirklichkeit  su  thun  hat,  in  gro- 
Aérer  Vollkonunenheit  und  Reinheit. 

Da  also  die  Einbildungskraft  hier  eine  Stimmung  des 
Gemuths  bearbeitet,  die  ihrer  eignen  Natur  schon  von  selbst 
nahe  kommt,  so  ist  es  natürlich,  dafs  alle  jene  EigenschaC- 
t^i  in  doppelter  Stärke  auftreten  müssen;  aber  das  Wich- 
tigste ist  dabei  das,  was  gerade  aus  dem  Umstände  selbst 
entspringt,  dafs  sie  sich  an  einem,  ihr  selbst  der  Form 
nach  ähnlichen  Stoff  versucht  Da  von  dieser  Seite 
gans  und  gar  kein  Mifsklang  entstehen  kann,  so  hat  sie, 
indem  sie  ihre  Form  geltend  macht,  keine  Schwierigkeit  zu 
bekämpfen,  keinen  Streit  zu  schlichten,  keinen  Widerspruch 
aubulösen.  Es  mufs  also  von  allen  Seiten  Ruhe  her- 
▼orgehn: 

1)  aus  der  Parteilosigkeit,  welche  jeder  blols  betrach- 
tenden Stimmung  eigen  ist; 

2)  aus  der  Idealität  und  der  Einheit  der  Kunst; 

3)  endlich  aus  der  Anwendung  der  Kunst  auf  jene 
jSlimmung,  als  einen  ihr  ähnlichen  Stoff. 

Aber  in  Rücksicht  der  Materie  ist  diese  Aehnlichkeit 
nicht  in  gleichem  Grade  vorhanden,  da  die  beschauende 
Stimmung  vermöge  des  darin  zugleich  herrschenden  intel- 
lectuellen  Vermögens  nicht  durchaus  sinnlich,  und  durch 
ihre  bids  objective  Parteilosigkeit  und  Allgemeinheit  ge- 
wisser Malsen  kalt  und  trocken  ist  Die  Einbildungskraft 
mub  demselben  also  von  ihrer  Sinnlichkeit  und  ihrem  Feuer 
leihoi,  und  mh  daher  zu  einer  Kraft  stimmen,  welche  nicht 
der  rüstigen  und  fiutditbaren  gleicht,  mit  der  Hindemisse 
beklopft,  sondern  der  wohithätigen  und  üppigen,  mit  der 
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■kirki  und  gmliûft  y^ntL  •*»■'    "  'r  '  •:»  .-rbilüTTr  •  (m  tV 
•       Dte  ▼#ll0  «d  rtflrig«  Kraft  Mm^  «thg^i^MiLè- 
ktn  «um  und  ériiSbk    Dïn  (^.UnEhnttKM» 
ersdi5pfk|  und  nidit  diÉPch^lHUftliiriAkHdjpriilin 
OrioMUodim  Didrtèé  Kmu  au»!  dftKet  ait  AririUrtt 
Ufam  niicfaralMiy  Us  dem  eptchéB;  faaà  ira 
■JMièh  woM  tin  hSlieret,  ngareé,  wnnliBhePM;-'  ■!■  in  fc 
-Qnv  mid  Odjnee?  :    *  «'î  ■'•' 

i    -.       ■  .  .1    ;-■:  Mr. 
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W«il«n  Schildoru«  eiMT  reùi  «iMtclm  ^^. 

-  So  wie  der  epUdie  Diehier  von  dem  hSdinlén  i^bm 
ibeeeek  M*/  ie  mahlt  er.  weh  eigenfllch  £e  «mkilMHlr 
-dliieettM,- da  hingegen  der  lyriadie  (am  unier  dbmëkîHi^ 
men  alles  lusammenxufaasen,  %êb  jenem  entjgegenatalilQ  wir 
eniselne  Zustände  schildert  Denn  er  aUein  bringt  eine 
Stimmung  hervor,  welche  durch  das  ganxe  Lieben  fmrt- 
dauem  kann. 

Wie  wir  es  in  unsrer  eignen  Erfahrung  wirUidi»  aber 
nur  dann  antreffen,  wann  wir  eine  längere  Zeit  in  unsit 
Erinnerung  surückrufen,  so  giebt  es  unsrer  Empfindung 
immer  neue  Modificationen ,  läist  dieselben  durdi  die  leise- 
sten Uebergänge  auf  einander  folgen,  und  Tersleht  die  Kumli 
uns  die  gante  Tonleiter  des  Gefühls  von  Saite  m  Saite 
durchsufiihren,  abstechende  Töne  durch  ZwisckenISne  an 
mildem,  erschütternde  allmälig  vomibereiln  und  ruhig  ver- 
hallen SU  lassen.  Sowohl  objecliv  in  adnem  Gegenstände, 
als  subjecüv  in  unsrer  Einbildungskraft  und-  Fmpfinèrg 
bringt  er  eine  stetige  und  ununterbrochen  susamoMnlAh 
gende  Folge  hervor.  Wenn  der  lyrische  und  tragische 
Dichter  (welche  in  so  fem  in  Eine  Classe  gehSren)  od* 
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oft  sio&weise  führen ,  und  uns  zulelzt  plölzlicli  auf  eioer 
steilen  Höhe  verkssen;  so  durchläuft  er  den  ganzen  Kreis- 
lauf, sowohl  den  objectiven  des  Lebens,  als  den  subjectiven 
der  Empfindung,  mit  uns.  Denn  er  will  nicht  durch  Einen 
plötzlichen  und  entscheidenden  Streich  Rührung  und  Er- 
schütterung, sondern  durch  Ebenmaß  und  Totalität  des 
Ganzen  Erhebung  und  Rulie  bewirken.  Was  also  das  Le- 
ben als  eine  Folge,  und  eine  Folge  mannigfaltiger  Ereig- 
nisse, als  ein  Ganzes  charakterisirt,  dies  findet  man  in  ihm 
vollständig,  aber  in  einer  einzigen  Handlung  dargestellt, 
wieder. 

Eine  entschiedene  Richtung  zur  epischen  Dichtkunst 
kann  daher  niemand,  als  demjenigen  eigen  seyn,  der  Ueber 
in  der  äulsern  Wirklichkeit,  als  abgesondert  und  zurückge- 
zogen in  sich  lebt,  der  sich  mehr  mit  dem  wirklichen  sinn- 
lichen Daseyn  der  Dinge,  als  mit  dem  abgezogenen  Ge- 
danken und  der  von  aller  unmittelbaren  sinnlichen  Gültig- 
keit entblölsten  Empfindung  beschäftigt;  und  wiederum,  wer 
hierzu  einen  entschiedenen  Hang  hat,  und  damit  dichteri- 
sches Genie  verbindet,  dessen  Richtung  kann  nicht  anders, 
als  gleichfalls  entschieden  episch  genannt  werden.  Dadurch 
begreift  man  noch  besser,  wie  sich  in  dem  epischen  Ge- 
dicht auf  einmal  alles  vereinigt,  woraus  die  klarste  Objec- 
tivität,  die  lebendigste  Sinnlichkeit,  der  thätigsle  Muth,  die 
gröCseste  Fülle  der  Kraft,  die  allgemeinste  Harmonie  her- 
vorgeht, und  wie  sich  diese  Gattung  nothwendig  auf  den 
Umfang  der  Welt  und  die  Dauer  des  ganzen  Lebens  aus- 
dehnt Denn  die  auf  Einen  bestimmten  Punkt  gerichtete 
Empfindung  (um  die  Natur  der  epischen  Stimmung  an  der- 
jenigen, die  ihr  geradezu  entgegengesetzt  ist,  zu  zeigen)  ist 
immer  ein  Zustand  der  Spannung  und  Anstrengung,  der 
nicht  anders,  als  nur  Momente  lang  währen  kann. 

Wenn  man  das  epische  Gedicht  seines  dichterischen 
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Gtwandas  mMmèiAp  W  Uoibt  éê^imlsêimiis^.  ^wm  im 
GcMUchto  far  ikrer  gdtfdbteü  BAijIiny,  "»^  <»  «^ 
tttrbMckfeibiiiig  in  Uutt  grilktin  AUgM^radNit  fMvIkrl  -^ 
ein  MykApuDMr  UdMiKck  fibtr  dw  MuiiMÉhiil  oui  ée 
Natur,  in  ihrer  VtrbiiidiiDg.  Der  wenMiidiB  UntatMlM 
liegt  Bwin  deoi,  wee  ein  reinee  WeA 'der  FinhiiilBBgp* 
kraft  iel|  derio  aeniiiiciiy  defr  der  Dichter,  '.nm  an  itineai  ae 
fdlgemeiaen  Ueberbfick  au  fuhren,  ueht,  wie  jene,  .wvUdi 
der  ganaen  VoUatSndigkeit  der  Objecte  bedarf^raondenei» 
nen  aubjectiven  Weg  kennt,  auch  vermilteiat  «nee 
Objecta  gerade  dasselbe  und  in  der  Tliat  noch  mehr 
ataa,  da  er  das  Gemüth  in  eine  glciehaam  uneadiiciw 
dMBg  veraelat,  m  der  sie  fiber  jede,  mtgüeheiweiaeig^g»' 
bette  Anaahl  von  Objecten  hinausgeht  Unter  aHea  fiUi- 
tern  ateht  daher  der  epische  auf  dem»  höchsten  fllinl|wei| 
und'  pmebt  der  weiteste  Auasicht,  und  unter  allen  DiA» 
tangstflen  ist  die  epische  am  meiaten  fühig,  den  llenacben 
mit  dem  Leben  su  versöhnen,  und  ihn  für  das  Lielien  taug- 
lich KU  machen. 

Zugleich  aber  kommt  keine  andre  Dichtungsart  dem 
einfachsten  und  reinsten  Begriflf  der  Kunst,  der  bildÜchea 
Darstellung  der  Natur,  so  nahe,  und  verbindet  damit  so 
vollkommen  auch  den  eigenthümlichen  Vorzug  der  Dicht- 
kunst, die  Schilderung  der  Folge  der  Erscheinungen  and 
der  innem  Natur  der  Gegenstände.  Mehr  als  irgend  eiae 
andre  giebt  sie  zugleich  der  Musik  Gestalt,  und  den  Ul- 
denden  Künsten  Bewegung  und  Sprache. 

Aber  diese  Bewegung  ist  inuner  nur  in  dem  Cregoi- 
stande,  sie  reifst  nicht  auch  zugleich  den  Dichter  und  den 
Leser  mit  sich  fort  Daher  ist  die  StimfBung  in  beidco 
immer  mehr  verweilend,  mehr  bildend;  da  hingegen  der 
lyrische  Dichter  noch  in  einem  buchstäblicheren  Sinn,  slf 
in  welchem  Pindar  diese  Worte  braucht,,  von  aich  aus- 
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rufen  kann: 

Keio  Bildner  bin  ich! 

Nicht  ruhet  asogernd  mein  Werk 

auf  weilendem  Fufsgestell; 

nein!  mit  vollen  Segeln, 

auf  eilendem  Nachen 

wallet  mein  Lied  dahin! 

Denn  in  der  That  folgt  er  selbst  dem  Wirbel  der  Empfin- 
dungy  den  er  schildert,  und  eilt,  statt  bei  einzelnen  su  ver- 
weilen, immer  von  Bild  zu  Bild,  von  Empfindung  zu  Em- 
pfindung fort  Der  epische  Dichter  hält  alles,  das,  woran 
er  schon  vorübergegangen  ist,  und  das,  wozu  er  eben  erst 
gelangt,  zugleich  fest,  und  vereinigt  es  in  Ein  Ganzes;  der 
lyrische  bewahrt  das,  was  er  hinter  sich  zurückläfst,  nur 
noch  in  der  Wirkung  auf,  die  es  auf  das  zunächst  Fol-- 
grade  ausübt 

Lxn. 

Dej&nition  der  Epopée. 

Wir  glauben  jetzt  die  Stimmung,  aus  welcher  die  Epo- 
pee entsteht,  und  die  sie  hervorbringt,  hinlänglich  geschil- 
dert zu  haben  ;  es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  daraus 
eine  objective  Definition  derselben  zusammenzusetzen. 

Aber  darin  gerade  liegt  eine  nicht  gerihge  Schwierig- 
keit Zwar  ist  es  offenbar,  daUs  die  Epopee  die  dichteri- 
sche Darstellung  einer  Handlung  durch  Erzählung  ist,  auch 
könnte  man  noch  leicht  die  Bestimmung  hinzufügen,  dats 
die  Handlung  als  ein  sinnliches,  für  sich  selbst  bestehendes, 
von  allem  auber  och  unabhängiges  Ganzes  geschildert  seyn 
mu(s,  wenn  dies  nicht  von  selbst  schon  in  den  Worten: 
dichterische  Darstellung,  enthalten  wäre. 

Aber  immer  fehlt  noch  gerade  dasjenige  darin,  was  die 
epische    Stimmung  eigenlhümlich   charakterisirt,   das  rein 
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Darttettende^  die  TotaKtSI^  die  Frahdt  von  .dennPeteige 
wicht  emer  einkeben,  alleJÉheffrtchMJeU  JtiÉ|ifindmg.  Ale 
diese  Eigensehaften  ^pd  aufi  liSciiele'  BBP/dpnkel  in  dea 
eimigen  Ausdruck:  Ersihlang,  enthalleii;1iid  selbst  won 
man  sich  damit  b^;nflgen  wollte,  seist  das  efnsche  Ge- 
üeA  dadurch  wohl  vod  der  tiyü»  und  der 'Tragödie,  m$ék 
gar  mcht  aber  von  allen  fibrigëà  po^liscliài  Eraähhngm 
ahgepenaeft    '■   '-'■'  ■■  -l"  ■■-'■•  '^i  »wv  ■ 

-Jenen  elgedtliek  epischen  Charakter  •  durch  üijiijilii 
nlliers  Besliammngen  der  epischen  Handfam^  und  def^ili^ 
9tium  •  Enriflüung  ausiudrttcken,  scheint  unmögKdLr-/ DMk: 
die  lelstère  hat  in  dieser  Hinsichl  nicht,  was  sieb*i&Msk 
als  eine  objective  fiigensehsft  angeben  Meise;-  m$^  VA-jim 
cssteren  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  Art  (da  wir*  MI 
sekeb  werdei^  dab  man  jede,  sogar  eine  entschieden  Mf^ 
wàkt,  benutsen  kann),  als  allein  auf  die  Behandfang  an^l'ft 
bleibt  also  nichts  übrig,  ab  die  eigenthûniliche  subjective 
Wirkung  eben  so  in  die  Defimiion  des  epischen  Ge£dits 
mit  au&unehmen,  als  man  dieselbe  in  der  Definition  der 
Tragödie  in  der  Erregung  der  Furcht  und  des  &fitleids 
schon  lange  zu  sehen  gewohnt  ist 

Hiemach  könnte  man  daher  das  epische  Gedicht  ab 
eine  solche  dichterische  Darstellung  einer  Hand- 
lung durch  Ersählung  definiren,  welche  (nicht  be- 
stimmt, einseitig  eine  gewisse  Empfindung  zu  erregan)  Jin- 
ser  Gemüth  in  den  Zustand  der  lebendigsten  und 
allgemeinsten  sinnlichen  Betrachtang  versetzt 
Denn  nun  braucht  man  nur  diesen  Zustand  genau  la 
entwickeln,  um  sogleich  zu  allen  jenen  wesentfichen  Eigea- 
schaften  der  Epopee  :  der  reinen  Objectivitat,  der  lebendi- 
gen Sinnlichkeit,  der  vollkommenen  Totalität,  und  der  Ab- 
wesenheit aller  solcher  Parteilichkeit,  welche  $e  Freiheit 
der  Ansicht  verhinderte,  von  selbst  zu  gelangen« 
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Die  Hauptmerkmahle  in  dieser  Definition  sind,  wie  man 
leicht  gewahr  wird,  der  Begriff  der  Handlung  und  der 
Erzählung.  Vorzüglich  ist  der  letztere  wichtig,  von  wel- 
chem auch  die  ganze  Gattung  ihreh  Namen  erhalten  hat 
Streng  genommen  hätte  man  aus  diesem  zugleich  ihr  gan- 
zes Wesen  ableiten  können.  Denn  was  nur  erzählt  wird, 
das  wird  schon  dadurch  von  selbst  in  eine  gewisse  Feme 
gestellt;  das  kann  daher  nicht  so  unmittelbar  auf  die  Em- 
j^dung  einwirken  ;  das  wird  mehr  in  das  Gebiet  des  Ver- 
standes und  der  bloüsen  Betrachtung  gezogen;  das  sieht 
man  daher  nut  gröfserer  Unparteilichkeit,  mit  mehr  Ruhe 
an;  dabei  kann  man  endlich,  da  es  ein  abgesondertes  Gan- 
zes fiir  sich  ausmacht,  mehr  Verbindung,  mehr  Totalität 
aufsuchen.  Aliein  es  halte  willkührlich  scheinen  können, 
so  viel  aus  einem  einzigen  Begriff  abzuleiten,  und  auf  alle 
Fälle  war  es  methodischer,  auf  die  allgemeine  Quelle  aller 
ästhetischen  Wirkungen,  auf  die  Natur  des  Gemüths  und 
der  Einbildungskraft,  zurückzugehen. 

LVIII. 

unterschied  zwiBcheo  der  Epopee  nnd  der  Tragödie. 

Unter  den  übrigen  Dichtungsarten  giebt  es  vorzüglich 
drei,  welche  leicht  mit  der  Epopee  verwechselt  werden  kön- 
nen: die  Tragödie,  die  mit  derselben  im  Begriff  der 
Handlung,  die  Idylle,  die  damit  im  Begriff  der  Erzäh- 
lung, ujpid  die  ganze  übrige  Classe  erzählender,  aber 
nicht  e|>ischer  Gedichte,  die  in  beiden  mit  ihr  zusammen- 
kommen. 

Die  Tragödie  hat  man,  wenigstens  eine  lange  Zeit 
hindurch,  für  so  nahe  mit  ihr  verwandt  gehalten,  dals  man 
sie  zum  Theii  sogar  eine  nur  unmittelbar  in  Handlung  ge- 
setzte Epopee  genannt  hat;   und  so  lange  man    gewohnt 
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»,  «He  üÜMliNlMi  Gnndrittie  «Hw  «m  4iH  IfaUini 
der  Aft«  «i  artwicktb,  koute  eé  £èeér  BUMiig  bUé 
«ni  AtthiDgeni  tMML  Demi  bei  di»CtmclMft  tMtatMijdb 
TnigSfi«  ludil  aHdB  in  der  That  «is  denn  B^,. 
eie  Uidli  «och  in  ibrw  hSefasten  VotUuNndieidMni'iwchri 
■Mr  in  lielieni  CSrade  epiidi,  so  ym  die ^dJciiHrisJie 
ttöBg  der  Altai  sk^  Ibciiumpt  auf  eine  edur  ttberw^gaaii 
Weise  sa  dieser  Seile  Innndgt  Untemidit  man  aber 
Wesien  der  TragSdie  in^eich  tiefer  nnd  aDgemeinaTy 
mill  man  YonOglich  auf  £e  Fordeiungen ,  weldm 
an.  die  Natar  nnd  die  Stimmtmg  des  Dicliters  maajtfy^a» 
fiberteogl  man  sich  leicht,  dats  nirgends  ienal 
ähiigens  Shidiehe  Dicbtnngsarten  ao  weit 
«id'sich  so  geradesn  enlgegengettelEt  nndy^dafa  daoW 
dereini«  nie  inchlbarer,  als  durch  âne  Verglciehuiy 
der  andern  ins  Ange  föUt  Diese  Hoffmu^;,  em  »eeli  fcâ- 
Inres  li^  fiber  die  Natur  der  Epopee  sa  veribrmtat^ 'In 
eSy  die  uns  einladet,  hier  noch  bei  der  Tragödie  râien  Au- 
genblick zu  verweilen. 

Ueber  den  Begriff  der  Tragödie  ist  man  ungleich  fro- 
her, als  über  den  der  Epopee,  einig  gewesen.  Dab  die 
tragische  Handlung  auf  eine  einzige  Katastrophe  hingeht, 
dals  diese  Katastrophe  den  Menschen  im  Kampf  mit  dem 
Schicksale  zeigt,  und  in  dem  Zuschauer  Furdit  und  Mü- 
leid  zu  erregen  bestimmt  ist,  sind  fast  allgemein  angenom* 
mené  Merkmahle  desselben.  Offenbar  -war  indeb  der  Be- 
griff der  Tragödie  auch  leichler  zu  entdecken ,  ab  der  dci 
epischen  Gedichts,  da  jener  sich  nur  auf  die  Stimmung  dd 
Gemülhs  zu  einer  einzelnen  Empfindung,  dieser  auf  einen 
ganzen  allgemeinen  Zustand  desselben  gründet 

Denn  darin  liegt  gerade  der  grofse  und  mächtige  Un- 
terschied ,  dafs  die  Tragödie  auf  Einen  Punkt  yersammefe, 
was  der  epische  Dichter  auf  eine  unendliche  Fladie  ans- 
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deimL  Beide  kommen  im  Begriff  der  Handlung,  und  folg- 
lidi  der  Objectiviiäl,  beide  in  den  aligemeinen  Forderungen 
der  Kunat  mil  einander  überein;  um  also  in  ihren  Résulta« 
ten  ao  weit  auseinanderuigehen ,  müssen  sie  in  der  ur- 
apronglicfaen  Gemüthsstimmung  verschieden  seyn,  welche 
die  Einbildungskraft  nur  dichterisch  bearbeitet,  und  gerade 
da  ist  es  auch  in  der  That,  wo  jhre  contraslirende  Indivi« 
dualilät  allein  anzutreffen  ist 

Dem  epischen  Gedicht  haben  wir  den  Zustand  der 
sinnlichen  Betrachtung,  also  einen  objectiven,  ruhi- 
gen und  mehr  intellectuellen,  zugeeignet.  IndeCs  ist  es  na- 
türlich, dats  darum  in  diesem  Zustand  die  Empfindung  nicht 
schweigt;  dafs  sie  vielmehr  in  ihrer  grö£sesten  Energie  zu- 
gleich mit  rege  wird.  Und  wie  sollte  sie  es  nicht?  da  so 
groise  und  uns  so  nahe  liegende  Gegenstände,  ab  das  Schick- 
aal und  die  Menschheit,  alsdann  vor  uns  da  stehn,  und  au- 
l^eich  unser  Blick  so  erhellt  und  gestärkt  ist,  dais  er  sie 
in  ihrer  reinsten  und  eigenthümlichsten  Gestalt  durchschaut 
Wir  haben  dies  im  Vorigen  nicht  besonders  herausgehoben, 
weil  es  sich  in  der  That  von  selbst  versteht;  diesen  An- 
Iheil  der  Empfindung  an  der  Wirkung  des  epischen  Ge- 
dichts nicht  besonders  mit  in  Anschlag  gebracht,  weil  er  in 
einer  schon  ursprünglich  sinnlichen,  und  noch  dazu  allein 
durch  die  Hand  der  Kunst  zubereiteten  Stimmung  unmög- 
lidi  fehlen  kann.  Aber  jetzt  da  der  Tragödie  die  Em- 
pfindung gewisser  Mafsen,  als  ein  ihr  ausschHelslich  an- 
gehörendes Gebiet  angewiesen  werden  soll,  ist  es  noth- 
wendig  dies  genauer  auseinanderzusetzen.  Allerdings  wird 
also  durch  den  epischen  Dichter  die  Empfindung  erregt,  er 
hörte  auf  Dichter  zu  seyn,  wenn  er  nicht  sogar  seine  Haupt- 
wirkung darauf  hinrichten  wollte  ;  allein  was  durch  ihn  in 
Bewegung  kommt,  ist  der  ganze  empfindende  Mensch,  nicht 
eine  einzelne  Empfindung;  es  ist  femer  keine,  die  wir  auf 
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iinsern  gegenwärtigen  augenblicklichen  Zustand,  vielmehr 
eine,  die  wir,  da  sie  durch  einen,  in  eine  gewisse  Feme 
gestellten  Gegenstand  erregt  wird,  allgemeiner  auf  unsie 
ganze  Lage,  unser  ganses  Daseyn  beziehen;  es  ist  endlich 
noch  weniger  eine,  die  unmittelbar  durch  die  Gegenwart 
des  Objects  geweckt  wird,  es  ist  immer  eine  dritte  Person, 
der  Erzähler,  noch  zwischen  diesem  und  uns,  und  so  geht 
auch  alles  in  uns  erst  durch  unser  intellectuelles  Vermögen 
hindurch,  ehe  es  unser  Gefühl  zu  berühren  im  Stande  isL 

Dieser  Unterschied  ist  überaus  fühlbar,  wenn  wir  die 
Erwartung  vergleichen,  welche  die  Lösung  des  furchtbaren 
Räthsels,  woran  Oedipus  Schicksal  hängt,  und  welche  der 
Kampf  Hektors  und  Achills  in  uns  erregt  Wie  ungleich 
ängstlicher  und  qualvoller  ist  jene,  wde  vielmehr  Mols  rüh- 
rend und  wehmüthig  diese!  In  beiden  Fällen  ist  unsn 
Furcht,  unser  Mitleid  gleich  stark.  Aber  der  Ton  dieser 
Empfindung  ist  anders,  da  in  jenem  der  Ausgang  noch  nicht 
entschieden  ist,  noch  er  selbst,  in  diesem  nur  seine  Erzäh- 
lung erwartet  wird,  er  selbst  aber  langst  da  gewesen  ist. 
Hat  der  Dichter  in  diesen  beiden  Fällen  diese  Verschieden- 
heit wohl  zu  benutzen  verstanden,  so  belinden  \\ir  uns  in 
den  ersteren  in  der  vollkommenslen  üngewifsheit,  selbst 
dann,  wann  der  Erfolg  uns  schon  vorher  bekannt  war,  und 
empfinden  in  dem  letzteren,  auch  noch  völlig  unbekannt 
mit  der  Begebenheit,  nur  die  sanfte  Schwermuth,  in  die 
uns  eine  traurige  Vergangenheit  versenkt,  wenn  die  Erin- 
nerung sie  wieder  zurückruft. 

Diese  verschiedene  Einwirkung  erklärt  sich  nalürfich 
aus  der  verschiedenen  Form  beider  Dichtungsarten,  dats 
die  eine  uns  zum  Zuschauer  ihres  Gegenstandes  macht,  die 
andre  ilm  uns  nur,  wie  aus  einer  beträchtlichen  Feme, 
durch  Ueberlieferung  zuführt.  Aber  dafs  gerade  diese  For- 
men ihnen  beiden  nothwendig  und  wesentlich  sind,  dies  ist 
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es,  was  ihren  Charakter  bestimmt.  Denn  in  der  That  las- 
sen sich  alle  Eigenschaften  der  Tragödie  am  leichtesten 
aus  dem  Begriff  der  lebendigen  Gegenwart,  in  die  sie 
ihren  Stoff  versetzt,  ableiten,  so  wie  sich  aus  dem  der  E  r- 
lählung  alle  diejenigen  entwickeln  lassen,  welche  das 
epische  Gedicht  von  ihr  unterscheiden.  ,  Da  abet  nicht 
gleich  gut  auch  seine  übrigen  Eigenthümlichkeiten  daraus 
herfliefeen,  so  war  es  besser,  eine  andre  Methode  des  Rai- 
sonnements, als  diese,  zu  erwählen. 


LXIV. 

Die  Tragödie  erregt  eine  bestimmte  Empfindung,  und  ist  daher  lyrisch. 

Der  Zustand  einer  bestimmten  Empfindung  ist  also 
derjenige,  auf  welchen  der  tragische  Dichter  hinarbeitet, 
und  die  Tragödie  ist  in  so  fern  nur  eine  besondre,  aber 
sogleich  die  höchste  Gattung  der  lyrischen  Poesie  *)':  eine 


*)  Es  wird  befremdend  scheinen,  die  Tragödie  hier  so  dicht  an  die 
lyrische  Poesie  angeschlossen  zn  sehen.  Allein  man  erinnere  sich, 
dals  ich  Ton  ihr  hier  nor  im  Gegensatz  -gegen  die  epische  rede, 
und  dafs  der  Weg  meiner  Untersuchung  mich  gerade  auf  den 
Punkt  fuhrt,  in  welcliem  der  Unterschied  zwischen  beiden  am 
schärften  ins  Auge  fallt.  Ich  habe  nemlich  die  Dichtungsarten 
nicht  sowohl  nach  ilirer  äufsern  Form,  als  nach  der  Stimmung 
unterschieden,  die  sie  in  dem  Dichter  voraussetzen  und  in  dem 
Leser  herrorbringen.  Nun  ist  der  einßichste  Unterschied  zwischen 
der  Epopee  und  Tragödie  unstreitig:  die  Tergangene  und  die 
gegenwärtige  Zeit.  Jene  erlaubt  Klarheit,  Freiheit,  Gleich- 
gültigkeit; diese  bringt  Erwartung,  Ungeduld,  pathologisches  In- 
teresse hervor.  Daher  drängt  die  letztere  das  Gremuth  in  sich 
selbst  zurück,  da  die  Epopee  den  Menschen  vielmehr  in  die  Klar- 
heit der  Gestalten  herausfuhrt.  Dadurch  nun  eignet  sich  die  Tra- 
gödie offenbar  der  lyrischen  Gattung  an.  Uebrigens  aber  ist  sie, 
als  die  Darstellung  einer  Handlung,  eben  so  sehr  als  das  Epos 
and  vollkommen  plastisch.  Die  Hauptgesetze  derselben  werden 
sogar  nur  aus  ihrer  plastischen  Natur  hergeleitet  werden  können; 
aber  da  sie  alle  durch  den  lyrischen  Zweck,  die  Erregung  der  Em- 
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MobèÀ/ weH  àë  eine  gttWfaw  éMiéM  ElliiAAlHg  tt 
«teg«'  rtrdbl;  êm  hsdhste^'wdl  «»'^liai»  MOMün^f^üMk 

iUbdhing^  ermdil-'-'  ..»;-.:...  î.k'-:  imJi 

''  Dm  êm  fioipfiBflaiig  «beriumpi  ik  . jéiler  '  AckMMMiii 
^MmniH^  80  ntark  vneMftUgen^  «èdir  éikglfoli^  irriUlMÉ 
Mijii  mois;  M  Ult  mitt  dm  Uoferidhiéd  4ér  B«Mflli^HBll- 
uBtliiittstiÉilei  wddie  den  episdien  wuà  in^iiehéli  JNiÉlii^ 
bilden,  am  besten  daran  fest,  dalii  in  jenem  mehrdm  Ofti^ 
je  et,  in  diesem  zugleich  stärker  das  Subject  herradi. 
h  j<mem  suchen  wir  Gegenstände,  und  verknüpfen  aie  lo 
wem  Gänsen;  obgleich  dies  Ganse  nothwendig  EÜndrOcke 
in  ims  iurfidilSlst,  so  heften  ^srir  uns  Weiugei^  an  OMéà,  m 
an  fluEor  Ursache ,  iesL  bi  dieaemt  baiieheo  wk,  -rwHa  traf 
aehen,  unmittelbar  auf  unsre  Empfindung,  eine.  «Neîg|B^ 
eine  Leidenschaft  wird  rege,  und  aie-  bestimmt  nmi! 
daja  Antheü,  den  whr  an  der  Begebenheit  n^mcB, 
vor  unsem  Augen  abrollt  Daher  geht  in  der  Tragödie  al- 
les auf  einen  einzigen  entscheidenden  Punkt,  gleichsam  auf 
eine  Spitze,  hin:  der  Gang  ist  nicht  blofs  ununterbrochen, 
sondern  rasch,  die  Entscheidung  ist  plötzlich  und  abgebro- 


pfindnng,  modificirt  seyn  müssen,  so  werden  die  Gesetee  der  epr 
sehen  Poesie  gar  keine  Anwendung  auf  sie  finden;  da  sie  hinge- 
gen mit  den  Gesetzen  der  lyrischen  Dichtung  in  dnrchgfingigcr 
Uebereiastinnniing  stehen  mossen.  So  lange  man  daher  Uoüi  epi- 
sche und  lyrische  Poésie  unterscheidet,  mois  die^Trafödie  wirk- 
lich mehr  der  letzteren,  als  der  ersteren  beigezahlt  werde«.  Us- 
stTMtig  aber  wäre  es  besser,  aUe  Poesie  in  p last! sole  und  ly- 
rische, nnd  die  erstere  wieder  in  epische  und  dramatische 
(anter  der  ich  hier  blols  die  tragische  verstehe  ^  da  die  Komödie 
eine  ganz  eigne  Erörterung  fordert)  abzutheilen.  Alsdaan  w&rdoi 
alle  Gresetze  der  plastischen  Dichtung  zwar  zugleich  ffir  die  Tit- 
gödie  gelten;  aber  man  wurde  bestimmt  fühlen,  wie  mit  dem  Be- 
griff der  gegenwärtigen  Handlung  unmittelbar  auch  der  Begr î^  ^ 
Empfindung  und  nothwendige  Rücksicht  auf  die  allgemein  lyri- 
schen Gesetze  gegeben  ist. 
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tkm,  da  hingegen  in  der  Epopee  alles  gleichBam  in 
mrOckkefarl,  immer  einen  geschlossenen  Kreis  durchläuft 

In  der  Tragödie  herrscht  immer  Eine  Art  des  Cha« 
rakterSy  der  Gesinnung,  der  Handlungsweise;  wenn  meh- 
rere auftreten,  so  erscheinen  sie  im  Kampf,  jede  will  ihr 
Recht  m  dem  Gemüthe  des  Zuschauers  allein  behaupten, 
and  alle  lassen  es  am  Ende  auf  Sieg  oder  Niederlage  an- 
konunen.  In  der  Epopee  erhebt  ihr  mannigfaltiges  Entge- 
genwirken den  Zuhörer  über  sie  alle,  statt  ihn  zum  Theil- 
nehmer  an  einer  einzelnen  Partei  zu  machen,  und  ihn  selbst 
in  den  Kampf  mit  herabzuziehen.  In  der  Epopee  werden 
femer  nach  einander  alle  Arten  der  Empfindung  erregt;  das 
Lacherliche  und  das  Tragische,  das  Sanfte  und  das  Erha- 
bene,  das  Furchtbare  und  das  Liebliche,  alles  steht  harmo- 
nîaeh  neben  ^einander,  und  wir  umfassen  und  bewahren  al- 
les zugleich,  d.  h.  unser  Gemüth  befindet  sich  in  einer 
Lage,  in  welcher  es  keinem  dieser  Eandrücke  gans  ange- 
hört, sondern  eigentlich  nur  für  alle  Sinn  hat,  allen  ofien 
steht  Die  Tragödie  hat,  wenn  sie  vollkommen  ist,  den- 
selben Umfang  der  Töne,  aber  jeder  füllt  uosre  Seele  in 
dem  Augenblick,  wo  er  erschallt,  gans  und  ungetheilt;  sie 
wirken  nicht  neben,  sie  wirken  nach  einander,  das  Resultat 
ist  kein  Ganzes,  worin  alle  diese  Elemente  zugleich  vor- 
handen sind,  es  ist  etwas  Neues,  bewirkt  durch  eine  Reihe 
durch  sie  succéssiv  hervorgebrachter  Modificationen. 

Die  Epopee  beschäftigt  zwar  zugleich  unsre  Sinne  und 
unsre  Empfindung;  aber  da  sie  uns  überhaupt  nur  zur  Be- 
schauung und  Betrachtung  einladet,  so  läfst  sie  uns  in  ver- 
weilender und  ruhiger  Mufse.  Die  Tragödie  reifet  uns  in 
ihren  Gegenstand  mit  fort,  zwingt  uns  zur  Theilnahme  an 
ihrer  Handlung  selbst  Die  erstere  nährt  und  bereichert 
daher  unser  Vermögen,  unser  Wesen  im  Ganzen;  die  letz- 
tere stählt  vorzüglich  die  Fähigkeit,  dies  Vermögen  auf  ei- 
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auf^^durciiaiis  bestuimite Begriffe  MirQdcfiUurén>  so  nbibnii 
xuerst  auf  die  Entstehung  jeder  Dichtungsart,  darauf  neiih 
]ich|  dads  die  dichterische  Einbildungskraft  einen  Zustand 
bearbeitet 9  den  sie  in  dem  Gemüthe  schon  vorfindet,  n- 
rtickgehn,  und  hernach  genau  dasjenige  absondern,  wsi 
beide,  sowohl  in  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Sum» 
mung,  als  in  ihren  letzten  Resultaten,  mit  einiuider  gemein 
haben.  Denn  nicht  darauf,  dafs  die  eine  einseitiger  oder 
weniger  vermögend  wäre,  sondern  nur  darauf,  dais  bel  bei- 
den in  dem  gleichen  Umfang  und  der  gleichen  Wirkung 
dieselben  Bestandtheile  anders  gemischt  sind,  beruhet  ihr 
Unterschied. 

Mit  einander  gemein  nun  haben  beide: 
1.   dais,  wenn  die  Stimmung,   aus  der  sie  hervergelm, 
vollkommen  seyn  soll,  in  derselben  der  ganze  Mensch,  sein 
empfindendes  Wesen  eben  so  wohl,  ab  sein  betrachtendei^ 
thätig  seyn  mufs; 
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2.  dafs  es  dieselbe  Einbildungskrafl,  dieselbe  Kuhsl  is(, 
welche  beide  bildet,  und  deren  Gepräge  sie  gleich  stark  an 
ûch  tragen  sollen. 

Verschieden  aber  sind  sie  hingegen  dadurch: 

1.  dafe,  obgleich  beide  alle  unsre  Kräfte  in  Bewegung 
setzen^  diese  doch  bei  jeder  in  andrem  VerhältniTs  und  auf 
andre  Weise  gemischt  sind,  jeder  also  ein  verschiedner  6e- 
nlüthszustand,  der  Epopee  der  der  Beschauung,  in  dem  das 
Object,  der  Tragödie  ein  zu  einer  beslimmlen  Empfin- 
dung determinirier,  in  dem  das  Subject  herrscht,  zum 
Grunde  liegt; 

2.  da(s  diese  beiden,  so  wie  sie  an  sich  verschieden  sind, 
eben  so  sich  auch  verschieden  zu  der  Natur  der  Kunst 
verhalten,  und  daher,  von  ihr  bearbeitet,  wieder  verschie- 
dene Resultate  geben. 

Der  Zustand  der  blofsen  Betrachtung  führt  nothwendig 
Ruhe,  und  (in  so  fem  als  unser  Versland  darin  eine  be- 
deutende Rolle  spielt)  ein  Streben  nach  Totalität  mit  sich; 
aber  er  läfst  unser  Gefühl  sehr  unbeschäftigt;  unsre  Sinne 
sdbst  wirken  nicht  lebendig,  unter  ihnen  vorzüglich  nur 
der  kälteste,  das  Auge,  mit. 

In  dem  Zustande  der  Empfindung  haben  wir  unmittel- 
bar Einen  Gegenstand  im  Auge,  und  befinden  uns  noth- 
wendig in  einer  gewissen  Spannung  und  Unruhe;  aber  der 
ganze  sinnliche  Theil  unsres  Wesens  ist  in  starker  und  le- 
bendiger Mitwirkung. 

Wenn  nun  die  Einbildungskraft  diese  beiden  Zustände 
in  dichterische  Stimmungen  umwandeln  will,  so  hat  sie  dem 
ersleren  ihre  Sinnlichkeit,  dem  letzteren  ihre  Ideali- 
tät zu  leihen. 

Denn  der  erstere  ist  ihr  der  Form  nach  ähnlich,  der 
Materie  nach  aber  unähnlich;  sie  muTs  ilin  daher  mit  neuer 
Kraft  ausrüsten;  aber  die  Ruhe  und  Totalität,  die  sie  im* 
IV.  12 


178  •^ 

met  àHnék  mn^gO^  é&jfi^  ê^ê^ 

Beide  aber  soll  sie  auch  in  dem  ànèert/  derirfaiklt 
ivngekdirly  ia  dfer  Bhteriel  ihr  Bhnlieb; :dMk  Jd^ihr/Pcn 
ibr'eiilg(^eiijg;e8eüit  ist^  feltetod  midieiL:.  iHiBr^fantoibliltrie 
äba  eine  audi«  Ali  der  Kraft^  eiDe.solèBé^«<#eteiië 
dttsprcdiendeB  Efaoïeéten  selbtl^  eiwäa-Mew»« 
▼érmai^.  "-.y    ■ 

:  :    Hierbei  mässen    also  aiKh  durchauf  andra  RearfMi 
cnirtohen. 

Um  neben  der  unabänderlichen  Einseitigkdi  der 
•jpfindmig  nicht  ihre  Anforderungen  an  TotalifSt 
feeoy  muft  ttCj  statt  eine  unendliche  Fl8<Ae  yor  wo» 
hreiten,  einen  einielnen  Punkt  so  gleichsam 
dab  in  ihm  allein  alles  enthalten  sey;  statt  den  - 
iflid  die  Welt  eigentlich  därcusleÜen^  einen  »  solchen  Vàiàmi 
4hr  Empfindung  hervorbringen,  in  welchen  der >«B«  Kd. 
druck  von  beiden  übergegangen  ist,  und  aus  dem  das  innige 
Gefühl  für  beide  gleich  leicht  und  voll  ausströmen  kann, 
y        Um  bei  der  unruhigen  Anspannung,  die   mit  der  Em- 
pfindung immer  verbunden  ist,  noch  die  ihr  eigenthOmliehe 
Ruhe  zu  behaupten,  mufs  sie  den  verwegnen  Schritt  wa- 
gen,  den  Menschen  und  die  Welt,   die  sie  nicht  mehr  la 
schlichten  und  zu  versöhnen  im  Stande  ist,   durch  einen 
kühnen  Streich  auf  einmal  von  einander  zu  trennen,  osd 
dem  ersteren  dadurch  seine  Ruhe  wiederzugeben,  dab  ne 
ihn,  alle  seine  Kraft  in  ihm  selbst  versammelnd,  unabhän- 
gig und  selbstthätig  macht. 

Da  nemlich  hier  in  dem  ursprünglichen  Zustande  des 
Gemüths,  und  in  dem,  welchen  die  Kunst  herrschend  oui- 
chen  will,  nicht,  wie  bei  dem  epischen  Dichter,  von  selbst 
Harmonie  vorhanden  ist,  so  können  beide  -nur  durch  die 
Lösung  des  Widerspruchs   verbunden  werden,   in  dem  ne 
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stehen,  und  in  der  Stimmung ,  die  hierdurch  bewirkt  wird, 
bleibt  immer  etwas  Gewaltsames  und  Heftiges  übrig.  Dies 
aber  wird  in  dem  Grade  gemildert  werden,  in  welchem  der 
Dichter  mehr  seine  Natur,  als  jenen  ursprünglichen  Zustand, 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaft,  heraushebt  ;  und  wie  sehr  es 
ihm  hierin  gelingen  kann,  lehrt  uns  das  Beispiel  der  Alten. 

LXVI. 

Wamm  die  Werke  der  Alten  Torzagsweise  eine  so  groCae  Rahe 

hervorbringen? 

Ein  scharfsinniger  und  geistvoller  Kritiker  hat  bemerkt, 
dals  die  Werke  der  Alten  eine  hohe  und  würdige  Ruhe 
hervorbringen,  da  uns  die  der  Neuern  hingegen  in  einer 
unruhigen  Spannung  lassen;  und  diese  Bemerkung  ist,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  durchgängig  bestätigt  finden  sollte, 
da  man  wohl  Sophokles  Oedipus  gegen  das  Erstere,  und 
Göthe^s  Iphigenia  gegen  das  Letztere  anführen  könnte,  im 
Ganzen  gewifs  äufserst  wahr. 

Die  Allen  bringen  allerdings  mehr  Harmonie  und  Ruhe 
hervor:  \ 

1.  weil  sie  durchaus  mehr  episch,  als  lyrisch  sind; 

2.  weil  sie  die  reine. Natur  der  Kunst  vollkommner  dar- 
stellen; 

3.  weil  sie  sich  diese  Arbeit  weniger,  als  die  Neueren, 
durch  einen  an  Gedanken  -  und  Empfindungs  -  Gehalt  zu 
reichen  Stoff  erschweren. 

Lxvn. 

UnterMshied  zwischen  der  Epopee  und  der  IdyUe.  —     Charakter  der 
letzteren  in  Rücksicht  auf  die  Stimmung,  aus  der  sie  herflieist. 

Noch  weniger  als  die  Tragödie,  ist  die  Idylle  bisher 
von  der  Epopee  durch  sichre  und   zu^eich  wesentliche 

12* 


180 

Bfeefrinnahte  m^t&mimàmwovim^^D^  kaonlai^üi 

né '«ne  ihr  aUdn  eigenlhamlidM  Ftfid  tia^wa^griMirlâe 
mit  dendben  Terw«chselt  > worden;  ^^m*  Ommm  '^émf  klir 
tdm-  MngegeB  sdieiBen  mit  dcnev  Àin  "  qwcbéa*  ObAUÉi 
WeirigitQpiii  in  einidnen  Fällen  eo  ^m  wkmUjH'^  ■■'  OJÉJÉ^ 
éàil  niân  nidit  eolirelil-  frngeà  dârf;  wie?*  :A 
bdde  nur  überiiAupt  lo  wesenllîch  von  einander 
den  sind,  daTs  sie  in  keineriei  Ansdehnung  (die  num 
beidjon^  und  zwar  innerhalb  ihres  Begriffes^  «i  nbeais 
Stande  ist)  mit  einander  zusammentreffen?  Um  diet  ge- 
hS,rig  XU  untersuchen  y  wellen  wir  von  dem  gewShidkiieB 
fimiff' beider  Dichtungsarten  ausgehen,  und  sehe»,  ; 
ubi.'JBe^enauere  Entwicklung  desselben  fuhren  'vriitä!  ' 
Uùter  dem  Namen  der  Idylle  pflegt  man  den'  '^'~ 


der  Poesie  susammenzufassen,  welcher  melir  ob  tÜft- 
les  Fanulienleben  9  als  eine  Existenz  in  grSlsërék'Yfl^ 
(tnissen,  mehr  ruhige  als  unternehmende  Chairakten^aielSir 
sanfte  und  friedliche  Gesinnungen^  als  heftige  AufwaUungen 
und  Leidenschaften  schildert,   und    vorzugsweise    bei   der 
Freude  an   der  Natur  und  in   dem  engen  ^  aber  lieblichen 
Kreise   unschuldiger  Sitten  und  einfacher  Tugenden  ver- 
weilt.   Wo  also  diese  Einfalt  und  Unschuld  herrscht,  da- 
hin versetzt  uns  der  Idyllendichler,  in  das  Erstlingsaller  der 
Menschheit ji  in  die  Welt  der  Hirten  und  Pflüger.     Mit  der 
Epopee  hingegen  verbinden  wir  vor  allem  nur  den  Begriff 
der  Darstellung  einer  Handlung,  und  verbannen  jene  ein- 
fache Unschuld  so  wenig  aus  derselben,  da(s  sogar  einige 
der  lieblichsten  und  anmuthigsten  Idyllenscenen  in  epischen 
Gedichten  enthalten  sind,  wie  z.  B.  die  Hochzeit  der  Kin- 
der IVlenelaos  in  der  Odyssee,  und  die   Ankunft   Emimas 
bei  der  Hirtenfamilie  im  Tasso. 

Die  einzigen  Unterschiede,  die  sich  hiçmach  festsetsen 
liefsen,  wären  also  blofs  die,  dafs  die  Idylle  wenigstens  nie 


181 

einen  heroischen  Stoff,  oder  heroische  Charaktere  aufnimml, 
und  dab  sie  nicht ,  wie  die  Epopee,  nothwendig  Handlung 
braucht  Allein  auch  von  dem  epischen  Gedicht  ist  es  we- 
nigstens noch  nicht  ausgemacht  (und  wir  werden  diesen 
Punkt  gleich  in  der  Folge  berühren),  ob  es  nolhwendig  ei- 
nen heroischen  Stoff  darstellen  mu(s;  und  die  Idylle  kann 
durchaus  voll  Handlung  seyn,  ohne  darum  weniger  Idylle 
sa  bleiben.  Um  daher  auf  völlig  bestimmte  Grenzen  eu 
kommen,  muls  man  einen  andren  und  mehr  methodischen 
Weg  einschlagen. 

Des  Ausdrucks  der  Idylle  bedient  man  sich  nicht  blols, 
um  eine  eigne  Dichtungsart  zu  bezeicimen,  man  g^ 
braucht  ihn  auch,  um  damit  eine  gewisse  Gesinnung,  eine 
Empfindungsweise  anzudeuten.  Man  redet  von Idyllen- 
sümmungen,  Idyllennaturen.  Die  Eigenlhümlichkeit  der 
Idylle  muts  sich  daher*  auf  eine  innere  besondre  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Gemüths  beziehen,  sey  es  nun  eine  vorüber- 
gehende, oder  eine  bleibende,  die  sich  dem  Charakter  selbst 
beigemischt  hat  Dadurch  also  unterscheidet  sie  sich  zuerst 
von  der  Epopee,  dafs  sie  immer  aus  einer  einzelnen  und 
emseitigen ,  die  letztere  hingegen  aus  dçr  allgemeinsten 
Stimmung  des  Geistes  entspringt  ;  und  gerade  in  demselben 
Verhältnisse  steht  sie  auch  zur  Tragödie.  Denn  die  Tra* 
gSdie  erhält,  wenigstens  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit^ 
gleich£alls  der  Seele  die  Freiheit,  sich  gleich  lebendig  nach 
allen  Seiten  hin  zu  bewegen,  weckt  alle  Kräfte  im  Men- 
schen zugleich,  ob  sie  schon  ihr  Verhältnifs  zu  einander 
anders,  als  der  epische  Dichter  bestimmt  Die  Idylle  hin- 
gegen schneidet  willkührUch  einen  Theil  der  Welt  ab,  um 
fiidi  allein  in  den  übrigen  einzuschliefsen,  hemmt  willkühr- 
licfa  Eine  Richtung  unsrer  Kräfte,  um  allein  in  der  andern 
ihre  BeCriedigung  zu  finden. 

Wo  wir  dies  im  Leben  wirklich  antreffen,  da  erscheint 
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m  WÊB^èk  0iM  BMchritaïkiiiig,  dbfjUdi,  4i.iie  gmide  et 
fiiUiclirte  and  flBBMrihii^  Seite  te  McWNtlwii,  ilvblbfu 
^vndtidbaft  nit  der  Natur,  herrortodia  nadilyraUMvl  di 
jpiM  toldie,  die  em  gewiieei  rflJimidee  VergüBgen  gtmtkA 
Die  KmMt  aber  tilgl  «odi  das  aeliiil,  waa  dann  Beadbrito- 
hm§  ui,  nodi  aua^  indem  rie  diea  EJoacMiefcan  m' 
eofflren  Kraa  nicht  blob  aua  freiem  Willen^ 
Aftr  imiefatcD  Natur  aelbft  hervorgehen  ISlat^  $«m 
mi^wit  and  Naivetät  der  Empfindung,  die  aenst 
geatSrt  ausströmen  kömile* 

Denn  offenbar  sind  in  dem  moralischen  Menadwtt  wêA 
iPfnduedcne  Naturen  richtbar,  eine,  die  mil  aemcnt  jphj> 
adien  JDaseyn  geradeia  Oberemsfimmt,  und  eiii«>  SBwUk 
«neust  Ton  demselben  losmacht,  um  reicher  and 
dam  aarficksukebren.  Vermöge  der  ersteren  iat  er 
aan  an  dem  Boden  festgewurzelt,  der  ihn  enei^  Imi^  iail 
gehört  selbst  als  cm  Glied  sur  physisdien  Nator,  flir^dsfc 
er  nicht  aus  Noth  an  sie  gefesselt,  sondern  freiwillig  durcb 
Liebe  mit  ihr  verbunden  ist.  Die  Idylle  nun  behandelt  nie 
mehr  als  die  erstere,  so  wie  sie  immer  nur  aus  einer  ihr 
angehörenden  Stimmung  entspringt  Sie  hat  daher  eiaeD 
engeren  Kreis^  in  den  sie  aber  darum  nicht  weniger  Gehalt 
iUr  den  Geist  und  die  Empfindung ,  nicht  weniger  Sede  u 
legen  vermag. 


LXVIIL 

Charakter  der  Idylle  in  Ruckaicbt  anf  dem  GegemtaBd ,  dea  ne 

schildert 

Diesem  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  beide 
Dichtungsarten  hervorbringen ,  entspricht  zugleich  ein  ana- 
loger in  ihren  Objecten,  oder  wenigstens  in  der  Behandlang 
derselben. 


183 

Das  Natur  ««Daseyn  des  Menschen  kann  sich  nicht  durch 
einsehie  Handlungen^  sondern  nur  durch  den  ganzen  Kreis 
der.  gewöhnlichen  Thätigkeit,  durch  die  ganze  Art  des  Le- 
beos beweisen.  Der  Pflüger,  der  Hirt,  der  slille  Bewohner 
einer  friedlichen  Hütte  überhaupt,  kann  nur  selten  (und 
dann  geht  er  schon  immer  aus  diesem  Kreise  heraus)  auf 
einzelne  bedeutende  Unternehmungen  slofsen;  was  ihn  be- 
leichnet,  ist  nicht,  da(s  er  heule  dieses  oder  jenes  gelhan 
hat,  sondern  dats  er  es  morgen  wiederholt,  dafs  er  so  zd 
leben  und  zu  handeln  gewohnt  ist;  man  kann  nicht  von 
ihm  erzählen,  man  mufs  ihn  beschreiben.  Das  Object  der 
Idylle  ist  daher  immer  ein  Zustand,  das  der  Epopee  eine 
Handlung  des  Menschen;  jene  ist  immer  nur  beschrei- 
bend, diese  durchaus  erzählend. 

Daher  ist  alles,  was  nur  durch  gewaltsame  Untemeh* 
mungen  zu  Stande  komml,  so  wie  alles,  was  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Kreise  der  Existenz  und  des  Lebens  heraus- 
geht, Krieg  und  Blutvergiefsen,  jede  heftige  Leidenschaft, 
die  unruhige  Thäligkeit  der  Wifsbegierde ,  ja  der  ganze 
Forschungsgeist  überhaupt,  weicher  der  Kennlnifs  der  Ge- 
gepstände  manchmal  ihr  Daseyn  aufzuopfern  bereit  ist,  der 
Idyllenstimmung  zuwider.  Wie  sollte  der  Mensch,  dessen 
ganzes  Wesen  in  der  reinsten  Harmonie  mit  sich  selbst, 
seinen  Brüdern  und  der  Natur  besteht,  auch  nur  des  Ge- 
dankens an  eigenmächtige  Zerstörung  fähig  seyn?  wie  sollte 
et,  der  alles,  dessen  er  bedarf,  in  der  Nähe  um  sich  herum 
findet,  unruhig  in  eine  weite  Feme  schweifen?  was  könnte 
er  endlich  noch  bedürfen,  auCser  dem  ruhigen  Daseyn,  dem 
Genuis  und  der  Freude  am  Leben,  und  dem  stillen  Be« 
wuistseyn  eines  schuldlosen  und  unbefleckten  Gewissens, 
au&er  dem  Glück .  überhaupt,  welches  die  Natur  und  sein 
eignes  Gemüth  ihm  von  selbst  und  freiwilUg  darbieten? 
Wie  die  Natur  selbst,  muis  sein  Daseyn  in  ununterbroche- 
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mflaien  âDe  Perioden  sénés  Ld^easMk-  -«M^  ^^éelbik  4b 
eifié  atM  der  andern  éntwiek«b,  vaé  ivie  gn>ii"dffr  RlâA^ 
tham  nbd  die  Maniugfohiglceit  ti»i  Giedanken^Manii'&i^la- 
dangen  üey ,  die  er  m  diesem  einftiehen  Kräee  sur  hev9tk^ 
tta  weib,  so  tnub  dod»  darin  die  Hàrriraèié  das'lJaheUJi 
.  '.  ,  ^  widht  behaupten,  die  rieh  nie  in  einer'  dnxèlheii  Aeiiftü'«n 
f^"^  9mA  sondern  deren  Gepräge  immer  nur  dem  'ganMtt-lia* 
^  y    JM^'dem  gansen  Daseyn  angedrückt  ist 

iP.Der  Idyliendichter  schiideri  daher  immer,  seiner 
nildb;  nor  Eine  Seite  der  Menschheit,  nnd  sobaU^dr 
in  den  Standpunkt  stçUt,  Ton  dem  wir  auch  die  ahdnf 
klar  flbersdien,.  geht  er  aus  seinem  Gebiet  iMeraM  j' «dl^jé 
nachdem  er  mehr  einen  mhigen  und  allgenldne»'UiAMr- 
bficky  öder  durch  die  Vergleidiung  beider  eine  braliAiinli 
Eknpfindung  erregt,  in  das  der  Epopee,  oder  das  •der'SatfW 
über.  Denn  diese  baden  Gattungen,  die  Idylle-" aie^ 
Satyre,  die  auf  den  ersten  Anblick  einander  gerade  entge- 
gengesetzt scheinen,  sind  auf  gewisse  Weise  nahe  mit  ein- 
ander verwandt;  und  gerade  in  Satyrendichtem  findet  mso 
die  rührendsten  und  schönsten  Steilen  über  die  Reinheit 
und  Unschuld  des  einfachen  Naturlebens,  die  sonst  allon 
der  Idylle  eigenlhünilich  sind.  Beide,  die  Idylle  soweU 
als  die  Satyre,  schildern  das  Verhällnifs  unsres  Wesens  mr 
Natur,  (nur  daCs  die  erstere  beide  in  Harmonie,  die  lelstcre 
sie  in  Widerspruch  zeigt)  und  beide  schildern  diesVerhilt- 
nib  für  die  Empfindung. 

Denn  der  Idyllendichter  steht  (und  dies  bildet  wiede- 
rum einen  mächtigen  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem 
epischen)  offenbar  dem  lyrischen  näher.  Da  er  Einer  Seite 
der  Menschheit  einen  parteiischen  Vorzug  Yor  der  an- 
dern ertheilt,  so  erregt  er  dadurch  mehr  die  Empfindung, 
als  er  das  intellectuelle  Vermögen  in  Thätigkeit  setzt,  das. 
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immer  allgemein  mid  uiipartheiisch,  immer  auch  ein  Gan- 
zes umfalist 


LXIX. 

Unterschied  zwischen  der  Epopee  und  andern  erzählenden,  aber  nicht 

epischen  Gedichten. 

Je  mehr  wir  die  Epopee  von  denjenigen  Diebtungsar- 
i«  absondern,  welche  mit  ihr  in  gewissen  Punkten  über- 
einkommen, desto  reiner  erhalten  wir  ihren  eignen  Begrifl^ 
desto  klarer  springt  ihre  Bestimmung  ins  Äuge,  das  Gemütli 
in  dem  Zustande  sinnlicher  Betrachtung,  und  zwar  in  ei- 
nem solchen  zu  befriedigen,  in  welchem  diese  Betrachtung 
sich  das  weiteste  Feld  gewählt  hat,  und  die  dichterische  Ein- 
bildungskraft ihren  Gegenstand  auf  das  sinnlichste  darstellt 

Die  Tragödie  und  Idylle  unterscheiden  sich  von  ihr 
der  Gattung  nach,  indem  sie  auf  eine  bestimmte  Elmpfin- 
dung  hinarbeiten;  andre  gleichfalls  erzählende  Dichtungs- 
arien theils  eben  dadurch,  iheils  nur  gleichsam  dem  Grade 
nach  durch  ihren  geringeren  Umfang  und  ihre  geringere 
dichterische  Individualität.  Bei  diesen  letzteren  müssen  wir 
um  so  mehr  noch  einen  Augenblick  stehen  bleiben,  als  wir 
selbst  von  einem  Gedichte  zu  reden  haben,  das  sich  von 
der  grofsen  und  heroischen  Epopee  zu  sichtbar  entfeml, 
um  nicht  von  Vielen  dieser  eben  genannten  Gattung  blofser 
Erzählungen  beigeschrieben  zu  werden. 

Diese  Gattung  nun  ist  ihrer  Natur  nach  so  groCs,  und 
umfafst  so  verschiedene  Arten  von  Gedichten,  dafs  es  schwer 
ist,  dieselben  unter  Einen  allgemeinen  Begriff  zu  bringen. 
Allein  da  die  meisten  derselben,  wie  z.  B.  die  Ballade,  Ro- 
manze, Legende,  die  blofse  Erzähl img  u.  s.  f.  so  himmel- 
weit von  der  Epopee  verschieden  sind  «  dafs  sie  auf  keine 
Weise  damit  verwechselt  werden  können;  so  brauchen  wir 
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hier  nur  bei  Einer  Art  derselben  siehe»  tu  bleiben,  von 
der  uns  die  Alten  vorzüglich  einige  Muster  hinterlassen  ha- 
ben, und  die  man  bald  Fragmente  aus  gröfseren  epischen 
Gedichten,  bald  kleine  Epopeen  selbst  nennt,  wie  z.  B.  ei- 
nige Theokritische  Stücke,  Hero  und  Leander,  und  andre 
mehr.  Diese  l^ominen  in  der  Ycrsart,  in  dem  Ton  der  Er- 
zählung, in  der  Behandlung  überhaupt  so  sehr  mit  einzel- 
oen  Steilen  der  eigentlich  epischen  Gedichle  überein,  AaSs 
Hie  nch,  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  wirkliche  Bruch- 
stücke verloren  gegangener  Epopeen  sind,  nur,  wie  wk 
eben  sagten,  durch  ihren  geringeren  umfang  davoa  zu  un- 
terscheiden scheinen.  Da  sich  iudefs  auch  für  die  eigenl- 
liche  Epopee  kein  absolutes  Mafs  der  Lunge  oder  der  Grolse 
überhaupt  besliotmen  läfst,  so  muls  diesem  Unterschiede 
noch  etwas  Wesentlicheres  zum  Grunde  hegen. 

Wir  haben  im  Vorigen  das  epische  Gedicht  mit  der 
Geschichte  verglichen;  wir  haben  zu  Enden  gegUubl,  dals 
der  Zustand  des  Gemüths,  in  welchem  es  ein  BedürEnils 
im  Geschichte  (im  eigentlichsten  und  höchsten  Sinoe  dw- 
SM  Worts)  empfindet,  demjenigen  ähnlich  ist,  in  welcbca 
mit  Hülfe  der  Einbildungskraft  und  der  Kuiut  die  Epipec 
entsteht.  Wie  sich  nun  die  Geschichte  (weiche  üuren  Sut 
immer  als  ein  Ganzes  behandelt)  von  der.  blofsen  hisl«i- 
iohu  Erzählung  (welche  sich  begnügt,  die  fiegebcnheilM 
als  ûae  biobe  Reihe  darzustelleo)  unterscheidet,  so.HDler- 
scheidet  sich  die  Epopee  von  dem  biob  hintnrisrhnn  Ge- 
didit  Dies  letilere,  das  der  ersten  und  böobsten:  Bedin- 
gung jedes  Kunstwerks,  ein  in  sich  vollendetes,  imiWiii- 
giges  Ganze  zu  seyn ,  widerspricht ,  konnte  sich  nicbt  über 
die  Kindheit  der  Poesie  hinaus  ei'halten,  und  bat  nadib« 
immer  nur  in  den  Zeiten  des  Verfalls  des  Geschmacks  |i- 
nige  seltne  Anhänger  gefunden.  Es  steht  »ng^fiiV  aufder 
gleichen  Stufe  mit  denjenigen  Gedichten,  die  nun  philoso- 
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phitche  oder  wissenschaftliche  nennen  kann,  wie  wir  %.  B. 
noch  einige  Fragmente  aus  den  Werken  alier  Philosophen 
besitzen,  find  die  sich  eben  so  wesentlich  von  der  didakti« 
sehen,  einer  Gattung,  deren  Wesen  bis  jetzt  noch  fast  gar 
nicht  erörtert  ist,  unterscheiden. 

So  lange  jene  historischen  Gedichte  noch  das  reine 
Werk  der  Natur,  nicht  das  Product  eines  ausgearteten  Ge- 
schmacks waren,  so  lange  besafsen  sie  einen  eignen  Reiz 
und  eine  eigne  Schönheit.  Dies  sehen  wir  noch  jetzt  an 
Hesiodus  Théogonie  und  seinem  Schild  des  Herkules,  die 
man,  obgleich  ihr  Inhalt  eigentlich  mythisch  ist,  schwerlich 
zu  einer  andern  Gattung  rechnen  kann,  da  sie  sich  weder 
der  allgemeinen,  noch  der  dichterischen  Behandlung  des 
Stoffs  nach,  zu  dem  Range  der  Epopee  erheben.  Von  glei- 
cher Art  waren  vermuthlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  ver- 
loren gegangener  Gedichte,  und  namentlich  dasjenige,  wel- 
ches die  Rückkunft  der  griechischen  Helden  aus  Troja 
beschrieb. 

Um  von  dem  historischen  Gedichte  zur  Epopee  über- 
sogehen,  bedurfte  es  vielleicht  nur  eines  freundlicheren  Him- 
mels, einer  glücklicheren  Organisation,  eines  helleren  Blicks, 
eines  mehr  durch  die  Natur  begünstigten  Dichtergenies,  und 
/vielleicht  war  nur  dies  der  Unterschied  zwischen  dem  glück- 
Bdiea  Sohne  Ioniens  und  dem  Bewohner  des  traurigen 
Askra,  das,  „im  Winter  beschwerlich  und  be- 
schwerlich im  Sommer,**  dem  Genius  der  Kunst  kei- 
nen  gleich  freien  Aufflug  verstattete.  Nur  das  epische  Ge- 
dicht stellt  sich  auf  eme  Höhe ,  von  welcher  herab  es  sei- 
nen Gegenstand  zugleich  übersieht  und  beherrscht;  nur  der 
epische  Dichter  fafst  alles,  was  die  Welt  und  die  Mensch- 
heit enthält,  mit  Einem  Blicke  zusanunen;  nur  er  beschäf- 
tigt nicht  biofs  die  WiÜBbegierde,  sondern  die  nachdenkende 
Betrachtung;  nur  er  weckt  daher  die  Thätigkeii  der  Kräfte, 
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durcli  die  \vir  über  den  Kreis  der  Wirklichkeit  hinaiisgeheiL 
Eben  darum  aber,  weil  er,  auch  schon  ohne  auf  seine  künst- 
lerische Besümmung  zu  sehen,  eine  weitere  Spbäre  wählt, 
erfüllt  er  auch  jene  Bestimmung  besser,  und  stellt  auch  in 
künstlerischer  Hinsicht  ein  gröfseres  und  mehr  vollendetes 
Ganzes  auf. 


LXX. 

Diese   Gattung  begclireibentlcr   Gedichte   bat  einen  beschränktepei 
Zweck,  als   die   Epopee,  und  stebt  ibr  in  dicbterisclier 

Vollendung  nacb. 

Wer  blofs  erzählt,  hat  mehr  oder  weniger  nur  die  Ab- 
sicht, eine  Begebenheit  vor  die  Augen  zu  stellen;  er  ver- 
bindet damit  allenfalls  noch  die  andre,  entweder  eine  Lehre 
dpzuschärfen,  und  dann  nähert  sich  die  Erzählung  der  Fa- 
bel, oder  eine  bestimmte  Empfindung  zu  erregen,  und  dann 
ist  sie  mehr  lyrisch.  Aber  er  gehl  auf  nichts  Allgemeines, 
auf  nichts,  was  dem  Menschen  irgend  das  Ganze  seiner 
Lage  und  seiner  Bestimmung  vor  die  Seele  führen  könnte, 
am  allerwenigsten  darauf  hinaus,  auf  eine  dichterische  Weise 
den  Zustand  reiner  Belrachtung  zu  wecken. 

Dies  nun  finden  wir  auch  in  allen  den  Gedichten,  von 
denen  wir  eben  sprachen,  bestätigt.  In  llero  und  Lean- 
der wird  die  Geschichte  zweier  Liebenden  erzählt,  die 
Kühnheit,  mit  welcher  der  Gelieble  die  Gefahren  der  Nachl 
und  des  Meeres  verachtet,  um  zu  dem  Gegenstand  seiner 
Liebe  zu  gelangen,  die  Grausamkeil  des  Scliicksals,  das  ihn 
den  Wellen  zur  Beule  giebl.  So  viel  Grofses  und  Schönes 
auch  in  diesem  Stoiïe  hegt,  so  erregt  er  schon  unsre  Em- 
pfindung zu  stark,  um  uns  die  Ruhe  zu  erlauben,  welcher 
unser  Geist  immer  bedarf,  wenn  er  sich  zu  der  Höhe  der 
Betrachtung  schwingen,  wenn  er  einen  voUkommnen  allge- 
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meinen  Ueberblick  gewinnen  soll.  Ein  solcher  Stoff  kann 
nicht  anders  als  auf  eine  spielende ,  kalte,  blofs  zierliche, 
und  daher  immer  kleinliche  Manier,  wie  der  griechische 
Dichter  es  wirklich  gethan  hat,  oder  erhaben  und  rührend, 
und  also  wahrhaft  tragisch,  behandelt  werden.  In  dem  er* 
steren  Falle  hat  er  nicht  die  Natur  und  die  Wahrheit,  in 
dem  letzteren  nicht  die  Ruhe,  und  mithin  in  keinem  von 
beiden  die  GrÖfse  und  den  Umfang  des  epischen  Gedichts. 
Noch  weniger  aber  dürfen  sich  mit  diesem  die  kleineren 
Erzählungen  messen,  die  man  nur  gleichsam  Bruchslücke 
nennen  kann,  und  die  oft  weniger  den  Namen  epischer,  als 
blofs  historischer  Fragmente  verdienen.  Sie  schildern  ein- 
zelne Handlungen,  z.  B.  Herkules  Löwenkampf,  oder  eine 
andre  ähnliche  Begebenheit,  sie  stellen  dieselben  als  ein- 
zelne Gemähide  auf,  versetzen  uns  zwar  ganz  und  lebfeii^ 
£g  in  ihre  Gegenwart,  aber  halten  uns  auch  in  diesem 
engen  Kreise  gleichsam  gefangen,  ohne  uns  darüber  hinaus 
auf  einen  höhern  Standpunkt  zu  führen. 

Indefs  erfordert  die  gerechte  Beurtbeilung  dieser  ein- 
zelnen Stücke  eine  nicht  geringe  Vorsicht.  Da  die  Einheit 
der  Epopee,  wie  wir  gleich  noch  näher  sehen  werden,  von 
der  Art  ist,  dafs  dieselbe  eben  so  wohl  aus  einzelnen,  vor« 
her  für  sich  bestehenden  Theilen  zusammengesetzt,  als  auf 
einmal  als  ein  Ganzes  gebildet  werden  kann  ;  da  es  mehf* 
als  wahrscheinlich  ist,  dafs  selbst  die  vorzüglichsten  epi« 
sehen  Gedichte,  die  wir  besitzen,  die  Homerischen,  auf  diese 
Weise  entstanden  sind  :  so  kann  der  epische  Charakter  je- 
ner einzelnen-  Stücke  grolseiltheils  erst  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung entspringen,  oder  wenigstens  gewifs  erst  in  ihr 
vollkommeh  sichtbar  werden.  Zwar  mufs  der  geübte  Tact 
des.  Kenners  auch  schon  in  dem  einzelnen  Theil,  ja  in  we- 
nigen Versen,  diese  Tauglichkeit,  ein  Glied  in  der  Organi- 
sation eines  epischen  Ganzen  abzugeben,  zu  beurtheilen  im 
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SUnde  seyn,  und  wo  sie  so  deullich  ins  Auge  fallt,  wie 
t.  B.  IQ  den  gröfsereit  Homerischen  Hymnen,  à»  wird  sie 
nie,  auch  von  dem  minder  Erfahrnen,  verkannt  werden.  Je 
aehwücher  sie  sich  hingegen  ankündigt,  desto  mehr  gdtf 
natürlich  diese  Kritik  ins  Feine  uiid  Ungewisse. 

Bei  solchen  nicht  epischen  Erzählungen  ist  nun  — 
und  dies  führt  uns  auf  den  zweiten  Unterschied  derseifaen 
von  der  Epojiee  —  der  Dichter  in  dem  Augenblick,  da 
G«ne  Phantasie  sie  hervorbringt,  nicht  von  der  hohen  Be- 
geisterung hingerissen,  welche,  die  ganze  Seele  nait  sicli 
erbebend,  ihr  nicht  mehr  erlaubt,  bei  einzelnen  Gestalten 
stehen  tu  bleiben,  sondern  ihr  erst,  wenn  sie  das  Ganse 
mit  ihrem  Sinn  und  ihrer  Empfindung  umfafst,  eine  ener- 
gische Ruhe  gewährt  Wo  der  Dichter  wirkt,  ist  es  im- 
mer die  Einbildungskraft,  die  allein  geschäftig  ist,  welche 
die  Stimmung  seiner  Seele  hervorruft,  die  ihr  selbst  analog 
ist,  die  ihn  höher  hinau^ührt,  oder  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  verweilen  lafst  Wenn  wir  im  Vorigen  bo  Gcfagw 
bât  der  MeUiode  der  Ableitung  aller  Dichtungsaiiea  da 
Zosland  der  Seele  im  Allgemeinen  von  derjoiigcn  Uodtt- 
cation  absonderten,  welche  ihm  die  Einbildungskraft  ud  Jêê 
Kmst  giebt;  so  darf  man  sich  darum  nicht  vorstellen,  dift 
dieaelbe  diesen  Zustand  schon  vorfand  und  nur  beavbdMft 
^^dmefar  ist  sie  es  allein ,  welche  ihn  hervorbrii^,  wkK 
freilich  darin  der  individuellen  Natur  des  Gmnäta  Mm 
die  eben  dadiveh  auch  die  ihrige  ist.       ».     ' . 

£«1  erzählendes  Gedicht,  das,  wie  «nr  ira  Variga 
s^ten,  unter  der  Epopee  itdit,  wird  daher  £e  hebe  Sek- 
terisdie  Schönheit  besitzen,  welche  dieser  mimer  eigea  a^ 
keins  in  diesem  Verstände  ein  voUkommoea,  in  rieh  gf 
Bchlosaeoes  Ganze  bilden.  Zwar  wird  ihm  die  FwhA 
nicht  feblen  dürfen,  welche  jedes  Kunstwerk  ent  bii  oMm 
echten  Product  der  Einlüldungskrafl  nmeht;  aber  ce  whd 
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nicht  eine  so  vollendete/  so  sorgfältig  ausgebildete,  in  allen 
ihren  Theilen  organisirte  Gruppe  darstellen,  es  wird  nicht 
in  dem  reinen  und  hohen  objectiven  Sinne  gearbeitet  seyn, 
weil  es  nicht  aus  einer  so  reinen  und  hohen  objectiven 
Stimmung  entspringt 

Zwischen  .dieser  ganzen  Gattung  erzählender  Gedichte 
und  der  Epopee  ist  daher  ein  fester  und  bestimmter  Unter- 
schied. Sie  sollen  das  Gemülh  bloCs  belehren,  rühren,  er- 
gëtsen/oder  beschäftigen;  aber  sie  sind  weder  bestimmt 
noch  iahig,  es  in  den  Zustand  hoher  und  reiner  sinnlicher 
Betrachtung  zu  versetzen,  welcher  allein  das  Werk  des 
qnschen  Dichters  seyn  kann. 

LXXI. 

Einwurf  gegen  die  Anwendung  des  Begri£fs  der  Epopee  auf  da« 

gegenwärtige  Gedicht. 

Wir  haben  nunmehr  den  Begriff  des  epischen  Gedichts 
hinlänglich  entwickelt,  um  nun  auch  die  Frage,  in  wie  fem 
Herrmann  und  Dorothea  dieser  Gattung  beigezählt 
werden  darf,  auf  eine  genügende  Weise  zu  beantworten. 
Vielleicht  aber  ist  uns,  indefs  wir  bisher  nur  die  Materia* 
lien  zu  dieser  Untersuchung  vorzubereiten  beschäftigt  wa- 
ren, das  Urtheil  der  Leser  bereits  vorausgeeilt;  vielleicht 
haben  sie  schon  entschieden,  was  uns  erst  eine  genauere 
Prüfung  zu  verdienen  schien. 

„Herrmann  und  Dorothea  zu  der  Zahl  der  Epo- 
pöen rechnen,  heilst  es  der  Iliade  und  Odyssee,- dem 
verlornen  Paradiese  und  Klopstocks  Messias^  den 
Meisterwerken  Tassons  und  Ariosts  an  die  Seite  stellen. 
Wie  darf  die  Erzählung  der  Schicksale  zweier  Liebenden 
mit  der  Darstellung  von  Handlungen  verglichen  werden, 
die  «nen  TheiKtles  Menschengeschlechts  selbst  in  Bewe- 
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giing  setzlen,  die  schon  als  merkwürdige  Epoclicn  in  tier 
Geschichle  unerer  Theünahtne  und  unsrer  Bewuiiderititg 
gewils  sind,  und  dem  Dpischen  Siinger  selbst  durch  das 
Gepräge  des  Heroistniis,  das  sie  an  sich  tragen,  schon  ei- 
nen [loëliscli  zubereiteten  Boden  darliicten,  auf  den  er  mil 
Zuversicht  auflreten  kann?  Was  können  die  Begebenhei- 
ten ewder  Unbekannten  so  Grofses  uiid  Bedeutendes  ent- 
halten, das  âe  der  hohen  Begeisterung  werlh  macht,  mil 
welcher  der  epische  Siinger,  mehr  als  jeder  andere  Dich- 
ter, schon  in  dem  Aiigenbhck,  da  er  seine  Stimme  erhebt, 
der  allgemeinen  Âuhnerksauikeit  gewils  ist,  des  stolzen 
Vertrauens,  mit  dem  er,  mehr  als  jeder  andre,  sein  Lied 
der  Welt  und  der  Nachwelt  weiht?  Warum  dies  Gedieh! 
aus  der  Ciasse  herausheben,  in  dte  es  seiner  Natur  nach 
gehört,  aus  der  Mitlelgattnng  zwischen  der  Epopee  und 
Idylle,  welche  mit  der  letzteren  die  Aehnlichkeit  des  StoHs 
und  der  Charaktere,  mit  der  ersteren  die  unimtcrbrochene 
Erzäldung  einer  einzigen  Handlung  gemein  hat?  Oder 
heibt  es  nicht  in  der  That,  die  Aesthetik,  welche  dem  Sipi 
emcB  jeden  offen  stehen  sollte,  in  das  Gebiet  einer  dunkdi 
Metaphysik  hinüberziehen,  wenn  oian  die  versehiedenti 
Diehtwigsarten  ihrer  äufsem,  in  die  Augen  f^endËn  Mob' 
mahla  beraubt,  die,  wenn  sie  sich  auch  vor  der  pèiloi*- 
phischen  Prüfung  nicht  als  allgemein  geltend  ^ewähiM 
Mtk«i,  doch  wenigstens  sehr  got  für  dm^if^Ati/tiHCtuGa' 
brauch  zur  Unterscheidung  dienra?  ImiU«:«»  ^mcM'JiM 
äu^vemid  lebendigem  Gestalt  verdunkeln„/um:itin:gkiwisMi 
inneres  schwer  zu  erkemieades  Wesen  ti^erzu>erfdnclMnl'! 
Eine  solche  oder  eine  ähnliche  iSpradie:.dtirft«:ieia^e»» 
ba  Theil  unsrer  Leser  fähren,  ind  dîeëe  Binwürie,-"^*^«^ 
eincnal  die  ganze  Untersuchung  über  eine  Frage  tbsdM^ 
den  würden,  die  sich  faiemach  auf  dea  evMMiAablM  «•■ 
selbst  entscheidet,  sind  zu  wichtig,  UAi  siè^iifitiiSfîttMkwei- 
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gen  zu  übergehen.  Sie  verdienen  vielmehr  in  mehr  als  Ei- 
ner Hinsicht  eine  strenge  und  ausführliche  Prüfung,  da  es 
eben  so  wenig  gleichgültig  ist,  blofs  um  leicht  erkennbare 
Merkmahle  zu  bekommen,  unwesentliche  in  die  Definition 
der  Dichtungsarten  aufzunehmen,  als  ein  Gedicht,  das  sich 
gerade  durch  seine  treffliche  innere  Organisation  auszeich- 
net,' zu  einer  bloCsen  Mittelgattung  herabzuwürdigen. 

LXXII. 

Beantwortung  dieses  Kinwnrfs.  —    Begriif  des  Heroischen. 

Mufs  die  Epopée  nothwcndig  einen  heroischen  Stoff  be- 
handeln? und  an  welchen  sichren  und  untrüglichen  Kenn- 
zeichen läfst  sich  ein  solcher  von  jedem  andern  unterschei- 
den? —  dies  sind,  sieht  man  leicht,  die  beiden  Fragen,  auf 
welche  allein  alles  hinausläuft.  Denn  der  Mangel  heroi- 
scher Charaktere  und  Handlungen  ist  das  Einzige,  wodurch 
sich  H  err  mann  und  Dorothea  sichtbar  von  den  übri- 
gen Epopeen  unterscheidet. 

Der  Ausdruck  des  Heroischen  ist  ohne  hinzugefügte 
nähere  Bestimmung  mehr  als  Einer  Deutung  fähig;  er  kann 
theils  mehr  auf  die  sinnliche  Gröfse,  iheils  mehr  auf  die 
innere  Erhabenheit  bezogen  werden;  er  läfst  ferner  ver- 
schiedene Grade  zu.  Allgemein  kann  man  den  Herois- 
mus auf  eine  erschöpfende  Weise  durch  diejenige  innere 
Stimmung  definiren,  in  welcher,  was  sonst  allein  das  Ge- 
schäft des  reinen  Willens  ist,  durch  die  Einbildungskraft, 
aber  nach  eben  den  Gesetzen  ausgeführt  wird,  nach  wel- 
chen auch  jener  gehandelt  haben  würde.  Er  unterscheidet 
sich  alsdann  von  der  heroischen  Schwärmerei  dadurch,  dafs 
in  dieser  die  Einbildungskraft  nicht  gesetzmäfsig,  sondern 
willkührlich  verfahrt.  Je  nachdem  nun  dieselbe  mehr  auf 
die  äufseren,  oder  auf  den  innern  Sinn  bezogen  ist;  je  nach-  À 
IV.  13  ' 
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^  ErhabflM  to^  mtoldit  jMe  diftplta.  M»  iwjiWMl 
mw,  &!  wie  Qbefbai^^  w  andb  Âr  .te.  (^^ 

'     Dinr  moralitche  Utnimv^  fivigl  gwi  A  JiTvAHPIIr 

hingig;  er  Tenelst  ant  in  one  ernete^  ebMrdliii 
mi  filhrt  uns  in  uns  felbtt  und  unser  GmwIMt 
Der-einnliche  Heroismus  hât  keinen  besülnnutea 
edMU  Werlh  für  rieh  selbst;  was  er  herrerttii^» 
flMr'SSuls  und  siinsend«  eber  nichl  *"*«mw  auch 
riObdidi:  er  liSnci  daher  oft  Tim  TufiBKsfriilTii  ahiidtaPi 
rifh  -mancfanud  auf  einen  biofii  blende  ndrn  ^i>fft^  avCrWift 
liebe  Vonurtheile  grfind»;  er  yersetst  uns  in  emmgßmjß' 
sen  sinnlidM»  Schwung,  weeLt  alleKiifte  in  an%  <iflP 
ntwirlmi  künnen,  und  umgiebt  uns  nnt  allett  de»^  Aguh 
stSttden,  mit  welchen  wir,  sey  es  mit  Recht  oder  mit  Vor 
recht,  den  Begriff  des  Grofsen,  des  Glänzenden,  dea  Fder- 
lichen  verbinden« 

Jene  erslere  Gattung  ist  immer  nothwendig  in  der  Tm- 
gödie  in  Handlung  gesetzt,  in  der  bûrgeiiidien  sowidd,  ab 
in  der  eigentlich  heroisch  genannten;  in  dieser  koount  vr 
auch  die  zweite  zugleich  hinzu.  Diese  letztere  aber  ist  es» 
£e  wir,  allein  oder  zugleich  mit  der  enteren,  in  allen  be- 
kannten Epopeen  antreffen,  und  in  unserm  Dichter  gcm^ 
vermissen. 

LXXHL 

Gewöhnlicher  Begriff  der  grelseii  Rpopee.  —    Seiaer  VmbtÊÊÎÊmàkÊk 
ungeachtet^  liegt  ihm  Wahrheit  sua  Gnuiie. 

Bei  Dingen,  die  mehr  durch  Zufall,  als  nudi  Gnmd- 
sätzen  entstanden  sind ,  entfernt  man  sich  immer  von  dsa 


195 

Gegenstände,  wenn  man  genau  in  den  Begrijf  «ngehl;  und 
•0  sind  auch  wir  hier,  gerade  da  vAr  dem  Wesen  der  Epo- 
pee, ào  wie  es  uns  die  Erfahrung  giebt,  nahe  bleiben  woll- 
ten, wieder  davon  abgekonunen.  Denn  die  Anhänger  des 
gewöhnUchen  ästhelischen  Systems  würden  mit  dem  eben 
aufgestellten  Begriff  des  sinnlichen  Heroismus,  als  eines 
Ma4unahls  der  Epopee,  noch  eben  so  sehr,  als  vielleicht 
mit  unsrer  ganien  bisherigen  Entwiddung,  unzufrieden  seyn. 
Die  Kennzeichen,  an  welchen  sie  das  epische  Gedicht  wie- 
dererkennen, haben,  wenn  sie  auch  weniger  bestimmt  seyn 
sollten,  in  der  That  das  Verdienst,  klarer  und  handgreifli- 
cher KU  sejrn* 

Sie  verlangen  eine  Handlung,  die  aus  der  Geschichte 
entlehnt  sey,  eine  grolse  innere  Wichtigkeit  und  einen  be- 
trächtlichen äu(sem  Umfang  habe;  femer  Vorfalle,  welche 
vid  sinnliche  Bewegung  mit  sich  führen,  starke  und  man* 
mgjUügt  Leidenschaften  in  Thätigkeit  setzen,  mithin  über- 
famipt  einen  Stoff,  bei  dem  weniger  Individuen,  als  Natio- 
nen und  die  Menschheit  überhaupt,  interessirt  sind,  wodurch 
die  handelnden  Hauptpersonen  natürlich  zu  Königen  und 
Fürsten,  überhaupt  zu  solchen  werden  müssen,  die  auf  das 
Schicksal  andrer  einen  mächtigen  Einflufs  ausüben;  siever- 
bmgen  auberdem  (wenn  auch  weniger  einstinmiig)  die  Mit- 
wirkung höherer  Wesen,  die  Einmischung  der  Fabel  und 
des  Wunderbaren,  und  endlich  —  was,  wie  wir  gleich  nä- 
her zeigen  werden,  nicht  weniger  hierher  gehört  —  die 
Ankündigung  des  Gegenstandes  und  den  Anruf  der  den  Ge- 
sang beschützenden  Gottheit  in  dem  Eingange  des  Gedichts* 

Alle  diese  Eigenschaften,  die  letzte  allein  ausgenom- 
men, sind  indefs  gewissermaßen  unbestimmt,  und  einige 
unter  denselben  tragen  unläugbar  das  Gepräge  des  Unwe- 
sentlichen und  Ziufalfigen  an  sich.  Der  aus  der  Geschichte 
entlehnte  Stoff  kann  mehr  oder  minder  bekannt  seyn,  in 
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dem  leUteren  Fnil  nähert  er  sich  einem  blofs  von  dem 
Dichter  erfundenen;  die  Wichtigkeit  und  Gröfse  der  Han- 
dlung, die  sinnliche  Bewegung  ihrer  einzelnen  Theïe  isl 
durchaus  relativ;  die  Einmischung  der  Fabel  und  des  Wun- 
derbaren kann  doch  nicht  anders,  als  durch  die  Stimmmig 
wirken,  die  sie  hervorbringt,  durch  die  höhere  Feierlidikeit, 
durch  die  gröfsere  Ehrfurcht,  die  sie  in  der  Seele  des  Le- 
sers weckt,  und  es  hängt  also  von  der  Zeit,  in  wdcher, 
von  den  Menschen,  zu  welchen  man  redet,  ab,  wie  viel 
oder  wenig  dadurch  soll  bewirkt  werden  kennen. 

Dieser  Unbestimmtheit  ungeachtet,  ist  indefs  die  Wich- 
tigkeit aller  dieser  Stücke  zusammengenommen  nicht  n 
laugnen;  es  giebt  der  Seele  offenbar  einen  höheren  Schwung, 
wenn  sie  sich  auch  sinnlich  grofse  Massen  vor  ihren  Augen 
bewegen  sieht,  wenn  der  Dichter  sie  auf  einen  grofsen  und 
weiten  Schauplatz  führt,  wenn  er  ihr  zugleich  den  blenden- 
den Glanz  des  Olymps  und  die  furchtbaren  Tiefen  des  Ere- 
bus aufscliliefsl;  es  simmt  sie  zu  einer  höheren  Begeistrung, 
als  \venn  das,  was  er  ihr  vorfülirl,  blofs  aus  unsrem  eignen 
Kreise,  aus  unsrcin  lliglichen  und  gewülinlichen  Leben  ge- 
nommen isl.  Es  m<'iciil  zugleich  auch  eine  reinere  künstle- 
rische Wy^ung;  denn  gerade*  weil  das,  was  näher  mit  uns 
verwandt  i$t,  auch  noch  tiefer  in  unser  Herz  eingreift,  so 
läfst  es  die  Einbildungskraft  weniger  frei,  so  drückt  es  sie 
nieder  und  zieht  sie  herab. 


LXXIV. 

F.s  kann  schwerlich  je  eine  gröfsere  und  mehr  epische 
Situation  gedacht  werden,  als  die  ist,  mit  welcher  der  drei- 
zehnte Gesang  der  Ilias  anhebt. 
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Zeus  sitzt  auf  dem  Gipfel  des  Ida.    Er  hat  eben  dem 
Waffenglück  im  Kampf  bei  dem  Lager  der  Griechen  eine 
andre  Richtung  gegeben,  Hektom  und  den  Troern  Ruhe 
verliehen.    Jetzt  wendet  er  sein  Angesicht  von  diesen  blu- 
tigen Scenen  hinweg,-  Und  blickt  auf  die  friedlichen  Vol-« 
kertchaften  der  TJirakier  und  Hip]>omolgen ,  die,  schuldlos 
Und  gerecht,  nur  von  Milch  leben,  und  jede  Gewaltthätig- 
keit  «cheuen.    Wie  ist  es  möglich,  so  grouse  und  erhabene 
Gegenstände  in  dasselbe  Bild  zusammenzufassen,  ohne  schon 
sdnen  Stoff  so  glücklich  gewählt  zu  haben ,  dafe  man  zu- 
glejdi  Völkerschaften^  die  um  das  Schicksal  der  Welt  käm- 
pfen, Nationen,  die  ein  friedliches  und  schuldloses  Hirten- 
leben fuhren,  und  einen  Gott  der  Götter  darin  antrifft,   der 
Von  dem  Gipfel  eines  Berges  beide  überschaut,  beide  rich- 
tet und  beherrscht,  aber  lieber  und  williger  bei  dem  An- 
blick des  Friedens,  als  auf  dem  Schauplatz  der  Ehrsucht 
und  des  Mordes  verweilt 

Derselbe  Gedanke,  die  beiden  Extreme  der  menschli- 
chen Natur,  die  heftige  und  unruhige  Thäligkeit,  mit  wel- 
c^r  der  Mensch  immer  nach  etwas  Neuem  und  Höheren 
strebt^  und  die  stille  Genügsamkeit,  mit  der  er  sich  immer 
nur  in  demselben  Kreise  hcMimdreht,  und  nur  diesen  mit 
Segen  und  Gedeihen  zu  erfüllen  strebt,  unmittelbar  neben 
einander  aufzustellen,  und  sich  selbst  und  den  Leser  zu- 
gleich zu  der  Höhe  zU  erheben,  beide  in  ihren  Verbindun- 
gen, und  mit  ihnen,  da  die  eine  oder  die  andre  alles  ent- 
halten mu(s,  was  Menschen  zu  denken  und  zu  empfinden 
im  Stande  sind,  die  ganze  Welt  zu  überschauen  —  liefs 
sich  gewifs  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausführen,  und 
mufe  sogar  gewissermaafsen  in  dem  Plan  jedes  epischen 
Dichters  liegen  ;  aber  nie  war  es  möglich,  ihn  auf  eine  mehr 
sinnUche,  prächtige,  erhabene,  und  in  jedem  Verslande  epi- 
sche Weise  darzustellen. 


^ 


mA,M  fir  db  WiHmg  tuf  den  Lew«if^l^  :Wim 

ur>  ;  Aber  wewi  dies  nidil  auf  .efeMi  unlntefiWi^rtirp.Jlipi 
^nm  Uefr  raktive»  Grobe  deff  Begebebhelt  iMid;:1H>mpgM . 
tigWfelder  Bewegung  kmaudaufan»  oder  d«r  ]>klil»r,llM| 
gmwittgeaieyn  eell,  bleiii«id  ittein  àki^w^m^m^mMê* 

niSgen  üuo  jetit  nodi  dieselbe  Kraft  ^  der.  lYkbtngflNN^^ 
od*  mdkiy  su  gebraucba;  wenn  ei^  tnögjMapeytteeH^^M 
IfarianAt  dei  Heroiaoiienr  das  bier  der  £po|>0o  bfigifigl 
wird^  einen  bestimmten  Begriff  unterawehiebm  ^  walcbwi 

jeder  Dichter  auf  verschiedene  Weise  und  durch  mannig- 
faltige Mittel  Genüge  leisten  kann:  so  muls  man  sich  nicht 
an  solche  einzelne  Eigenschaften  des  Stoffs,  sondern  an 
die  Stimmung  hallen ,  welche  er  hervorbringen  soll,  und 
dann  vrird  man  nothwendig  zu  dem  sinnlichen  Heroianai 
gelangen,  den  wir  im  Vorigen  genauer  bestimmt  haben. 

Und  in  der  That  ist  es  dieser  Heroismus,  au  welcbea 
die  einfachsten  und  höchsten  Muster  der  Epopee,  die  Ilias 
und  Odyssee,  begeistern;  man  fühlt  sich  in  ein  ehrwürdn 
ges  Heldenalter  xurück  versetzt,  man  sieht  die  Erde  und 
den  Olymp  zugleich  in  Bewegung,  der  gröbeste  Theii  des 
Menschengeschlechts,  die  verschiedensten  Völkerstämme  ge- 
hen dem  Blick  vorüber,  man  sieht  lauter  grolse,  lauter  bell 
beleuchtete,  lauter  so  sinnlich  gebildete  Massen,  dab  sie 
wieder  auch  in  der  Phantasie  nur  Gestalten,  nur  Bewe« 
gung,  nur  sinnliche  Objecte  eiregen  ;  man  emj^ndet  es  leb- 
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haft,  dab  der  Sänger  geraubt  hat,  von  dem  wichtigsten 
EreignUs  seiner  Zeit  erfüllt  su  seyn,  und  darum  auf  die 
allgemeinste  Theilnahme  rechnen,  mit  dem  gerechtesten 
Stolze  auftreten  tu  dürfen. 


LXXVI. 

Aakundigmig  des  Gegenstandes  und  Anruf  der  Mose  in  der  Epopee. 

Nichts  charakterisirt  den  epischen  Sänger  so  sehr,  als 
die  GewiCsheit,  mit  der  er  auftritt;  und  in  dieser  Rücksicht 
gehört,  wenn  man  einmal  bloüs  von  der  grofsen  und  heroi- 
schen Epopee  spricht,  <Ue  Ankündigung  des  Gegenstandes 
und  der  Anruf  der  ftluse  im  Eingange  des  Gedichts  gar 
nicht  so  sehr  zu  den  unwesentlichen  Erfordernbsen  dersel- 
ben, als  es  vielleicht  scheinen  könnte. 

Nicht  blols  iab  der  Dichter  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  stärker  erregt,  je  feierlicher  er  beginnt,  und  dab 
diese  Zuversicht  selbst  seinen  Sängerberuf  bewährt,  so  muls 
er  auch  von  selbst,  erfüllt  von  einer  grofsen,  folgenreichen, 
allgemein  bekannten  Begebenheit,  und  in  der  Stimmung  der 
Einbildungskrafl,  in  der  sie  alles  ins  Grolse,  ins  Glänzende, 
loa  reich -Sinnliche  malt,  und  lauter  Gegenslände  um  sich 
▼ersammelt,  die  dieser  Behandlung  fähig  sind,  auf  ei- 
nen solchen  Eingang  gerathen.  Er  mufs  nicht  genug  eilen 
können,  das  auszusprechen,  wovon  er  selbst  überströmt, 
und  ehe  er  die  einzelnen  Theile  seines  Gemähides  beson- 
ders schildert,  wenigstens  zuerst  nur  mit  den  Hauptumris- 
sen das  Ganze  hinzustellen.  Mitten  unter  dieser  Fülle  von 
Gegenständen,  und  in  dem  Drange  seiner  Empfindung  mufs 
er  Beistand  und  Hülfe,  aber  er  kann  sie  nur  bei  der  Gott- 
heit suchen,  mit  der  er  wirklich  in  diesem  Augenblicke  nä- 
her verwandt  ist,  da  er,  wie  sie,  über  der  Welt  und  der 
Menschheit,  über  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart  schwebt 
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jj^gfe  JftMapW  ffpiam,  fçfiMgt»  vnii  «ii»i|Mdwd|i«ü» 
Wrriamt^  mit  der  inâividiMUeiL  liliiiiiiiMifniiliii  8Êmitm»fÉbt 
sammeiiliSngti  neht  man  hteon^^t^^iikA  MujLnÈâL 
Da  er  in  4^^  That  nidit  sowohl,  durai  eine  «inielne  Hand- 
lung oder  Bege))enheii  begeiiiert  wari  .aondemakk  UV 
mehr  von  dem  Feuer  beleibt  ItthUe^  in  4M.'<die  Phantap 
vetaebt  wird,  wenn  aich  ihr  eine  kahlreiäbe-1lb^"üab- 
gÛ;fal^9r  Qruppen,  ein  weites  undj  ireicfahwäett»  grii>>ajgti 

IHj^^lijI^ç 'seinen  eigentlichen, Stoff,  als  ^\m^r,4iß..^tqme$^ 
lll^gjH^^Gjsgenstände  an,  die  sich  jn  .^g^^igMW». Hlirfiilli 
^^M^6^  ^den  wer4;n,  ;  ufl^.igesj^tijdiön  4lidiMk 
.ifWiJplhsIt  au,.daliji.  er  vor  allem  Qur, . jprph Maodgiiltjghlt 
imd  Abwechslung  zu  intereasiren  vermags ...  ;  »,.41  .mi 

sivL  iHSK?^  P^^^  befindet  sich  ii^.jçinew.  nochnniJe^Fall 
ßffpßtfiS  ist  von  der  Arl^  dals  er  ihm  mi  SUàmhril^ 
Theibahme  jedes  gefühlvollen  Lesers  verspricht,  aber  er 
trägt  diese  nicht  unmittelbar  an  der  Stirn,  man  muis  erst 
tiefer  in  ihn  eingehn,  um  mit  ihm  vertraut  zu  werden,  ihn 
erst  kennen  lernen,  um  ihn  lieb  zu  gewinnen.  Nach  und 
nach  also  und  schrittweise  muIs  der  Dichter  den  Leser  in 
sein  Interesse  verweben,  einfach  und  anspruchlos  beginnen, 
um  sich  am  Schlüsse  desto  gewisser  des  vollen  Siegs  lu 
erfreuen.  Selbst  der  Anruf  an  die  Muse  konnte  ihm  daher 
weder  eine  höhere  Kraft  zu  erlangen,  nocli  die,  welche  er 
besitzt,  zu  bewähren  dienen;  er  konnte  ihn,  wie  wir  im  Vo- 
rigen gesehn  haben,  nur  dazu  brauchen,  seinen  Stoff  inner- 
halb des  Gebietes  der  Kunst  in  dem  Augenblick  zu  erhal- 
ten, da  er  in  das  der  Wirklichkeit  überzugehen  droht,  seine 
physische  Wirkung  zu  schwächen,  um  seine  ästhetische 
zu  erhöhen. 

Indels  bringt  er  doch  auch  bei  ihm  unläugbar  zugleich 
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noch  eine  andre  und  dem  epischen  Gedicht  mehr  «gen- 
thümliche  Wirkung  hervor.  Dadurch  daüs  er  die  Handlung 
einen  AugenbUck  in  ihren  ununterbrochenen  Fortschritten 
anhält,  dafs  der  Dichter  an  dieser  Stelle  in  wenige  Worte 
lusammenfaüst,  was  er  bisher  geleistet  hat,  und  was  ihm 
noch  zu  besingen  übrig  bleibt,  bildet  sich  der  Stoff  des  Ge- 
dichts vor  unsrer  Einbildungskraft  sinnlicher  als  ein  Gan<« 
%ea,  das  einem  beslimmten  Ziele  zueilt  Dadurch,  dafs  er 
einen  Augenblick  ausruhen  und  neue  Kräfte  sammeln  muCs, 
dab  er  eines  Beistandes  zu  bedürfen  glaubt,  um  zum  Ziel 
XU  gelangen,  erscheint  sein  Geschäft  uns  bedeutender,  die 
Bewegung,  in  der  er  sich  befindet,  gröfser  und  lebendiger. 
Selbst  die  Vorstellung  der  Muse,  wenn  wir  uns  auch  unter 
diesem  Namen  nicht  mehr  jene  ehrwürdige  Gottheit  des 
Alterthums  denken,  wenn  wir  es  auch  klar  empfinden,  dafs 
fiichder  Dichter  blofs  an  seine  eigne  Begeisterung  wendet, 
und  dieser  nur  jene  sinnliche  Einkleidung  leilit,  trägt  den- 
noch dazu  bei,  den  dichterischen  Schwung  unsrer  Stim- 
mung zu  erhöhen.  Denn  erkennen  Avir  gleich  nicht  mehr 
die  Ehrfurcht  erNveckende  Gröfse  einer  Bewohnerin  des 
Olymps  in  ihr,  so  bleibt  sie  uns  doch  immer  die  holde  und 
liebliche  Tochter  der  Phantasie. 


LXXVII. 

Zwiefache  Gattung  der  Epopee. 

Dafis  also  zwischen  allen  übrigen  bisher  bekannten  epi- 
schen Gedichten  und  unsrem  gegenwärtigen  in  der. That 
ein  wichtiger  Unterschied  vorhanden  ist,  dafs  derselbe  in 
dem  heroischen  Charakter  liegt,  welcher  jenen  eigen  ist, 
und  diesem  fehlt,  und  dafs  dieser  Charakter  allerdings  da- 
zu beiträgt,  die  eigentlich  epische  Wirkung  zu  modificiren  ^^ 


^Bltocii  diow  idiar  wMidkr 


AdbtawdM^  HfitiMi  in  dea  ^Zustand.  UkiniiMm 
MiBeranDÜelMr  BttndkhBi;  tmmW  iat.  ritiiwrnl  iriH 
Iko^M  kfanèD.  dafii  dias  dMn  lo  wohl  ÂanJ^ 
fHÜcIwi,  als  einen  hewiiiclien  Stoi^  durah  cine 
dèNdnrdi  eine  eBgemien  bekannte  und  ivetalnitaniacke  M 
gttenhait,  dnrch  Erdgniaae,  die  nvr  einige>  wenige .£ipa|^ 

îUlceiBn,  aie  dmch.ieldKi^  dia  ganaft U^hmm^m^^ 
aetaa^  jnaehAen  kann*  went  ea  ^^^  im  .danaül* 
Mk  Falle.  Jciditer  gelingen  aollle^  ala  i»deni>Biam,  lU 
dm.Gegenatand  er  auch  aar  Bearbeitung  waUt-,  nn.Hlfc 
dee  Dichler  inuner  von  ihm  aua  auf  einen  aUgemeinen  fiuii^ 
pnnkt  fBhren  kSnnen;  wwn  ihm  audi  adn  Steff  wwjgahn» 
liehen  Reichlhum  darbietet,  muls  er  ihm  doch  immer  Ge- 
stali  und  Bewegung,  also  sinnliches  Leben,  mittheilen  kön- 
nen. Alsdann  aber  hat  er  sein  Geschäft  vollendet,  und  iBe 
q[MSche  Wirkung  is4  unlaugbar  vorhanden»  Verbindei  man 
mit  der  Epopee  Nebenbegriffe  von  dem  Umfange  des  Ge- 
dichts, und  der  Gröfse  der  Handlung,  mischt  man  unwe- 
sentliche Dinge,  wie  die  Fabel  und  das  Wunderbare  hincûi, 
so  ist  das  allein  der  Fehler  der  Kritik«  Alle  diese  Forde- 
rungen fliefisen  nicht  aus  dem  Wesen  des  epischen  Gedidit^ 
sie  sind  blols  von  den  vorhandenen  Mustern,  welche  un» 
möglich  allen  künftigen  Erweiterungen  Gremmi  vorachrei- 
btti  können,  hergenommen,  und  sind  endlich  nicht  wunal 
an  und  für  sidi  fest  und  sicher  bestimmt 

Indeis  lassen  sich  dieselben  dennoch  auf  etwas  B^ 
stimmtea  xurückf ühren  ;  sie  kommen  alle  darin  überein,  daCi 
der  Stoff  der  Epopee  ins  Glänzende,  sinnlich-ReicIie  bear» 
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beitet  werden  muTs;  und  zwischen  einem  Gedicht,  in  wei* 
chem  dies  geschehen  ist,  und  einem  andren,  in  dem,  wie 
B.  B.  in  dem  unsrigen,  eine  greisere  EinGuchheit,  und  dn 
geringerer  sinnlicher  Reichlhum  herrscht,  ist  ein  unverkenn* 
barer  Unterschied  Wenn  es  daher  auch  leicht  ist,  jene 
Anforderungen  einzeln  zurückzuweben,  und  es  sogar  mit 
Recht  lädierlich  zu  machen,  wenn  man  nur  Könige  und 
lUden,  und  diese  in  einem  feierlichen  und  majestätischen 
Aufzuge  auf  dem  Schauplatz  des  Dichters  sehen  will,  so 
Ueibt  es  darum  nicht  weniger  gewiüs,  dals,  wenn  der  Dich» 
Uar  sich  mit  lauter  sinnlich  grolsen  Gegenständen  umgiebf» 
er  auch  unsre  Einbildungskraft  in  einen  höheren  und  sinn» 
lieberen  Schwung  versetzt,  als  wenn  er  sich  nicht  über 
den  gewöhnlichen  Kreis  unsers  Lebens  erhebt.  Sobald  man 
ncfa  an  diese  verschiedene  Stimmung  der  Phantasie  hält, 
und  nicht  gerade  auf  diese  oder  jene  Beschaffenheit  des 
Stoffes .  dringt^  so  wird  man  den  grolsen  Unterschied  beider 
Behandlungen  nicht  allein  nie  verkennen,  sondern  auch  füln 
len,  wie  wichtig  es  ist,  beide  nicht  mit  einander  zu  ver- 
wechseln« 

Ginge  dieser  Unterschied  den  Begriff  des  epischen 
Gedichts  nicht  weiter  an,  beträfe  er  blols  die  Wirkung  des* 
selben  überhaupt,  nicht  gerade  seine  epische  insbesondre 
so  wäre  es  minder  nothwendig,  denselben  herauszuheben. 
Aber  wenn  die  Epopee  auf  der  einen  Seite  nie  genug  Le« 
ben,  Bewegung  und  sinnlichen  Glanz  erhalten  kann,  und 
auf  der  andern  den  allgemeinsten  Ueberiilick,  die  tie&te 
Einsicht  in  die  gesammte  Natur  verlangt;  so  müssen  zwei 
Arten  der  Bearbeitung,  von  welchen  die  eine  vorzugsweise 
den  erster^,  die  andre  weniger  diesen,  aber  darum  (weil 
in  der  That  die  inneren  Formen  immer  reiner  hervortreten, 
je  einfacher  die  aulsem  behandelt  sind)  vielleiolit  nur  noch 
vcrilkommner  den  letzteren  Endzweck  erreicht,  audi  zwei 


•eigne  GaHungen  derselben  bildpu,  und  iHc  wstcrc  muTs  so- 
gnr,  du  KÎe  dus  c|>isi-he  Codiclii  noch  sivhtbarer,  als  ein 
Maximum  der  dorelL-llenden  Kunst  zeigt,  in  dieser  Hinsicht 
cineii  Voraiig  verdienen.  Wenigstens  müssen  wir  uns  sehr 
hüte",  dieselbe  zu  vernachliissigen,  oder  gar  geringzuscfisU- 
zen,  da  der  Charaklcr  unsrer  Zeit  schon  darauf  hinausgehl, 
überall  den  heroisclien  Glanx  wegtuwisclien,  mit  dem  wir 
die  Geschichte  der  VorwciL  so  zauberisch  üherltlcidet  se- 
hen, und  auch  unsre  Kunst  sich  olTcnbar  hinneigt ,  von  ji- 
tter sinnlichen  Höhe  der  Einbildungskrufl  (  die  sie  oft  nur 
darum  ttu  veraclimiihen  scheint,  weil  «e  dicselhv  iiiclit  »u 
erreichen  vermag)  zu  einer  Wutirheil  imd  Nalur  Iteruhzu- 
sinken,  die  kaum  noch  künstlerisch  heifsen  darf. 

Wenn  ^vir  daher  aucli  unsern  liegrill  der  Epopee  selbst 
jlicht  umauändem  lirauchen,  so  müssen  wir  doch  zwei  we- 
sentlich verschiedene  Gattungen  derselben  untersclieiden, 
von  denen  wir  imr  die  eine,  gerade  weil  es  an  Mustern 
derselben  fdillCj  noch  nichl  gehürig  zu  nennen  iui  Stande 
waren.  So  wie  es  ein  bürgerliches  Traserspiel  im  Gegen- 
satz des  heroischen  giebt,  eben  so  lofd  noch  mehr,  da  é»- 
■er  mehr  sinnliche.  Scbwuiig  der' PhsMni«,  wk  wir  gese- 
faen  haben,  in  der  Tlùt  den  Begriff  der  Epopée  blAtr  an- 
gebe als  den  BegfnST  der  Tragödie,  müssen  wir  auch  CUM 
ähnUcbe  Art  der  Epopee  annehmen;  und  eine  solche  bt 
HeTi'ntann  und  Dorothea^  '-    . 

:  Diese  beiden  Gattungen  tiun  kömmea  hi  dem  weaant* 
liebäi  Begriff  des  'qtlsduto  iGedicbts  schleohterdings  Mt 
mander  überräi,-  gehen  beide  von  ^er  Oanitellung' oitsr 
einselnen  Handlung  aus,  zeigen  beide  den  Menschen  und 
^e  Welt  iä  ihrer  Verbindung,  und  versetzen  beide  das  G»- 
müth  in.  deh  Zustand  der  sinnlichsten,  aber  allgsmeinsten 
Betrachtung,  sind  aber  in  der  Art,  wie  sie  diew  Wbkoog 
erreichen,  von  einander  verschieden.  !>..-.. 
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Die  heroische  Epopee  neinlich  wählt  ihren  Gegen- 
stand sOy  dab  er  eine  möglichst  glansende'  Au&enseite  hat, 
und  ist  voriugsiveise  beschäftigt,  diese  eu  zeichnen  ;  sie 
mahlt  ins  sinnlich -Reiche,  Glänzende,  Prächtige,  sie  ver- 
àetzt  (um  sie  noch  besümmter  zu  charakterisiren)  die  Ein- 
bildungskraft in  eine  Stimmung,  wo  dieselbe  sich 
der  lebhaftesten  Mitwirkung  der  aufsern  Sinne 
erfreut  Objectiv  wird  sie  sich  durch  einen  aus  der  Ge-^ 
schichte  entlehnten,  allgemein  bekannten  Stoff  (denn  schwer- 
lich dürfte  je  ein  erdichteter  ihren  Forderungen  genügen), 
durch  eine  gröfsere  Menge  solcher  Begebenheiten,  die  nur 
das  öffentliche  Leben  der  Völker  unter  einander,  als  sol- 
cher, welche  eine  ruhige  und  gewöhnliche  Privatexistenz 
darbietet,  durch  eine  feierliche  Ankündigung  ihres  Gegen- 
standes, (die  ihr  unentbehrlich  scheint)  überhaupt  aber  durch 
den  Reichlhum  und  den  Glanz  der  Schilderungen  und  des 
Vortrags  auszeichnen. 

Die  bürgerliche  Epopee  (denn  so  unangenehm  und 
unpassend  auch  dieser  Ausdruck  ist,  sg  finden  wir  doch 
keinen,  welcher  den  Begriff  nur  gleich  gut  erfüllte)  führt 
zu  einem  gleich  allgemeinen  Ueberbfiok  Sher  das  Schick- 
sal und  die  Menschheit,  und  besitzt  dieselbe  sinnliche  Indi- 
vidualität, dieselbe  künstlerische  Vollendung.-  Das  einzige, 
was  ihr  mangelt,  ist  nur  auch  derselbe  simifiche  Reich- 
thum.  Aber  sie  entschädigt  dafür^  durçhi  «inen  grofseren 
Gehalt  an  Gedanken  und  EdipfindiB^eh;':riitod  setzt  daher 
die  Einbildungskraft  in  niäheiciVerbiaduhg  mit 
dem  blofs  bildendenSinn,  mit  dem  Geist  uiid  dem 
Gefühl.  Denn  das  vergifst  num  gewöhnüch,  dals  es  au- 
Iser  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  noch  das  Gebiet  der  Em- 
pfindungen und  Gesinnungen  giebt,  welches  dem  Dichter 
eben  so  gut  zu  Gebote  steht,  und  gerade  auch  in  hohem 
Grade  gemacht  ist,  eine  epische  WiriLunghervorisubringen, 
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tÊmjaàt  arira  Diefatagiigntt,  dn  Cwlilmi, 
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mid  eeekmrdkre  fi^tathe. 


-   M.'. 


■#-  - 


Lxxvm. 

EigenfliSiiiIidie  Giôise  des  C^egenstmadet  «10«  GeSdiÊM. 


Des  Beweises^  dafe  Herrmann  und  Dorothea 
der  horoischen  Epopee  beigezählt  werden  darf,  wcrdeii  mi 
misre  Leser  kidbl  äkerheben.  Es  li^  von  selbsl  am  Tqpe^ 
mid  ist  noch  mehr  dmtrh  dasjenige  Uar,  was  wir  bei  der 
digcmmien  Pnifong  des  Geistes,  in  welchem  es  gedichtet 
ist,  fiber  seinen  geringeren  sinnlidien  Reichllwm,  mid  sei- 
nen uberwi^end  gröberen  Gehalt  fur  den  Geisl  mid  db 
E^pfindmig  gesagt  habcoL  Es  ist  miveriaemibar»  dab,  m 
rem  bildend  es  aadi  den  Smn  und  die  EinlnUm||pknft  ha- 
schaftigl,  es  doch  diese  letalere  und  die  Sinne  nicht  in  den 
lebhaften  6chwpng  verseist,  in  wachem  uns  b.  B.  Ilamfr 
durch  den  Glans  und  den  Reichihnm  seiner  Dichiangm 
mit  ndi  fortreUst  Aber  desto  noihiger  wird  es  ac(yn»  ci^ 
■ige  Worte  über  die  Grobe  und  Wichtigkeit  des  Gcgia" 
Standes,  den  es  darstdlt,  hinmofugisn,  and  es  g^gtm  den 
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Vonrarf  lu  retten,  dafs  es  nur  die  unbedeutenden  Schiek* 
sale  Herrmanns  und  Dorotheens  schildert 

fjS  ist  nalürlicfa,  daCs  diese  Grolse  nicht  im  ersten  Au* 
g^iblick  in  die  Augen  fallen  kann,  dab  sie  sogar  eben  des- 
wegen, weil  sich  ihr  Bild  erst  nach  uud  nach  vor  unserm 
Geiste  gestidlet,  eine  eigen  modificirte  Empfindung  hervor- 
bringt Es  ist  ganz  etwas  anders,  mit  der  Ankündigung  ei- 
nes schon  vorher  bekannten  Gegenslandes,  oder  mit  der 
Sache  selbst  anzuheben;  ganz  etwas  anders,  als  epischer 
Sänger,  als  lebendiges  Organ  des  Rufs  und  der  Geschichte, 
oder  als  einfacher  Erzähler,  als  blofser  Dichter  aufzutreten. 
In  dem  ersteren  Fall  erhebt  sidi  die  Einbildungskraft  des 
Lesers  auf  den  blotsen  Ton,  den  sie  anstimmen  hört,  wird, 
noch  ohne  da(s  der  Gegenstand  selbst  wirkt,  von  dem  Feuer 
mit  ergriffen,  das  den  Dichter  begeistert;  in  dem  letzteren 
nuib  erst  der  Geist  und  das  Herz  den  Stoff  selbst  umlas* 
sen,  ehe  das  Interesse  daran  sicli  ihr  ganz  mitzutlieilen  ver- 
mag. Natürlich  mulis  also  dort  das  Gefühl  einer  glänzen- 
deren, mehr  phantastischen,  aber  eben  so  natürlich  hier  das 
einer  gehallvolleren  und  innigeren  Grölse  entstehen.  Und 
so  finden  wir  es  auch  in  der  That  Die  ersten  Verse  des 
Dichters  wecken  blofs  Neugierde  und  Theilnahme  in  uns, 
aber  bei  den  letzten  Gesängen  sind  wir  von  dem  Höchsten 
und  Besten  durchdrungen,  was  wir  je  in  unsem  glücklich- 
iten  Momenten  dachten  oder  empfanden« 

Das  gröliseste  Geheinmils  besonders  des  epischen  Dich- 
ters besteht  in  der  Kunst,  den  Boden  zuzubereiten,  auf  wel- 
chem  seine  Figuren  erscheinen,  ihnen  den  Hintergrund  zu 
geben,  vor  dem  sie  hervortreten  sollen.  Diese  Kunst  hat 
unser  Dichter  auf  eine  ausnehmende  Weise  verstanden. 
Die  Personen  seines  Gedichts  sind  allein  sein  Werk;  sie 
haben  keinen  andern  Werth,  keine  andere  Wichti^eit,  als 
die  er  ihnen  mitgetheilt  hat,  aber  die  Begebenheiten,  die 
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niÜililnil  des  Wobiort%  àtr  BeÊdOUgÊag^èer 

fià'4à-matn  eng«  Krrii  mil  caander  ynritmattf 

ètà'^mmt  ein  Zog  Yon  Aiugewmdcrloi, 

MMMJiêhe  UBmhcn  ans  ihrer  HeimiA 

litr^alMr  fUhl  dw  MeBeeUieii'  onll  d«i 

UEt'^jßEim  ia  temen,  feste»,  idesHseheii  md 

iMT'iadmdoellen  FarmeD,  dieses  in  einer  Sfawlsa^ 

tswfdMi^  waUiciien  md  historisciien  B^ebenhdL.  Din 

einer  Fnnrilie  eontraslirt  gegen  die  Bewcgmg 

das  Gluck  Einzelner  gegen  den  Uniemehmungsgeist 'Vicier. 

LXXDl. 

Haopttiiema  des  GeiUcLts. 

MH  diesem  Contrast  ist  zu^eich  das  HaupUhema  des 
ganzen  Gedichts  aufgegeben.  Wie  ist  intellectuelles,  ns* 
ralisches  und  politisches  Fortsdireiten  mit  ZufHedenheil  ad 
Ruhe?  vne  dasjenige^  wonadi  die  MenscUieil,  ab  nach  ci*, 
nem  allgemeinen  Ziele,  streben  soll,  iml  der  naUhliÜMn 
IndiriduaütSt  eines  jeden?  wie  das  Betragen  EinMher  ail 
dem  Strom  der  Zeit  und  der  Ereignisse?  wie  endfieh  Ober- 
haupt das,  was  der  Mensch  selbst  in  rieh  sehaflim  mid  nnH 
wandeln  kann,  mit  deaijenigen,  was,  aulser  den  Grenscn 
seiner  Macht ,  mit  ihm  selbst  und  um  ihn  her  Torgelil,  so 
vereinbar,  dab  jedes  wohlthätig  auf  das  andre  lorndc,  and 
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beides  m  höherer  allgemeiner  VollkomnieiAeil  zusammen* 


Diese  Fragen  nnd  in  den  Gesprächen  des  Wirths  mit 
semen  beiden  Ffeimden,  in  dem  Streite  der  beiden  Eltern 
über  die  Unsnfriedenheit  des  Vaters  mit  dem  Betragen  des 
Sohns,  in  der  entschlossenen  Aeufsenmg  Herrmanns  über 
den  ihät^en  Antheil  an  der  allgemeinen  Gefahr,  endlich  in 
der  Gegeneinanderstellung  seiner  Meinung  und  der  des  frfi- 
heren  Verlobten  Dorotheens  über  die  Zeitumstände  über* 
haupt,  um  nur  dieser  voniüglichsten  Steilen  zu  gedenken, 
nach  einander  aufgeworfen^  oder  beantwortet. 

Die  Antwort  selbst  ist  zugleich  die  richtigste  für  die 
philosophische  Prüfung,  die  genügendste  für  das  praktisébe 
Leben,  und  die  tauglichste  zu  dem  dichterischen  Gebrauch. 
AUe  jene  Dinge,  zeigt  uns  der  Dichter,  sind  vereinbar  durch 
die  Beibehaltung  und  Ausbildung  unsres  natürlichen  und 
individuellen  Charakters,  dadurch  dafis  man  seinen  geraden 
und  gesunden  Sinn  mit  festem  Muth  gegen  alle  äulseren 
Stürme  behauptet,  ihn  jedem  höheren  und  besseren  Ein- 
druck offen  erhält,  aber  jedem  Geist  der  Verwirrung  und 
Unruhe  mit  Macht  widersteht  Alsdann  bewahrt  das  Men- 
schengeschlecht seine  reine  Natur,  aber  bildet  sie  aus;  alsdann 
folgt  jeder  seiner  Eigenthümlichkeit,  aber  aus  der  allgemei- 
nen Verschiedenheit  geht  Einheit  im  Ganzen  hervor;  als- 
dann erhalten  die  äulsem  Ereignisse  und  Zerrüttungen  die 
Thätigkeit  der  Kräfte  rege,  aber  der  Mensch  formt  darum 
nieht  weniger  die  Welt  nach  sich  selbst;  abdann  wächst, 
mitten  unter  den  gröCsesten  Stürmen,  ununterbrochoi ,  und 
nur  mit  dem  Wechsel  gröfserer  oder  geringerer  Ruhe  und 
Zufriedenheit,  die  allgemeine  Vollkommenheit,  und  einer 
nicht  verächtlichen  Generation  folgt  immer  eine  noch  bes* 
sere  nach. 

Dies  nun,  die  Menschheit  selbst  inihren,  zugleich  durch 
IV.  14 
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IMiMl  upwee  ▼■tedindigehm  ^dMureJaew  jmA- 
^t:.aHftnleB  liiit  -  Be  ifl  eki  DlMitfelM»'  Gm^^ééméMI 
l|pl^f9lAli|ie  tnMKfe  AhrhiindiTri^  4e#  eV'^weeeUUerliwdshi 

GfdÜM  m  den  darin  au^efohrten  Charakteren  nad  Begebenbeüea. 


In  den  Charakteren  iil  gerade  immer  dasjenige 
gdioben,  was  poelisch  und  praktisch  die  gröC^sie  Wiifcng 
Ihtil  ;  es  herrsch!  immer  darin  eine  doppelle  Art  der  Siiffcc^ 
einmal  die  ursprüngliche  der  Natur ,  und  dann  die,  velcht 
aue  dem  Zusammenwirken  aller  verschiedenen  ËigeatfalM- 
lîcbkeiten  entspringt  Denn  durchaus  waltet  àiit 
liehe  Empfindung  darin  vor,  dals  nichts  gut  ist, 
naturlich  ist,  dals  alles  Natürliche  mit  einander  in 
gangiger  Harmonie  steht^  und  dals  nur  aus  der  reinem  Ena 
der  verschiedenen  Individuen  die  volle  der  MenseUieit  kr» 
vorgeht 

Die  Charaktere  der  Hauptpersonen  sind  wirklick  fir 
sich  selbst  von  der  Art ,  dafs  sie  sieh  allem^  waa  mir  aa 
sich  gut  ist  y  anschlielsen  9  und  mit  allem  eine  wehilhlligs 
Wechselwirkung  unterhalten  können;  einige  andre,  denen 
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diese  Eigenschaft  nicht  so  eigen  isl>  helfen  dies  noch  in 
ein  helleres  Licht  stellen ,  und  wo  das  Gespräch  (das  fast 
immer  diese  Materie  behandelt)  den  moralischen  Werth  und 
die  Gesinnungen  der  Menschen  berührt,  da  wird  immer  nur 
bewiesen,  dals  wenn  sich  Leben  im  Leben  Tollenden  soU, 
das 'Natürliche  nicht  unterdrückt  und  das  Mannigfollige  nicht 
einlBrmig  gemacht  werden  mub.  Von  scheinbaren  Fehlem 
unsrer  Natur  aus,  wird  in  diesen  Gesprächen  immer  gesdgt, 
wie  sie  nur  Veranlassungen  sind,  sich  zum  Besseren  und 
Höheren  zu  erheben,  streitende  Neigungen  werden  freund- 
lieh mit  einander  ausgeglichen,  und  die  Menschheit  wird 
so  sdur  in  ihrem  Ganzen  unifafst,  dafs  es  nur  wenig.be-* 
deutende  Züge  in  ihrem  Bilde  geben  wird,  die  hier  nicht 
berührt  wären.  Am  einfachsten,  allgemeinsten  und  schön* 
sten  ist  sie  in  der  Stelle  geschildert,  wo  (S.  100.)  der  th3«> 
tige  und  rastlose  Umsegler  des  Meers  und  der  Erde  mit 
dem  stUlen  und  ruhigen  Bürger  verglichen  wird. 

So  herrscht  also  in  dem  ganzen  Gedicht  der  schone 
Geist  der  Billigkeit,  welcher  alle  Dinge  nur  von  der  Seite 
mibnnunty  von  der  sie  gut  und  erhebend  scheinen;  so- wer* 
dta  wir,  auf  eine  wahrhaft  epische  Webe,  auf  den  allge- 
gemeinen  Standpunkt  geführt,  von  dem  wir  alles,  und  alles 
mil  gleich  grobem,  parteUosem  Interesse  ansehn,  und  so 
eefaiebt  sich,  ohne  dafs  wir  es  selbst  bemerken,  das  unge* 
heure  Biild  der  ganzen  Menschheit  den  wenigen  Personen 
onler,  die  wir  vor  uns  handelnd  erblicken. 

Welliger  ruhig  und  befriedigend,  aber  gleich  grob  und 
klüftig,  ist  das  BUd  der  Begebenheiten.  Die  merkwürdigste, 
die  vielleicht  die  ganze  Geschichte  aufweist,  die  französische 
Revolution,  ist  von  ihren  drei  gröbesten  Seiten,  von  dem 
edeh  Freiheits*  Enthusiasmus,  der  ihren  Anfang  bezeichnete, 
¥M'dem  Kriege  mit  dem  Auslande,  und  von  der  Auswan- 
derung einer  so  zahlrrichen  Menge  von  Familien  gezeigt       ^ 
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«enda  lufeé  drei  Un«  «=ljrillf/ jirtiAi  Mi  »n  m»wlB 
dbr  LèMT  am  mértin  enpfiUra  arihMii;«#  mût  lititli 
dflo  AalMI^  dan noOiweildig.Jlm  MèaÉ  «ad^ugÉB  ii>iMi 
daran  nebmaD;  dia  iwaüa  dnrch  >^  'WiaUgkÄlr 
flhr  abr.  Valariand  utid  ihra  ai|iia  »Esileni  ftal;  -db'jlüMfc 
«idficfa  dudi  die  riflrianda  Bfld^  daitii  wal  JW'iiar«ii» 
;tli*  äo  iriala  Nmi  iluiaB  an.dasjamgb  arinftèilji  iiÉi.iiaiÉM 
äieik  gaadiB»  tbaQa  arfabran  habaa.:  '  '><^->^  yniaNî 

V.  r  "Allain  das,  was  diesa  Fagabanhaitan  allahr 
^illaibar  fflr  aidi  anthaltan,  irt  noch  bai 
iBas;- aa  ist  ^elmahr  noch  wamg,  blofii  dai 
fiddiiDge  das  Zugaa,  bloft  das  manniglallige  l&iarilvdar 
«UaMinga/dia  Grtaal  und  darVardèrbaii  déa'giiayiiBir 
aidi  .an  arUiekan;  £é  Hanptwirbmg  antstal*  ^arat 
aiit  Vërglaicfaung  diésar  Zaii  mil  dar  Vai'gimgabliaÜ 
iabriitaidartay  diveh  dan  nnaieham  und  ahndmigavottavBlîl 
in  £e  Zuktnät  ^^Unsra  Zeit,  hisibt  aa/vaiglaicill  äMl^'dei 
seltensten  Zeiten  ;  in  der  heiligen  und  in  der  gemeinen  Ge- 
schichte findet  sich  nichts,  was  ihr  ähnlich  w&re;  wer  in 
diesen  Tagen  gelebt  hat,  hat  schon  Jahre  gelebt;  ao  diin- 
gen  sich  alle  Geschichten.  Die  Verhältnisse  der  Gesdt 
Schaft  sind  so  umgekehrt,  die  Stützen ,  auf  denen  eines  je- 
den sicheres  Daseyn  ruhte,  so  umgestürzt  worden,  dab 
einzelne  Menschen,  mitten  in  unsem  gebildeten  und  culti- 
virten  Staaten,  ganze  Schaaren  ohne  Heimath  und  Wohn- 
ort herumführen,  und  dadurch  an  jene  frühesten  Zaitan  er* 
innem,  wo  ganze  Nationen  durch  Wüsten  und  Irren  hei^ 
umwanderten.  Und  wo  ist  das  Ende  dieses  Unheils  so  se- 
hen? Man  täusche  sich  nicht  mit  betrüglicher  Hoffiiung! 
—  gelöst  find  die  Bande  der  Welt:  wer  knüpfet  sie  wiadtr» 
Alf  allein  nur  die  Noth,  die  höchste,  die  uns  beTorsteht?*^ 
So  stellt  uns  der  Dichter  zugleich  die  höchste  Unroh^  dit 
äu&erste  Zerrüttung,  eine  wahrhaft  rettungslose  Venwof- 
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knig,  aber  neben  derselben  euch  das  aicherste  Gegenmittel, 
die  beste  Quelle  des  Trostes  und  der  Hoffnung  dar.  Wenn 
die  Bande  der  Welt  sich  lösen,  so  sind  wir  es,  die  sie  wie« 
der  SU  knüpfen  vermögen.  Hierin  scbUeüst  sich  das  ganse 
GecKeht  msammen,  darin  vereinigen  sich  alle  einzelnen  Ein- 
drücke, die  es  auf  uns  gemacht  hat.  Aus  dem  Untergang 
und  der  Zerstörung  sehen  wir  neues  Leben,  aus  der  Ver- 
wirrung der  Völker  das  Glück  und  die  fortschreitende  Ver« 
edlung  einer  Familie  hervorgehn. 

Herrmann  und  Dorothea  sind  es,  die  uns  von  Anfang 
an  allein  beschäftigen,  allein  unsre  ganze  Aufmerksamkeit 
erschöpfen.  Wie  reich  und  erhaben  jene  Bilder  mensch- 
licher Charaktere,  wie  grofs  und  hinreifsend  diese  Schilde- 
rungen der  Zeit  hätten  seyn  mögen,  sie  halten  diesen  tie- 
fen und  bleibenden  Eindruck  in  uns  nicht  hervorbringen 
können,  wenn  wir  sie  nicht  immer  nur  in  diesen  beiden 
Figuren  gesehen,  wenn  sie  nicht  immer  nur  dazu  beige- 
tragen hätten,  diese  vollständig  auszumahlen.  Unwillig  hät- 
ten wir  Völker  und  Zeiten  verlassen,  und  wären  nur  zu 
den  Eknpfindungen  und  dem  Schicksal  der  beiden  Lieben- 
den zurückgekehrt,  die  sich  einmal  allein  unsres  ganzen 
Herzens,  unsres  ungetheillen  Interesses  bemächtigt  hatten. 

Um  beide  bilden  sich  von  dem  Anfange  des  Gedichts 
tok  zwei  verschiedenartige  Gruppen.  Dorothea  gehört  zu 
demjenigen  Theil  unsrer  Nation,  der  durch  den  Umgang 
mit  unsem  mehr  verfeinerten  Nachbarn  eine  höhere  Cultur 
und  mehr  äuüsre  Bildung  erhalten,  und  durch  eben  diese 
Nachbarschaft  auch  an  den  neueren  philosophischen  Ideen 
mehr  Antheil  genommen  hat;  sie  befindet  sich  zugleich  in 
dem  Zustande  höherer  Spannung,  in  welchen  jede  aulser- 
ordentliche  Begebenheit  die  Seele  immer  versetzt;  diese 
Slinunung  •  wird  noch  durch  ihre  erste  unglückliche  Liebe 
und  die  schwermüthige  Erinnerung  daran  vermehrt;  und 
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m tmmt <  W«Ma,  dm-  iem  wt^  nodü  hi—Krhl  mi inripfe 

«li  :«iiMlickirt.Stg*e  tiiid<«iitittiîfb»fBiirf^^ 

mm^  nod  Imd^  ««véûgl  gelm  mm  dw  4<fcmiirfcÉM>  Mi 

ibre  Âéhnlichkeit  ist  so  TolUummumi  »  :  dab  sia  «oh.  apiMto 
ip^ipto  M  einaiidef  aiisclilie&eii  kSiinfii>  imà.ûntméim- 
«i%»  YerachièdeBheU  gwada  von  der  Art,  ^«fa  julÉliL^ 
diMiiwdeni,  ifra»  îInp  iMdlufc niMgel^  top^^  .n^^^-^tb»!' 

■  ■  ■  ■  ■— .  , 

Ein  furchtbares  ËreigmTs,  das  ganze  Völkerschafton  mm 
ibrer  Heimalh  vertreibt,  führt  also  eine  schönere  und  ed- 
lere' Natur  in  eine  entfernte,  noch  aiinder  cultivirte  Ge- 
gend ;  es  führt  sie  gerade  der  Familie ,  dem  JUngUnge  su, 
der  sie  zu  verstehen,  zu  fassen  Sinn  hat;  es  vereinigt  beide 
mit  einander,  und  indem  es  unaufhaltsam  in  seinem  Laufe 
weiter  forteilt,  läfst  es  den  Samen  eines  neuen  Gescbleehls, 
i^iner  schöneren  und  besseren  Menschheit  aurück.  Nicht 
der  Zufall,  nicht  ein  blindes  Verhängnifs,  aeia!  di«  wohl- 
thätige  Hand  eines  Gottes,  die  wachsame  Sorgfalt  des  Ge* 
nius  unsres  Geschlechts  scheint  diese  vmnderbare  Verkel- 
tung  von  Umständen  geleitet  z\i  haben  ;  und  wenn  ^er  Dich- 
tc^r  der  Mitwirkung  höherer  Mächte  im  Einseinen  entbeh- 
ren mufste,  60  fuhrt  er  uns  dieselbe  auf  dio  sckinste  und 
rührendste  Weise  durch  das  Ganxe  seiner  Dichtung  in  das 
Gemüth  zurück. 
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Wer  erinnert  sich  nun  nicht  hiefbei  der  frühesten  Zei* 
ten  UQsrer  Geschichte,  wo  wohlthätige  Pflansvölker  in  weit 
enlfamte  Länder  Mensehlichkeit  und  Gesetsesliebe  und  die 
ersten  Keime  der  Wissenschaft  und  Kunst  hinübertrugen? 
und  der  späteren,  wo  einiekie  Königstöchter,  von  dem  Zau- 
ber sanfter  Weiblichkeit  und  der  Macht  der  liebe  unter- 
stQtxt,  barbarischen  Völkern  die  müden  Gesinnungen  einer 
menschlicheren  Religion  einflölsten?  wem  scheint  das  Bild, 
das  ihm  der  Dichter  darstellt,  nicht  darum  noch  erheben- 
der, 4ds  jene,  weil  der  Stamm,  der  hier  noch  veredelt  wer- 
den soll,  schon  selbst  so  gesunde  und  treffliche  Früchte 
trägt?  wer  reitet  sich  nicht  gern  und  mit  einer  gewissen 
stillen  Andacht  aus  den  Gräueln  der  Jahre,  die  wir  durch- 
lebt haben,  zu  Scenen  dieser  Art  hin,  die  ihm  allein  nur 
noch  suzurufen  scheinen,  dafs  sich  nicht  darum  alles  be- 
wegt und  umkehrt,  um  alles  auf  einmal  in  derselben  Ver- 
wirrung tu  begraben,  sondern  um  die  Welt  und  die  Mensch- 
heit neu  und  besser  zu  gestalten? 

Vorzüglich  hat  unser  Dichter  der  bildenden  Kraft  des 
weiblichen  Geschlechts  ein  schönes  und  rührendes  Denk- 
mahl  gesetzL  Denn  wenn  Herrmann  sanfter  und  mensch- 
Ucher,- vielseitiger  und  empfänglicher  ist,  als  sein  Vater, 
können  wir  darin  den  wohlthiiligen  Einflufs  des  stillen  und 
einfachen  Wesens  seiner  liebenden  Mutter  auf  seine  Natur 
verkennen?  wenn  er  schon  in  dem  Augenblick,  in  dem  wir 
ihn  zuerst  handeln  sehen,  einen  höheren  und  edleren  En- 
thusiasmus gewonnen  hat,  ist  es  nicht  Dorotheens  Gestalt, 
die  ihn  dazu  entflammt?  und  sehen  wir  nicht  deutlich  an 
der  Macht,  welche  sie  auf  alle  ausübt,  die  sich  ihr  nähern, 
die  schönere  Bildung,  die  sich  von  ihr  aus  auf  ilire  Familie, 
auf  die  ganze  Gemeine,  die  ganze  Gegend  verbreiten  wird? 

Auch  hierin  bleibt  der  Dichter  der  Natur  unverbrüch- 
lich treu.    Das  weibliche  Geschlecht  übt  den  entscheidend- 
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t^l|^^l^>m^  4tir  Iffim  niir  Im   fiphinfii  iIm  1  riaiiÉilifclw 
«rfNShM.  ::Aiieb  kt  «e  méJëàimVÙm  mi$  VüMmeK 

(jfiiWhtry  iit^  de»  Neaan  mehr  ofta  Q«jl 
«jf9»£frind^  hghmiildl  dies  weniger  ^wabnaE, 
j«M«  ôhegieriger.  Sie  fiihi|  la  tief,  itSà  ito  e^ffi^»^ 
iMnAIrfeibW  wtf  lieh  mcht-dordieiii  mil  ihm  GtMl^ 
m4  SnpfiDdungeii  Terwebl^  and  will  dahnC  MH:b:4ec'  W 
ittiider  lienechbeit  niolili  ArimBehee  ßOElanUgn^L  Mtdü.  * 
•u  {;  0ié  ioitidiraileiide  Verediimg  unarai  €eech|ecHi4  #^ 
leüel  durch  die  F&gimg  des  SehiHrsrfs,  «àçhb  iis»j  îm^ 
MT/dasefaicD  Begebenheit  dargesVeUt^deti  Stoff  tw^pifel^ 
didbls.  üitt. .  Siebt  mai»  denselbea  nimmriir  worn  iliniiipi  Srih 
an^  so  wird  man  ihm  gewils  weder  Grolse,  noch  UmCiiig» 
noch  endlich  epische  Tauglichkeil  absprechen  können«  Nur 
liegt  die  Gröüse  desselben  freilich  nicht  so,  wie  bei  der 
heroischen  Epopée,  in  der  Begebenheit  selbst,  sondern  in 
dem,  was  sich  in  ihr  darstellt  Wer  dies  verkennt,  oder 
wer  auf  der  andern  Seite  nicht  vollkommen  fühlt,  da&  der- 
selbe dennoch  durchaus  künstlerisch,  objectiv  und  e(Msdi 
behandelt  ist,  der  wird  immer  entweder  dem  allgemeinei^ 
oder  dem  künstlerischen,  und  in  beiden  FiUlen  dem  cpi- 
sehen  Werth  des  Gedichts  zu  jiahe  treten. 


LXXXII. 

Gesetz  der  Epopee. —    Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit. 

Das  Hauptresultat  des  Begriffs  der  Epopee  läuft  dar- 
auf  hinaus,  dafii  dieselbe  unter  allen  Dicfatunfsarten  die 
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mebten  objeclive  genannt  werden  kann.  Denn  keine 
andre  ilrebl  so  sehr  nur  die  äu&re  Wirklichkeit ,  im  Ge- 
gcnaati  dcfr  innem  Veränderungen  des  Gemüths ,  keine  ei- 
nen 80  grofisen  Theil  derselben,  keine  endlich  diesen  Stoff 
ht  so  lebendiger  und  sinnlicher  Klarheit  darzustellen.  '  AHe 
Bfittelv  welche  überhaupt  dazu  beitragen,  Objectivität  zu  be- 
fördern, sind  daher  vorzugsweise  das  Eigenthum  des  epi- 
tehen  Dichters,  und  alle  Gesetze,  die  er  als  verbindend  an* 
orkennen  soli,  müssen  dahin  zusammenkommen.  Einzeln 
lassen  sich  dieselben  aus  den  drei  hauptsächlichsten  Be- 
alandtheilen  der  Definition  der  Epopee  ableiten,  aus  dem 
Begriff  der  dichterischen  Erzählung  einer  Handlung;  aus 
3nrer  Bestimmung,  das  Gemüth  in  den  Zustand  sinnlicher 
Betrachtung  zu  versetzen  ;  und  in  dieser  Betrachtung  so  in- 
nig als  möglich  die  Menschheit  mit  der  Welt  zu  verknüp« 
fen;  und  dieser  Ableitung  zufolge,  dürfte  es  vielleicht  nicht 
unbequem  seyn,  sie  unter  folgende  Benennungen  zusam- 
menzufassen. 

1.  Das  Gesetz  der  höchsten  Sinnlichkeit  Dies 
iat  überhaupt  ein  allgemeines  Gesetz  aller  Kunst  und  der 
darstellenden  insbesondre.  Aber  von  dem  epischen  Dich- 
ter wird  die  Befolgung  desselben  mit  doppeltem  Rechte 
gefordert,  da  er  es  mit  lauter  äufsem,  also  rein  sinnlichen 
Dingen  zu  thun  hat,  und  auch  das  Gemüth  in  eine,  auf 
diese  gerichtete  Stimmung  versetzen  soll.  Er  mufs  daher 
nicht  allein  blots  Gestalten  und  Bewegung,  sondern  von 
beiden  auch  eine  beträchtlich  grofse  Masse  aufführen;  mub 
«ÎB  Colorit  wählen,  das  unmittelbar  Licht  und  Klarheit  an- 
kündigt; einen  Ton  annehmen,  der  uns  freundlich  aus  uns 
herauszugehen  einladet,  und  uns  zu  einem  hohen  und  wei- 
ten Sdiwunge  der  Phantasie  erbebt;  Gedanken  anregen, 
welche  uns  in  die  groben  Verhältnisse  der  Menschheit  zu 
der  Welt  eine  liefe  Einsicht  gewähren;  Empfindungen  an- 
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stiomieii,  die  uns  harmonisch  mit  der  Natur  verbinden;  und 
srâien  Stoff  überall  noch  durch  den  Reicfathum  und  die 
Sinnlichkeit  seines  Vortrags,  seiner  Diction  imd  .  aeines 
Rhythmus  beleben. 

Voi  zugsweise  ist  die  höchste  Sinnlichkeil  ein  Ejgen- 
thum  der  heroischen  Epopee ,  die  eben  so  gleichsam  eia 
ftlaximum  des  epischen  Gedichts,  als  dieses  selbst  ein  Ua* 
ximum  aller  darstellenden  Kunst  überhaupt  genannt  werdeo 
kann.  Daher  gehören  unter  dieses  Gesetz  die  gewöhnlidMB 
Regeln  von  der  Gröfse  der  Handlung,  der  Einmischung  des 
Wunderbaren,  der  Mitwirkung  der  Götter,  der  Ankündigung 
des  Gesanges,  und  des  Anrufs  der  Muse.  Da  die  entge- 
gengesetzte Art  der  Epopee  sich  gerade  hierin  von  der  he- 
roischen unterscheidet,  so  mufs  sie  sich  sehr  hüten,  nicht 
durch  eine  zu  wenig  sinnliche  Behandlung  gar  unter  dem 
Epischen  oder  dem  Dichterischen  überhaupt  zu  bleiben. 

LXXXIII. 

Gesetz  durchgängiger  Stetigkeit. 

2.  Das  Gesetz  durchgängiger  Stetigkeit  Dies 
ist  biofs  eine  doppelte  Anwendung  des  vorigen  auf  den  Be- 
griff der  Handlung  und  der  Geslalt,  deren  forllaufende  Li- 
nien man  als  Bewegungen  der  Umrisse  belrachleu  kann. 
In  dieser  letzteren  Bedeutung  hat  der  epische  Dichter  dies 
Gesetz  mit  dem  Mahler  und  Bildner,  in  der  ersteren  ei- 
gentlich mit  keiner  andern  Kunst  gemein.  Zwar  zeigt  die 
Musik  und  auf  eine  noch  sinnlichere  Weise  der  Tanz  aller- 
dings auch  eine  solche  Stetigkeit  der  Bewegung,  und  be- 
sonders in  dem  letzteren  ist  es  eine  der  bezauberndsten 
Schönheiten,  wenn  in  einem  nirgends  unterbrochenen  Flulis 
immer  Gestalt  aus  Gestalt,  Bewegung  aus  Bewegung,  Ge- 
mählde  aus  Gemähide  entspringt     Bei  beiden  ist   dies  in- 
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èéb  nur  stellenweise  der  Fall;  ihre  eigentÜehe  Stetigkeit 
besteht  darin  ^  dafs  sich  aller,  auch  unterbrochener,  auch 
plStslioh  abspringender  Wechsel  im  Eimelnen  nur  in  Ei- 
nem Mittelpunkte  vereinige.  Denn  beide  drficken  Empfin* 
dwigen  aus,  die^  ob  sie  gleich  immer  aus  derselben  Stirn- 
mrnig  der  Seele  hervorströmen,  fär  sich  selbst  dennoch 
aueh  in  der  Natur  nicht  immer  eine  so  stetige  Reihe  bil- 
den. Es  ist  also  genug,  wenn  auch  die  Kunst  sie  nur  in 
diesem  Mittelpunkte  verknüpft. 

Dem  epischen  Dichter  wird  die  Beobachtung  einer  voll* 
kMimenen  Stetigkeit  auf  eine  doppelte  Weise  durch  den 
Begriff  der  Handlung  und   den  der  Erzählung  zur  Pflicht. 
Für  den  tragischen,  der  seine  Handlung  unmittelbar  dar* 
stellt,  hat  dies  Gesetz  eine  bei  weitem  andre  Bedeutung. 
Er  schildert  das  wirkliche  Leben  mit  allen  den  Lücken,  den 
Unterbrechungen,  den  Ueberraschungen,  die  wir  in  jeder 
Begebenheit  wahrnehmen,  von  der  wir  unmittelbare  Augen- 
zeugen sind;   die   aber  der  epische  Dichter,  wie  der  Ge- 
sehichtachreiber,  nolhwendig  ausfüllt  und  überarbeitet,  in« 
dem    er   das  Ganze   in    Eine    Erzählung   verknüpft»     Die 
Handlung  muh  abo  ununterbrochen  forlgehn;   kein   Um- 
stand darf  absichtlich  hingestellt  scheinen;  unabhängig  von 
dem  Zweck,  zu  dem  er  gebraucht  ist,  mufs  er  schon  für 
aidi  selbst  als  eine  nothwendige  Folge  aus  dem  Vorigen 
herflieisen;  der  Zusammenhang  des  Plans  mufs  so  fest  und 
«0  innig  seyn,  dafs  der  Leser  selbst  ihn  nicht  anders  hätte 
entwickeln  y   so  übereinstimmend  mit  den  physischen  und 
morabschen  Gesetzen  der  Natur  ^  data  die  Begebenheit  in 
der  That  nicht  anders  hätte  fortlaufen  können;  nur  die  er- 
ste Anlage,  auf  die  sich  das  Uebrige  gründet,  ist  der  Will- 
kühr  des  Dichters  unterworfen  >  alles  Folgende  bestimmt 
sich  lediglich  von  selbst  durch  emanden 

Dies  ist  die  sinnliche  objecUve  Stetigkeit  der  Handlung 
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Gesetz  der  Einheit. 

3.  Das  Gesetz  der  Einheit.  Die  allgemeine  Na- 
im  der  bildenden  Kunst ,  von  welcher  er  das  höchste  ttbn 
ster  aufstellen  soll,  und  sein  besonderer  Zweck  fordern  von 
dem  epischen  Dichter  mehr,  als  von  irgend  einem  andenii 
eine  vollkommene  Einheit  in  der  Behandlung  seines  Stofis. 
Aber  wenn  ihm  diese  zur  unerläfslichen  Pflicht  gemadit 
wird,  so  ist  sie  nicht  sowohl  eine  solche,  welche  die  ein* 
Beinen  Theile  auf  eine  schneidende  Weise  zu  einen^  einsi- 
gen Punkte  hinführt,  als  eine  solche,  welche  sie  nur  in  Ein 
Ganzes  lusammenfa&t.  Die  erstere  ist  viel  mehr  auadiUe- 
(send  nur  der  Tragödie  eigen. 

Die  Empfindung  nenüich,  deren  Erregung  der  Haupt* 
zweck  des  tragischen  Dichters  ist,  kennt  nur  Einen  Gegra- 
stand, und  auf  diesen  Begriff  wahrhaft  numerischer  Einheit 
wendet  nun  der  Dichter  den  milderen  und  heileren  des  Kunst- 
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ganzen  an.  Der  betrachtende  Sinn  hingegen,  det  in  der 
Epopee  dichterisch  bearbeitet  wird,  nimmt  vielmehr  immer 
vieles  zugleich  auf,  und  verknüpft  es  nur  in  so  fern,  als  er 
es  aus  demselben  Standpunkte  ansieht  Der  tragische  Dich- 
ter sirebt  also  nach  einer  Einheit,  die  in  der  Erfahrung 
wirklich  vorhanden  ist;  er  eilt  in  der  That  Einem  Punkte 
Bu;  dadurch  wird  sein  Gang  rasch  und  heftig,  und  sein 
Plan  zieht  sich,  indem  er  alles  abschneiden  mufs,  was  ihn 
ableiten  würde,  mehr  in  die  Enge  zusammen,  als  er  sich 
in  die  Breite  ausdehnt.  Die  Einheit  des  epischen  Dichters 
hingegen  liegt  mehr  in  seiner  Absicht,  als  in  der  Sache 
selbst;  er  hat  daher  gröüsere  und  eine  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  unbestimmte  Freiheit  mehr  in  seinen  Plan  aufzu- 
nehmen, es  hängt  wirklich  (und  auch  in  so  fern  ist  die  An- 
kündigung kein  unwesentlicher  Punkt)  grofsentheils  davon 
ab,  was  und  wie  viel  er  gleich  anfangs  zu  leisten  verspricht 

Der  Schlufe  seines  Gedichts  ist  nicht  nothwendig  ein 
wirkliches  Ende,  über  das  hinaus  sich  nun  nichts  mehr  hin- 
Bufügen  liefse;  es  ist  genug,  wenn  nur  alle  einzelnen  Theile 
des  Ganzen  darin  auf  eine  befriedigende  Weise  zusammen- 
kommen, und  es  hängt  sehr  iiäufig  nur  von  dem  Dichter 
ab,  ihn  in  einen  blofsen  Ruhepunkt  zu  verwandeln,  sobald 
es  ihm  nemlich  gefällt,  den  Faden  der  Erzählung  noch  wei- 
ter fortzuspinnen. 

Doch  kann  er  seinen  Plan  nicht  nach  Willkühr  ins 
Unbestimmte  hin  ausdehnen.  Die  Grenze  ist  auch  hier 
scharf -geschnitten ;  er  darf  nemlich  nicht  weiter  gehen,  als 
bis  dahin,  wo  sein  Stoff  aufhören  würde,  eine  Handlung 
BU  seyn,  und  in  eine  wirkliche  Begebenheit,  d.  h.  in  ei- 
nen solchen  Inbegriff  von  Ereignissen  ausartete,  in  welchem 
nicht  mehr  die  Wirksamkeit  einer  Handlung,  oder  wenigstens 
nicht  mehr  die  einer  einzigen,  sichtbar  bliebe. 


/ 
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LXXXV. 

Gciets  des  Gleicligewîcbti. 

Die  drei  bis  jetzt  entwickelten  Gesetze  fliefsen  alle  aas 
dem  Begriir  der  Darstellung  einer  Handlung  her;  sie  sind 
im  Gänsen  eben  so  gut  der  Tragödie  eigen ,  mid  nehmen 
nur  durch  den  epischen  Gebrauch  eigne  Bestimmungen  an. 
Die  folgenden  entspringen  mehr  aus  der  eigenthfimlicfaeii 
Natur  der  Epopee,  den  betrachtenden  Sinn  unsres  GemQtks, 
und  zwar  denselben  in  seiner  höchsten  Allgemeinheit ^  za 
beschäftigen.    In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  uns  zuerst: 

4.  das  Gesetz  des  Gleichgewichts.  Von  dem 
Gleichgewichte,  in  welchem  der  epische  Dichter  alle  ein- 
zelnen Elemente  seiner  Totalwirkung  erhält,  hängt  die  Ruhe 
ab,  die  er  in  dem  Leser  bewirken  soIL  Ohne  dasselbe 
würde  zugleich  die  epische  Sinnlichkeit,  Stetigkeit  und  Ein- 
heit leiden.  .Man  kann  es  als  den  Charakter  der  Natur, 
mit  welcher  der  epische  Dichter  uns  harmonisch  stimmt, 
ansehen,  dafs  sie,  den  ausschliefslichen  Ansprüchen  Einzel- 
ner feind,  sogar  gegen  den  nolhwendigen  Untergang  Ein- 
zelner gleichgültig,  nur  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  über 
das  Daseyn  des  Ganzen  wacht.  Auch  er  also  darf  nur  al- 
lein darauf  sein  Augenmerk  richten,  und  die  Wichtigkeit 
zum  Ganzen  seines  Plans  ist  der  einzige  Maafsslab,  nach 
welchem  er  den  Raum  abmessen  darf,  den  er  den  einzel- 
nen Theilen  anweisen  kann. 

Aber  vor  allem  hat  er  dafür  zu  sorgen,  dafs  sich  keine 
Empfindung  ausschlicfsend,  oder  auch  nur  mit  auffallendem 
Uebergewicht,  unsrer  Seele  bemeislre.  Daher  würde  z.  B. 
ein  eigentlich  tragischer  Stoff  einer  wahrhaft  epischen  Be- 
handlung grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setzen,  da 
neben  der  Herrschaft,  welche  die  Gefühle  der  Furcht  und 
des  Mitleids  über  uns  ausüben,  leicht  nicht  noch  etwas  and- 
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ret  emporkommen  kann.  Auch  ist  ein  solcher  von  epi- 
schen Dichtem  fast  nie  behandelt  worden;  denn  das  Tra- 
gische der  Messiade  s.  B.  löst  sich  wenigstens  am  Ende  in 
Sieg  mid  Triumph  auf. 

Indeb  darf  man  darum  dennoch  auch  einen  solchen 
Stoff  nicht  gans  und  gar  aus  dem  Gebiele  der  Epopee  ver- 
bannen. Bei  keiner  Dichtungsart  kommt  es  eigentlich  auf 
das  Object,  bei  allen  nur  auf  die  Art  an,  wie  dasselbe  bear- 
beitet wird.  Selbst  die  vollkommenste  Tragödie,  um  so- 
gleich  das  auffallendste  Beispiel  zu  wählen,  liefse  sich  auch 
an  einer  durchaus  glücklichen  und  gelingenden  Begeben- 
heit ausfuhren.  Die  höchsten  und  heAigsten  Bewegungen 
der  Freude,  Bewunderung  und  Enttucken,  sind  einer  eben 
so  grofeen  Macht  über  die  Seele  fähig,  und  nehmen  im 
Ganzen  denselben  heftigen  und  beschleunigten  Gang,  ds 
die  höchsten  Bewegungen  der  Trauer  und  des  Schmerzes; 
und  wenn  ein  Dichter  glücklich  genug  wäre,  einen  Stoff  zu 
finden,  in  welchem  der  gelingende  Erfolg,  der  das  Ende 
krönte,  einen  Sterblichen  auf  einmal  zu  einem  beinahe  gött-» 
liehen  Wohlthäter  seines  Geschlechts  erhöbe,  in  dem  der, 
welchem  diese  Auszeichnung  zu  Theil  würde,  ein  Charak- 
ter wircj  der  mit  der  kraftvollsten  Energie  und  dem  edel« 
aten  Enthusiasmus  das  reinste .  und  einfachste  Gefühl  der 
Unwürdigkeit  zu  einer  so  hohen  Bestimmung  verbände,  und 
in  dem  endlieh  die  Wendung,  durch  welche  das  Schicksal 
dies  vollendete,  recht  plötzlich  und  überraschend  eintrSfe, 
90  könnte  er  gerade  eben  die  Gefühle  der  unruhigen  An« 
êpênmaigy  der  qualvollen  UngewUsheit,  und  der  höchsten 
und  heftigsten  Rührung  bei  der  Entwicktang  in  uns  her«- 
TOibringen^  die  uns  jetzt  bei  eigentlich  tragischen  Stoffen 
80  mächtig  ergreifen.  Wir  würden  uns  auch,  vorzügKeh 
wenn  der  Dichter  geschickt  genug  wäre,  diejenige  Leiden^ 
Schaft,  in  welcher  Ungewilsheit,  Qual  und  Entzücken  am 
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LXXXVt 

Gesetz  der  TotaüitiL 

&  Das  Gesets  der  Totalität  Sowenig 
ütdiei  Gesetx  dem  Dichter  bestimmen  kann,  welches  Oh* 
ject  er  su  wählen  hat,  eben  so  wenig  kann  es  ihm  ▼«• 
sdu'ciben,  wie  viele  derselben  er  in  seinen  Plan  nnfiifhfn 
sdL  Er  hat  seine  Pflicht  erfüllt,  sobald  er  nur  das  Gcmfiih 
des  Lesers  in  der  Freiheit  eiiiält,  in  der  es  an  kcinca  cm- 
seben  Gegenstand,  nidit  dnmal  an  eine  rinarine  Classe 
derseben,  gdnmden  ist  Diese  Freiheit  ist  eine  nodiwcB» 
dige  Folge  des  Gleichgewichts  awischen  den 
angespielten  Empfindungen;  sie  ist  zugleich 
dige  Bedingung  zu  der  erforderlichen  Simdîehkea  mid  Le- 
bendigkeit unsrer  Ansicht 

Es  ist  ein  schfiner  Vorzug  der  Kunst,  uns  von-  des  in- 
neren und  aufaero  Fessehi  zu  iSsen,  durch  die  mr 
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wirklichen  Leben  so  oft  gehemmt  fühlen;  es  ist  ein  noch 
edlerer,  dafs  sie  uns  an  der  Sielle  derselben  eine  gleich 
strengOi  aber  freie  Geseizmäfsigiceit  einflöfst  Diesen  Vor- 
mg  kann  sich  der  epische  Dichter  vorzugsweise  zu  eigen 
machen,  und  dazu  dient  ihm  gerade  am  meisten  die  Tota- 
lität, die  Allgemeinheit  des  Ueberblicks,  zu  dem  er  sich  er- 
hebt Je  höher  wir  uns  über  unsrem  Gegenstand  befinden, 
um  ihn  in  seinem  Ganzen  zu  übersehen,  desto  freier  erhal* 
ten  wir  uns  von  seiner  Herrsdiafl,  aber  deslo  inniger  durch- 
dringt uns  das  Gefülil  seines  Zusammenhanges  und  seiner 
Gesetzmäßigkeit;  und  in  keiner  Verbindung  ist  die  Einbil- 
dungskraft so  sicher,  idealisch,  d.  h.  mitlen  in  ihrer  Frei- 
heit geseizmälsig  zu  bleiben,  als  in  der  Verbindung  mit 
dem  beschauenden  Sinn  und  dem  organisirenden  Verstände. 
Der  Epopee  Indefs  kann  es  auch  an  der  Menge  der 
Objecte  nicht  fehlen;  keine  Methode  ist  so  fruchtbar,  als 
die  der  höchsten  Objectivität:  denn  um  eine  Gestalt  her- 
auszuheben, braucht  man  andre,  die  ihr  zur  Seite  stehen, 
um  eine  Bewegung  zu  schildern,  die,  welche  vor  ihr  vor^ 
he^ehn  und  auf  sie  folgen.  Den  gröfsesten  Reichthum 
derselben  wird  man  indefs  freilich  nur  bei  der  heroisdien 
antreffen. 


LXXXVII. 

G«ieU  pragmatiBcher  Wahrheit« 

6.  Das  Gesetz  pragmatischer  Wahrheit  Man 
kann  die  poetische  Wahrheit  überhaupt  durch  dieUeber- 
einstinunung  mit  der  Natur,  als  einem  Object  der  Einbil- 
dungskraft, im  Gegensatz  gegen  die  historische,  als  die 
Uebereinstimmung  mit  derselben,  als  einem  Object  der  Beob- 
achtung, definiren.  Historisch  wahr  ist,  was  in  keinem  Wi- 
derspruch mit  der  Wirklichkeit,  poetisch,  was  in  keinem 
IV.  15 
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dne  .£e«er  drei  Bidrtimgen . wihlt,  iwrddie  f  ■^^■A^^ Wiäte* 
Imü;.»!!  eitw. blaft«n  Wahrheit  derPhaaMsiè,  iiv 
U  jtioer  Idealiathen,  oder  pragmatifteheiié'  -:  <>  ^r 
•  rj.Oie  eraiere  ist  unter  allen  DichUmgaartcn 
Mttrehen  brauehbar,  bei  welchem  die  Phantasie 
hM  JQÜft  ihrer  dgnen  Kraft  und  an  dem  leichleeleB 
a|Ml;  alles,  wonach  bei  emem  so  willkfihrliehen 
.aiodl  gefragt  wird,  bt  biob^  ob  die..EinbildnDj|ibRaft 
Zägp  ia  dne  stetige  Reihe,  in  Ein  Bild 
ipiSlande  ist  Die  idealische  Wahiiieit  ist yo! 
éÊk  Eigenthum  des  lyrischen  Diditers  und.  der  TngßfE. 
Sie  nimmt  ülles  als  vollgültig  auf,  was  nur,  nach  der  aft- 
gemeinen  Beschaffenheit  des  Gemülhs,  nach  den  allgemei- 
nen Gesetzen  der  Veränderungen  desselben  in  ihm  denk- 
bar ist,  es  möchte  sich  nun  übrigens  noch  so  weit  vender 


*)  In  10  fern  die  Wahrheit  überhaupt  die  durch  den  YeiBtand  er- 
kannte Uebereinstimmung  eines  Begriffs  oder  Satzes  mit  leweM 
Gegenstand  ist,  kann  es  eben  so  viel  Arten  der  Wahrheit,  als  der 
Gegenstande  geben.  Nun  unterscheiden  wir  yen  diesen  yorxiglîch 
Tier  in  Absicht  ihrer  inteliectnelien  Behandlang  sehr  yon  eiwuider  a^ 
weichende  Gattungen:  1.  wirkliche;  dann  idealisclie,  eBdivir 
solche,  die  entweder  2.  ein  Werk  der  reinen  Abstraction ,  meta- 
physische und  mathematische,  oder  3.  der  RinbüduAgdoift 
sind,  poetische;  endlich  4.  solche,  die,  an  sick  idealiadk,  aaf 
wirkliche  bezogen  werden,  empirisch-philosophisclio.  Hicr- 
ans  entstehen  nun  auch  yier  Gattungen  der  Wahrheit:  1.  und  2. 
die  historische  and  poetische;  S.  die  specalatiye  (meta- 
physische oder  mathematische);  4.  die  philosophiaelie  (pbjH- 
sehe  oder  moralische),  die  nicht  auf  der  üebereinstimmong  mit 
einer  besondern  Erfahrung,  wohl  aber  mit  der  Rrfahmng  fm  Gaa- 
zen,  beruht. 


227 

Natur  entfernen,  in  der  Erfahrung  noch  so  seilen  gefunden 
werden.  Die  strengere  pragmatische  hingegen  verwirft 
alles^  was  nicht  innerhalb  des  gewöhnlichen  Laufs  der  Na- 
tur liegt,  und  schliefst  sich  genau  an  die  Gesetze  dersel- 
ben, sowohl  die  physischen  als  die  moralischen,  in  so  fem 
sie  mit  jenen  übereinstimmen,  an.  Sie  fordert  geradezu  das 
Natürliche,  und  wenn  sie  auch  das  Aulserordentliche  und 
Ungewöhnliche  nicht  ausschliefst,  so  mufs  es  doch  immer 
vollkommen  auch  mit  dem  Naturgange  im  Ganzen,  mit  dem 
Gattungsbegriff  der  Menschheit  übereinstimmen,  wenn  es 
sich  gleich  darüber  erhebt;  die  idealische  weist  dagegen 
auch  das  nicht  zurück,  was  diesem  letzteren  wirklich  wi- 
derspricht, und  schlechterdings  nur  als  Ausnahme  in  den 
Individuen  angetroffen  wird;  und  die  blofse  Wahrheit 
der  Phantasie,  die  fast  zu  dem  geraden  GegenlheU  von 
dem  wird,  was  man  gemeinhin  Wahrheit  nennt,  übertritt 
sogar  noch  diese  Schranken.  Die  Grenzen  der  idealischen 
und  pragmalischen  Wahrheit  müssen  natürlich,  auf  einzelne 
Fälle  angewendet,  sehr  oft  zusammenzulaufen  scheinen  ;  man 
wird  sie  indefs  nie  verkennen,  sobald  man  sich  erinnert, 
dab  alles  das  blofs  idealische  Wahrheit  haben  kann,  worauf 
ein  Gemüth  stöfst,  das  sich,  abgesondert  von  dem  Leben 
in  der  äulsern  Wirklichkeit,  in  seinen  Ideen  und  seinen 
Empfindungen  verlieft,  und  der  äufsern  Geschäftigkeit  und 
der  lebendigen  Heiterkeit  eine  innet^  Thätigkeit  und  einen 
biols  sentimentalen  GenuCs  unterschiebt,  da  hingegen  in 
dem,  welcher  sich  überall  an  die  Natur  auDser  ihm  an- 
schlielst,  in  ihr  allein  lebt,  webt  und  geniefst,  nichts  vorge- 
hen kann,  was  nicht  die  höchste  und  in  die  Augen  fallendste 
pragmatische  Wahrheit  besäfse. 

Dies  aber  ist  das  Gebiet  des  epischen  Dichters.  Seine 
Kunst  geht  aus  der  Fülle  des  Lebens  hervor,  und  führt 
eben  so  auch  dahin  feuruck.    Er  flieht  daher  alle  gleichsam 
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fAwmUfis»  y«rfBiii«ffQiig  in  GtdÉtakeé  and  EnHifcJûngiii; 
aiiâ  irvfwielMdIèà:  û^  ttgritûàdàdéi  Chanfawt 

«ni  E^piaddngctf^  w«  dmmt  «ufiiwèl  My  àAmnl  ilii 
Wflarifirlidi  und  kleinUdi  »f^eich  vMr  .>Er  bnmdlfc  .§roÉi 
iMidl  ImUo  Maiim,.iiiid  OegMitink  ynier  :  Art  rêttnp^ 
iaà  MMMcbte  lickC  mcht^  daa  er  flbtr  aAwÉ  fligjÉJua 
fciiwngiifinn  .^gcwuhit  uL  Er  will  aufiMrardenffidw!  lÉiK 
•dhttil:  mahlen,  aber  dodi  nur  aoldic;,  die  ^  dtirdi  *Âb»fi|piiil 
ilKiir;Krafty  durch  die  Reinheit  ihres  Wesens,  mcht  j^Àfb» 
aant.^dnrch  eine  seltne  Organisation  sind  ;  im  HwmÊià.aitm 
sie  mä  .allem,  was  nur  fiberall  das  Menschlichste' urtd  Mi» 
UtasBchste  ist,  in  dem  volliLommensien  EiniJange  Jteiü; 
inb  er  danlellt,  mu&  der  blolse  gtiniidis  unA  gemdeSEfe 
dinrdiatis  su  fassen  und  sich  ansueignen  in  St  audi  wt^ 
EKes  auch  allein  ist  der  reinen  objeetiv«n  DärsleUung  fihj^ 
MO;dér  er  sich  niemals  entfernt 

I>essen«ngeachtet  kann  er  mdefii  nicht  weniger  auch 
einen  Gegenstand,  der  nah  an  das  blofs  Idealische  grenxti 
aus  jener  gleichsam  fremden  Welt  in  seine  Dichtung  hin- 
überfuhren; und  wir  haben  im  ersten  Theile  dieser  Ab* 
handlung  gesehn,  dafs  die  Eigenthündichiceit  der  neueren 
Poesie,  und  besonders  die  unsers  Dichters,  groCsentheib 
hierauf  beruht.  Nur  mufs  er  alsdann  nicht  versäumen,  da- 
gegen das  Gemülh  seines  Lesers  vollkommen  pragmatisch 
EU  stimmen,  und  dadurch  wieder  den  Milsklang  aubnlSseii, 
den  sonst  ein  solcher  Gegenstand  in  dieser  Gattung  nodi- 
wendig  bewirken  müfste.  1st  er  aber  hierin  glücklich,  ss 
erhöht  er  den  Reiz  seiner  Dichtung,  da  er  ihre  Grensen 
erweitert,  ohne  ihrem  Charakter  xu  schaden.  Denn  weaa 
es  eine  Hauptregel  für  den  Dichter  ist,  die  Reinheit  der 
Stimmung,  welche  jeder  Dichtungsart  etgenthümlich  ange* 
hört,  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  zu  bewahren;  is 
ist  es  eine  nicht  minder  wichtige,  die  Gegenstinde,  weiche 
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jede  lieh  natürlicher  Weise  sueigoeli  «o  viel  als  mögtidi 
la  vervielfältigen,  und  gegen  einander  umzutauschen. 

Die  heroische  Epopee  läuft  weniger  Gefahri  gegen  dies 
Gesetz  »u  verslofiieni  als  die  ihr  entgegengesetzte.  Aber 
je  genauer  auch  diese  es  beobachtet,  je  mehr  sie  hohen 
und  feinen  Charaktergehalt  zugleich  mit  dieser  natürlichen 
Einfachheit  zu  verbinden  weib,  je  mehr  sie  originelle  Indi-^ 
vidoalität  in  einer  Dichtimgsart  geltend  macht  die  iminer» 
selbst  in  den  hidividuen,  nur  die  Gattung  zu  zeigen  streb!» 
desto  grölser  ist  ihre  Wirkung. 

Denn  der  Mensch  ist  nie  schöner,  als  wenn  er  sich 
dasjenige,  was  er  ausschlielslich  durch  seine  eigne  Kraft 
gebildet  hat,  dergestalt  aneignet,  dafs  es  in  ihm  als  eine 
allgemeine  Eigenschaft  der  ganzen  Menschheit  erscheint. 

LXXXVIII. 

Plan  des  Gedichts.  —     Gang  der  Handlung. 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Gesetze  der  epischen  Dichte 
konst  Sie  sind  alle  eigentlich  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der  lebendigsten  Objectivilät;  Anwendungen  des  allgemei- 
nen Begrifis  der  Epopee  auf  die  einzehien  ForderungeUi 
welche  an  den  Dichter  ergehen.  Daher  lieüsen  sie  sich 
vielleicht  auch  noch  unier  andre  Benennungen  bringen; 
uns  schien  es  indefs  die  allgemeine  Uebersicht  am  meisten 
«1  erleichtern,  zuerst  diese  Kegeln  festzusetzen,  welche  der 
Dichter  bei-  allen  einzelnen  Theilen  semes  Verfahrens  beob- 
achten rnufs,  und  dann,  diese  letzteren  selbst  durchzugehen* 
Mit  diesem  letzten  Geschäft  wollen  wir  nunmehr  noch  diese, 
nur  vielleicht  zu  ausführliche  Beurtheilung  beschUelsen,  und 
den  Plan,  die  Charaktere  und  den  Vortrag  unsres 
Gedichts  nach  den  eben  aufgestellten  Gesetzen  mit  wenigen 
Worten  prüfen.    Zugleich  wird  uns  dies  Gelegenheit  geben. 


m  dm  tîÉlwrigW  Gaftytfcghea-^Pitli'êiHlw  lüliin  ^  v 
'«>^'0fir  Pkrii  wflMi  Gedidtte  'i;«^^ 
SdUnlirfl  In  Éidi/4ab  aie  dniilnMi'IiliÉil» 
fti»  «ni  dodh  darchMi-  simnglM 
^HémI  wvs  in '^cImbi' '  GofliqpMilMh  tm^w 
diè'polypMarlig«^  Ei)^^  4mm  'SUb^ 
«HMNn,  die  jvArai  fir  wcli  aoch  dne  »ciyrgiHiiliili%r 
U^^iéliitiliiml,  ^weicbe  'Ae  IBadê  ra  dnem  m  0nfrM>4rfU 
Ariôttt  rasenden  Roland  (denn  andi  Ueria-atete^ 
MKiAdiè  Sanger  dem  Griediisdieo  ndie)  la 
é^Ullàt  and  mannighlligen  Garnen  madhL  DagegtfB>Mp|^ 
âA  ÊÙA'fiàa:,  wie  «an  wnU  MMuf  der  wmétÊtmm^DiéÊ^ 
IraiiaC  Schuld,  gegeben  hat/ das  Eäniebe  md  ciMfr-lMü^ 
and  mehr  dem  Verstände  angemessene  ^  ais  der  PhinlaA 
geCdUge  Weise  in  Bne  SpiUe  zusammen.  Vielmehr  gàt 
jedes  folgende  Glied  in  der  Keile  von  Umstanden  ttm  nad 
willig  aus  dem  vorhergehenden  hervor ,  und  doeh  ist  das 
Ganse  eine  sletige,  überall  zusammenhängende  Folge  von 
Begebenheiten.  Indem  es  vom  Anfange  aus  zu  einer  ge- 
wissen Milte  aufsteigt,  und  sich  von  da  wieder  bis  znm 
Ende  hinabsenkt,  bildet  es  einen  kleinen,  aber  durchaos  ge- 
schlossenen und  in  allen  seinen  Punkten  erfüllten  Kreis. 

In  dem  Ende  selbst  schliefsen  sich  alle  Theile,  die  der 
Dichter  vorher  einzeln  gezeigt  hat,  vollkommen  zusammen; 
alle  vorher  aufgeregten  Empfindungen  finden  darin  ihre  ge- 
nügende Befriedigung.  Herrmanns  Wunsch  Dorolheen  sn 
besitzen  ist  erfüllt;  die  Naturen,  die  Cur  einander  bestimmt 
scliienen,  haben  sich  gefunden,  und  beginnen  nun  ein  neues 
und  schöneres  Leben.  Indefs  bleibt  es  doch  immer,  nach 
wahrhaft  epischer  Weise,  mehr  ein  Schluls  des  Dichters, 
als  ein  Ende  der  Handlung  selbst  Wenn  auch  das  Mäd- 
chen eingewilligt  hat,  wenn  die  Eltern  ihre  Zustimmung 
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gegeben  haben;  so  könnte  in  der  Wirklicbkeii  doch  noch 
mehr  ak  Ein  Hindemifs  unerwartet  daxwischen  treten,  und 
die  wirkliche  Verbindung,  die  noch  nicht  geschehen  ist, 
«ufiMfaieben.  Wäre  es  mëglich,  diesen  Stoff  als  Tragödie 
n  behandefai^  so  wurde  sogar  erst  hier  der  Knoten  ge« 
ediürst  werden,  erst  hier  die  Handlung  angehen  uiüsseii. 
So  mächtig  aber  ist  die  Stinunung,  in  welche  der  Dichter 
unser  Gemüth  versetzt,  so  ganx  hat  er  dasselbe  in  seiner 
Gewalt,  dais,  wenn  wir  alsdann  mit  Gewifsheit  plötsliche 
Schwierigkeiten  erwarten  würden,  wir  hier  die  eigentlidie 
Volliiehung  der  Verbindung  selbst  nur  als  eine  nothwen« 
dige  Folge  ansehen,  die  der  Dichter  blofs  darum  nidit  mit 
in  seinen  Plan  aufnimmt,  weil  sie  sich  nunmehr  natürlich 
▼on  selbst  versteht 

Bei  einem  Stoff,  wie  ihn  unser  Dichter  wählte,  muüste 
nothwendig  ein  grober  Theil  seines  Gedichts  in  Gesprächen 
bestehen;  eine  gewisse  Armuth  an  Handlung  kann  ihm  bei 
einem  solchen  Gegenstande  nicht  als  Fehler  vorgeworfen 
werden.  Wohl  aber  muCs  man  ihm  den  Reichthum  an  Be- 
wegung Kum  Verdienst  anrechnen,  den  er  sich  auch  hier 
nodi  SU  verschaffen  gewufst  hat  Wenn  man  von  dem 
Dichter  nicht  mehr  verlangen  kann,  als  dafs  er  aus  seinem 
Stoff  alles  das  Leben,  alle  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  ûehe, 
deren  derselbe  fähig  ist,  so  hat  der  unsrige  diese  Pflicht 
im  genausten  Verstände  erfüllt  Wir  wollen  hier  nicht  an- 
fuhren, wie  gut  er  das  Gedränge  und  die  Verwirrung  des 
Zuges,  das  Elend  des  Kriegs,  die  merkwürdige  Begeben- 
heit, die  ihn  veranlaiste,  zu  benutzen  verstanden  hat;  diese 
Dinge  waren  vielleicht  zu  grofs  und  zu  sehr  in  die  Augen 
fallend,  um  stillschweigend  bei  ihnen  vorüberzugehen.  Aber 
wie  anschauUch  hat  er  auch  das  geschildert,  was  allein  das 
Werk  «einer  Einbildungskraft  ist;  wie  macht  er  uns  mit 
dem  Hause,  den  Besitzungen,  dem  Wohnort,  den  Schicksa- 
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len  àor  Familie .  Herrmanns  bekannt  I  Wie  leben^  wind 
nun  alles  um  uns  her,  da  wir  mit  der  MuUer  den  ^wôten 
Hof,  den  wohl  bepflansien  Garten  und  Wekiberg,  das  frucht- 
bare Feld  durchstrichen  haben,  aus.  ^rem  Mnnde  den  fttTck- 
terlichen  Brand  des  Städlchens,  aus  den  Gesprächeni  des. 
Vaters  die  ailmählige  Aufnahme  desselben  erfahren,  da  wir 
die  Familie  bis  auf  den  Ahnherrn  hin.  nennen  !  . 

In  der  That  werden  nur  wenige  auch  unter  den  grö- 
fseren  Gedichten,  so  viele  und  so  groDse  sinnliche  Gegen- 
stände aufstellen;  das  einzige,  was  man  vermissen  kann, 
ist  blofs,  dafs  es  nicht  möglich  war,  auch  nur  alle  bedeu- 
tenden unter  denselben  zugleich  in  Handlung  zu  aetsen. 
Aber  dies  ändert  nicht  sowohl  die  Stärke,  als  nur  £e  Art 
der  Wirkung;  es  macht  nicht,  dafs  wir  weniger ,  nur  dafs 
wir  mit  andren  Augen  sehen.  Dadurch  ist  das  Feld  des 
Dichters  nicht  verengt,  nur  sein  Ton  verändert  worden. 

Wo  derselbe  indefs  nun  wirklich  Handlung  dargestellt 
hat,  da  geht  sie  auch  ununterbrochen  fort,  steht  sie  vom 
erstell  Gesänge  an  keinen  Augenblick  stille.  So  oft  wir 
aucli  blofs  Zuhörer  der  Unterredungen  der  aufgeführten 
Pei*sonen  sind,  so  vertreten  dieselben  doch  nie  die  Stelle 
der  Handlung,  sondern  sind  immer  vollkommen  an  ihrem 
Platz,  Statt  also  dafs  ihre  häufige  Wiederkehr  ein  Fehler 
des  Plans  wäre^  ist  sie  nur  eine  unvermeidliche  Folge  des 
einmal  gewählten  Stoffs.  Sie  dienen  noch  aufserdem  eine 
gewisse  Weile  zu  bewirken,  den  Gang  der  Handlung  bald 
anzuhalten,  bald  zu  beschleunigen.  Denn  nirgends  bewegt 
sich  dieselbe  weder  zu  rasch  für  die  Zeit,  die  ihr  gegeben 
ist,  noch  zu  langßam  für  die  begierige  Aufmerksamkeit  des 
Lesers. 

Was  aber  diesem  Gange  vorzüglich  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  giebt,  ist  die  Menge  der  einzelnen  àiomente, 
in  welche  sie  vertheilt  ist,  und  deren  man  iß,  diesem  klei- 
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Den  UmfaDge,  ohne  nur  irgend  w  «ehr  einxysdmekitfi,  ge- 
wiffl  gegen  Hundert  sählen  könnte.  Wie  wichtig  dieser 
Umstand  ist,  beweist  uns  Homer,  der  vorzuglich  dadurch 
üe  ungeheure  Individualität,  die  schöne  Bewegung,  das 
rege  Leben  erhält,  dafs  er  alle  Augenblicke  absetzt,  und 
àêk  immer  Moment  auf  Moment  folgt,  so  dafs  der  kürze* 
ele  Gesang,  wenn  man  ihn  am  Ende  in  allem  seinem  De» 
tail,  nach  allen  den  Punkten  übersieht,  wo  man,  einen  Au« 
genblick  verweilend,  von  einem  Umstände  zum  andern 
fiberging,  in  der  Erinnerung  eine  beträchtliche  Länge  er- 
liilt,  dadurch  die  r^atur  nachahmt,  und  die  Phantasie  gleich- 
sam täuschl,  die  wirkliche  Zeit  selbst  mil  durchlaufen  zu 
haben«  Je  mehr  die  Kette  der  Begebenheiten  gegliedert 
ist,  desto  weniger  scheinen  die  einzelnen  Glieder  aus  der 
wiUkührlichen  Anlage  des  Dichters,  desto  nothwendiger  aus 
einander  selbst  zu  entstehen,  und  desto  geschmeidiger  wird 
das  Ganze.  Dadurch  vorzüglich  unterscheidet  sich  der 
Dichter  der  Natur  von  dem  Dichter  der  Schule,  und  selbst 
ohne  auf  den  Zuwachs  zu  sehen,  den  er  dadurch  an  Leich- 
tigkeit und  Freiheit  gewinnt,  ist  es  schon  in  Absicht  der 
hlofren  Form  des  Fortschreitens  der  Handlung  der  Einbil- 
dungskraft gefälliger,  sie,  gleich  einem  leicht  bewegten 
Strome,  in  lauter  kleinen,  sanft  gebrochenen  und  dedb  im- 
mer stetigen  Wellen  hinfliefsen  zu  sehen. 

LXXXLS. 

c 

Echt  dichterische  Erfindung  des  Ganzen. 

Bei  der  Anordnung  des  Details  ist  kein  Umstand,  der 
aus  einem  andern,  vorher  angegebenen,  natürlich  herfliefst, 
ausgelassen,  und  kein  angeführter  unbenutzt  geblieben,  und 
eben  so  wenig  findet  man  einen,  dessen  der  Dichter  be- 
durft bitte  )  *  nnd  der  nicht  schon  durch  die  einmal  voraus- 
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geteiilen  Verhältnisse  mitgegeben  gewesen  wäre.  Wie  in 
einer  vollkommen  ausgearbeiteten  Bildsäule  nichts  mehr 
blolser  Stoff  ist,  wie  auch  der  kleinste  Raum,  über  den  der 
Finger  hinweggleitet ,  seine  eigne  Form  und  seine  eigne 
Begrenzung  hat,  so  ist  auch  hier  alles  bestimmt,  und  jede 
Bestimmung  erzeugt  immer  von  selbst  wieder  die  folgende. 
Der  Leser  hätte  sie  hinzufügen  müssen,  wenn  esderDidi- 
ter  versäumt  hätte. 

Gerade  nun  dadurch  zeichnet  sich  das  echte  Dichter- 
genie in  der  Composition  aus,  dals  es  seinen  Gegenstand 
gleich  dergestalt  in  die  Phantasie  auffaCst,  dals  sich  alles 
davon  absondert,  was  keiner  poetischen  Wirkung  fähig  ist, 
alles  hingegen,  was  diese  vermehren  kann,  sich  von  selbst 
darin  findet  Ohne  nur  irgend  zu  suchen,  muls  der  Dichter 
in  dem  Stoff,  den  ihm  die  Begeisterung  zuführte,  selbst 
verwundert,  alles  vereint,  und  nur  das  antreffen,  was  er  be- 
darf; er  mufs  blofs  entwickeln,  was  ihm,  gleich  als  wäre 
es  das  Geschenk  eines  glücklichen  Ungefahrs ,  sein  Genius, 
ohne  sein  Bemühen,  nur  durch  die  Kraft  seiner  Natur  gab. 
Dies  ist  hier  um  so  auffallender,  da  ein  so  einfacher  Stoff 
und  im  Grunde  nur  ein  einziges  Verhallnifs  aufgestellt  wird. 
Der  Dichter  kann  hier  nicht,  wie  z.  ß.  Homer  bei  der 
Schilderung  einer  Schlacht,  mehrere  Bilder  zugleich  anle- 
gen, und  von  dem  einen  zum  andern  übergehn  ;  er  mufs 
sein  ganzes  Material  sich  allein  aus  sich  selbst  erzeugen 
lassen. 


•^ 


xc. 

Augenblick,  in  welchem  die  Handlung  anhebt. 

Die  Wahl  des  Augenblicks,  in  welchem  der  Dichter 
die  Handlung  aufnimmt,  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Be- 
weisen seiner  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  derselben. 
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Denn  von  ihm  hängt  daa  Interesse  ab ,  das.  sogleich  und 
unmitlelbar  in  uns  erregt,  werden  solL  Daher  ist  es  bei- 
nah zur  Regel  geworden^  den  Zuhörer  gleich  in  die  Mitle 
der  Begebenheit  zu  versetzen  ^  und  in  der  That  ist  jeder 
Anfang  zu  leer  und  unbestimmt;  es  bleibt  zu  ungewifs,  was 
man  sich  von  dem  Erfolge  versprechen  darf,  als  daüs  schon 
da  eine  bedeutende  Theilnahme  entstehen  Lönnle.  Auch 
unser  Dichter  ist  dieser  Kegel  gelreu  geblieben ,  er  halte 
aber  hierzu  noch  einen  andern  und  wichtigem  Grund. 

Der  Anfang  seiner  Handlung  ist  Herrmanns  Fahrt  nach 
dem  Zuge  der  Ausgewanderten^  und  die  Vertheilung  der 
Geschenke^  mit  welchen  ihn  seine  Eltern  hingesendet  hat- 
ten. .  Diese  ganze  Scene  entzieht  er  unsern  .Augen  ;  wir 
hören  nur  die  Schilderung  derselben  aus  Herrmanns  und 
des  Apothekers  Munde;  dies  aber  ist  auch  die  einzige  Stelle, 
wo  wir  nicht  unmittelbare  Augenzeugen  des  Geschilderten 
sind.  Die  Hauptgruppe  in  unserm  Gedicht  ist  Herrmanns 
Familie;  wenn  wir  an  der  Begebenheit  die  uns  erzählt  wird, 
Theil  nehmen  sollen,  so  müssen  wir  erst  mit  dieser  ver- 
traut werden.  Diese  müssen  wir  also  auch  allein  im  Vor- 
dergrunde erblicken.  Hätte  der  Dichter  jene  Schaar  aus- 
gewanderter Flüchtlinge,  die  Verwirrung  ihres  Zugs,  das 
Unglück  ihrer  hülflosen  Lage,  unmittelbar  selbst  uns  vor- 
geführt, so  hätte  unser  Gemüth,  durch  diesen  Ungeheuern 
Gegenstand  plötzlich  erfüllt  und  zerstreut,  sich  nicht  wie- 
der auf  den  Punkt  sanuneln  können,  in  welchem  doch  ei- 
gentlich allein  das  ganze  Interesse  verborgen  liegt  Er 
halte,  in  der  Nähe  auftretend,  alles  Andre  gewaltsam  nie- 
dergeschlagen, da  er  jetzt,  in  der  Ferne  erscheinend,  viel- 
mehr eine  überaus  schöne  und  verstärkende  Wirkung  her- 
vorbringt. Hat  unser  Dichter  nur  erst  Zeit  gewonnen,  uns 
seine  Personen  und  ihre  Schicksale  ans  Herz  zu  legen,  so 
scheut  er  aich  nicht  mehr,  uns  mitten  in  das  gröfseste  Ge^ 
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wühl  m  fiihrro,  uns  uiit  icn  erschüUenHlen  Sdiitderuogn 
eines  ruiditbareo  Kriegs  und  eioer  grofsen  Revoluboo  n 
ttnlerhallrn.  Er  hal  uns  einmal  eine  bestimoile  Empfia- 
dung  eingefläfst;  slalt  dafs  wir  aus  derselben  heraoigeba 
aolilen,  tsl  er  gewils,  dafs  wir  nur  auf  sie  altein  alle^  Fren^ 
beslcbeii. 

Auf  (tiesein  Zuge  ist  es  ferner,  dafs  DoroÜiea  zoerri 
ihrem  Hemnitnn  erscheint,  und  der  Dichter  errercht  nm 
auf  einmal  einen  doppelten  Ziveck,  wenn  er  nnl  der  Be- 
gekenlicit  selbsl  auch  den  Eindruck  schilderl,  den  sie  in 
ihn  zurückgelassen  liaL  Endlich  schlielst  sich  die  Zeit  ia 
ganzen  Handlutig  kurxer  und  schöner  zusaininen,  ivenn  tia 
Gespräch  ulier  Hemnanns  Verheiralhung,  das  den  eigenlfi- 
eben  Anfanj^  der  Vcr\s'ickelung  machl,  auch  gleich  in  den 
enten  Gesingen  anhebl,  wenn  es  die  eiste  bedeoleadc 
Scene  iat,  cfie  wir  vor  Ansein  Augen  voi^eben  «ebett. 


Dm  Haupt  Wendungen  sind  es  TorzügÜdi,  dorcfa  « 
Ae  Handlung  ^ne  entschiedene  Richtung  erbäh:  der  SbA 
xmsclien  dem  Vater  nnd  dem  Sohn-,  da*  'Btgegpat  tbn- 
manns  nnd  Derotfaecna  am  Brunnen;  and  MÏn  Jkétrag^  me 
no*  als  Magd  in  s«n  Hads  za  fuhren,  Tethundeii  màk-  éa 
verstellten  Rede  des  Geistlichen,  dorch  welche  AÊÊerjfia 
hieraus  entstandene  Verwimmg  noch  water  foridaoeiB  ttt- 
Alle  diese  drei  Umstände  aber  entspringen  dmchäa  nMir- 
Keh  aus  der  ganzen  jedesmaligen  Lage,  und  dKe  WîéEl 
letzteren  passen  noch  übenfies  so  gnt  m  4em  CkankÈm 
des  cfHscfaoB  Gedichts,  ^Is  dar  INcMer  «e  ttàifm  im  0ma 
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Ifintieht  halle  wählen  müssen,  wenn  er  sie  auch  nicht  xu 
•einer  Absicht  gebraucht  halte* 

Der  Vorwurf  des  Vaters  beschleunigt  den  Gang  der 
Handlung 9  die  sonst  nicht  so  leicht  zur  Entscheidung  ge« 
kommen  wäre;  Herrmanns  Gemüih  mufsle  durch  sie  so 
bewegt,  seine  zärtliche  Mutter  um  ihn  so  besorgt,  sein  Hers 
durch  ihre  liebevolle  Sorgfalt  ao  tief  gerührt  werden,  wenn 
er,  der  sich  sonst  so  schwer  enlschlofs,  sich  so  schnell  ent* 
decken,  so  plötzlich  die  entscheidenden  Schritte  zu  wagen 
entschliefsen  sollte.  Zugleich  aber  ist  es  so  natürlich,  dab 
der  Vater  in  einer  Stunde,  wo  er  heiler  gestimmt,  aber 
durch  die  Begebenheiten  der  Zeit  ernsthafter  bewegt  ist, 
der  Verheirathung  seines  Sohnes  gedenkt,  die  ihm  schon 
Ijsmge  am  Herzen  lag,  und  dafs  der  Anblick  so  vieler  Un- 
glücklichen, welche  das  Schmerzliche  einer  traurigen  Flucht 
darum  noch  bittrer  empfanden,  weil  ihre  Frauen  und  Kin- 
der es  mit  ihnen  theilten,  das  Gespräch  überhaupt  auf  diese 
Materie  lenkt 

Von  dem  Begegnen  beider  Liebenden  am  Brunnen 
haben  wir  schon  im  Vorigen  gesprochen  ;  es  gehört  zu  den 
Ereignissen,  in  welchen  gerade  das  Wunderbare  und  Ueber- 
raschende  natürlicher  ist,  als  das  GegentheiL  Kein  Zu- 
stand einer  stärkeren  Leidenschaft,  einer  höheren  Spannung 
der  Seele  wird  je  ohne  ein  solches  ungefähre  Zusammen- 
treffen blob  zuiaUiger  Umstände  gefunden  werden;  sey  es 
nun,  ààb  wir  alsdann  nur  diese  Umstände  schärfer  heraus- 
lieben  und  dauernder  in  unserer  Empfindung  aufbewahren, 
oder  sey  es  wirklich,  dab  eine  geheime  und  unbegreifliche 
Sympathie  der  Seele  diejenigen  zusammenfuhrt,  die  in  ih- 
ren innenten  Empfindungen  Eins  sind,  oder  dafo  dieselbe 
Gemüthsslimmung  ihnen  wenigstens  ähnliche  Richtungen 
gebe,  in  welchen  sie  sich  dfter  und  leichter  begegnen. 

Die  Schürzung  des  Hauptknotens   endlich  entspringt 
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sehr  natürlich  aus  Herrmanns  und  Dorotheens  Charakter. 
Er 9  feierlich  gestimmt  und  tief  bewegt,  und  aus  mehr  ab 
Einem  Grunde,  aber  vorzüglich  wegeji  des  Ringes  (den  der 
Dichter  so  trefflich  benutzt  hat)  an  der  Erf&llung  seiner 
Wünsche  zweifelnd,  mufste  nothwendig  in  seinen  Worten 
zaudern  und  stocken;  Dorotheens  leichte  und  gewandte  Be- 
sonnenheit ihm  eben  so  nothwendig  mit  einer  kurzen  Ent- 
scheidung zu  Hülfe  kommen.  Das  Unglück  ihrer  Lage  muGi 
ihr  einen  Antrag  zur  Heiralh  so  unglaublich,  und  dagegen 
den,  den  sie  wirklich  annimmt,  so  wahrscheinlich  machen; 
und  seine  Schüciiternheil,  seine  Freude,  sie  doch  wenigstens 
nun  in  seiner  Nähe  zu  besitzen,  seine  Furcht,  durch  einen 
andern  Zusatz  auf  einmal  alles  wieder  zu  verderben,  mds 
ihn  diesen  Ausweg,  den  sie  ihm  darbietet,  mit  beiden  Hän* 
den  ergreifen  lassen. 

In  der  Thal  halte  der  Dichter  kein  glücklicheres  Mittel 
finden  können,  seine  Wirkung  zugleich  hinzuhalten  und  zo 
verslärken.  Wie  schön  wird  nun  der  Rückweg  der  beiden 
Liebenden  durch  dies  MifsversUindnifs,  das  Dorolheen  die 
ganze  Freiheil  in  ihren  Aeufserungen  gegen  Herrmann  er- 
hält, welche  das  liewurslseyn  anerkannler  Cjcfiihlc  noth- 
wendig rauht!  Welche  Jiehliche  Zweideuligkeil  bringt  es 
in  die  Worte  de^  JüncHnics,  mit  denen  er  immer  zweifelnd, 
aber  auch  immer  bald  mehr,  bald  weniger  hoITend,  ihr 
seine  Besitzungen,  das  Haus  seiner  Eltern,  dies  Fenster  der 
Kammer  zeigt,  die  er  bisher  einsam  bewohnt  hat,  und  nun 
doppelt  gliicklicli  an  ihrer  Seite  bewohnen  wird.  Wie  gern 
hören  wir  ihn  hier,  nicht  mehr  im  Slande  seine  Empfin- 
dung ganz  an  sich  zu  halten,  ihr  sagen,'  dafs  diese  Kammer 
künftig  die  ihrige  seyn  wird,   aber   auch  gleich   durch  den 

Zusatz  : 

—  wir  verändern  im  (lause, 

wieder   das  zurücknehmen ,   wodurch   er  sich  verrathen  zu 
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haben  glaubt  Wie  glücklich  hat  der  Dichter  diese  ganze 
Stelle  auf  einem  reiienden  Mittelwege  iwifichen  dem  Ernst 
der  Wirklichkeit  und  dem  Spiel  einer  blofsen  Einbildung 
gehalten. 

Die  letste  von  denen,  welche  wir  hier  zusammen  an- 
führten, und  welche  die  Entwickelung  noch  am  Schlufs  ei- 
nen Augenblick  verzögert ,  ihut  uns,  wie  sich  nur  wenige 
Leser  werden  abläugnen  können,  auf  gewisse  Weise  Wehe. 
Wir  haben  einen  so  innigen  Aniheii  an  Herrmanns  und  Do* 
TOlheens  Gefühlen  genommen,  da(s  wir  .die  Verwirrung,  die, 
wenn  sie  uns  bis  jetzt  selbst  ergötzte,  nun  für  beide  drückend 
werden  kann,  gern  unmittelbar  gelöst  wissen  möchten;  wir 
sympaihisiren  überhaupt  inniger  mit  ihnen,  als  mit  den  an- 
dern Personen,  die  eben  im  Hause  versammelt  sitzen;  ynr 
sind  schon  darum  anders  und  zarler,  als  sie,  bewegt,  weil 
wir  die  beiden  Liebenden  auf  ihrem  Wege  begleiteten,  weil 
wir,  eben  so  wie  sie  selbst,  durch  die  Ungewifsheit  ihrer 
Lage  und  die  augenblickliche  Verstimmung  durch  den  Un- 
fall auf  der  Treppe  des  Weinbergs  reizbarer  und  verwund- 
barer geworden  sind.  Dagegen  ist  der  Pfarrer  zwar  ein 
aufgeklärter  und  einsichtsvoller  Mann,  aber  mehr  eine  heitre 
und  unbefangne,  als  empfindsame  Natur,  und  in  dem*Au- 
genbUck,  da  das  Paar  in  die  Thüre  tritt,  freut  er  sich  ein 
Werk  vollendet  zu  sehen,  das  er  gröfstentheils  selbst  be- 
reitet hat  \n  diesem  Moment  kann  er,  weniger  um  den 
Schmerz,  den  er  augenblicklich  zufügen  wird,  als  um  die 
EnrUarung  bekümmert,  die  er  hervorlpcken  will,  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen,  das  Gemuth  des  Mädchens  aufs 
Aeufserste  zu  bringen,  und  dadurch  ihre  Gesinnung  lu 
prüfen.  In  diesem  Sinn  setzt  er  die  Verwirrung  durch  Ver- 
slellang  fort,  und  auf  diese  Weise  konnte  der  Dichter  eine 
Aeuberung  nicht  vermeiden,  zu  der  einmal 'alles  gegeben, 
alles  vorbereitet  war. 
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Aber  er  liütte  auch  teiiien  epischen  Vortheil  nur  we- 
nig verstanden,  wenn  er  sie,  durch  eine  falsche  Delikatesse 
verleitet,  hüLte  aufgeben  wollen.  Denn  gerade  diese  min- 
der sorglällige  Achtung  zarter  Gefühle,  diese  Stimmung,  in 
der  wii-  andre  nicht  für  verwundbarer  ansehen ,  als  uns 
selbst,  nnd  daher  ohne  weitere  Rücksicht  unsern  Launen 
oder  Einfallen  folgen,  vielmehr  an  absichthch  angerichteten 
Verwirrungen  und  Mifsverstandnissen ,  von  denen  wir  doch 
voraussehen,  dafs  sie  sich  zuletzt  in  einen  blofs  heilem 
Scherz  auflösen  müssen,  eine  sichtbare  Freude  haben,  ist 
den  eigentlich  natürlichen,  rein  realistischen,  und  also  durch 
beides  wahrhaft  epischen  Charakteren  am  meisten  eigen. 
Daher  iindel  man  auch  Stellen  dieser  Art  nirgends  so  hüufig, 
als  in  den  Allen,  und  Homers  „berzzerschncidende  Worte," 
die  vorzüglich  in  der  Üdyssee  so  oft  wiederkehren,  stehen 
mdstenlheils  in  keiner  andern  Bedeutung  da,  als  hier  die 
Rede  des  Geistlichen,  nur  dafs  ihnen  mehr  lustiger  Sehen 
uodi  iqanchmal  sogar  eine  gewisse  Rohhdt  beigemiaçht.  ist. 
.>So  wie  diese  einzelnen,  sind  die  mdsten,  oder»  genn» 
gnaoBomen,  vielmehr  alle  Umstände,  die  der  Dtchlec  in  lâ- 
oMil^an  verwebt  hat,  durch  eine  dreifadte  .NothwepdifMf 
b«£^det:  ,         .  . 

1)  als  Folgen  des  vorher  Gegebenen^ 
--  3)-als  MitMl  zum  Zweck  des.  Ganxeoi 
.  3)  endlich  ^  die  taugliobfilljNi  W«rlu«ugfli«ur  liefnK- 
bmgung  moerj^yahiluMl'episcbeaWirltmig,  und  da.Ei^Jt'' 
diesw  aOes  uiuiie«;|ioMttwinlicb  lusawqifti^ilMiniiAMMN 
dAls  das  •  Ganze  aus  «ÜMr  einiügeo  tem.  dtdi|f?àM:lM^'A»t 
Bebauung  entstanden  i^  Dies  durch  alle  Thcile  du  Ç»r 
difihls  hindurch  einuln  zu  zeigen,  wArdq  «kMl.,ül>er4a«^ 
Arbeit  aeyn,  da  gewils -alle  in  ibrin-- gansep  Ver^Hpig 
dem  Leaer  g^enwärtig  sind.  Aucb.  Im^mp  wir  im  Varif« 
(XX — XXXVL)  schon  eine  VeranlasMUg*  ,    *     ' 
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uns  beinah  durch  das  ganze  Gedicht  rom  Anfange  bis  zum 
Ende  geführt  hat.  Wir  können  uns  daher  hier  begnügen^ 
nur  noch  ein  Paar  allgemeine  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

XCII. 

BenatzDng  des  Orts  und  der  Zeit. 

Die  Quellen,  aus  welchen  der  epische  Dichter  alle  seine 
Mittel  schöpft,  sind  allein  der  Lauf  der  Begebenheit  und 
die  .Natur  der  Charaktere,  die  er  darstellt  Der  unsrige, 
der  in  dem  ersteren  keine  grofse  Hülfe  finden  konnte,  mufste 
sidi. vorzugsweise  an  die  letztere  halten;  indefs  hat  er  der 
eigentlichen  Begebenheit  etwas  andres  unterzuschieben  ge- 
wufst,  wovon  er  mehr,  als  vielleicht  bisher  ein  andrer  Dich^ 
ter,  treflflichen  Nutzen  gezogen  hat  —  den  Ort  und  die 
Zeit 

Beide  bestimmt  er  mit  unermüdlicher  Sorgfalt,  bei  bei- 
den vernachlässigt  er  schlechterdings  keine  Beziehung,  die 
sie  auf  die  Handlung  oder  die  Personen  haben  können; 
und  dadurch  gnippiren  sich  nun  in  diesen  Umgebungen  die 
Figuren  noch  dichter  und  schöner  zusammen.  Die  Zeit 
der  Handlung  ist,  wie  das  Verhältnifs  zu  ihrem  Umfange 
forderte,  nur  sehr  kurz,  nur  von  dem  Anfang  des  Nachmit- 
tags bis  zum  Einbruch  der  Nacht  Auch  dies  ist  wieder 
zugleich  in  der  Lage  der  Sachen  gegrünidet  Eilte  nicht 
Herrmann,  Dorolheen  noch  an  demselben  Tage  zu  besitzen, 
so  zog  sie  fort,  und  verschwand  ihm  vielleicht  auf  immer 

in  der  Yerwirrung  des  Kriegs  und  im  traurigen  Hinziehn  und 

Uerziehn. 

Der -Tag  ist  ein  schwüler  Sommertag,  der  sich  mit  einem 
Gewitter  und  Regenguis  endigt.  Wie  gut  der  Dichter  die- 
sen Umstand,  den  Einflufs  der  Tagszeit  und  des  Himmels 
auf  die  Stimmung  der  Personen  benutzt  hat,  davon  haben 
IV.  16 
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Avir  schon  oben  ausführKeher  gesprochen.  Aber  er  hat  auch 
die  allmäligen  Grade,  durch  die  bei  der  Hilie  eines  schwu- 
len Sommeriags  sich  nach  und  nach  ein  Gewitter  zosam- 
menziehty  so  stufenweis  und  so  mahlerisch  geschildert,  und 
diese  Schilderungen  überall  so  natürlich  eingeflochten,  dals 
wir  den  Nachmittag  und  Abend  mit  su  durchleben ,  die 
staubige  Hitze  zu  fühlen  glauben,  den  Himmel  sich  gegen 
Abend  nach  und  nach  schwärzen,  endlich  die  schweren 
Wolken  den  voll  und  hell  slralenden  Mond  verschlingen  sehn. 

Nicht  weniger  sorgfaltig  macht  er  uns  mit  dem. Lo- 
cal bekcinnt,  nicht  weniger  Vorlheil  zieht  er  aus  einigen 
schönen  Standpunkten,  wie  aus  der  Aussicht  auf  das  Städt- 
chen am  Birnbaum.  Wir  kennen  die  Stadt,  den  Weg  sum 
benachbarten  Dorf,  den  Fulspfad,  der  von  da  durch  das 
Korn  zu  Herrmanns  Besitzung  führt,  vor  allem  aber  den 
Gang  vom  Bimbnum  in  die  Wohnung,  den  wir  zweimal 
mit  so  verschiednen  Empfindungen  zurücklegen ,  genau. 
Dennoch  ist  in  keinem  einzigen  Verse  eine  absichtliche  Be- 
schreibung eiilhallen;  aber  da  alle  Personen  immer  mit  der 
ganzen  Anschaulichkeil  reden,  die  sonst  nur  ein  wirkliches 
Gespräch  hat,  und  da  es  ein  kleiner  Kreis  ist,  in  dem  man 
sich  herumdreht,  in  dem  also  dieselben  Gegenstände  nieli- 
reremalc  wiederkehren:  so  ist  es  eben  so  viel,  als  hätte 
man  diesen  halben  Tag  an  dem  Orte  selbst  zugebradit. 
Der  Dichter  dachte  sich  die  Handlung  nie  ohne  das  Local, 
lind  dieses  nie  ohne  jene;  daher  zeigt  er  es  immer  zugleich 
mit  ihr,  und  beschreibt  es  nie  allein  und  für  sich.  So  kann 
z.  B.  der  Apotheker,  weiiu  er,  ohne  alle  Absicht,  in  einer 
ganz  episodischen  F^rzählung  den  Ort  einer  Spazierfahrt 
nennt,  auf  keinen  andern,  als  auf  den  Linde nbrunnen 
kommen,  der  uns  schon  durch  eine  ganz  andre  Erinnerung 
so  werlli  ist;  und  eben  so  in  allen  übrigen  Stellen. 

Aber   uHsrem   Dichter   macht  es  auch  die  Kigenlhüm- 
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lichkeii  seines  Stoffs  mehr,  als  einem  andren,  zur  Pflicht, 
die  äuCsern  Verbältnisse  seiner  Personen  nicht  zu  vernach- 
lässigen. Da  sie  immer  weniger  durch  ihre  einzelnen  Hand- 
lungen, als  durch  ihren  Charakter,  ihre  Gesinnungen,  ihre 
Lebensart  interessiren  können ,  so  darf  er  nicht  weniger 
Sorgfalt  darauf  verwenden,  diese  Dinge,  die  sie  taglich  um- 
geben, ab  sie  selbst,  zu  zeigen. 

So  hat  sein  Plan  den  festesten  Zusammenhang,  so 
durchgängige  Stetigkeit  der  Bewegung  und  voUkonunene 
Einheit  des  Ganzen.  Aber  er  verbindet  mil  diesen  Vorzü- 
gen noch  einen  andern,  der,  wenn  er  auch  nicht  seine  epi- 
adie  Tauglichkeit  vermehrt,  doch  die  Wirkung  des  Ge« 
dichts  sehr  angenehm  verstärkt,  nemlich  eine  gewisse  regel* 
oiafsige,  man  darf  es  sagen,  absichtliche  Symmetrie.  Sie 
kann  dem  aufmerksamen  Leser  von  selbst  nicht  entgangen 
seyn,  und  auch  wir  haben  sie  schon  an  mehr  als  Eaner 
Stelle  in  dem  Bisherigen  berührt.  Sie  giebt  der  ganzen 
Production  eine  gewisse  Lieblichkeit  und  Zierlichkeit,  die 
nur  der  Kunst  angehört,  und  den  Werken  derselben  um 
so  sichtbarer  eigen  seyn  mufs,  als  .es  ihnen  an  grolsem 
Umfang  und  an  eigentlicher  Erhabenheit  abgeht.  Wo  sie 
fehlte  wird  das  Ernste  leicht  feierlich,  das  Pathetische  leiclit 
drückend;  wo  sie  übertrieben  ist,  geht  alle  Wahrheit  und 
aller  Eindruck  auf  die  Empfindung  verloren.  So,  wie  un- 
ser Dichter,  hierin  die  Alittelstralse  zu  halten,  die  höchste 
und  einfachste  Natur,  so  ganz  ohne  ihr  das  Mindeste  ihrer 
Wahrheit  zu  entziehn,  mit  dem  sichtbaren-  Gepräge  der 
Kunst  zu  stempeln,  ist  vielleicht  der  sicherste  Beweis  einer 
echten  Künstlernatur. 
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xcin. 

Stetigkeit  in  den  nach  eiajuider  erregtsa  Rmpftadwigen.  —   Aomuümm 
d«Ton.  —    Mittel  des  Apotheken  gegen  die  Üngednid« 

Eben  die  Sletigkeit  und  Einheit^  die  in  dem  Plan  des 
GedichU  herrscht  y  finden  wir  auch  in  den  Empfindnngcn, 
die  nach  einander  erregt  werdeui  wieder«  AUe  kommen  in 
der  rdnsten  und  menschlichsten  Theilnahme  an  der  Bildung 
und  an  dem  Glücke  der  Menschheit,  in  der  Gesinnung  mit 
einander  überein ,  die,  billig  in  der  Beurtheilung  Andrer, 
uns  blofs  streng  gegen  uns  selbst  macht,  aber  uns  doch 
immer  in  ununterbrochener  Thätigkeit  und  heitrem  Mntbe 
erhält  Im  Einzelnen  läuft  jede  immer  sanft  in  die  andere 
fiber.  Wenn  das  Gespräch  eine  zu  emslhafte  oder  rüh- 
rende Gestalt  annimmt,  so  giebt  ihm  der  Apotheker  eine 
leichte  und  lustige  Wendung;  wenn  dieser  uns  zu  sehr  in 
seinen  Kreis  herabzieht,  so  führt  uns  der  Geistlicbe  zu  d- 
ner  allgemeineren  philosophischen  Ansicht.  Besonders  Gn- 
•  et  sich  dieser  Uebcr^nng  vom  f^aihelischen  durch  das  Ko- 
mische zur  blofsen  Betrachtung  eben  so  häufig,  als  er  auch 
im  Leben  selbst  durch  die  zufällige  Mischung  der  Charak- 
tere, und  selbst  durch  eine  gewisse  innre  Noth wendigkeit 
in  dieser  Folge,  fast  beständig  zurückkehrt. 

Nur  in  einer  einzigen  Stelle  ist  ein  sichtbarer  Sprung, 
ein  gewissennafsen  greller  Contrast;  aber  da  ist  er  auch 
nothwendig,  da  fordert  ihn  die  Veranlassung  selbst  mitten  in 
der  sonst  nirgends  unterbrochenen  Stetigkeit  der  epischen 
Gattung.  Unsre  Leser  errathen  gewifs,  dafs  wir  von  dem 
Mittel  gegen  die  Ungeduld  reden  wollen,  das  der  Apothe- 
ker noch  im  Aller  seinem  seligen  Vater  verdankt;  keiner 
von  ihnen  wird  über  diese  Slelle  leicht  ohne  allen  Anstof« 
weggelesen,  jeder  sich  gefragt  haben,  was  es  eigentlich  ist, 
das  ihn  so  sonderbar  daran    trifft.     Wir   wollen    versuchen. 
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an  unsrem  Theil  von  deih  Verfahren  des  Dichters  Rechen- 
schaft EU  geben. 

Herrmanns  Eltern  safsen  unruhig  mit  den  beiden  Freun- 
det da,  und  erwarteten  mit  Ungeduld  die  Ankunft  ihres 
Sohns  und  den  Ausgang  der  Begebenheit  Die  Wichtigkeit 
dieser  Entscheidung  liefs  kein  andres  Gespräch  aufkommen; 
die  Mutter  vermehrte  das  Uebel  noch  durch  laute  Klagen, 
durch  Hin-  und  Herlaufen,  und  durch  Vorwürfe,  die  sie 
den  Freunden  machte,  die  ihn  allein  gelassen  halten.  Be- 
sonders wuchs  dadurch  der  Unmuth  des  schon  heftigen 
Vaters.  So  müssen  wir  uns  die  Lage  in  dem  Zimmer  ien^ 
Icen,  und  so  schildert  sie  uns  der  Dichter. 

In  dieses  Zimmer  soll  nun,  wenige  Augenblicke  nach- 
her, das  liebende  Paar  eintreten.  Soll  jetzt  der  Dichter 
diesen  Augenblick  durch  das  Unangenehme  dieser  allgemei- 
nen Verstimmung  verderben?  Unmöglich.  Kr  muÜB  viel- 
mehr ihren  Empfang  vorbereiten;  man  mufs  an  dem  vollen 
Eindruck  auf  alle  Gemülher  fühlen,  dafs  es  Herrmann  und 
Dorothea  sind,  die  hereintreten.  Was  giebt  es  aber  für  ei- 
nen Uebergang  aus  diesem  Zustande  in  einen  andern,  ehe 
noch  die  Ursache  desselben  aufgehört  hat.  Offenbar  kei- 
nen andern,  als  einen  gewaltsamen.  Wodurch  kann  er  be- 
wirkt werden?  Offenbar  nur  durch  etwas  Grofses  und  in 
.die  Augen  Fallendes;  nur  durch  einen  grellen  und  harten 
Contrast  Denn  da  die  Aufmerksamkeit  immer  allein  auf 
-die  beiden  Hauptfiguren  gerichtet  bleiben  soll,  so  mub  der 
Dichter  suchen,  die  Veränderung  hervorsubringen,  ohne 
doch  dem  Gegenstande,  den  er  dasu  braucht,  eine  eigne 
Wichtigkeit  einzuräumen.  Gerade  die  Veränderung  also 
ist  es,  die  er  fühlbar  machen  mufs,  und  darin  besteht  eben 
das,  was  wir  Contrast  nennen. 

Wenn  man  die  Aufgabe  auf  diese  Weise  stellt,  so  be- 
wundert man  mit  Recht,  wie  glücklich  der  Dichter  das  Mit- 
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tel  çéaaita  Inl,  sie  xu  lôsni.  Das  Bili]  des  T«des  tit 
es,  das  er  wählt,  and  djs  unter  alleni,  was  ach  ihm  das- 
Ineiefl  konalc,  ^r»de  das  einzige  Passade  war.  Denn  ia- 
deiQ  ea  uigleicb  den  doppelten  Gedanken  der  Venuchbng 
und  des  Lebens  herbeiführt,  sfhiillell  es  durch  den  eraienn 
das  Gemülh  aus  jedem  Zustande  auf,  in  welchcin  et  tmk 
îminer  befinden  möchte,  und  UCst  durch  den  leUlenn  pISb- 
lidi  auf  die  augenUicUich  dailurdi  hervorgebradile  Lern 
die  M:bônste  Fülle  nachfolgeD.  Auch  benutil  unser  Kchlff 
beide  Seilen  gleich  vollkommen ^  scheuet  sich  nicht,  nas 
auersl  den  Tod  in  seiner  ganzen  Grälsbchkeit  auf  eine  rcdil 
Gotfaische  Weise  in  der  Enge  des  Sarges,  der  ScfaHäni 
der  Farbe,  der  Cieicbgiiltigkeit  der  Arbeücr  ta  xdçen,  et 
das  Ilaus,  das  einen  .Menschen  au/  enSg  in  sich  verbeijH 
aoll,  mit  eben  der  Gleichgültig  keil,  wie  einen  gewöbnfidMB 
Hausralh,  verfertigen;  und  sammelt  liemach  die  ganae  Stâtb 
seiner  Sprache,  nm  das  Leben  in  seiner  schönsten  FUk 
lind  Kraft  zu  schildern.  L'nniitielbar  also  :ius  der  cmvar- 
-Aeilhafïeslen  Stimmung  zum  Empfange  dea  Braulpaais  !■! 
■r  £e  beste  und  erwünschteste  hervorgerufeiL  .  ^  ^ 

Wie  treflUcb  sind  aber  auA  hier  wieder  *Ue  bMr« 
OtoÉ&mie  behandelt!  Wie  anschaubek  sehen  wir,  am 
ApaÜMker  gegenüber,  die  Wahoung  des  Tiseldcrs;  wie  fjt- 
•diülig  arbeiten  Meisler  und  Gesellen,  nie  passend  ist  dk 
••aderbare  Enälilung  den  Apotheker,  die  berrlicke  JU- 
wcoèMg  dem  GeiadidMn  in  den  Mund  gcbst;  wie  kifcMfc 
i*t  die  gaoie  Fabel  ersonnen!  Denn  was  könnte  in  dar 
Hut  bcaser  den  Ungeduldigen  surecbt  weiscna  bIs  fie  Ntte 
de*  Todes  and  die  Schnelligkrit  der  Zeit,  £e  sdn  lUocb- 
ter  Unverslaad  nodt  gewaltsan  vor  sicli  wegiutrtibaa  eilt? 
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XCIV. 

CliaraLtere  des  Gedichts.  —     Allgemeine  Gattung,  zu  der  dieselben 
gehören.  —    Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  HomeriscJien. 

Die  wahre  und  natürliche  und  sugleich  feste  und  be- 
stimmte Zeichnung  der  Charaktere  fallt  zu  sehr  ins  Auge, 
all  daüs  sie  besonders  herausgehoben  werden  dürfle.  Aber 
die  Behandlung  derselben  ist  auch  durchaus  episch;  sie  ist 
es  in  der  allgemeinen  Verwandtschaft  aller  mit  einander» 
in  der  besondern  Verschiedenheit  der  Einzelnen^  in  deni. 
Verhältniüs  dieser  letztem  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen. 

Alle  Charaktere  unsres  Gedichts  gehören  sämaillich  zu 
Eaner  Gattung;  denn  alle  Personen  sind  aus  derselben  Classe^ 
aus  dem  wohlhabenden  Theil  des  Bürgerslandes,  genooir 
men.  Was  wir  in  allen  schon  auf  den  ersten  Anblick  be- 
merken, ist  ein  Uebergewicht  der  ursprünglichen  Natur 
über  die  erworbenen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  der  na* 
tärlichen  Kräfte  über  die  Cultur.  Der  Geistliche  und  der 
Apotheker  besitzen  zwar  auch  einen  höheren  Grad  yon 
dieser;  aber  in  dem  letzteren  ist  es  eine  scliiefe  und  haibe^ 
die  ihm,  ohne  übrigens  seiner  natürlichen  Gutmülhigkeit  zu 
schaden,  einen  gewissen  komischen  Anstrich  giebl;  in  dem 
Geistlichen  ist  sie  vorzugsweise  auf  die  moralische  Bildung 
und  das  Glück  des  Menschen,  also  wieder  auf  das  Elin«: 
fiachste  undkNatürUchste  bezogen,  was  gedacht  werden  kana 
In  allen  finden  wir  daher  einen  schlichten  und  geraden  Sinn, 
reine  und  natürliche  Empfindungen,  menschliche  und  billige 
Gesinnungen;  in  allen  mit  Einem  Wort  einen  sehr  gesun- 
den Menschenverstand  und  eine  gewisse  wackre  Gutmü- 
lhigkeit Im  Apotheker  allein  kann  man  gegen  beide  einige 
Einwürfe  erheben;  in  ihm  ist  der  erstere  hie  und  da  durch 
Halbcultur  verschroben,  und  die  letztere  mehr  Schwäche  als 
Verdienst.    In  dem  Geistlichen  sind  beide  durch  mehr  Nach- 
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deukea  und  Eeontnisse  zugleich  erhöht  und  verändert.  Mm 
am  rcinsteü  herrscht  dieser  Charakter  in  Herrmann,  in  «i- 
nea  Eltern,  und  Dorolheen. 

Bei  alteo  andern  Endet  sich  ferner  ein  Zusatz,  der  sie 
in  den  Kreis  gewöhnlicher  ïlenschen  herabûehl,  und  sie 
manchmal  näher  an  das  Gemeine,  Platte  und  Rahe  bringL 
Der  Vater  wird  bisweilen  einseitig  und  hart;  der  Gast- 
liebe  ist  oft  pedantisch,  der  Apotheker  lächerlich.  Nsr 
Herrmann,  seine  Mutter  und  Dorothea  bleiben  durchaiKgiit 
und  edel;  sie  sind  eigentlich  durchaus  von  gleichem  ab«- 
luted  Werihe,  nur  sind  auch  unter  ihnen  wieder  dieNöan- 
cen  fein  und  schön  angegeben.  Die  Mutter  ist  von  der 
thütjgslcn  Bravheit,  der  reinsleu  Güte,  der  zartesten  Feii»- 
hcit;  nber  sie  ist  es  <deichsam  ohne  ihr  dgnes  \enfiemt 
und  ohne  es  selbst  zu  x^issen.  Alles  lie°l  ulleîo  in  ihrer 
^  Wnblichkeit  und  ihrem  .MullergeCühl;  inuner  sIeUt  sie  ach 
nur  hinter  ihren  Herrmann  zurück;  immer  siehl  ne  sic^ 
allein  nur  in  ihm.  Herrmann  h^t  die  schönste  Anlage  lu 
idlmn  Besten  und  Höchsten,  aber  sie  ist  mehr  stark  aage- 
deDt«t,  als  schon  hinlänghch  ausgebildet  Dorolh*«'  Jkm 
sagt  einen  gewissen  ideahscben  Schwung,  nur  lia  ■ilwil 
ndi  SU  einer  Höhe ,  auf  der  sie ,  wie  uns  die  Ictztoi  £•• 
mftäAe  zwischen  ihr  und  Herrmann  deulÜch  beweisen,  wm 
halb  ron  den  übrigen  verstanden,  allein  da  stehL  Hit  Unt- 
mann  würden  wir  gern  einzelne  Tage  Tcrlebeo',  ihs  gm» 
miilbn  in  seiner  Geschäftigkeit,  in  Minei»  Fanibcflikiian  «- 
blideD;'die  aärtSebe  Sorgfalt  d«-  Hotter  würde  us  Wn- 
liche  Thränen  ablocken;  die  gulmütUga  Lddi^^;k«l  da 
Vaters  uns  ergötzen  und  freuen-,  aber  nor 'DOC  Dorvlbcci 
möchten  wir  umgehen,  nur  sie  könntoi  wn*  sur  YiiIimIh 
unsres  Hertens  wählen. 

Im  Ganzen,  sehen  wir  an  dteaer  aUgenaneii  Uebcr- 
aieiil,  kommen  die  Charaktere  unsres  Dichters  sehr  mü  dn 
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Homerischen  äberein.  Auch  in  Homers  Helden  finden  wir 
vor  allem  ein  Hers  in  der  Brust,  „das  Unrecht  hasset  und 
Unbill,**  einen  geraden  Sinn,  der  alles  Verworrene  kurz 
und  einfach  schlichtet,  und  einen  Muth,  der  das  einmal  Be- 
schlossene kraftvoll  ausführt  Auch  in  der  äuDsern  Lebens- 
ari ist  eine  auffallende  Aehnlichkeii  Auch  Homers  Helden 
hat  „Arbeit  den  Arm  und  die  Füfse  mächtig  gestärket;'* 
auch  sie  sind  selbst  Ackersleute,  schirren,  wie  Herrmann, 
ihre  Pferde  selbst  an,  und  spannen  sie  selbst  an  den  Wa- 
gen. Ja,  was  noch  mehr  ist,  in  dem  Richter  der  ausge- 
wanderten Gemeine  erkennen  wir  an  der  Weisheit,  mit  der 
er  den  unbesonnenen  Haufen  zur  Ordnung  und  zum  Frie- 
den ermahnt,  an  dem  Ansehen ,  mit  dem  er  ^durch  wenige 
Worte  ihre  Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Ruhe  wieder* 
herstellt,  den  Führer  der  Völker  wieder,  wie  ihn  uns  Ho- 
mer, und  noch  mehr,  wie  ihn  uns  Hesiodus  schildert.  Von 
dieser  Seite  hat  daher  die  eigentlich  heroische  Epopee  nur 
sehr  wenig  vor  der  unsrigen  voraus. 

Kein  epischer  Dichter  nemlich  kann  das  Heldenmäfsige 
in  den  Charakteren  entbehren.  Denn  wenn  der  Ijfrische 
imd  der  tragische  nur  einzelne  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften brauchen,  so  braucht  er  hingegen  das  ganze  We- 
aen  des  Menschen.  Dieses  ganze  Wesen  also  mu(s  auch 
nothwendig  etwas  Dichterisches  besitzen,  aufser  seiner  in- 
nem  und  eigentlichen  Trefflichkeit  zugleich  ein  lautliches 
Object  für  die  Einbildungskraft  abgeben.  Dies  aber,  wozu 
▼or  allem  andern  Selbsiständigkeit  und  Natur  gehört,  ist 
es  gerade,  was  wir  heldenmäfsig  nennen.  Wer  also  in  der 
^  Epopee  mit  Glück  aufgeführt  werden  soll,  mufis  selbst,  und 
aus  eigner  und  aus  lebendiger  Kraft,  handeln. 


xcv. 

\  crliiiltnils  ikT  Culliii'  mid  einer  cultLv irlcn  Zeit  zu  dum   cpiacliai 


Ualier  ist  nichts  dem  epischen  Geist  in  so  hoKem  Grade 
zuwider,  ala  die  blofse  Cuilur,  Denn  sie  istnichts  Selbsl- 
stündiges,  eine  blofse  unbestinimle  Taugliclikeit  zu  allem 
Möglichen;  keine  Kraft,  ein  hlofser  Besitz;  nichts  Leben- 
diges, ein  lodler  Schatz,  der,  wenn  er  Nutzen  stiften  soll, 
erst  gebranclit  werden  mufs.  ISie  geht  aber  auch  noch 
darauf  aus,  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Leben  überall  eu 
lödten,  wo  sie  es  findeL  In  dein  Augenblick  also,  da  der 
Mensch  CuUur  sucht,  inuls  er  ihr  auch  entgegenarbeite, 
in  dem  AugenbHck,  da  er,  das  Gebiet  der  blofsen  NaLur 
verlasseml,  in  ihr  Gebiet  hinüberLrilt ,  beginnt  für  ihn  ein 
Kampf,  der  nicht  eher  geendigt  ist,  als  bis  er  sie  mil  der 
Natur  in  Uebereinstimmung  gebracht  hat.  Denn  ohne  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Schlichtung  des  Streits  diuoli 
DAcbfolgende  Harmonie,  wäre  es  thöricht,  sich  übsrbailpt 
in  denselben  einzulassen.  Die  ursprüngliche  und  lefioidigl 
Kriift  mufs  also  durch  die  Cultur  sich  bereichem,  dlf^SMI 
abef  Uirer  unbestimmten  Tauglichkeit  ein  beatimmlcs  Sil 
^dwD,  und  dasTodte  nach  und  nach  in  Leben  verwandt 
Nur  80  wird  dercullivtrte  (blofs  bearbeitete)  Mensch  tn 
dein  bMb  nttsrlicheD  zum  gebildeten. 
'"''AUv'Culluv  nemtteli-Ut  ein  Werk  d«s. abgesondonk^ilin- 
besden  VerstMideB.  Non  übeo,'  oho«  diérAïubiMuag  4m- 
MltMn,  Ae  Dinge  uoit  uns  her  eben  ->o-iwohl  ihren  Ëigflvfi 
auf  unsre  Empfindiaigen  »us,  erregen  ebea  so.  wohl,  unnt 
Neigungen  und  Leidenschaften.  .  Aus  beidem  aber  ent«tt- 
hen  unsre  Gesinnungen.  Es  isl  also  ein  Charakter  mog* 
lieh,  auf  dessen  Bildung  der  blofse  Verstand  gar  keineb  be- 
deutenden Einfluls  gehabt  bat;  di«^  reine  Natur  hat  allon 
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auf  den  reinen  Menseben  eingewirkt  Wir  empfinden  und 
begehren  eben  so  gut^  als  nachher;  aber  das»  was  auf  uns 
ein-,  und  was  aus  uns  zurückwirkt,  und  die  Art,  wie  dies 
geschiehti  ist  uns  einzeln  nicht  klar  und 'verständlich.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Natur. 

Unser  Verstand  entwickelt  sich,  eine  tiefere  Einsicht 
beginnt,  wir  unterscheiden  uns  deutlicher  von  dem  Objecte, 
und  ein  Object  von  dem  andern.  Wir  verstehen  besser, 
was  mit  uns  vorgeht,  aber  wir  lassen  auch  unsern  Empfin- 
dungen weniger  natürliche  Freiheit,  und  so  lange  also  unsre 
Cuhur  noch  unvollständig  und  einseitig  ist,  verderben  und 
verdrehen  wir  unser  gesundes  und  gerades  Gefühl.  Dies 
ist  die  Periode  der  blofsen  Cultur. 

Unsre  Einsicht  erweitert  sich,  wir  geben  uns,  besser 
Aber  uns  selbst  belehrt,  unsre  natürliche  Freiheit  wieder, 
kehren  von  den  Verirrungen ,  zu  denen  uns  eine  einseitige 
Cultur  verführt  hatte,  auf  die  Spur  der  Natur  zurück;  wir 
werden  nun  wieder  zu  eben  dem,  was  wir  waren,  ehe  wir 
ausgingen,  aber  wir  selbst  und  die  Welt  sind  uns  nun  ver- 
alSodüch  und  klar,  und  dies  bessere  und  vollere  Verstehen 
hat  zugleich  unserm  Gefühl  und  unsern  Neigungen  eine 
andre  Gestalt  mitgetheilt:  sie  sind  verfeinert  worden,  ohne 
eigentlich  in  ihrem  Wesen  verändert  zu  werden.  Dies  ist 
die  Periode  der  vollendeten  Bildung. 

In  dieser  letzten  Periode  kann  nun  zwar  der  epische 
Dichter  den  Menschen  wieder  aufnehmen,  und  so  auf  ein- 
mai  den  doppelten  Vorzug  der  Natur  und  der  Cultur  ver- 
einigen. In  gewissem  Grade  thut  er  die&  auch  Ivirklich. 
So  hat  der  unsrige  z.  B.  Dorotheen  und  dem  Richter  eine 
sehr  hohe,  aber  eine  durch  Begebenheiten  und  Erfahrung, 
nidii,  durch  Wissen  und  Studium  hervorgebrachte  gegeben. 
Dpch  abgerechnet,  dafs  durc^h  eine  solche  Beimischung  ei- 
ner inannigfalligeren  Bildung  .die  dichterische  Wirkung  nur 
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wenig  gewioul,  so  wird  er  auch  ooch,  sich  Jenes  VorthöU 
ganz  zu  bedienen,  durch  etwas  Andres  veHiindert. 

Das  Ueherge^vicht  der  C'ultur  gielil  unsrer  ganzen  Le- 
bensart eine  gewissemiaaTsen  unnatürliche  und  künslbche 
GesUilt,  tmd  einen  ähnlichen  Charakter  tragen  auch  die 
Begebenhtilea  unsrer  Zeit  an  sich.  Di  sie  eine  Menge 
neuer  Bedürhiisse  weckt,  und  vor  ailem  darauf  ausgeltt,<&e 
möglichst  grofse  Zahl  der  Zwecke  mit  dem  möglichst  klei- 
nen Aufwende  von  î^lilleln  zu  erreichen,  so  hat  $ù  KWt- 
schen  die  Kraft  des  Menschen  und  das  Werk,  das  er  d«- 
durcb  hervorbringt,  eine  Menge  von  Werizeugen  und  MH- 
telgliedem  gesetzt,  vermöge  deren  ein  Einziger  mit  gen»- 
gercr  Anstrengung  eine  grofse  Masse  bewegen  kann.  Der 
Alensch  erscheii>l  niso  seltner  als  die  einzige  Ur&ache  einer 
Begebenheit,  und  nach  seltner  als  die  unmittelbare.  Es 
handelt  uichl  allein,  oder  nicht  frei,  oder  wenigstens  nidit 
seihst  und  geradezu.  Das  Zusauimenwirkea  der  Mensda 
und  Ereignisse  ist  so  vielfach  und  inuchtig  geworden,  dab 
wir  weit  öfter  den  Zufall  —  das  ZuäammcntreiTen  kidiicr. 
für  neb  nicht  bemerkbarer  Umstände  —  alä  den  Entscfakfa 
Einzeln«'  herrschen  sehen;  die. Ausführung  der  aulserordcol- 
liebsten  Unternehmungen  hängt  mehr  von  der  klugen  Bc- 
recbniiDg  der  Umstände  und  einer  geschickten  Anlc^sig 
des  Plans,  als  von  der  Kraft  und  dem  Mutb  des  Chmk- 
ien  tb.  Der,  reine  Mensch  für.  «ich  «mug  wr^weag 
mefar.  fiber  ien  Mensehen,  und  nkbl*  über  den  Haiifamf 
■niiJszumcr  durcb  U«Bsen  bandeln,  /nch  immtr  .ift  «M 
Masdüne  verwandeln.  Wann  noch  nne  Ëoer^  iBicUg 
ist,  so  ist  es  ailein  die  Energie  der  Lnd^ischafleD,  and  et 
Leidenscballen  selbst  verlieren  durch  kleinUche  FürHiil 
und  kalten  Egoismus  von  ihrer  hirchtbârea  Waturgrite 
Dadurch  ist  ein  grober  ChwAkler  überluapl,  oder  4icb 
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wenigstens  die  Stimmung  seltner  geworden^  ihn  in  Andern 
SU  finden,  oder  ihn  sich  selbst  zuzutrauen. 

XCVI. 

Möglichkeit  der  heroischen  Epopee  in  unsrer  Zeit. 

.  Bei  dieser  unpoetischen  Lage  unsrer  Zeit  hat  der  Dich*» 
1er.  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  uns  von  da  weg  in  eine 
Welt  zu  retten ,  die  uns  dem  glücklicheren  Alterthume  nä- 
her führt;  er-mufs  daher  seinen  Stoff  aus  demjenigen  Theil 
der  Gesellschaft  hernehmen,  in  welchem  die  ursprüngliche 
Natur  noch  die  Cultur  überwiegt,  und  ihn  überhaupt  mehr 
im  bürgerlichen,  als  im  öffentlichen  Leben  aufsuchen;  und 
dies  ist  es,  wodurch  die  heroische  Epopee  jetzt  beinah  zu 
einer  unmöglichen  Aufgabe  wird. 

Einen  antiken  Stoff  dürfte  der  epische  Dichter  nicht 
leicht I  so  wie  der  tragische,  wählen;  dieser  hat  nur  einen 
einsetnen  Vorfall,  eine  einzelne  Leidenschaft  zu  schildern, 
der  er,  da  sie  durch  alle  Zeiten  hin  gleich  menschlich  bleibt, 
immer  die  Farbe  der  Wahrheit  geben  kann,  und  gewinnt 
nun  einen,  schon  vor  ihm  in  dem  Geiste  seiner  Zuschauer 
poetisch  gebildeten  Stoff.  Jenem  aber,  der  das  ganze  Le* 
ben  seiner  Helden  zugleich  mit  allem,  was  sie  umgiebt, 
«childern  soll,  der  bei  weitem  nicht  mit  dergleichen  Will- 
kuhr  Züge  aus  seinem  Bilde  weglassen,  oder  andre  hinzu- 
fügen .darf,  würde  es  auf  diesem  Boden  immer  an  Natur 
und  pragmatischer  Wahrheit  mangeln.  Wo  aber  findet  er 
Aön  in  der  neuem  Geschichte  eine  eigentlich  epische  Hand- 
lung, eine  solche,  in  welcher  der  Mensch  allein  und  un- 
mittelbar handelnd  und  zugleich  als  Held  auhritt?  Gesetzt 
indeis,  er  fände  auch  diese,  so  bleibt  noch  immer  ein  an- 
dres, beinah  unüberwindliches  Hindemffs  übrig.  Eben  die 
Cultur,  von  der  wir  im  Vorigen  sprachen,  hat  in  unsem 
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Hnndlungen  einen  Unterschied  eiiigcfiiiirt,  in  dem  sie,  gant 
unabhängig  von  der  nnliirlichen  momliaclien  Würdigung, 
einem  blofs  künstlich  verabredeten  Maafsstab  des  Schicli- 
lichen  und  Würdigen  unterworfen  werden.  Jede  blofs  Lor- 
Jierliche  Bescbiiftlgung,  alles,  was  zum  blofs  gewöhnlichen 
Leben  gehört,  ist  diesen  BegrifTen  nnch  unanstündig  nnil 
des  gebildeten  Mannes  unwürdig;  alles  dies  mufs  er  andern 
ÜufüDrlich  und  innerlich  minder  vom  Schiclcsal  Begünstig!» 
überlassen.  Wie  soll  nun  der  ejiische  Dichter  diese  For- 
derung mit  dem  Gesetze  der  lioclislen  Sinnlichl^eit,  der  un- 
unterbrochenen Stetigkeit  reimen?  soll  er  seinen  Helden  als 
eine  Puppe  leigen,  die,  immer  von  Andern  bedient,  für 
sich  selbst  nur  durch  Anordnen  und  Gebieten,  also  durch 
Entschlüsse  und  Heden,  tliätig  erscheint?  oder  soll  er  im- 
mer nur  die  Masse,  die  ihn  umgiebl  (immer  also  nur  Be- 
gebenheiten, nicht  Handlungen)  schildern,  ihn  selbst  aber, 
gleich  einem  Gott  aus  der  Wolke,  nur  dann  hervorfreten 
lassen,  wann  er  einen  entscheidenden  Streich  auszufiihren 
im  Stande  ist? 

Bis  also  das  epische  Genie-  durch  die  ThM  das  Gt- 
geti^eil  beweist,  kann  man  scbon  hiemach,  ohna^BOch  m 
UM  Wunderbare,  dessen  sie  schwerlich  entbehren  kernte, 
elf' denken,  die  heroische  Epopee  in  unsem  Tagen  mit  voB> 
kommenem  Recht  unter  die  Zahl  der  UnmögUchkeitan  fedi> 
iKh;  und  es  bleibt  daher  so  lange  nidiU  andres  übi^^  ik 
att» 'ej^Bchen  Stoffe' inmer  nur  »ua  dàni Priv Alabea  «•! 
fwir  'aus  derjenigen  H«DschcfioI»S8*'  w  ndhtaWB,  dia  mU* 
Kch  -audijehtt  nofah  oatürKdier,  einfaeher  and  :antikar  Ui 
Dafs  hierbei  in  der  That  in  Rü^sicht  auf  ifie  CharaktMt 
kein  Verlust  ist,  kann  schon  Herrnaann  un>d  Dorothet 
bewcHuk  Was^^ur'die  Menschheit  Grgfaes  und  Edlaa  ba- 
E^lst,  ist  darin  i»  seinem  rsHsten  Gahirito  auageprägt.  Da- 
gegen ist  an  der  Erhctbung'der  Phanlasie,-an  dem  Schwung* 
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der  Begeisterung  ein  wahrer  und  beklagenswerther  Verlust; 
aber  dieser  wäre  auch  wahrscheinlich  (wenn  es  hier  der  Ort 
wäre,  die  MöglichlLeit  der  heroischen  Epopee  fur  uns  all- 
gemein KU  untersuchen)  noch  aus  andern  Gründen,  als  aus 
'dem  blofsen  Mangel  eines  passenden  Stoffs  unersetzbar. 
Der  prächtige  Glans  der  Epopee  scheint  mit  dem  Sinken 
der  griechischen  Sonne  erloschen  zu  seyn;  glücklich  genug, 
dafs  uns  imser  Dichter  zeigt,  dafs  sich  wenigstens  die  reine 
Bestimmtheit  ihrer  Umrisse,  das  rege  Leben  ihrer  Figuren, 
mit  Einem  Wort  ihre  volle  und  blühende  Kraft  überhaupt, 
noch  bis  zu  uns  friscli  und  ungeschwächt  erhalten  hat. 

XCVII. 

Darstellung  einfacher  WeiblicLkeit  in  Dorotheen. 

Den  höchsien  Gehalt  in  die  einfachste  Naturform  ein- 
zuschließen, ist  die  Aufgabe,  welcher  der  Dichter  bei  der 
Bildung  seiner  Charaktere  volle  Genüge  leisten  mufs,  wenn 
er  den  Geist  und  die  Einbildungskraft  seiner  Leser  in  glei- 
chem Grade  befriedigen  will. 

Hierin  gleich  glücklich  zu  seyn,  wäre  dem  unsrigen 
unmöglich  geblieben,  wenn  er  nicht  einen  weiblichen  Cha« 
rakter  gewählt  halte,  die  Hauptrolle  in  seiner  Charakteri- 
•lik  zu  spielen,  den  eigentlichen  Ton  darin  zu  bestimmen. 
Demi  nur  in  der  weiblichen  Natur  steht  die  natürlichste 
nnd  die  höchste  Bildung  in  einer  so  sichtbaren  Nähe  neben 
einander;  nur  in  ihr  verschafft  sich  die  ursprüngliche  Ei- 
genthümlichkeit  immer  einen  vollen  und  leichten  Sieg;  nur 
ànf  sie  übt  die  Verschiedenheit  der  Stände  und  Besdiäfti- 
gungen  eine  minder  fühlbare  Macht  aus.  Zugleich  aber 
konnte  der  Dichter  auch,  wie  wir  im  Vorigen  gesehn  ha- 
ben, seiner  Hauptwirkung  unbeschadet,  Dorotheen  eine  fei- 
nere Bildung  und  einen  freieren  Schwung  der  Seele   ein- 
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In  ihr  Loonle  er  daher  »m  besteo  nvbcfl  eÎMr 
sckvoen  IiulividiMlitât  luglnch  dis  reine  Bdd  der  GaUhoc 
aufeleUen.  * 

Denn  so  viele  Schildemngea  wdbBdwr  Charakla« 
wir  auch  scIiod  Gülhe's  Md^lerbiktid  TcrdanLcn,  so  adgt 
kàn  eioiiger  eiii  so  treues  Gemähide  reiner  und  iialärfidB' 
Wctbhchkeit ,  ab  der  Tharaktr-r  Dorolhecns.  AOe  ando« 
sind  in  bebändern  Lagen  und  Em[t6ndungen,  oder  vidiMk 
—  dcni  darin  liegt  der  eigenÜicbe  Unterschied  —  Ui 
eimiger  von  jenen  ist  in  c{ti»chem  Geiste  geseichncL  In 
Dorolheen  eTi>licklen  »"ir  durchaus  und  ror  alleit  anden 
nur  swei  Hauf>teigen5cbanen  —  hülfreicbe  Geschäftig- 
keit und  besonnene  Gewandtheit;  alle  übrigra  uiga 
sidi  nur  augenblicklich,  nur  «ie  die  Veranlassung  àt  her- 
vorruft; ohne  sie  bleiben  sie  lief  im  luncm  der  Seele  rer- 
borgen;  an  jenen  beiden  läuft  ihr  ganies  Ld>ea  lÜD,  st 
lange  es  in  sanein  gewöhubchen  Kreise  fortgehU 

Die  Stelle  über  die  ;Jlgeaieine  Bcäliinmun^  des  Wei- 
bes (S.  172.)  gehört  lu  den  schönslai  nnd  empfuniwMti^ 
£e  je  über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  sind.  In  U- 
Dvn  Stande,  in  keinen  Vetfaälintssen  kann  es,  timm  «k 
aoldie  Gesinnung ,  ohne  £ese  heraliche  BcràtwiWgkcàl  n 
jedeoi  bülfreichen  Dienste,  einen  schönoi  wähhdieo  Clft- 
rakfttt  gdien.  Denn  es  ist  ohne  sie  kein  iniügcs  GefiU 
faiiulitdier  Tugenden  möglich,  nnd  jede  «cihfidie  SAii 
be}l  und  Grobe  mob  eionul  inuner  aB(  Aeaem^bMai  •■- 
porUüben.  Da«  wahBcfae  Geschlecht  nl  n  der  iiihliMlll 
imd  würdigst!»  Hemchaf^  an  der  Hecnchaft  fiber  Äe  G»- 
mölher,  bestknmL  Das  Bewolstsejn  dieser  Hi  iliin— g. 
vilhndfc  I»  mit  dem  Bewubtseyn,  daEs  diese  OMrafiscke  Ge- 
walt nur  durch  die  g^iliche  Aufopferung  div  phjfiiaicbei 

I  We« 
der  WeiUidikeit  beal^,    machen  i 
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nang  aus.  Ohne  dieses  ist  die  Hemdiaft  des  weiblichen 
Geschlechts  empörend  und  widrig,  ohne  jenes  seine  dienst'*» 
bare  Unterwürfigkeit  knechtisch  und  verächtlich. 

Mkht  weniger  weiblich  und  mädchenhaft,  als  jener  Zug, 
ist  die  anscheinende  Kälte,  mit  der  Dorothea  bald  die  Em- 
pfindungen des  Junglings  zurfickscheucht,  bald  seine  halb 
und  dunkel  gewagten  Aeuüserungen  kurz  abfertigt;  dals  sie 
aberall  verständig,  gewandt  und  besonnen,  aber  nur  selten 
bewegt  und  gerührt  erscheint  Die  gesdiäftige  Lebhaftig- 
keit der  Phantasie  in  den  Weibern,  ihre  grölsere  Aufmerk- 
SMnkeit  auf  die  Dinge,  welche  sie  umgeben,  die  schöne 
Leichtigkeit,  mit  der  sie,  wenn  sie  sich  auch  einem  Gedan- 
ken, einer  Empfindung  überlassen,  darum  nicht  alles  Uebrige 
aus  den  Augen  verlieren,  contrastirt  sehr  gut  mit  der  Hef- 
tif^eit,  dem  Tiefsinn  und  der  Feierlichkeit  des  Mannes,  und 
der  Contrast  wird  noch  auffallender,  wenn,  wie  hier,  die 
Individualitiit  des  Charakters,  statt  ihn  su  mildem,  ihn  noch 
erhöht.  Au&erdem  aber  sind  diese  Eigenschaften  sugleich 
die,  welche  sich  in  Dorotheens  Lage  am  natürlichsten  -ent- 
wickeln mulslen,  und  die  am  meisten  einer  noch  höherai 
«nd  feineren  Ausbildung  fähig  sind 


XCVHL 

Idealität  in  der  Charakter  -  Schildemng.  —    VerhaltnÜs  der  Charaktere 

zu  einander. 

■  ■  ' 

Durch  diese  Schilderung  Dorotheens  hat  der  Dichter 
geseigt,  wie  genau  er  natürliche  Wahrheit  mit  echter  Idea- 
lität XU  verbinden  weife.  Dorothea  ist  in  der  That  ganz 
das,  was  sie  selbst  von  sich  sagt: 

—  ein  tächtiges  Mädchen, 
Za  der  Arbeit  geschickt,  und  nicht  won  rohem  Geinäthe. 
IV.  17 
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Dies  ist  ûe,  wctiD  ntaii  sie  iiul  item  kallcn  Auge  des  Ui>- 
Ùea  Ucobaditcrs  lielraditet.  Al>er  uie  ti«l  ui^hr  nodt  er- 
scheint sic  dcut  Blick  ihres  Geliebten ,  wie  viel  melir  uki. 
tla  wir  sie  jcUt,  durch  den  Üicliter  daxu  be^aterl,  in  dm 
SpKget  der  EinbÜdung&Lrafl  aiisehn!  Ohne  dais  jenes  n- 
liirlicho  Bild  iich  iai  mindesten  veriitulorl,  können  wir  îk 
jede  weibliche  Crosse,  jede  weibliche  Tugend,  jede  -vrak- 
liehe  Schönbett,  die  nur  überhaupt  nüt  diesem  Charakter 
übereinstimmen,  beilegen,  und  keine  nnrd  ihr  fremd,  jede 
eigenthümlich  erscheinen. 

Auf  eine  vielleiclit  nodi  auffallendere  Weise  finden  wir 
indeis  dies  Idealisclie  in  der  Schilderung  des  ^  alersL  Gast 
^vic  er  da  ist,  könnte  ein  solcher  Charakter  in  der  ISatat 
cxistiren,  und  alsdann  würden  wir  ihn  wohl  manchmal  u> 
genehm  und  ei^olzend,  aber  gewiJâ  nicht  liebenswürdig  im 
Ganzen  Einden.  Wodurch  kann  er  nun  in  den  Händen  itt 
Didilers  auf  Idcablät  Ansjmicb  niarhcn?  BI0&  durch  seiae 
rrioe  Eigcnthümticfakeil ,  blots  dadurch,  dab  aUes  ia  3h 
AirduHis  losammenhängt,  sich  durchaus  gegenadlig  ha- 
rtimm!,  dab  er  daa  Gepräge  einer  reiDen  Geburt  dcrPfca- 
laâe  an  sich  trägt  Wodurch  raiidMit  or-aicb  UaraMHi 
ungelheilten  Beifalls?  war^m  läfst  er  liier  »nen  andei 
Eindruck,  als  in  der  Wirklichkeil,  eunick?  Wieder  thai 
dadurch,  dafs  wir  ihn  hier  nor  mit  un^srer  Einbilduogdnâ 
anscbaooi,  dals  wir  dort  einen  Menseben  sd^,  der,  «cii 
er  dnembescfarimkten  Charakter  bleiboid  aogebSr^  dafadi 
mtnder  voUkommeo  ist,  hier  nur  einen  Cfaaiakter  «■■Ich 
dargcateUt,  der  iwar  im  Leben  maacäiaal  «oritonnl.  Uff 
aber  nur  ak  «io  etnidner  Zug  tu  dem  groben  KU*  am 
MensMieit  erscheint;  cur  ^durch  dab  yhr  in  don  GcUtk 
der  \VirUichke)t  unsse  Aulitnerkumkeit,  mit  ener  j^nriMn 
unruhigen  Beso^nib  immer  nur  auf  die  Scfamokcn  imi 
UnToUkonunenbüteo  derselben  nchlen,  d«  wir  .lüagtgea  m 
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Gebiele  4§f  Phantasie,  beaser  und  reber  geatimml,  imr  ihre 
wiridiche.Krafti  ihr  wirkliches  Wesen  ins  Ange  fassen  und 
jene  Schrank^i  nur  als  das  ansehen,  was  diesem  eine  be- 
stiounte  individuelle  Gestalt  giebt 

Wie  gut  das  Verhaltniis  der  Tersehiednen  Personen 
unter  einander  beobachtet  ist,  haben  wir  schon  weiter  oben 
bemerkt.  Wir  haben  schon  oben  geseigt,  wie  trefflich  sich 
unter  allen  der  Jüngling  und  die  Jungfrau  hervorheben; 
wie  alle  andern  sich  immer  in  dem  Grade,  in  welchem  sie 
ihnen  näher  verwandt  sind,  auch  näher  und  dichter  ihnen 
sur  Seite  stellen;  wie  natürlich  sich  Herrmann  und  seine 
Eilem  in  das  Bild  Eliner  Familie,  sie  und  die  beiden  Freunde 
in  das  Bild  benachbarter  Bewohner  desselben  Orts;  sie  alle 
endlich  mit  der  ausgewanderten  Gemeine,  dem  Richter  und 
Dorotheen  in  das  Bild  derselben,  nur  in  mehrere  an  Go» 
stall  und  Bildung  verschiedene  Stämme  getheilten,  Nation 
lusammenschlielsen« 

Ueberall  treffen  wir  daher  das  schönste  Gleichgewicht, 
vollkonunene  Totalität,  die  natürlichste  pragmatische  Wahr- 
heity  überall  den  echlen  und  reinen  Charakter  der  epischen 
Dkfatkunai  an« 


XCIX. 

Diction« 

SchSnheii  der  Diction  kann  nur  an 
Beispielen  gezeigt,  nur  empfunden  werden;  wir  schränken 
uns  daher  hier  blois  auf  eine  einzige  Bemerkung  und  auf 
wenige  Worte  ein. 

In  keiner  Stelle  dieses  ganzen  Gedichts  wird  man  ei- 
nen überflüssigen  Schmuck,  eine  müGrige  Metapher,  über- 
haupt einen  Ausdruck  antreffen,  der  starker  oder  prächtiger 
wire,  als  der  Gegenstand  ihn  verfangt    Nichts  kann  dem 

17  ♦ 


/ 
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orntorisclien  Styl  in  der  Poesie,  den  wir  vorzüglich  in  den 
Werken  der  Ansländer  so  ofl  bemerken,  mehr  entgegenge- 
setet  seyn,  als  der  Vortrag  unseres  Dichters.  Üeberall  schä- 
dert  er  nur  die  Sache,  nbcr  überall  auch  diese  in  ilirem 
ganzen  und  vollen  Gehalt. 

Wo  er  grofse  Nntursccnen  beschreibt,  ist  sein  Aus- 
druck sinnlich,  prächtig  und  kühn.  Herrmann  und  Doro- 
thea gehen  nni  Abend,  da  eben  die  Sonne  sich  zum  Unter- 
gange neigl,  nach  H;iuse.  Wie  grofs  mahlt  er  uns  dieses 
Schauspiel  ! 

Also  gingen  die  zwei  entgegen  der  siakentlen  Sonne,  * 

Die  in  Wolken  »ich  tief,  gewi Herdrohend,  »erliiillte,  • 

^^  Aus  dem  Sciileier,  bnld  liier,  l>al(l  dort,  mit  güilienden  Blicken 
1^*  Strahlend  über  das  Feld  die  ahndiingsTolle  Beleuchtung. 
Es  Avird  Nachl. 

Heirlicli  glJinile  der  Mond,  der  rolle,  Tom  Himniel  herunlw; 

Nacht  war's,  Tölüg  bedeckt  das  letzte  Schimmern  der  Sonne; 
-'"  '  Und  so  lagen  vor  ihnen  in  Hassen  gegen  einander 
"■"  Ijchter,  hell  wie  der  Tag,  und  Schatten  dunkler  Nftdrte. 
Eiti  tcifes  Kornfeld  wogt,  von  der  Lufl  bewegt,  hin  and 
wieder.  Er  nennt  es  eine  goldene  Kraft,  die  sidl  im 
ganzen  Felde  bewegt  Aber  selbst  bei  diesen  Schildenm- 
gen  sieht  man  schon,  dafs  er  auch  sinnliche  GegensliUide 
nicht  Uofs  den  Sinnen  mahlt,  dals  er  immer  die  Einlnl- 
dungskraft  zugleich  tiefer  stimmt,  alles  charakteristiscli,  allei 
inifienehimg  auf  die  ganze  Wirkung  ctâcteet,  die  «s  aol 


'  Denn  dies  ist  die  grobe  und  sdiSne  Bigenthttnittdiklil 
seines  Vortrags.  So  wie  er,  wie  wir  im  ersten  Tfaeil  Ae> 
ses  Âîibatzes  sahen,  überhaupt  immer  zugleich  and  inEiw 
verbunden  die  Gestalt  mit  der  Gesinnung  darstellt,  ebra  •• 
wählt  er  auch  immer  einen  Ausdruck ,  der  zogleicfa  bddes, 
die  ersterè  in  aller  ihrer  Individualität,-  dielcttiere  in  aUer 


261 

rer  Wahrheit  seigt  Daher  besitzt  er  eine  so  eigenthüm- 
Ae  Kunsty  viel  durch  einzebie  Beiwörter  aussurichten,  am 
eisten  durch  die,  welche  auf  den  ersten  Anblick,  und  aus 
»m  Zusanunenhang  herausgerissen ,  äufserst  einfach  schei» 
»1  wie  der  wohlgebildete  Sohq,  der  menschliche 
luswirth,  die  zuverlässige  Gattin. 

'  Wo  er  Empfindungen  mahlt,  oder  Wahrheiten  ausführt, 
;  vermeidet  er  jedes  Wort,  das  übertrieben  oder  kUnsÜich 
heinen,  oder  mit  dem  nur  überhaupt  das  einfachste  und 
Uichteste  Gefühl  nicht  sympathisiren  könnte;  dagegen 
üpft  er  immer  alles  das  auf  einmal  zusammen,  was  mit 
iser  Einfachheit  verträgbch  ist  Dadurch  bekonunt  jeder 
iùer  Aussprüche  ein  gewisses  gediegnes  und  antikes  An-* 
bn,  und  die  Begri£fe  von  Tugend,  von  Glück,  von  Leben 
winnen  bei  ihm  einen  Gehalt  und  eine  Fülle,  die  wir 
rgebens  bei  einem  andern  Dichter  suchen.  Es  scheinet 
ÙA  mdhr  Worte  und  Schilderungen;  es  scheinen  diese 
ifühle  selbst,  wie  sie  aus  dem  Herzen  hervorströmen, 
in  lese  die  Rede  des  Geistlichen  über  das  BUd  des  To- 
1  (S.  203.)  noch  einmal  nach,  und  fühle  selbst,  welch  ein 
ben  aus  diesen  Versen  hervorquiUt. 

C. 

Kinfachbeit  der  Diction. 

Solist  die  Sprache  unsres  Dichters  durchaus  einfach, 
ihr  und  kräftig,  durchaus  in  Harmonie  mit  seinem  dieb- 
ischen Charakter,  wie  wir  ihn  im  Vorigen  schilderten, 
d  mit  den  Forderungen  der  epischen  Dichtkunst  Kein 
oebier  Ausdruck,  keine  Wendung,  kein  einziger  Vers  in 
m  Ganzen  ist  weder  didaktisch,  noch  lyrisch. 

Der  Vorwurf  aber,  dem  dies  Gedicht  schwerlich  gam 
kgehn  wird»  ist  der  einer  zu  grolsen  Einfachheit  der  Dar- 
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BteUung,  einer  solchen,  die  manchiunl  wenigstens  mall  und 
prosaiscK  wiril.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ist  dioMi 
Tadel  gegründet;  es  hätte  in  der  Thal  hie  und  da  ein  min- 
der gewöhidiciier  Ausdruck  gewüldt,  der  (»ang  der  Peri»- 
den  durch  dos  Hinwegschiieiden  miU'sigcr  l'arlikeln  rascher 
gemacht;  oder  ohne  such  hierin  etwas  zu  ündern,  durch 
den  Bau  des  Verses  dem  kleinen  üebelstoad  ahgeholfeu 
werden  können. 

Grolstentlieils  aber  entsteht  jener  Vorwurf  nur  aus  ^ 
ner  einseitigen  Ansicht  derer,  die  ihn  erheben.  Einmal  darf 
ein  Gedicht,  wie  das  gegenwärtige,  nicht  stelienwôa,  ci 
mufs  im  Gunzen  beurtheilt  werden.  Nur  wenn  der  An- 
druck des  Ganien  matt  und  prosaisch  ist,  oder  wenn  Le- 
ser, die  mit  roilkommener  Theihiahme  an  dem  Gegenstandt 
ihre  Aufmerksamkeit  durchaus  auf  das  Ganze  richten,  durch 
einzeliie  [irosaische  Stellen  gestürl  werden,  nur  dann  ist  je- 
ner Tadel  gegründet.  Sonst  aber  ist  es  sehr  natürlich,  dafs, 
um  dem  Ganzen  das  n&thige  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
mai  nicht  überhaupt  in  einen  Schwung  lu  genrtb«n»  dar 
diwtr  Gattung  nicht  eukommt,  einzelne  Stelieo  so  gonl- 
dert  werden  müssen,  dttTs  sie,  alleia-  berao^htriMO^  lidil 
anders  als  malt  erscheinen  können. 

Dann  giebl  es  auch  bei  der  Beurtheilung  dessen,  mi 
die  einen  matt,  und  die  andern  nur  einfach  und  D^rikh 
nennen,  offenbar  zwei  verschiedene  Standpunkte.  Die  ci- 
BU  nemlicb  gaben  bei  dem  Dichter,  «Mhti'Voa  damfiegriff 
du  Rbapaoden  (det-Sängers),  die  andeoi  aaehr.voa  im 
dn  FfrCtcD  aus'  —  wenn  ea  Bemlicdi  eriaobtisl*  dioMM» 
den  Begriffe,  in  so  fera  in, dem  «inen  raebr.  das  MtnîbË- 
scbe  des  Gesanges,  in  den  ändern  mehr  das  Kilnailcriaebe 
der  Form  herrsdiend  ist,  von  enandw  su  trenn««.  Jene 
Mimt  ibn  ais  einen  Menschen  an,  der,  dnrdb'die  Eüagdiung 
eines  Gellet  in  einen  sindiohcn  Schwungs  ür  eine  bebt 
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BegeUterung  versetzt,  nun  auch  eine  Sprache  annimmt,  die 
sich  über  alles  Gewöhnliche  emporhebt,  nicht  mir  der  Gröfse 
ihres  Gegenstandes  mit  der  Kühnheit  ihres  Ausdrucks  folgt, 
sondern  ihm  vielmehr  da,  wo  er  kleiner  erscheint,  durch 
noch  gröfsere  Kühnheit  nachhilft.  Sie  wollen  ganz  andre 
Worte,  andre  Wendungen,  kurz  eine  durchaus  und  in  je- 
dem Einzelnen  andre  Sprache,  ab  die  Prosa  verlangte  Diese 
betrachten  ihn  als  einen,  dessen  Einbildungskraft  einen  Ge- 
genstand lebhaft  aufgefaüst  hat,  und  nun,  mehr  um  die  Sache, 
als  um  den  Ton  bekünuuert,  nur  daran  arbeitet,  ihn  aus- 
mhildeni  und  wieder  der  Einbildungskraft  Anderer  werth 
m  machen,  im  Einzelnen  der  gewöhnlichen  Sprache  nahe 
Ueibt,  aber  das  Ganze  dadurch  allein  umändert  und  em- 
porhebt, dals  er  es,  seiner  Form  nach,  zu  einem  reinen 
Werke  der  Phantasie  macht. 

Diese  beiden  Ansichten  näher  zu  prüfen  und  zu  wûi> 
digeU)  die  Zeiten  und  Sprachen  zu  vergleichen,  in  welchen 
die  eine  oder  die  andre  mehr  gegolten  hat,  würde  uoläug- 
bar  zu  wichtigen  Resultaten  führen.  Es  würde  uns  lehren, 
dafs  erst  die  vollkommene  Scheidung  der  poetischen  und 
prosaischen  Sprache  das  Zeichen  der  vollendeten  Bildung 
des  Styls  ist,  und  dafs  für  diese  Vollendung  bei  uns,  wenn 
nicht  die  Poesie  zu  prosaisch,  doch  die  Prosa  noch  zu  poe« 
tisch  ist  Allein  da  dies  eigne  und  weitläuflige  Untersu- 
chungen erforderte ,  da  es  uns  offenbar  nötlugen  würde, 
tief  in  die  Sprache  Homers  und  Plato^s  (welcher  letztere 
vorzüglich  hierüber  treffliche  Winke  enthält)  einzugehen;, 
80  müssen  wir  uns  hier  dabei  begnügen,  dafs  in  jeder  die-» 
ser  Ansichten,  so  wie  sie  im  Vorigen  geschildert  sind,  den- 
noch offenbar  etwas  Einseitiges  und  Uebertriebei\es  liegt, 
und  dafs  jede  unläugbar  besser  zu  einer  besondern  Art  der 
Dichtkunst  paftft.  Wenn  nun  unser  Dichter  ein  billigere^ 
Urtheil  nach  der  letzteren  erfahrt,  so  verdient  er  es  aiit 
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deslo  grölserem  Hechle,  weû  »eine  GatUing  und  sein  Cha- 
rakter derselben  offenbar  mehr  angemessen  i»U 


Uer  Periodcnbau  ist  so  meisterhaft,  dafs  er  ein  eignes 
Studium  verdiente.  Er  schildert  iiberali  den  Gegeosland 
selbst,  folgt  ihm  in  allen  seinen  Bewegungen,  besitzt  dabei 
onen  so  vollen  Numerus  des  Wohlklangs,  schlingt  sicfa  so 
Mhon  durch  aUe  Theile  des  Rhythmus  und  durch  die  Vers« 
hnii  und  verbindet  mit  allen  diesen  Vorzügen  eine  so  ib- 
gezwungene  wid  natürliche  Leichtigkeit,  dafs  er  dadunt 
allein  gewifs  sehr  viel  zu  der  Objectivität  beiträgt,  die  wir 
mit  so  vielem  Recht  an  diesem  Gedichte  bewundern.  &A 
hier^'on  im  Einzelnen  zu  überführen,  vergleiche  man  mr 
die  Beschreibung  des  verwirrten  Gepäcks  auf  den  Wa^ot 
-d«*"  Ausgewanderten,  und  des  Umsdüagens  noes  dendb» 

-   '  (Mter  den  Constructionen  sind  mehrere,  weldw  ém 
Grairtmalik,  die  streng  am  ataen  Gebvaot^  hangt,  Wwwjw- 
gm  nennen  würde.     So  hat  der  Diditer  z.  B.  die  Tim* 
niing  des  Gcnitivs  von  dem  Substanümin ,  das  ihn  rcgiBi; 
sehr  lüufig  und  an  «mg«i  Stellen  sehr  glücklich  gebrawlL 
Wer  fühlt  s.B..mcfal  den  grSfserai  Naehdrack,  4cn4wé 
dieM  Wendung  folgende  Worte  ier  JtxMmr  ^Aabmaz 
Dem  nrir  gab  der  Tag  den  fîeiiialil;'e*  habeà'dit  en(A 
'    Zeil«]  4er  wilde«  ZeratSrang  den  Solin  nfr  der  Jfegear 
gegeben.- 
Aber  auch  da,  wo  Sie  nicht  gerade  diese  Wirkung  faerrsr- 
bnngt,  hat  rie  einen  Reiz,  der  sich  manchmal  besser  en»- 
pGiiden,'  ab  erklären  lä&t. 
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en. 

Venbaa  und  Rhytlimiit. 

Die  Behandlang  der  Verse  gäbe  einer  Kridk,  die  ins 
Einxelne  eingehen  wollte,  zu  mancherlei  Bemerkungen  Stoff. 
Es  ist  nicht  zu  laugten,  dafs  hier  eine  Menge  kleiner  Plek- 
ken  ins  Auge  fallen,  die  man  in  einem  übrigens  so  voll- 
konmmen  Ganzen  lieber  wegwünschte.  IndeGi  zeigt  sich 
doch  auch  hier  eine  gewisse  Einheit  in  dem  Charakter  des 
IXditers. 

Die  blofse  einfache  Schilderung  des  Gegenstandes  hat 
in  seiner  Seele  vor  der  riiythmischen  Form  einen  gei^ris- 
sen  Vorzug  behauptet  Daher  ist  der  Bau  der  Perioden 
besser  behandelt,  als  der  Bau  der  Verse,  der  Numerus  bes- 
ser als  der  Rhythmus,  welcher  letztere  nicht  nur  reicher 
sondern  auch  reiner  seyn  könnte.  Sein  Stoff  hat  nch  ihm 
nicht  gleich  bei  dem  ersten  Wurf  Innlängüch  rhythmisdi 
geformt  dargestellt,  und  sein  ndchheriger  offenbar  sichtbarer 
FleiCs  hat  diesem  Mangel  nicht  überall  nachhelfen  können. 
Die  Vorzüge  also,  die  ihm  der  Versbau  darbot,  hat  er  nicht 
eben  so,  als  alle  übrigen,  geltend  gemacht;  er  hat  nidit 
dnmal  hier  durch  strenge  Beobachtung  der  Regeln  die  noth-- 
wendige  Correctheit  erlangt  Daus  er  aber  diese  Regeln 
anerkennt,  daCs  er  nicht,  wie  wohl  Andre,  glaubt,  es  sey 
genug,  wenn  die  Verse  fliefisend  und  wohlklingend  sind,  sie 
diöchten  übrigens  Hexameter  seyn  oder  nicht,  oder  gar  da(s 
es  andre  Hexameter  gebe,  als  die  uns  -die  Alten  überliefert 
haben ^  beweist  er  genug  dadurch,  dals  unter  allen  Hexa- 
metern, die  wir  ihm  verdanken,  diese  nicht  nur  bei  weitem 
die  besten,  sondern  auch  groCsentheils  regelmäüsig  und  ta- 
delfrei, sehr  viele  derselben  musterhaft  und  vortrefflich  sind. 
Sollte  er  aber  auch  in  der  Folge  dahin  gelangen,  alle  kleir 
nen  Nachlässigkeiten  zu  vermeiden,  so  wird  er  doch  schwer«- 


Hefa  je  dahin  kommen,  dais  sich  die  Schooheil  imd  Pncht 
des  Verses,  der  ReJchthum  des  Ithylhrnus  mit  emem  ge- 
wosea  Ueb«rgeu-icfal  ta  seiaen  ProducUooen  ankûadî^ 
fioUle;  und  wer  ihn  (iefer  studiH  iul,  »ird  dies  nicht  eia- 
Bul  wÜBscheo  kuottea. 

Mimmt  maa  <kbet  alles  zusaaunen,  was  die  Didim, 
deo  Nrnnerus  aoà  den  RhyUuuiu  iinsres  Dichters  betnf^ 
so  erscheint  er  audi  hier  in  durchgängiger  Uanooiüe  nä 
ach  selbst,  und  läist  auch  von  dieser  Seite,  im  Ganzen  ge- 
noauDCD,  nichts  lu  verlangen  übrig.  Im  Einzebieii  aba 
werden  ^vi^  freilich  hier  kleine  Fled^en  uad  Nachlaaa^a- 
ten  gewahr,  welche  die  einen  minder,  die  andern  mdv 
stören  werden,  je  nachdem  einige  >virklich  strenger  vai 
uiter,  oder,  was  vieUeicfat  eben  so  oft  der  Fall  ist,  kieift- 
lîcher  und  pedantischer  in  ihren  Forderungen  sind. 

Aber  selbst  diese  Nachlü^igkeiten  verdieneo  kaum  die- 
sen Namen,  da  de  fast  alle  wieder  kleine  Vorxûge  mît  âài 
fiihini  Mas  versuche  es  nur,  iDcorrecthötea  in  ffieic 
Gofefal  umuiändeni,  und  man  wird  nur  äu&erst  sefta 
^BOB  glockUch  seyn,  ohne  xugleich  irgend  ein^  was  aack 
rifJkiHi>  kleine,  achönbdl  4er, Diction  aubpCom  su  Hir 
aM^  wenn  man  nur  fein  und  tief  genug  in  die  Ei^nAiM- 
jyjrUjfi*  des  Dichters,  in  die  Einfachheit  und  ObjectivjAikja- 
M»  yorirags  eii^eht.  Wie  leicht  acheint  es  k  &  iit  d^ 
.Vcfw::(S.9a) 

UtSAëOr  Gcfcrdte  aicht  da,  mxl  natea  Weiabeif  m»i 
Garlea'    ■    ■     . 

der  frdCch  durchaus  tmstalthaRen  VerkOrKung  der  SUmé- 
sjlbe  „ —  berg"  durdi  die  VerseUung: 

— ;  Garteo  «nd  Weinberg 

atanlieifcn.  Aber  alsdann  wird  die  Folge  det  Gegenaläid^ 
yiie  sie  in  der  Natur  ist,  Tcnadcrt,  uad  I 
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waeni,  wis  mnem  Auge  später  encheink»  und  eben  Bß  wer- 
den sidi  ähnliche  Grunde  dem  Versuch  einer  bloÜBen  Ver- 
änderung (die  nicht  die  ganze  Periode  umarbeitet)  in  einer 
Menge  andrer  Stellen  wideisetaen.  Nicht  also  in  einer  Un- 
bekanntschaft mit  den  Regeln  des  Vershaus,  und  noch  wer 
niger  in  einer  Geringschätzung  derselben  ist  der  Mangel, 
von  éem  wir  hier  reden,  gegründet;  er  liegt  üefer  in  dem 
Charakter  des  Dichters,  und  entsteht  allein  durch  das  Ueber- 
gewicht  eines  grofsen  und  unläugbaren  Vorzugs,  so  dais 
der  Dichter,  wo  er  glücklich  genug  ist,  denselben  ganz  zu 
überwinden,  nun  auch  die  höchste  Vollendung  zugleich  in 
der  Form  und  in  dem  Tone  der  Darstellung  erreicht 


cm. 

Uebereinstûnmong  des  besondren  Charakters  des  Gedichts  mit  den 
allgemeinen  der  Gattung,  zu  der  es  gehört. 

Wir  haben  nunmehr  die  zwiefache  ßeurtheilung  been- 
digt, welcher  wir  <lieses  Gedicht  unterwerfen  wollten. 

Wenn  wir  unsem  Blick  noch  einmal  auf  dieselbe,  zu» 
rfickwcoden,  so  finden  wir  den  subjective!  Charakter  des 
Diditers  mit  den  objectiven  Gesetzen  der  Gattung,  die  er 
bebanddt  hat,  in  durchgängiger  Ufebereinstimmung. 

In  ihm  fanden  wir  vorzugsweise  rein  dichterische  Dar* 
slellungsgabe,  Natur  und  Wahrheit,  Ruhe  und  Einfachheit, 
Kraft  und  diejenige  .Fülle  des  Gehalts,  welche  alle  Kraflle 
des  Gemüths,  den  ganzen  Menschen  befriedigt  Eben  diese 
Eägenschaftea  fordert  aber  auch  das  epische  Gedicht,  und 
gerade  in  eben  der  Mischung  und  Sünunung  diej^iige  be- 
sondre Art  desselben,  der  wir  Herrmann  und  Dorothea 
beig'eiähk  huben. 

Diocb  diese  Uebereinstimmung  nun  mulste  nothwendig 
daa  entsieheui  wovon  wir,  ab  der  Totalwirkung  des  ^mxen 
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Gedichts,  im  Anfange  (I.)  ausgingen:  die  strenge  und 
rein  poetische  Objectivitül,  die  Verbindung  voll- 
kommener  Individualität  mit  echter  Idealität  Ec 
nnifste  die  Erscheinung  hervorkooimcn ,  dafs  wir  uns  vim 
einem  einlach  cd  und  schlichten  Gegenstande  aus  in  eine 
Welt  idealischer  Gestallen  versetzt,  von  einem  einiigeii 
Bilde  aus  zu  den  höchsten  Ansichten  erhoben,  von  den 
tiefsten  KmpGndungen  durchdrungen  fühlen. 

Wenn  uns  die  Auseinandersetzung  unsrer  Gedanken 
gelungen  ist,  so  muls  der  Leser  nicht  nur  jetzt  einsehen, 
wie  dies  zugegangen  ist,  sondern  auch  auf  das  deullichtle 
verstehen,  wie  es  blofs  dadurch  möglich  war,  daia  sich 
der  Dichter  ausschliefslich  unsrer  Einbildungs- 
kraft bemeisterte. 


CIV.  H 

s  c  i>  I  u  r  >. 

Q»  wir  jetzt  nichts  mehr  Über  nnsem  Gegetutaad  Imi* 
uMufligen  haben,  ao  sey  es  uns  erlaubt,  noch  einen  tagt- 
nktigà  BhA  auf  die  Aeathetik  fibeihai^  «a  werftn.  '  > 
■'  Wir  haben  in  unarer  Untersuchung  auf  di«  ersten  Gmè- 
satxe  derselben  xurückgehn,  wir  haben  die  Frage  vorl^ei 
tBÜsaen:  wie  sind  überhaupt  ästhetische  Wirkan- 
gen  durch' den  Küottler  mdglicb?  Wir  iaitea  es 
aieht^vemwiden  können,- da»  Wcmn  dtr  Kvist  tibeiftm^ 
nahe  lu  berühren,  da  sowohl  untcriAes  DÜehterftataren  die 
mareil  Dichters,  als  unter  allen  Dicfatungaattan  die  efHsche 
das  rönstt  Gepräge  der 'darstellenden  Kunst  Überfaaapt  aa 
sich  trägt 

Wir  haben  uns  bei  dieser  Veranlasaui^  genauer  fiber 
Um  Weaea  und  die  Methode  der  AeMlietft  in-Allg«aidiMn 
geprüA,  und  ui  faden  g^kiubt,  daCB.>sie  Bdleüirt-Geadse 
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allein  aus  der  Natur  der  Einbildungskraft,  fur  sieh  genom- 
men und  auf  die  andern  Gemüthskräfte  bezogen,  ableiten, 
und  um  vollständig  su  seyn,  einen  doppelten  Kreis  vollen- 
den mufe,  einmal  objectiv  den  der  Mögliehkeit  ästhetischer 
Wirkungen,  dann  subjectiv  den  der  Möglichkeit  ästhetbcher 
Stinunungen,  also,  auf  die  Dichtkunst  angewandt,  eben  so 
wohl  die  verschiednen  Dichtematuren,  als  die  verschiednen 
Dichtungsarten  einzeln  darzustellen  und  zu  würdigen  hat 

Diesen  Grundsätzen  sind  wir  bei  der  gegenwärtigen 
BeurUieilung  gefolgt,  und  sie  würde  ihren  Zweck  ganz  er- 
reicht haben,  wenn  sie  Anspruch  darauf  machen  dürfte,  als 
ein  Fragment  einer  so  ausgearbeiteten  Theorie  der  Kunst 
betrachtet  zu  werden« 

Die  vollständige  Ausführung  einer  solchen  Theorie  aber 
dürfte  nie  erwünschter  als  jetzt  erscheinen,  da  sie  die  Kunst, 
sie  immer  auf  den  Menschen  und  sein  innres  Wesen  bezie- 
hend, mit  der  moralischen  Bildung  in  nähare  Verbindung 
setzen  würde,  als  bisher  geschehen  ist,  und  es  nie  nöthiger 
war,  die  Innern  Formen  des  Charakters  zu  bilden  und  zu 
befestigen,  als  jetzt,  wo  die  äufsem  der  Umstände  und  der 
Gewohnheit  mit  so  furchtbarer  Gewalt  einen  allgemeinen 
Umsturz  drohen. 


üeber 

den  CicschleclitAiiiiterscIiled  und  des««« 

EtnaufB  luif  die  oi^anlsche  IKatuv 


Von  der  Wichtigkeit  de«  Endiwecks  erfiillt,  welcbemsP 
Unlerschied  der  Geschlediter  zunächst  gewidmet  ist,  pflc^ 
man  die  Beslimniung  derselben  auf  ihn  aliein  eu  besdiräo- 
ken.  Alan  nimmt  ihn  unmitlelbar  mit  in  den  Begriff  der- 
selben auf,  denkt  sich  unler  dieser  Aoslalt  der  Natur  wä- 
let  nichts,  als  ein  lur  Erzeugung  nolhwendiges  Mille),  obJ 
wfirdftj'  w«Dn  diese  auf  einem  and«n  Wege  m  «lulM 
«virej  dnen  Unterschied  leicht  mlbehren  ni  kümea  ^H» 
bcK,  dm  die  Eittwickhing  der  Gatbmg  in  den  liiAnèia 
nidit  selten  lu  bindern  scbeinL  Nor  alle^idU  te  M*^ 
athm  wird  auch  die  gemeinBte  Beobachtung  mehr  aef  fir 
bcüume  Einwirkung  des  einen  Geschlechts  auf  das  anfat 
aufiaierksam  gemacht  Allein  audi  in  der  übrigen  tbim 
ist  diese  Enehcdnimg  nicht  wenige  sidilbar,  snd  ca  bedaf 
nor  einer  mälÜgai  Anstr^iguag  des  Nachdcnkem^  vm  ém 
BegriS  des  Gesdilechls  weit  über  die  besehränbe  SfkSn 
hinaus,  in  die  uum  ihn  einschliefet,  in  dn  wttrmtéÊkim 
Feld  EU  verseUen.  Die  Natnr  wäre  ohne  ihn  nicht  NrtB> 
ihr  Räderwerk  stände  still,  und  sowohl  der  Zug,  wdcW 
aUe  Wesen  verbindet,  als  der  Kampf,  weldier  je4M  «Eh 
sdne  Döthigl,  sich  mit  seiner,  ihm  eigeothumliet 
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m  wafnen,  hörte  auf,  wenn  an  die  Stelle  dieses  Unter- 
schiedes eine  langweilige  und  erschlaffende  Gleichheit  Uüte» 
Das  Streben  der  Natur  bt  auf  etwas  Unbeschranktes 
gerichtet  Alles  Grolse  ^und  TrefUche,  was  in  endlichen 
Kräften  wohnt,  will  sie,  ohne  Ausnahme,  und  iwar  in  «n 
Games  vereint,  besitien.  Aber  da  diese  Kräfte  immer  end- 
lich und  an  die  Gesetie  der  Zeit  gebunden  sind,  so  hebt 
die  eine,  soîem  sie  thätig  ist,  die  andre  auf,  und  es  ist 
nicht  möglich,  dafs  sie  :;lie  zugleich  wirken.  Diels  gilt 
aber  nicht  blofs  von  ihren  einseinen  Kräften,  sondern  über» 
hiupt  von  ihren  beyden  haupsächlichsten  Wirkungsarten, 
der  Ausbildung  des  Einsekien,  und  dar  Verbindung  des 
Gttisen.  Denn  indefs  die  Kraftübung  Einseitigkeil  her- 
vorbringt, auf  die  auch  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  fuhrt; 
80  verlangt  die  verbindende  Form  Vielseitigkeit,  und 
£e  eine  Forderung  vernichtet  in  dem  Augenblick,  da  sie  ge- 
schieht, nothwendig  die  andre»  Wenn  also,  bei  allen  Schran- 
koi  der  Endlichkeit,  ein  unendliches  Wirken  su  Stande  kom- 
men sollte,  so  blieb  nichts  anders  übrig,  als  die  sugUidi 
unverträglichen  Eigenschaften  in  verschiedene  Kräfte,  oder 
wenigstens  in  verschiedene  Zustände  derselben  Kraft  lu 
vertheilen,  und  sie  nun  durch  den  Drang  eines  Bedürlms- 
see  su  gegenseitiger  Einwirkung  au  nöthigen.  Diese  bey- 
den  Merkmale  sind  aber  gerade  auch  die  einsigen,  welche 
der  Geschlechtsbegriff  in  sich  falst  Denn,  geht  man  auch, 
um  denselben  so  aufiiufinden,  wie  er  sich  wirklidi  in  der 
Natur  seigt,  am  besten  von  dem  Begriff  der  Zeugung  aua^ 
so  kann  man  ihn  doch  auch,  ohne  alle  Rücksicht  auf  diese, 
in  seiner  völligen  Allgemeinheit  fassen;  und  alsdann  be- 
zeichnet er  udits  anders,  als  eine  so  eigenthümliche  Un- 
gleichartigkeit  verschiedener  Kräfte,  dab  sie  nur  verbunden 
ein  Games  ausmachen,  und  ein  gegenseitiges  Bedfirlhifa» 
dieb  Game  durch  Wechselwirkung  in  der  That  henustelletti 
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Denn  auf  der  Wechselwirkung  allein  beruht  das  üe- 
heimnib  der  Natur.  Ungleichartiger  StoS  verknüpft  sicbv 
das  Verkniipfle  wird  wiederum  Theil  eines  grütkeren  Gan- 
zen, und  bis  ins  Unendliche  hin  umfafst  immer  jede  neue 
Einheit  eine  reichere  Fülle,  dient  jede  neue  Alannigfall^ 
keit  einer  Bchöneren  Einheit.  Stoff  und  Form,  so  vieUad 
in  einander  verschränkt,  verlauschen  ihr  Wesen,  und  nir- 
gends ist  etwas  blols  bildend  oder  gebildet.  So  erbiiU  dî« 
Natur  zugleich  Einheit  und  Fülle,  nvey  scheinbar  eotge- 
gengesetsle,  aber  nah  verwandle  Eigenschaften,  deren  eine 
dem  Geist  wohlthätige  Rulie  gewalu-t,  wenn  ihn  die  andre 
KU  Ihiiligem  Nachdenken  angespannt  hat. 

Von  dem  zauberähnlichcn  Wirken  dieser  zahllosen 
Kräfte  erstaunt,  verzweifelt  der  menschüchc  Gciat,  je  in 
âie£s  heilige  Dunkel  zu  dringen.  Dennoch  fühlt  er  akb 
durch  seine  Natur  aufgefordert,  es  zu  versuchen.  Soll  nun 
der  Versuch  nicht  gänzlich  mislingen,  so  wende  er  seinen 
Bhck  von  dem  Zusammenflufs  der  Wirkungen  ah  auf  die 
vcpttadtflQ  wirkenden  Kräfte.  Was  dort  durch  ririfirlm 
Eingt^^iL/ia  {remder  und  mannigfaltig  vendùedener  Gtp 
•tafitendieini,  aieht  er  hier,  vereinxeli^  in  «einer  fiigiiiillwMi 
liehen  wieder.  Depn  jede  Verbindung  in  der  Natur  gek 
aoi^er  innren  Beschaffenheil  der  Wesen  hervor,  und  ilr 
alfllei' Witieo  imterbridit  keine  agcnmaclitige  WiM^äfc 
Wa»  neb  mit.  einander  verdnigti  IrägLja  seiiieia  Wbmp 
aeftrt.daf  Bedarâûb  dieser  Vereinigiiq|^  nad.iaUe  EââAtk 
mmgep  der  Natur  bestimmt  der  Charakter.. der  wôàoiiMl 
KiniHe.  Ist  iodeCi  der  W^  auf  diese  Weise  -wtrtmhàt, 
■0  darf  nan  ihn  nicht  zugleicb  auch  erieichlert  itrann 
Sebr  sdiwieiig  ist  es,  diesen  verborgenen  Cbaraber  na  m- 
■päben,  der  nicht  in  dem  Inbegriff  der,  irft  nur.  cofalligiB 
Aeufaerungen  eines  Dinges  besteht,  Moaiatu  ihr  inaerihs 
Weaea  selbst  ausmacht,  nicht  durchs  riiapsaJjstiscfae  Airf- 
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Zählung  der  einzelnen  Merkmale  erschöpft  wird,  sondern  in 
seiner  ganzen  Einheit  aufgefafst  werden  mufs.  Gerade  weil 
er  die  letzte  Verbindung  von  jenen  ist,  darf  er  keine  Tren- 
nung verstatten,  ist  er  für  die  innere  Anschauung,  was  die 
äufsere  Gestalt  dem  Auge,  und  enthüllt  sich  fast  nur  einem 
gewissen  ahnenden  Gefühle,  da  er  doch  auf  Begriffe  zu- 
rückgeführt, und  durch  Beweise  bestätigt  werden  soll 

Was,  ^o  wie  dieser  Charakter,  das  letzte  Resultat  aller 
vereinigten  Kräfte  ist,  kann  wieder  nur  mit  vereinigten 
Kräften  verstanden  werden.  In  harmonischem  Bunde  mufs 
das  Gefühl  mit  dem  Gedanken  gemeinschaftlich  Ihätig  seyn. 
Hat  der  Verstand  die  Natur  und  die  Wirkungsart  des  We- 
sms  nach  Begriffen  untersucht,  so  mufs  die  Phantasie  das 
äufsere  Bild  seines  Erscheinens,  die  Form  jenes  Inhalts, 
auffassen,  und  nur  die  Einheit,  zu  welcher  der  Geist  diefs 
doppelle  Resultat  zu  verknüpfen  strebt,  kann  dem  Gesuch- 
ten einigermafsen  entsprechen.  Keine  Erscheinung  einer 
Kraft  darf  daher  der  Forscher  zurückweisen,  und  durch  das 
ganze  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  mufs  er  sie  verfolgen«  Bei 
Untersuchung  der  Körperwelt  mufs  er  mit  der  moralischen 
ebensowohl,  als  bey  dieser  mit  jener  vertraut  seyn,  und 
sein  Bemühen  gehe  auf  die  gröfsere  Naturökonomie  oder 
den  kleineren  Kreis  des  Menschen,  so  darf  er  nie  das  Ganze 
ans  dem  Gesichte  verlieren.  Denn  die  äufsere  sinnliche 
Gestalt  der  Gegenstände  giebt  ihm  einen  Spiegel  in  die 
Hand,  in  welchem  sein  Auge  ihre  innere  Beschaffenheit 
erblickt 

Vorzuglich  aber  bedarf  der  Mensch  zur  Ergründung  und 
Veredlung  auch  seiner  moralischen  Natur  einer  anhaltenden 
und  ernsten  Betrachtung  der  physischen  um  ihn  her,  und 
ihre  Vorsorge  hat  ihm  sogar  diefs  Studium  erleichtert. 
Schon  in  dem  blofs  körperUchen  Theil  seines  Wesens  fin- 
det er  mit  unverkennbarer  Schrift  dasjenige  ausgedrückt, 
IV.  18 
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was  er  in  seinem  moralischen  sum  Uaseyn  su  bringen  sire- 
ben  soll.  Freilich  verweilt  das  Auge  des  Hetraehters  nur 
selten  hinlänglich  auf  den  Zügen  dieser  Schrift  Vorsicln 
tige  fiesorgnifs  durch  leere  Bilder  der  Phantasie  getäuscht 
XU  werden,  zieht  oft  die  Aufmerksamkeit  davon  ab,  und 
noch  weit  öfterer  hindert  sie  Mangel  an  Feinheit  des  Sinns, 
äbcrhaupl  nur  rege  su  werden.  Dennoch  ist  es  unUtu^r, 
dafs  die  physische  Natur  nur  Ein  grofses  (lansc  mit  der  mo- 
ralischen ausmacht,  und  die  Erscheinungen  in  beiden  nar 
einerley  Gesctsen  gehorchen.  Nach  der  Erforschung  der 
Körpcrwclt  und  dem  Studium  des  innern  Lebens  der  Gei- 
ster bleibt  daher  noch  endlich  ein  Blick  auf  das  gegeosct- 
tige  Veiiiültnirs  dieser  beiden  völlig  ungleichartigen  Reiche 
übrig  y  um  diejenigen  Gesetze  aufzufinden,  welche,  in  bei- 
den  herrschend,  die  höchste  Verknüpfung  des  Naturgaoiea 
vollenden.  Dieser  (jcsetze  werden  freylich  immer  nur  sehr 
wenige  und  äufserst  einfache  seyn  können,  da  sie  die  reiche 
M<itinigfalti/ikeit  aller  hcsoridren  uiilcr  sicli  b<;f(i.s.scn  muisen. 
Allein  eben  (iadurcii  wird  e:s  dein  M  en  sehen  leichter  wer- 
den, ihnen  nucti  an  seinem  i  iieil  zu  gehorchen,  und  gerade 
die  verborgensten  (ieheinini-ssc  seines  \V  esens  in  ihnen  bes- 
ser enthüllt  zu  .sehn.  Denn  vorzüglieh  in  dem  Felde  der 
menschlichen  Mnipfindung  und  Begierde  giehl  e.H  Ti*:feri, 
welche  der  Forscher  nie  zu  ergründen  vermag,  wenn  er 
den  blick  umnitlelbar  und  allein  auf  sie  heftet.  Wo  die 
Verwandtschaft  mit  der  schlechterdings  physischen  Natur 
des  Mensehen  zu  nah  ist,  höil  die  Möglichkeit  .-uf,  all« 
durch  seine  biofs  moralische  zu  erklaren.  Kr  mufs  daher 
zugleich  auf  jene  zurückgehn,  und  d;isjenige,  was  in  einer 
feinen  und  verwickeilen  Organisation  undeutlich  erschein, 
mufs  er  da  aufsuchen,  wo  es  in  grofsen  und  einfachen  Zü- 
gen ausgedrückt  ist.  Wohin  aber  wendete  er  sich  da  bes- 
ser, als  an  dieselbe  iSalur   in    ihrer   weniger   verwickellen. 
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aber  gröfsern  Oekonomie?  Aus  ihr  mufs  der  Mensch  sich 
besser  versteht!  lernen,  und  bey  ihr  den  Stamm  aufsuchen, 
von  dem  nur  die  feinste  Blülhe  in  ihm  sprofst.  Hat  er 
diesen  entdeckt,  so  ist  es  nun  weniger  schwer,  den  wun- 
derbaren Bau  bis  in  seine  äuTsersten  Zweige  eu  verfolgen. 
Hier  ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  der  Kenner  der  phy- 
sischen nnd  der  Erforscher  der  moralischen  Natur  einander 
gegenseitig  die  Hand  bieten,  um  die  steile  Hohe  zu  erstei- 
gen, von  welcher  jedes  sein  eignes  Gebiet  in  einer  neuen 
und  nun  erst  in  der  wahren  Gestalt  erblickt  Den  äufser- 
sten  Gipfel  dieser  Höhe  zu  erreichen,  dürfte  allerdings  wohl 
menschlichen  Kräften  verwehrt  seyn.  Aber  die  Kenntnifs 
der  Natur  wird  sich  immer  ganz  und  gar  von  der  Wahr- 
heit entfernen,  wenn  man  demselben  nicht  wenigstens  ent- 
gegenstrebt, und  er  nicht  der  Gesiclitspunkl  ist,  den  man, 
auch  bei  der  Beschäftigung  in  jedem  einzelnen  der  beiden 
Reiche,  unverrückt  im  Auge  behält. 

Aus  endlichen  Kräften  bestehend,  weifs  die  Natur  sich 
dureh  ihre  Form  Unendlichkeit  zu  verschaffen.  Dem  Ge- 
setze derselben  geliorsam,  hinterläfst  das  hinschwindende 
Wesen,  ehe  es  von  dem  Schauplatz  seiner  Tliäligkeit  schei- 
det, ein  neues  an  seiner  Stelle,  und  indem  so  das  Einzelne 
wechselt,  bleibt  das  Ganze  in  ununterbrochener  Einheit. 
Diese  Sorgfalt  für  die  Forldauer  der  Gattungen ,  bei  der 
Vergänglichkeit  der  Individuen,  ist  die  erste  Erscheinung, 
welche  sich  dem  allgemeinsten  Blick  auf  das  gesammte 
Gebiet  der  Natur  darstellt.  Aber  nicht  auf  blofse  Fort- 
dauer allein  beschränkt,  ist  ihre  Absicht  hiebey  zugleich 
auf  etwas  höheres  gerichtet  Weil  bei  endlichen  Wesen 
das  Vortrefliche  nicht  auf  einmal  entsteht,  so  erhebt  sie  sie 
von  Stufe  zu  Stufe  des  befsren.  Dadurch  hat  sie  es  mög- 
lich gemacht,  nach  dem  ersten  Wurf  der  Keime,  ihre  Hand 
von  ihrem  Werk  abziehen  zu  können,   und  nun  mit  ruhi* 

18- 
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gem  Blick  auf  den  Reihen  der  Wesen  xu  verweilen ,  & 
sich  jetzt,  unendlichen  Ketten  gleich,  von  selbst,  und  doch 
immer  Einem  Ziele  sueilend  entwickeln.  Unter  allen  Ver- 
bindungen, die  wir  in  ihr  gewahr  werden,  sind  gerade  die 
höchsten,  mannigfaltigsten  und  innigsten  diesem  doppelten 
Endzweck  gewidmet;  und  gelänge  es  dem  menschhchen 
Geist  diese  durch  Erforschung  des  Charakters  der  dabey 
wirksamen  Kräfte  genauer  zu  durchspähen,  so  wäre  es  ihm 
dann  möglich,  diefs  tiefe  Geheimnifs  mit  gröberem  Recht 
zu  bewundem. 

Bei  allem  Erzeugen  entsteht  etwas  vorher  nicht  vor- 
handenes. Gleich  der  Schöpfung,  ruft  die  Zeugung  neues 
Daseyn  hervor,  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von 
derselben,  dab  dem  neu  Entstehenden  ein  schon  vorhande- 
ner Stoff  vorhergehen  muCs.  Dieser  Nothwendigkeit  un- 
geachtet, hat  inde(s  das  Erzeugte  dennoch  eine  von  dem 
Erzeugenden  unabhängige  Kraft  des  Lebens,  und  weit  ent- 
fernt, dafs  diese  aus  demselben  erklärbar  wäre,  bleibt  es 
vielmehr  ein  unergründliches  Geheimnifs,  wie  nur  sein  Da- 
seyn daraus  hervorgehL  Was  durch  Entwicklung  oder 
Wachsihum  entsteht,  ist  ein  Theil  desjenigen,  zu  dem  es 
gehört,  und  empfängt  aus  fremder  Hand  seine  belebende 
Kraft.  Was  aber  durch  Zeugung  ans  Licht  tritt,  ist  ein 
Wesen  für  sich,  besitzt  selbst  Leben  und  Organisation,  und 
kann,  wie  es  selbst  hervorgebracht  wurde,  eben  so  wieder 
hervorbringen.  Obgleich  die  Fähigkeit  zu  zeugen  durch  die 
ganze  Natur  verbreitet  ist,  so  vermag  doch  keine  Kraft  Le- 
ben und  Organisation  mechanisch  zu  bilden;  keine  Weis- 
heit den  Weg  dazu  vorzuschreiben.  Daher  ist  Zeugung 
von  Bildung  verschieden,  und  darf  nur  Erweckung  genannt 
werden;  die  nachfolgende  Bildung  des  Erzeugten  gehört 
ihm  selbst,  nicht  dem  Erzeugenden  an.  Man  kennt,  was 
der  Zeugung  vorhergeht,   und  sieht  das  Daseyn,   das  dar- 
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airf  erfolgt;  wie  beides  verknüpft  ist?  umhüllt  eioundurch- 
dringlicher  Scldeier.  Denn  wie  die  Zeugung  von  Seiten 
des  Erzeugten  Erweckung  ist^  so  ist  sie  von  Seilen  des  er- 
seugenden  Wesens  nur  eine  augenblickliebe  Stimmung,  die 
nicht  blofs  durch  die  höchste  Anstrengung  dea  Kräfte,  son- 
dern besonders  durch  die  Vereinigung  aller  bezeichnet  wird. 
Die  Kraft,  welche  das  Lebendige  und  Organbche  beseelt, 
kann,  wie  sie  selbst  in  sich  Eins  ist,  nur  aus  dem  ihr  Glei- 
chen, hervorgehen,  und  nicht  blofs  dafs  jedes  zeugende  We- 
sen seine  eignen  gleichartigen  Kräfte  zur  höchsten  Harmo- 
nie gestimmt  fühlt,  so  ist  auch  jede  Zeugung  eine  Verbin- 
dung zweier  verschiedener  ungleichartiger  Principien,  die 
man,  da  die  einen  mehr  thätig,  die  andern  mehr  leidend, 
sind,  die  zeugenden  (im  engern  Verstände  des  Worts)  und 
die  empfangenden  nennt  So  hat  die  Nalur  ihre  Kinder, 
welchen,  als  endlichen  Wesen,  nicht  alles  zugleich  zu  be- 
sitzen vergönnt  war,  wenigstens  an  die  Einheit  erinnert, 
die  allein  jedem  höheren  Streben  genügt,  und  ihrer  Sehn- 
sucht Momente  geschenkt,  die  sie  vergessen  lassen,  dals  sie 
zu  getrenntem  Daseyn  verurtheilt  sind. 

Diesem  gegenseitigen  Zeugen  und  Empfangen  ist  nicht 
bloCs  die  Fortdauer  der  Galtungen  in  der  Körperwelt  an- 
vertraut Auch  die  reinste  und  geistige  Empfindung  geht 
auf  demselben  Wege  hervor,  und  selbst  der  Gedanke,  die- 
ser feinste  und  letzte  Sprölsling  der  Sinnlichkeit,  verläugnet 
diesen  Ursprung  nicht  Die  geistige  Zeugungskraft  ist  das 
Genie.  Wo  es  sich  zeigt,  sey  es  in  der  Phantasie  des 
KiinsUers,  oder  in  der  Entdeckung  des  Forschers,  oder  in 
der  Energie  des  handlenden  Menschen,  erweifst  es  sich 
schöpferisclu  Was-  seiner  Zeugung  das  Daseyn  dankt,  war 
vorher  nicht  verbanden,  und  ist  eben  so  wenig  aus  schon 
Vorhandenem  oder  schon  Bekanntem  blofs  abgeleitet  Zwar 
mrd  sieh  im  Gebiete  des  Denkens,  in  welchem  durchgän- 


gigev  logischer  Zusammenhang  herrschen  mufs,  immer  ibe 
Verbindung  desselben  mil  dem  sclion  Gegebenen  zeigen 
lassen,  aber  dieser  Weg  ist  darum  nicht  auch  ebenderselbe, 
nuf  welchem  es  gefunden  werden  konnte  Denn  aas  wahr- 
hafl  Geniahsche  isl  keine  Folgerung  aus,  blofs  schnell  über- 
sehenen, milielbar  zusammenhängenden  SaUen,  es  ist  wirk- 
liche Erfindung,  wenn  gleich  das,  was  nicht  dieser  Ar!  isl, 
ebenfalls  auf  genieäUnliche  Weise  hervorgebracht  seyn  kann. 
Was  hingegen  das  ächlc  Gepräge  des  Genies  an  der  Stim 
trügt,  gleicht  einem  eigenen  Wesen  für  sich  mit  eignem 
organischen  Leben.  Durch  seine  Natur  schreibt  es  Geselle 
vor.  Nicht  wie  die  Theorie,  welche  der  Verstand  langsam 
Auf  Begriffe  gründet,  giebt  es  die  Regel  in  todlen  Buclisti- 
ben,  sondern  unmittelbar  durch  sich  selbst,  und  mit  ihr  eu- 
gleich  den  Sporn  sif  eu  üben.  Denn  jedes  Werk  des  Ge- 
nies  ist  wiederum  begeisternd  für  das  Genie,  und  (»flanxt  so 
sein  eignes  Geschlecht  fort. 

Durch  Begeislerung  gewirkt,  isl  dem  Genie  seine  ei- 
gene Wirksamkeil  unbegreiflich.  Es  geht  nicht  auf  gebro- 
chenen Bahnen  fort,  hier  erschmt'es  and  dort,  aber  v^ 
^^bëns'sucblen  wir  die  Sporen  BeHtwvrMiäeadefi'Publrittt. 
Daher  ist  es  nie  xu  berechnen,- und  rermiig  sé^st  ntcht'M 
verbürgen,  ob  sein  Product  geselztos  -oder  regefmäfaig  aejt 
werde?  Es  kann  dies  Letztere  nur  mklel^ar  be49hlMli, 
Ih-äeiu  es  4i«h  ««I^st  gfttelziqSFfrr^ïdtteht',  ttid'M 
tsli  ihm  knrsndrer  Ëiiifiu£t'%uf  das  Bt-BMi^ V in < denk* 'An«- 
genbfiek«  â«r  Zeugung^  erlaubt,  als  durch  <die  illgentine 
^imiàung  seinerselbstj  als-dësËruugchden.  ''ßa  atté'Sefac 
Klüfte  in  diesem  Momente  vernnngt  sind,  Mribt  kooe  n 
miUsigem  Zuschauen,  oder  kaher  Lettui>^''übrig.  SHbst- 
ttmtigkeit  und  EhnpTäsglichkeit  'sind  fai^d«  gteièh  gCschilHg 
in  ihm,  und  dasjenige,  -desaMi  es  aidiJ  «innlg'bewafsl  istj  itt 
gératle'die  VennShlung  dieser  mgtetchMtigiei^Nat'uv«».  >NHr 
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arch  diese  Wechselwirkung  der  Selbstlhätigkeit  und  Em- 
fänglichkeit  wird  es  ihm  mögh'ch,  sich  aus  sich  selbst  her- 
issustellen,  und  sich  selbst ,  abgesondert  von  allem  Zufal- 
len, zum  Object  seiner  Reflexion  zu  machen.    Diese  Tran- 
ing  aber  ist  zu  jeder  genialischen  Hervorbringung  unent- 
shrlich,  da  das  Genie  das  Nothwendige  nur  aus  der  Tiefe 
dner  Yemunfl  hervorziehn,  und  es  nicht  anders,  als  durch 
inzliche  Entfernung  aus  dem  Kreise    seines   empirischen 
laseyns,  rein  absondern  kann.     Daher  erfordert  dasselbe, 
ofera  es  schöpferisch  werden  soll,  die  höchste  Objectivi« 
it,   d.  h.  ein,  in  Bedürfnifs   übergehendes  Vermögen ,  das 
othwendige  zu  ergreifen.      Dieses  aber  kann  es  nur  aus 
sinem  Innren  schöpfen,  oder  es  mufs.  vielmehr  sein  eignes 
ibjectives  und  zufälliges  Daseyn  in  ein  nothwendiges  ver- 
handeln.    Nie  wird  der  Hand   des  K^insllers  ein  Meister- 
werk gelingen,  wenn  er  nicht  die  idealische  Schönheit,  zu 
er  doch  seine  Phantasie  die  Züge  selbst  bildend   entwarf, 
s  eine  wirkliche  Gestalt  zu  umfassen  vermag;  nie  wird 
sr  Philosoph  einen  Fortschritt  gewinnen,  der  die  Masse 
er  Ideen  wesentlich  bereichert,  wenn  nicht  die  Wahrheit, 
ie  er  aus  der  Tiefe  seines  Geistes  hervorzog,  seinen  inn- 
iu  Sinn,  gleich  einem  äufsren  Objecte  bewegt;  und  nie^ 
ird  in  schwierigen  Fällen  des  Lebens  der  handlende  Mensch 
He  verwickelte  Knoten  gegen  einander  wirkender  Triebfe- 
em  genialisch  lösen,  wenn  er  nicht  über  der  Welt  sein 
ignes  Ich  vergibt,  oder  vielmehr  sein  Ich  zu  dem  Umfang 
iner  Welt  erweitert 

Leichter  als  der  Augenblick,  in  welchem  das  neue  Da- 
3yn  erweckt  wird,  ist  der  Zustand  zu  beobachten,  welcher 
emselben  vorhergeht  In  dieser  Stimmung  der  schöpferi- 
chen  Weihe  ist,  von  welcher  Art  auch  die  Zeugung  seyn 
löge,  das  Gefühl  einer  überflielsenden  Fülle  mit  dem  ei- 
es  bedürftigen  Mangels  verbunden.     Die  Kraft  sammelt 
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^^     JÜ 

w»  lèMiiftcr  hewigt,  i^^tOififtPiÉrJiliiUMM^m^ 
k«ik    Sefttlfie  Emncniiig  m  tfeie  aurite  t  wn 
M  fa  4ar  Folge  bqgailiraJ  m  «rwwiiia>  -  s:^km*m 
Bewcgm^  fi^  ÂnrEeiai  einer  nainliiMli«  fiiiwiiiili.ii 
H|f ^^entorbridgiiiig . Met»    Sidif  infw 
,âlÀ  w  frit  aie  iél^  nicfal  gmûgmdv'Omà 
Awi^  «Hidem  veranl  âe  ent  ein  velliiihliii  flÉiMr Miji 
Wteita  Sachen  hier  mit  gilickiichenfr  Faide&  gebCi*^ 
aftAt^'irie  nach  einer  Veranigong,  weUie'  jedes  «■Mhv 
j|pB|t  vertilgt    Es  entitefat  ein  Wegen,  c«lQp-*  «nd*&n- 
WÉelpi:,  and  jene  Sehnsocfat  erreicht 
Hnhifi'  ^Die  guie  ErwutiBg  -iü  noi  auf  An 
gHg  jiipennt,  and  des  eigne  Ich  entidsért  siehihi^  ai 
itBfcip?irfe>  dab  es  sich  selbst  gern  Ifir  die  new  gthüpiof 
Mrf|j^w  mSAte,    Ans  diesem  hBchstor  Dasej»  jptisK^  du 
Bossjtt  hervor.  *  Anf  diesem  cintigen  Menient  heeobfc  S$ 
Erseugung  auch  des  geistigen  Products.     Hat  üe  Phanta- 
sie des  Künstlers  einmal  das  Bild  lebendig  geboren,  so  ist 
das  Meisterwerk  vollendet,  wenn  auch  seine  Hand  in  dem- 
selben Augenblick  erstarrte.    Die  wirkliche  Darstellung  ge- 
hört nur  noch   dem  Nachhall  jenes  entscheidenden  Mo- 
ments an. 

Eine  befremdende  Erscheinung  ist  es,  dals  Kräfte,  dk 
sich  so  nothwendig  sind,  und  so  heftig  sudien,  getrennt  en- 
stiren  sollen,  und  daCs  das  zur  Verbindung  Bestinunte  nichl 
Eins  seyn  kann.  Denn  überall  sehen  wir  sur  Zeugung  swci 
ungleichartige  Kräfte  erforderlich,  dieselben  mögen  nan,  wie 
in  einem  Theil  der  Natur,  in  Einem  Wesen  verknüpft,  oder 
in  zwei  verschiedne  vertheilt  seyn.  Da  das  Erzeugte  mï 
dem  Erzeugenden  immer  gleichartig  und  ihm  ähnfich  ist, 
so  scheint  es  wunderbar,  warum  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Leben  das  Leben,  aus  einer  Kraft  die  andere  hervorgehen 
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könne  ?  und  da  der  Begriff  der  reinen  Kraft  hier  nichts  Wi- 
dersprechendes enthälti  so  müssen  wir  diets  in  den  Schran- 
ken derselben  aufsuchen. 

Die  lebendige  Kraft ,  weiche  jedes  organische  Wesen 
beseelti  fordert  einen  Körper.  Dieser  Körper  und  jene  Kraft 
stehen  in  unaufhörlicher  Gemeinschaft,  indem  sie  gegensei- 
tig auf  einander  ein  und  surück  wirken.  So  ist  in  jedem 
organischen  Wesen  Wirkung  und  Rückwirkung  verbunden. 
Wie  unbegreiflich  nun  auch  das  Geschäft  der  Zeugung  ist, 
M  wird  doch  soviel  wenigstens  klar,  dafs  das  Erzeugte  aus 
einer  Stimmung  des  Erzeugenden  hervorgeht,  und,  wie  vor- 
BÜglich  die  Producte  des  Genies  auffallend  zeigen,  dersel- 
hm  ähnlich  ist  Die  Erzeugung  organischer  Wesen  erfor- 
dert daher  eine  doppelte,  eine  auf  Wirkung  und  eine  andre 
auf  Rückwirkung  gerichtete  Stimmung,  und  diese  ist  in  der- 
selben Kraft  und  zu  gleicher  Zeit  unmöglich« 

Hier  nun  beginnt  der  Unterschied  der  Geschlechter. 
Die  zeugende  Kraft  ist  mehr  zur  Einwirkimg,  die  empfan- 
gende mehr  zur  Rückwirkung  gestimmt  Was  von  der  er- 
stem belebt  wird,  nennen  wir  männlich,  was  die  letztere 
beseelt,  weiblich.  Alles  Männliche  zeigt  mehr  Selbstthä- 
tigkeit,  alles  Weibliche  mehr  leidende  Empfänglichkeit  In- 
dßb  besteht  dieser  Unterschied  nur  in  der  Richtung,  nicht 
in  dem  Vermögen.  Denn  wie  die  thätige  Kraft  eines  We- 
sens, so  auch  seine  leidende,  und  wiederum  umgekehrt 
Etwas  blols  Leidendes  ist  nicht  denkbar.  Zu  allem  Leiden 
(Empfinden  einer  fremden  Einwirkung)  gehört  doch  aufs 
mindeste  Berührung.  Was  aber  gar  kein  Vermögen  der 
Thätigkeit  besitzt,  ist  gar  nichts,  wird  durchdrungen,  aber 
nicht  berührt  Daher  überall  gleichviel  Entgegenwirken, 
als  Leiden.  Die  thätige  Kraft  hingegen  ist  (wenn  wir  uns 
erinnern ,  dafs  hier  nur  von  einer  endlichen  geredel  wird) 
den  Bedingungen  der  ^eit  unterworfen,  und  an  einen  Stoff, 


I 


miit)in  <ili  flwas  Lvidciides  gebunden.  Ohne  auch  în  lie- 
fere Beweise  einzugehen,  scheu  wir  im  Menschen  immer 
SelbslÜiüligkeit  und  EmpfdnglicIikeU  einander  gegenseitig 
entsprechen.  Der  soJbstlhatigsle  Geist  ist  auch  der  reii- 
barstc;  und  das  llcn,  dns  fiir  jeden  Eindruck  am  meisten 
en]]ifiinglich  ist,  giebt  auch  jeden  mit  der  lebhaftesten  Ener- 
gie zurück.  !Nur  also  die  verschiedene  Kiclilung  unlerschei- 
del  brer  die  männliche  Kraft  von  der  weiblichen.  Die  er- 
sterc  beginnt,  vermöge  ihrer  Selbstlhätigkeil,  mit  der  Ein- 
wirkung; niinml  aber,  verniüge  ihrer  Emjifanglichkeit,  die 
Rückwirkung  gegenseitig  auf.  Die  letalere  gehl  gerade 
den  ewige  gen  gesetzt  en  Weg.  Wit  ihrer  Emprdnghchkeit 
nimmt  sie  die  Einwirkung  auf,  und  ei'wiederl  sie  mit  Selbsl- 
thätigkeit. 

Diesen  zwiefachen  Charakter  drückt  auch  der  ver- 
schiedene Zustand  aus,  welclier  in  beiden  der  Hervorbrin- 
gung  unmiLlelbar  vorhergeht.  In  beiden  ist  das  Gefühl  ei- 
nes überströmenden  Vermügens  mit  dem  eines  schnienli- 
c&én'Elitbehrens  gepaart  Aber. wo  die  Männlichkeit  Ile^*c^ 
^"das' Vermögen:  Kraft  ^bs  Lebens,  bis  bv  DürftigbM 
vÙy'Stbff  eMbIGfst;  und  di«  «Rtbehrende  äehittuekt  »Id-mm 
Y^^s^lrgerichtet,.  das  der  Energie  cugtetch  6loff'  xurTli^ 
'É^tJit-gebe,  und,  mdem  es  durch  Rückwirkung:  ihre  filml 
{ifilil^Iidiketl  beschäftigt;  ihre  glühende  Heßigkeit  .liudw 
Ù  délire  KreiW  der  WeibËehkett  Mngegetvist  das  Venoö- 
gük^  éiM %pig:überab<«die^«Fime,^xhiTfaicfal,  Otiiak^ 
e^e'Kraft' fillip  ihiiét"ee^j^g  genägtei  ütdaCki  die|«ntf 
Er^T^öde  Sehiistrdit  (fm  Wesen  »litht,  4Mi«ug)clch  dcnâa* 
hern  Sï6ff  brwecke,  und  der  eignan  Kr^ft'^  indem  «s.aie 
durch  EiD.\dîftung  zu  selbstthätiger  Rödnvirkung  nölhigl, 
eme  gföfiMh«  Stiitke  etflt^.  f»  dem  qrBterm  FaU  tat  da- 
her eiS^irHp,  die,  aof  Efaen'P^ktjversaiaiiMU,  vondie- 
seta  MM-  aufaen  bin  slrebt'^  Auföer  «ich 'wchti darijcmg» 
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einen  Stoff,  was  in  sieh  nicht  genug  Beschäftignng  seiner 
Thätigkeii  findet.  In  dem  letzleren  ist  eine  Fülle  des  Stoffs, 
die  sich  einen  fremden  Gegenstand  in  einem  Punkt  inner- 
halb ihres  Wesens  aufzunehmen,  und  von  ihm  Einheit  zu 
empfangen  sehnt  So  befriedigt  die  eine  Kraft  die  Sehn- 
sucht der  andren,  und  beide  umschlingen  einander  zu  ei- 
nem harmonischen  Ganzen. 

Auch  in  der  geistigen  Zeugung  nehmen  wir  nicht  blo(s 
dieselbe  Wechselwirkung,  sondern  auch  denselben  Unter- 
schied zwei  verschiedner  Geschlechter  wahr.  Ganz  anders 
ist  es  in  Gemüthern  beschaflen,  die  zu  zeugen;  anders  in 
solchen,  die  zu  empfangen  bestimmt  sind.  Es  ist  schon 
schwer,  so  feine  Verschiedenheiten  im  intellectuellen  und 
moralischen  Leben  nur  zu  bemerken,  und  bei  weitem  schwe- 
rer noch,  sie  darzustellen.  Wo  indefs  das  Genie  männliche 
Kraft  besitzt,  da  wird  es,  zeugend,  mit  selbstthätiger  Ver- 
nunft auf  das  idealische  Object  einwirken.  Wo  demselben 
hingegen  weibliche  Fülle  eigen  ist,  wird  es,  empfangend, 
die  Einwirkung  dieses  Objects  durch  das  Uebergewicht  der 
Phantasie  erfahren  und  erwiedem.  Vorzüglich  offenbart 
sieh  dieser  Unterschied  in  der  innren  Stimmung  bei  der 
Hervorbringung  selbst;  dem  geübten  Blick  aber  vnré  er 
ebensowenig  in  den  Producten  entgehn.  Denn  ist  gleich 
jedes  ächte  Werk  des  Genies  die  Frucht  einer  freien,  in 
sich  selbst  gegründeten,  und  in  ihrer  Art  unbegreiflichen 
Uebereinstimmwig  der  Phantasie  mit  der  Vernunft;  so  kann 
ihm  dennoch  bald  die  männlichere  Vernunft  mehr  Tiefe, 
bald  die  weiblichere  Phantasie  mehr  üppige  Fülle  und  rei- 
zende Anmutli  gewähren  *).    Da  aber  der  Geschlechtsunter- 


*)  Diese  Vergleichung  In  einzelnen  Fällen  wiiiLÜdi  anzustellen,  ist 
schon  darum  von  Tiden  Schwierigkeiten  begleite^  weil  selten  zwei 
Köpfe  übrigens  Aehnlichkeit  genug  zeigen,  um  gerade  diesen  Vn- 
terschied  auffallend  sichtbar  zn  machen.     Nur  also  um  an  Bei- 
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gcliieJ  überliaupt,  als  ein  Unterschied  der  Natur,  durcli  den 
formenden  Willen,  so  viel  als  möglich  zur  Cinheit  ciliobcn 
wurden  mufs;  so  wird  freilich  dasjenige  Genie,  das  sich 
auf  seine  Bildung  versteht,  jene  beid^  Kräfte,  bis  xur  gänz- 
lichen Verkennung  deâseiben,  in  ein  reines  Gleichgewicht 
XU  stimmen  bemuht  seyn.  Deutlicher,  als  hier,  erscheint 
daher  dieser  Unlerscliied  im  praktischen  Leben.  Wo  dort 
der  Tugendhafte,  von  dem  erhabenen  Gefühl  der  Achtung 
dea  Gesetzes  durchdrungen,  der  Ausübung  seiner  PfUcbL 
sein  Glück  und  sein  Leben  opfert,  da  ist  eine  grofse  und 
heroische  Handlung  mit  mannlicher  Kraft  erzeugL  Der  mo- 
ralische Sinn  fühlt  sich  in  riisLigct  Stärke,  die  Stimme  der 
Pflicht  ruft  ihn  xur  Thal,  und  er  empGndet  sich  gedrungeo, 
dem  Rufe  zu  folgen.  ^Vo  hingegen  die  Tugend,  im  Bünd- 
niCs  mit  der  Phantasie,  durch  ihre  Anmulh  reizt,  da  ist  je- 
nes moralbche  Gefühl  mehr  empfangend,  als  zeugend.  Ei 
erhält  aus  der  Hand  der  Einbildungskraft  die  wohlUiatige 
Gestalt,  schliefst  sich  mit  Innigkeit  an  sie  an,  und  sLrebl, 
âç  mit  seinem  Wesen  zu  vereinigen;  und  so  ist  4is  l>r 
geadhjifte  Handlung,  welche  hervorgeht,  nidit  .sowoU  dpt 
^VeA  einer  völlig  frei  und  »elbstthätig,  als  einer  aiiriicit- 
ijvirkeaden  KrafL 

.  Dieselbe  Eigenlhümlichkeit  der  zeugenden  und  fMipfiih 
geaden  KräftCf  welche  wir  In  den  Momenten  -ihrer  bSdh 


^iele  in  emuaM«,.My  ei  eilsubt,  hi^  Honei  und  Tir(i^ 
Ari«(t  aii4'0ftiiU,  ThompioD  and  Yomiif  Plato  uJlii- 
.  ■toteUa.ein«iA«i«egeräb«r  xb  iMleB.  .  VmIimmm  däfle  ij». 
mand  leicht  in  Abrede  mtd  ,  dab ,  in  Bülwciit  utf  ihre  G«sm- 
tlieile,  in  den  znent  genannten,  wenigstens  in  Yei^eicbiug  wt 
der  aiu  '  Urnen  berrarleDchtenden  Knft,  mehr  Oeppigikeït  der  Ph»- 
Uiie  lierrsclit,  da  aus  den  letzteren  die  Fonn  dnr  Vernal  mat 
einer  fut  an  Härte  gränzendon  BeitimmtLeit  api^L  7B[ilwf> 
Ton  dieaei  Härte  und  von  einer  zn  grolsen  üep)iigkeH  Irei,  kaaa 
Sopboklè«;  in  der  Mitte  zwitchen  Aeschjlat  and  Euripides, 
zw  Beispiel  des  geschlçditlos««  Geuei  dieBMi.  .^^ 
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sien  Thätigkeit  wahrnehmen,  offenbart  sich  auch  durch  ihr 
games  Daseyn  hindurch.  Ueberali  sprichl  aus  den  erste- 
ren  hervorbringende  Kraft  durch  freies  Geben  aus  eigner 
Fülle;  überall  ist  in  den  letzteren  Stärke  des  Auffassens 
durch  festes  Umschlielsen  des  Aufgenommenen  sichtbar. 
Aber  über  das  stille  Daseyn  der  Wesen  unaufmerksam  hin- 
wegrollend, eilt  unser  Blick  immer  nur  ihren  Wirkungen 
lu,  und  doch  ist  es  eben  diefs  unbemerkte  Leben,  dem  die 
Kräfte  der  Natur  ihre  Fortdauer  danken.  Denn  was  ist  je- 
nes Daseyn  andres,  als  eine  ununterbrochene  Wirksamkeit, 
welche  unauihörlich  die  Thätigkeit  vorbereitet,  die  wir  nur 
in  dem  letzten  Theil  ihrer  Laufbahn  erblicken,  wenn  das 
fortgesetzte  Streben  die  Kraft  endlich  bis  zum  Ueberströ« 
men  anschwellt?  Nur  die  körperliche  Wirkung  rührt  uns» 
ren  gröberen  Sinn,  indefs  der  feine,  aber  mächtige  Einflols, 
den  alles,  was  lebt,  unmittelbar  dadurch  verbreitet,  dafis  es 
ist,  uns  gleich  einem  unsichtbaren  Hauch  entschlüpft.  Eben 
so  ist  nun  auch  den  zeugenden  und  empfangenden  Kräften 
nicht  die  Sorge  der  Fortpflanzung  allein  anvertraut,  nicht 
blots  die  Erzeugung,  die  vor  unsren  Äugen  gescliieht  Auch 
die  Eriialtung,  und  da  die  Erhaltung  des  EndUchen  nur  un- 
auQiörlicher  Tod  ist,  an  den  immer  wiederkehrendes  Leben 
sich  anknüpft,  auch  die  uns  verborgene  Wiedererzeugung 
ist  ihr  Werk.  Vermöchte  daher  auch  die  Natur  jenen  Zweck 
der  Fortpflanzung  auf  einem  andren  Wege  zu  erreichen,  so 
'könnte  sie  doch  nie  die  Wechselwirkung  entbehren,  in  der 
die  Kräfte  der  Geschlechter  einander  gegenseitig  ergänzen. 
Die  Natur,  welche  mit  endlichen  Mitteln  unendUche 
Zwecke  verfolgt,  gründet  ihr  Gebäude  auf  den  Widerstreit 
der  Kräfte.  Alles  Beschränkte  zielt  auf  Zerstörung,  und  der 
himmlische  Friede  wohnt  allein  in  dem  Wirkungskreis  des- 
sen, was  sich  selbst  genügt.  Der  zerstörenden  Thätigkeit 
des  eincft  muls  daher  das  andre  entgegenstreben,  und  in- 
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dem  beide  gegenseitig  einander  ihren  Endzweck  vereiteln, 
erfüllen  sie  den  schrankenlosen  Plan  der  Natur.  Allein  auch 
sie  gewinnt  diesen  Sieg  nur,  wenn  man  sie  innrem  gan« 
sen  Umfang  und  durch  die  Dauer  aller  ihrer  Epochen  be- 
irachiei;  oder  vielmehr  derselbe  liegt  allein  in  dem  Inhalte 
ihrer  Gesetze.  In  jeder  einzelnen  Periode  dauert  der  Kampf 
noch  «fort,  und  das  Vollendete  entbehrend,  mufs  sie  sich 
das  Höchstmögliche  zu  besitzen  begnügen.  Da  sie  die 
Schranken  nicht  entfernen  kann,  mufs  eine  Kraft  die  Lücken 
der  andren  ausfüllen;  und  da  jede  Thätigkeit  sich  endlidi 
selbst  aufreibt,  Unthätigkeit  aber  verbannt  ist,  so  mu(s  die 
Ruhe  in  dem  Wechsel  der  Wirksamkeit  bestehen.  Denn 
die  höchste  Kraft  erfordert  die  Vereinigung  widersprechen* 
der  Bedingungen.  Mit  rastloser  Anstrengung  soll  beharr- 
liches Ausdauern  verbunden  seyn.  Aber  die  Anstrengung 
ist  ein  Feuer,  das  sich  selbst  verzehrt;  um  nicht  an  Inten- 
sion zu  verlieren,  mufs  sie  sich  aller  hindernden  Masse  ent- 
ledigen, und  den  Stoiï,  den  sie  besitzt,  energisch  zusammen- 
drängen. Denn  giebt  es  gleich  auch  Kräfte,  welche  gerade 
durch  Masse  mächtig  sind,  wovon  vorzüglich  die  unbelebte 
Natur  auffallende  Beispiele  zeigt,  so  wirkt  doch  da  eigent- 
Heb  nur  die  vereinte  Stärke  vieler  einzelnen,  zufällig  in  Ge- 
meinschaft stehenden  Theile.  Indem  nun  die  Anstrengung 
die  Empfänglichkeit  ausschliefst,  nimmt  sie  sich  selbst  den 
Genufs  erquickender  Ruhe.  Dagegen  erfordert  die  Stärke 
des  Widerstandes,  welche  zur  ausdauernden  Beharrliclikeil 
nolhwendig  ist,  mehr  Fähigkeit,  die  fremde  Einwirkung  auf- 
zunehmen, als  sie  zurückzuweisen,  mehr  Stimmung  zu  lei- 
den, und  daher  einen  reicheren  Stoff,  Ist  aber  dieser,  in 
sich  zurückgezogen,  so  sehr  zur  Beschäftigung  mit  fremder 
Energie  aufgelegt,  so  verbietet  er  sich  dadurch  selbst  die 
Möghchkeit  eigner  selbstthätiger  Anstrengung.  So  ver- 
schliefst die  Dichtungskraft,  wenn  sie  in  glühendem  Feuer 
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Bilder  auf  Bilder  schaft,  die  Sinne  den  äufsereii  Eiudrüeken , 
und  80  verwehren  diese  ^  wenn  sie  mit  lebendiger  Wärine 
die  Wirklichkeit  umfassen,  jener  den  kühnen  Aufllug  ins 
Land  der  Erfindung. 

Die  männliche  Kraft,  zu  beleben  bestimmt,  sammelt 
sich  von  selbst,  und  durch  eigne  Bewegung.  Allen  Stoff, 
den  sie  besitzt,  drängt  sie  zu  ungetheilter  Einheit  zusam- 
men. Je  reicher  und  mannigfaltiger  derselbe  ist,  desto  er- 
mattender ist  die  Anstrengung,  aber  auch  desto  gröfser  die 
Wirkung.  Der  Sloff  darf  nicht  schon  durch  seine  eigne 
Natur  zur  Verbindung  gestimmt  seyn.  Von  ihr,  als  einem 
herrschenden  Prinzip,  mufs  er  die  Leitung  erhalten.  So  in 
sich  versammelt,  wirkt  sie  aus  sich  heraus.  Von  heftigem 
Drange  lliälig  zu  seyn  beseelt,  wünscht  sie  einen  Gegen- 
stand zu  finden,  den  sie  durchdringe  ;  aber  ganz  nur  Seibst- 
thäligkeit,  ist  sie  in  diesem  Augenblick  aller  Empränglich- 
keit  verschlossen.  Einer  solchen  Anstrengung  folgt  jedoch 
bald  Ermattung  nach,  und  sie  gleicht  einem  Hauche,  der 
mächtig  belebt,  aber  bald  verschwindet.  Mit  dem  Gefühl^ 
der  sinkenden  Stärke  erwacht  in  ihr  die  Sehnsucht  der 
Empfänglichkeit,  mid  gern  ruht  sie  da  aus,  wo  sie  vorher 
bloCs  schöpferisch  war.  So  ist  sie,  was  sie  ist,  durch  sich 
selbst,  und  ihre  eigenthümliche  Form.  Der  Mann,  dessen 
Brust  ein  thatenkühner  Muth  begeistert,  fühlt  sich  in  sich 
verengt.  Viel  Erfalirungen  hat  er  mit  beobachtendem  Geiste 
auf  der  Bahn  des  Lebens  gesammelt,  hohe  Ideale  aus  sei- 
nem Innren  hervorzuschaffeu  ;  mannigfaltige  Gefühle  bewe- 
gen ihn,  bald  die  Würde  der  neuen  Schöpfung,  nach  der 
er  sich  sehnt,  bald  theilnehmendes  Mitgefühl  mit  den  We- 
sen, die  er  zu  veredeln  strebt.  Für  alle  diese  erhabenen 
Bilder  hat  sein  Busen  nicht  Kaum  genug,  und  heifser  Durst 
nach  Thätigkeit  treibt  ihn.  Er  sucht  eine  Welt,  die  seiner 
Sehnsucht  entspreche.     Uneigennützig  und  fern  von  Jedem- 
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ligkelL  In  dieser  Binheil  erwièderl  ne  die  En^fahoi«  ai 
immer  steigendem  Feuer,  bis  endlich  ihre  ganze  ThätigUt 
angespannt  ist  Aber  da  ihre  eigenthümliche  Natmr  sie  fr 
higer  macht,  Widerstand  zu  leiden,  und  sie  von  der  g|fi- 
henden  Heftigkeit  frey  ist,  welche  die  männliche  verMfari^ 
so  vergütet  sie  die  Langsamkeit  ihrer  Wirkung  durch  lan* 
geres  Ausdauern.  So  dankt  sie  der  Beschaffenhdl  ihres 
Stoffs  selbst  einen  Theil  ihrer  Wirksamkeit ,  die  durch  ika 
vorberdtet  und  unterstützt  wird.  Ein  Hen^  das  siehy  vm 
mannigfaltigen  Empfindungen  bewegt  und  von  einer  edsk 
Sirebsamkdt  beseelt,  reich  in  sich  selbst  ffihil,  aber  den 
kühnen  Muth  vermifet,  sich  eine  eigne  Richtimg  su  geho^ 
wird  von  unruhiger  Sehnsucht  gefoltert  Sich  sdbet  unver- 
ständlich, und  arm  im  Schoolse  des  Ueberflusses,  wünscht 
es  ein  Wesen  zu  finden,  das  die  verschlungeneu  Knoten 
seiner  Gefühle  freundlich  löse.  Je  tiefer  die  Quelle  dieser 
verworrenen  Stimmung  verborgen  liegt,  desto  schwerer  he- 
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gegnet  es  der  Gewährung  seines  Wunsches,  aber  deslo  in- 
niger schliefst  es  sich  an  die  gefundene  Erscheinung  an. 
Je  länger  es  an  ihr  verweilt,  desto  mehr  Berührungspunkte 
entdeckt  es,  und  verläfst  sie  nicht  eher,  bis  der  Keim  sur 
vollendeten  Frucht  gereift  ist 

Nicht  also  ihrem  Grade,  sondern  allein  ihrer  Gattung 
nach,  sind  die  zeugenden  und    empfangenden  Kräfte  von 
einander  verschieden.    Blofses  Aufnehmen  ist  kein  Empfan- 
gen, sondern  steht  eben  so  unter  diesem,  als  das  Geben 
unter  dem  Zeugen.    Beyde,  Zeugen  und  Empfangen,  sind 
höhere  und  kraftvollere  Energien,  beyde  ein  Hervorbringen 
durch  Geben  und  Aufnehmen.    Eigne  fruchtbare  Fülle  mu(s 
bey  jenem  das  Entäufserte  begleiten,  bey  diesem  das  Auf- 
genommene  umfassen.      Der   wahre   Charakterunterschied 
beyder  Kräfte  besteht  darin,  dafs  den  empfangenden  mehr 
Stoff,  mehr  Körper,  den  zeugenden  mehr  Seele  eigen  ist, 
wenn  nemlich  Seele  jedes  selbstthätige  Prinzip   bezeichneL 
Gerade  aber  durch  diese  Verschiedenheit  thun  sie  der  For- 
derung der  Natur  ein  Genüge.    Sollte  der  Zerstörung  dro- 
henden Heftigkeit  der  mäimlichen  Kraft  eine   andre  entge- 
gengestellt werden,    so   durfte  es  keine  gleichartige  seyn. 
Gegenseitige  Ermattung  halte  dann  den  Kampf  beschlossen, 
in  dem,  wie  überall  in  der  Natur,  der  Unterliegende  selbst 
neues  Leben  aus  den  Händen  des  Ueberwinders  erhalten 
sollte.    Der  überströmenden  Fülle   mubte  daher    ein  Be- 
dürihils  gegenüberstehn  ;  aber  da  die  Natur  in  ihrem  Gebiet 
eben  so  wenig  Armuth  als  Selbstgenügsamkeit  verstattel,  so 
ist  das  Bedürfnifs  wieder  mit  Reichthum  verknüpft.    Indem 
nun  allés  Männliche  angestrengte  Energie,  alles  Weib- 
liche beharrliches  Ausdauern  besitzt,  bildet  die  unauf- 
hörliche Wechselwirkung  von  beiden  die  unbeschränkte 
Kraft  der  Natur,  deren  Anstrengung  nie  ermattet,  und  de- 
ren Ruhe  nie  in  Unthätigkeit  ausartet. 
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ran  'allen  Seilen  her  nach  Einem  Punkt  hin  au 
wenn  sie  nicht  die  höchste  Uebereinstimniiing  in  sich  be- 
wahrte. Die  Heftigkeit,  mit  der  die  erstere  fortstrabt,  ndi- 
lel  sie  auf  einxehie  Gesichtspunkte,  und  ihre  imawfgriiil 
lene  Wirkung  müCite  überall  Trennung  und  Zeratiraag 
aayn.  Dagegen  macht  der  letzleren  die  harmoniacbe  fiaa&r 
OMilby  mit  der  sie  entgegenkommt,  eine  mehr  iimfinnrft 
Einheit  tum  Geseti,  und  ihre  Frucht  iai  Erhallung.  Vbi 
lu  beleben  bestimmt  ist,  muls  rriiend  arwackaa.  •  iükr 
Reia  aber  richtet  die  Aufmerkaamkeil  auf  einen  rjnanhni 
2#usland,  und  das  Gefühl  durchgängiger  Gkiehguil^glktit 
würde  Schlummer  oder  Tod  seyn.  Daa  Belebende  darf  da- 
her nidit,  mit  allzugrolser  Schoniuig,  jede  £rackitlen«g 
vermeiden.  Dagegen  mu(s  der  Stoff,  welcher  der  BekUnf 
entgegengefuhrt  wird,  gletchmiUsig  und.  ganz -von  ihr  dunb- 
drangen  werden.     Was  endlich  mehr  Form  boaüal,  tiek 
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Bwar  auf  Verbindung,  aber,  wie  die  Form  überhaupt,  nur 
durch  Trennung;  so  wie,  was  dem  Stoffe  naher  liegt,  wie 
dieser  selbst,  zwar  in  sich  ein  Mannigfaltiges,  aber  noch 
wenig  geschieden  ist 

Ueberall,  wo  der  mannliche  und  weibliche  Charakter 
sichtbar  ist,  wird  man  in  ihm  diese  Seiten  gewahr;  in  dem 
ersteren  ein  Streben^  mit  trennender  Heftigkeit  erzeugend, 
in  dem  letzteren  ein  Bemühen,  durch  Verbindung  erhal- 
tend zu  seyn.    Alle  Eigenschaften,  in  welche  gekleidet  beyde 
Geschlechter  durch  die  ganze  Natur,  aber   vorzüglich  im 
Menschen,  erscheinen,  bringen  denselben  verschiedenen  Ein- 
druck hervor.    Die  reizende  Anmulh  und  die  liebliche  Fülle 
der  Weiblichkeit  bewegt  die  Sinne;  die  nicht  sowohl  an- 
schauliche,  als  bildliche  Vorstellungsart  und  der  sinnliche 
Zusammenhang  aller  Begriffe  geben  der  Phantasie  ein  rei- 
ches und  lebendiges  Bild;  und  die  Einheit  des  Charakters, 
der,  jedem  Eindruck  offen,  jeden  mit  entsprechender  Innig- 
keit erwiedert,  rührt  die  Empfindung.    So  wirkt  alles  Weib- 
lidie  vorzüglich  auf  diejenigen  Kräfte,  welche  den  ganzen 
Menschen  in  seiner  ursprünglichen  Einfachheit  zeigen.  Was 
dem  Mann  und  seinem  Geschlechte  angehört,  lädt  dagegen 
diese  minder  befriedigt,  beschäftigt  aber  mehr  das  Vermö- 
gen der  Begriffe.    Die  Gestalt  hat  mehr  Bestimmtheit,  als 
anmuihige  Schönheit;  die  Begriffe  sind  deutlicher  und  sorg- 
fältiger geschieden,  stehn  aber  auch  in   weniger   leichter 
Verbindung;  der  Charakter  ist  stark  und  hat  feste  Rich- 
tungen, ersdieint  aber  nicht  selten  auch  einseitig  und  hart. 
Alles  ftlännliche,  kann  man  daher  sagen,  ist  mehr  aufklä- 
rend, alles  Weibliche  mehr  rührend.     Das  eine   gewährt 
mehr  Licht,  das  andere  mehr  Wärme.    Da  in  der  endlichen 
Natur  das  Leben  immer  dem  Tode  zur  Seite  steht,  und  das 
Bebre  nur  an  die  Stelle  des  minder  Guten  tritt;  so  mub 
dem  neuen  Daseyn  das  schon  vorhandene  weichen.    Die 
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4i|;léUMfter  fcewegty  ab  Iwftibdigl  éUr'dW  VcriÉÉI|ÎÉ| 
bi|i«»>  «der  vielmehr  das  témà.  ^èwn  j^aftgirfMdMIfMi 
liMijQafedileditÉiiiitertcliiMi^  die  Teriwal^'  läyidhrfi»!— »' 
gnlh'dBV  -likM*  '  ^Olo  -  lidcntti?  Einimi'i  MrfaNMft^i  «iMMikMMx 
enlgegengeseUte  Richtungen.  Da  die  Einheit  ûberhaupl 
nur  dann  Werth  hat,  wenn  sie  aus  der  Fülle,  nie  aber, 
wenn  sie  aus  der  Armuth  entspringt;  so  darf  die  Statte 
und  Ausbildung  der  eûizelnen  Theiie  nieht  minder  gnb 
seyn,  als  die  Innigkeit  des  Zusammenhangs  aller.  ANcii 
um  das  Einzelne  zu  üben,  wird- Trennung  erfordert^  and 
eben  diese  Trennung  schränkt  die  Möglichkeil  der  Ver- 
bin dang  ein.  Da  nun  das  eine  Geschleditjene^daii  andie 
diese  mehr  begünstigt,  so  befördern  beyde,  indem  sie  ein- 
ander entgegenwirken,  gemeinschaftlich  die  wunderbare  Ein- 
heil  der  Natur,  welche  zugleich  das  Gante  aufs  inrngrie 
verknöpft,  und  das  Einzelne  aufs  vollkommenste  ausgriril- 
del  zeigt 

Denn  die  ursprünglich  anfangende  Thätigkeit  ist  den 
zeugenjden  Kräften,  so  wie  die  erwiedemde  den  empfan- 
genden eigen,  und  die  Zeugung,  als  das  gemeinschaflSche 


293 

Werk  beider,  ist  auf  diese  Weise  ftwiachen  ihnen  veriheiit 
Alle  Hervorbringung  setzt  einen  Stoff  voraus;  denn  nur  lin 
das  schon  vorhandene  knüpft  die  Natur  das  Neue  an.    Die- 
ser Stoff  bildet  sich  aus,  und  ftwar  durch  einen  Trieb,  wel- 
cher mit  eigenthünilicher  Kraft,  und  nach  einer  Regel  (die, 
wie  vorhin  bemerkt  worden,  die  Erzeugung  des  Gleicharti- 
gen scheint)  thätig  ist.    Zu  diesem  Triebe  aber,  als  zu  ei- 
ner ihm  vorher  fremden  Energie,  muCs  er  erweckt  werden, 
und  diese  Erweckung  ist  der  Anfang  des  Lebens,  als  der 
Verbindung  des  üildungstriebes  (im  allgemeinsten  Verstände) 
mit  der  rohen  Materie.    Das  erste  Geschäft  dieses  Bildungs- 
triebes ist  die  Ausbildung  selbst,  und,   ist  diese  vollendet, 
die  Ersetzung  dessen,  was  der  organische  Körper  zufiillig 
Verliert.    Allein  auch   aufserdem  ist  er  ununterbrochen  fort 
thätig,  um  die  einmal  vollendete  Bildung  zu  erhalten.   Denn 
da  die  Gesetze  der  Materie,  hier  vorzüglich  die  chemischen 
Verwandtschaften,  den  Gesetzen  des  Lebens ,  d.  i.  der  Or- 
ganisation, immerfort  entgegenarbeiten,  und  das  Leben  wie 
die  Resultate  neuerer  Untersuchungen  zeigen,  nichts  andres 
ist,  als  der  Sieg  der  letzteren  über  die  ersteren;  so  ist  ein 
unaufhörlidier  Kampf  nöthig,  diese  Oberherrschaft  zu  be- 
haupten.    Das  Prinzip,  das  hier  thätig  ist,  pflegt  man  die 
Lebenskraft  zu  nennen,  und   von  ihr  macht  der  Bildungs- 
trieb (im  engern  Verstände)  nur  eine  besondre  Modification 
aus.    Die  Hervorbringung  erfordert  daher  zwey  unentbehr- 
liche Elepiente,  rohen  Stoff,  und  Belebung  desselben  zur 
Ausbildung. 

Sollen  diese  beyde  unter  die  zeugenden  und  empfan- 
genden Kräfte  vertheilt  werden,  so  scheint  es  natürlich  den 
Stoff  den  letzleren,  die  Belebung  den  ersteren  zuzuschrei- 
ben. Wenigstens  zeigte  sich,  nach  dem  bisherigen  Raison- 
nement, bey  den  zeugenden  Kräften  die  Energie,  bey  den 
empfangenden  das  ursprünglicb  Vorhandne,  worauf  die  Euer- 


I 


gie  wirkt  t  in  höherem  Grade.  So  schien  in  Absicht  der 
hervorbringenden  Krafl  den  erslern  ineUr  selbsUhäliges 
Feact',  de»  leUtern  mehr  enlgegenwirtende  Slärke;  in  Ab- 
sicht der  Einheil  der  Wirkung  den  erstercn  ein  sUirkere* 
vereinendes  Prinzip,  dwi  lelilereii  mehr  freiwillige  Uebei- 
einsUmmung  des  Einrehien  eigen  au  seyn.  Auch  in  der 
Betrachtung  der  Natur  entdeckt  schon  ein  flüchtiger  Blick 
überall  in  dem  männlichen  Geschlecht  mehr  Ausdruck  von 
Kraft,  in  dem  weiblichen,  Ewar  nicht  an  sich,  aber  in  Ver- 
gleichung  mit  der,  aus  demselben  hervorleuchtendeo  Krafl, 
mehr  Ausdruck  von  Fülle. 

Jeder  reinen  Theilung  wideraprichl  indels  schon  Ae 
Analogie  der  Naturgesetze.  Denn  soweit  unsre  Beobicb- 
tung  reicht,  sehen  wir,  dafs  die  Natur,  immer  bemülit,  den 
höchsten  Reichthum  durch  die  einfachsten  Mittel  bervonui- 
scliäffen,  Wesen  von  ungleichartiger  Wirksamkeit  nicht  so- 
wohl durch  den  Grad,  als  die  Richtung  ihrer  Kräfte  von 
eioander  unterscheidet  Ehen  so  ist  nun  auch  in"<dai  SM- 
pfüiigeaden  nicht  weniger  Kraft,  als  in  den  leugendes  Sitf 
in  dem  Augenblick  der  Hervorbrin^ng  wirksam;  imà  tm 
Vcrsohiedealbyt  liegt  allein  in -der  Art,  wie  bey Je  gay 
8«tig  gestimmt  sind.  In  dem  männlichen  GeachlMMe  M 
alle»  allein  auf  die  Einwirkung  gerichtet  Da  derStoSUlii 
besümtnl  ist,  sie  dadurch  zu  verstärken,  dafs  er  ihr  f^tèif- 
6iun-«Hen  Körper  leiht,  so  sucht  »e  ifaa  «eh^  fast  hb-nr 
Vertilgung  scänw-eigenthilmlichen  Nabtf)  *■>  Mm^iv^b  4i 
dem  weiblichen  geht  dagegen  die  ganie  Sümmiing  atfiA 
Rückwirkoag.  Indem  die  Kraft  diese  m  dem  Stoff  ■•  er- 
höhen strebt,  behandelt  sie  ihn  mit  grb&crer  ScfaaaMgi 
Eigentlich  geschieht  daher  die  Belebung-  durch  berde  Gt- 
sdtlechter  lugleich,  nur  dafs  die  mäonÜcbe  Kraft  dach  al- 
leiu  die  Erweckung  bewirkt ,  indefs  die  woblkhe  nur  ilic 
MögÜchkeiL  v(»4>ereitet,   und  ihre  FertdaiMr -^ncbeii.  -Ke 
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vermöchie  auch  die  belebende  Kraft  auf  den  Stoff  su  wir- 
ken,  wenn  nicht  zugleich  eigne  Thätigkeit  desjenigen  We« 
aens  hinxukäme,  welchem  derselbe  angehört  Selbst  die 
stärkste  Einwirkung  kann  nur  durch  Rückwirkung  in  das 
eigne  Wesen  aufgenommen  werden,  und  aus  dem  ganzen 
Umfange  ihres  Gebiels  hat  die  organische  Nalur  blola  un- 
thätiges  Leiden  verbannt  Dadurch,  da(s  sie  jedem  Ge- 
schlecht beyde  xur  Erzeugung  nothwendige  Kräfte  verlie- 
ken,  hat  sie  es  möglich  gemacht,  dafs  Mangel  der  Kraft  auf 
der  einen  Seile  durch  ein  Uebergewicht  auf  ,  der  andern, 
gleichsam  übertragen  werden  kann.  Wo  es  der  männlichen 
Kraft  an  Stärke  gebricht,  da  kann  die  Lebendigkeit  der 
weiblichen  noch  die  Möglichkeit  der  Fruchtbarkeit  retten, 
wie  diels  die  Erfahrung  in  der  That  nicht  selten  beweist, 
und  umgekehrt  kann,  wo  die  weibliche  einen  zur  Empfäng- 
lichkeit wenig  vorbereiteten  Stoff  darbietet,  die  männliche 
diesen  Fehler  wiederum  gut  machen.  Mag  man  sich  diels 
mm  durch  einen  wirklichen  Austausch  der  Functionen,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  durch  eine  Erweckung  und  Un* 
terstützung  der  Schwäche  des  einen  Theils  vermöge  einer 
auberordentlichen  Stärke  des  andren  erklären,  die,  indem 
sie  ihrer  Verrichtung  in  einem  eminenten  Grade  genügt, 
die  gegenseitige  erleichtert;  so  bestätigen  Fälle  dieser  Art, 
ebenso  wie  die,  wo  augenblickliche  Stimmungen  der  Mutter 
auf  die  Beschaffenheit  der  Frucht  wirksam  schienen,  das 
hier  Gesagte  auch  auf  dem  Wege  der  Erfahrung.  Wenn 
indels  Zeugung  und  EmpfängniCs  beyde  einen  Stoff  und  eine 
Kraft  erfordern;  so  ist  bei  der  ersteren  der  Stoff  nur  noth- 
wendig,  weil  die  Kr^ft  nicht  ohne  Stoff  zu  wirken  ver- 
möchte, und  bey  der  letzteren  die  Kraft  nur  erforderlich, 
weil  ohne  sie  die  Einwirkung  auf  den  Stoff  nicht-geschehen 
kann.  Redet  man  daher  bloCs  von  der  Hauptrichtung  bey- 
der  Geschlechter;    so  gehört  dennoch   die  Kraft  bei    der 
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rade  hier  libt  rich  ain  wenigsten  die  Wirkung  ans 
Ursachen  berechnen;  vielmehr  xündel  nur  ein  Funke 
andern  an.  Diefs  liaben  am  meisten  diejenigen  gefihll, 
wekhe  diels  Phänomen  durch  jene  Wirkongsatt  xa  crkÜ* 
ren  unternahmen,  da  doch  dem  menschlichen  Verstand 
nidils  übrig  blieb,  als  die  hervorbringenden  Ursachen 
susuchen,  den  Erfolg  zu  beobachten,  und  nicht  zu  erklimm 
sondern  schweigend  zu  bewundern,  ein  Gipfel  der 
denen  Achtung  gegen  die  grobe  Weriundsterin,  la 
ehern  nur  die  neuere  philosophische  Maturkunde 
komite.  Wunderbar  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Nator, 
sie  sich  jener  körperUchen  Kräfte  nur  in  soweit 
ab  es  ihr  gleichsam  unenlbehrlich  schien,  die  Fretheil, 
grobe  Vorrecht  der  Geisterweit ,  auch  in  das  andre  Gchict 
ihres  Reichs  hinübervufuhren  strebL  Nur  eine  Partikel 
Stoffs  nimmt  sie  auf,  nur  zur  ersten  Belebong  entlehnt 
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eine  fremde  Kraft  Wie  der  erste  Funke  gUmml,  lodert  er 
durch  sich  selbst  auf,  empfangt  Nahrung,  aber  die  er  nach 
eignen  Gesetsen  gebraucht. 

Achtung  fur  alles  wirkliche  Daseyn,  und  Streben  dem- 
selben eine  bestimmte  Gesialt  nach  eigner  Willkühr  zu  ge- 
ben, bexeichnen  überall  den  weiblichen  und  männlichen 
Charakter,  und  so  erfüllen  sie  beide  dadurch  gemeinschaft- 
lich den^  grofsen  Endzweck  der  Natur,  die  unaufhörliche 
Wechselwirkung  der  Form  und  des  Stoffes.  Unmit- 
telbar gegenübergestellt,  müfsten  Form  und  Stoff  eiriander 
feindlich  begegnen.  Da  aber,  bei  der,  den  beiden  Geschlech- 
tem eigenthümüchen  Wirkungsart,  die  Strenge  der  Form 
durch  den  Stoff,  den  dieselbe  annehmen  mufs,  gemildert, 
und  der  Stoff  durch  eine  formende  Kraft  zur  Empfänglich* 
keit  vorbereitet  wird;  so  ist  nun  die  innige  Vereinigung 
möglich,  auf  welcher  allein  das  Geheimnifs  der  Organisa* 
tion  beruht  Die  Nothwendigkeit,  mit  welcher  alle  wech- 
selseitig aufeinander  wirkende  Kräfle  eine  der  andren  be- 
dürfen, macht  auch  die  zeugenden  und  empfangenden  ab- 
hängig von  einander.  Indefs  ist  den  ersteren  doch  nicht 
alle  Beschäftigung  ihrer  Wirksamkeit  für  sich  allein,  so  wie 
den  letzleren,  verwehrt,  und  diefs  begründet  eine  gröüsere 
Unabhängigkeit  von  ihrer  Seite.  Eben  darum  aber  sind  die 
entgegengesetzten  das  höchste  Beförderungsmittel  aller  Ver- 
bindung, und  da  nun  gerade  die  Kunst  der  Verbindung  das 
höchste  Daseyn  in  der  Natur  bewahrt,  so  sind  dieselben 
durch  ihre  innre  Beschaffenheit  mehr  und  dringender,  diels 
xu  befördern,  veranlafst  Sie  sind  es,  die  man  als  das  ei- 
gentlich verknüpfende  Band  in  dem  Ganzen  der  Natur  an- 
sehen kann;  die  am  emsigsten  Gegenstände  aufsuchen, 
welche  ihre  Energie  zu  beleben  vermögen,  und  bei  denge- 
fmidenen  am  längsten  verweilen. 

Durch  dieb  Verweilen  führt  die  Fähigkeit  zu  empfan- 
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sicB  iobeni  Glani  giebt,  den  empfangenden  firaftcsn  imt- 
sogsvmse  von  selbst  und  aus  frrier  Gunst  au  erlheUaa» 

Aber  die  Bebarriîchkeît  hat  nur  dann  einen  Wcril^ 
wenn  sie  das  Gesetm  der  Tbitigkeit  ist,  nicbt  warn  ait  anr 
UnlUtigkdt  herabsinkt  Besilit  nun  das  weibliche  Ge- 
acUedit  ein  Prinaip  der  Bebarrlichkeit,  so  isi 
ancb  xugleicb  ein  andres  der  Tbitigkeit  eigen, 
wuah  ëtéb  von  der  wecbselscitigien  Einwirkung  des 
Beben  erwarten.  Die  Kraft,  He  mü  s»  grober  Hcttjgjkii 
wirkt,  difii  sie  selbst  die  ZersISiung  nidil  adwnly 
fremden  Stoff  nach  e^ner  Willkubr  ra  farmen 
ist  uenermûdety  aber  aueb  leicht  dem  Wechsel 
Da  sie  nicht  Raum  genug  in  sich  tohli,  das 
Streben  au  fassen,  so  ist  ihr  Ruhe  miertniiglidi;  «nd  da  at 
nicht  sowohl  der  Beschaffenbeil  des  StoBi  nadigiebl,  ab 
von  eignem  Feoer  beseell  wird,so  lafiit  sidi  die  -S^iKg^^ 
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ihrer  Wirksamkeit  nfcfal  verbürgen.  In  demjenigen  Theil 
der  Natur,  in  welchem  übeiiiaupt  wenig  oder  gar  keine 
Willkühr  herrscht,  wird  diefs  wenig  sichtbar  seyn;  viel- 
leicht  aber  ist  es  auch  nur,  wie  so  vieles  in  diesem  Gebiet, 
wenig  beobachtet,  und  wenigstens  bestätigt  in  dem  übrigen 
die  Erfahrung  diese,  hier  blofs  aus  Begriffen  gefolgerte  Be- 
hauptung. Soll  der  Mensch  zu  dem  Ideale  gelangen,  das 
die  Vernunft  ihm  vorschreibt;  so  mufs  der  Mann  seine  na- 
türliche Thätigkeit  an  ein  festes  Gesetz  binden,  das  Weib 
die  Gesetzmäfisigkeit,  welche  es  seinem  Wesen  eingeprägt 
fühlt,  durch  innre  Auiriebe  mit  Thätigkeit  beleben.  Unter- 
liegt aber  das  Bemühen  der  Vernunft  hier  dem  Hang  der 
Matur,  so  hebt  der  doppelie  Fehler  beider  Geschlechter  sich 
selbst  wieder  auf.  Mit  verschiedenen  Eigenschaften  ver- 
sehen und  doch  unzertrennlich  von  einander,  beschränken 
sie  sich  selbst  bis  auf  die  Gränze,  welche  dem  Endzweck 
des  Ganzen  entspricht. 

Die  Natur,  in  ihrem  ganzen  Umfang  betrachtet,  ist  un- 
Ycränderlich.  Die  Thätigkeit  ihrer  Kräfte  rostet  nie,  und 
ihre  Gesetze  verschaffen  sich  immer  gleichen  Gehorsam. 
So  unterbricht  nichts  je  weder  den  Grad,  noch  die  Form 
ihrer  Wirksamkeit.  Diese  Thätigkeit  aber  unveränder- 
lich zu  erhallen  findet  sie  in  der  gegenseitigen  Eigenthüm- 
lichkeit  beider  Geschlechter  eine  mächtige  Stütze.  Indeb 
sie  aus  dem  einen  Rastlosigkeit  schöpft,  verbürgt  ihr 
das  andre  die  Stätigkeit. 

So  suid  nun  zwischen  beiden  Geschlechtem  die  Anla* 
gen  vertheilt,  welche  es  ihnen  möglich  machen,  diefs  un- 
ermelsliche  Ganze  zu  bUden.  Nur  dadurch  gelang  es  der 
Natur,  widersprechende  Eigenschaften  zu  verbinden,  und 
das  Endliche  dem  Unendlichen  lu  nähern.  Denn  überall 
droht  angestrengte  Thätigkeit  dem  ruhigen  Daseyn,  so  wie 
erhaltende  Ruhe  der  regen  Energie  den  Untergang.    Darum 
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beseelte  die  Malur  ihre  Söhne  mit  Kraft  ^  Feuer  und  Làh 
haftigkeit,  und  hauchte  ihren  Töchtern  Haltung,  Wärme  und 
Innigkeil  ein.  Indefs  nun  die  einen  ihr  Gebiei  m  erwcH 
lern  streben,  bereichem  es  die  andern  mit  sorgsamer  Hand 
innerhalb  seiner  Gränsen.  Denn  der  ganxe  Charakter  des 
männlichen  Geschlechts  ist  auf  Energie  gerichtet;  daUi 
zielt  seine  Kraft,  seine  zerstörende  Heftigkeit,  sein  Streboi 
nach  Aubenwirkung ,  seine  Rastlosigkeit  Dagegen  geht 
die  Stimmung  des  weiblichen,  seine  ausdauernde  Starke^ 
seine  Neigung  zur  Verbindung,  sein  Hang  die  Ejnwirknng 
zu  erwiedem  und  seine  holde  Stätigkeit,  allein  auf  Erhal- 
tung und  Da  se  y  n.  Mit  gemeinschaftlicher  Sorgfalt  ver- 
richten  sie  daher  die  beiden  grofsen  Operationen  der  Na- 
tur, die,  ewig  wiederkehrend,  doch  so  oft  in  veränderter 
Gestalt  erscheinen,  Erzeugung  und  Ausbildung  des  Erzeug- 
ten. Vergleicht  man  indefs  ihre  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit noch  näher  mit  einander;  so  hat  die  Natur  die  em- 
pfangenden Kräfte  noch  unter  genauere  Obhul  genommen. 
Sie  theilen  mit  ihr  ihre  entschiedensten  Vorzüge,  und,  gleich 
den  Töchtern  im  Hause,  schliefsen  sie  sich  näher  an  die 
sorgsame  Mutter  an. 

Daseyn,  von  Energie  beseelt,  ist  Leben,  und  das 
höchste  Leben  das  letzte  Ziel,  in  dem  sich  das  Streben  al- 
ler verschiedenen  Kräfte  der  Natur  vereint.  Die  Verschie- 
denheit beider  Geschlechter  befördert  die  Erreichung  die- 
ses Ziels,  oder  vielmehr  ihre  eigenthümliche  Beschaffenheit 
führt  sie  zu  demselben  hin,  ohne  dafs  sie  selbst  sich  des- 
sen bewufst  sind.  Denn  keine  Kraft  der  Natur  dient  als 
Mittel  einem  Zweck,  oder  strebt  einer  fremden  Absicht  ent- 
gegen. Indem  alle  harmonisch  wirksam  sind,  folgt  jede  nur 
ihrem  eignen  Triebe,  und  das  letzte  Resultat  der  Thätig- 
keil  aller  geht  mit  einer  Nolh wendigkeit  hervor,  die,  da  sie 
dlle   Absicht  ausschliefbt ,    auf  «Jen   ersten   Anbhck    zutallii: 
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scheinen  kann.  In  gleicher  Freibeil  wirken  nun  auch  die 
Kräfte  beider  Geschlechler,  und  so  kann  man  dieselben  als 
zwei  wohUhälige  Gestalten  ansehen,  aus  deren  Händen  die 
Natur  ihre  letzte  Vollendung  empfängt  Dieser  erhabenen 
Bestimmung  genügen  sie  aber  nur  dann,  wenn  sich  ihre 
Wirksamkeit  gegenseitig  umschlingt^und  die  Neigung,  welche 
das  eine  dem  andren  sehnsuchtsvoll  nähert,  ist  die  Liebe. 
So  gehorcht  daher  die  Natur  derselben  Gottheit,  deren 
Sorgfall  schon  der  ahnende  Weisheitssinn  der  Griechen«die 
Anordnung  des  Chaos  überlrug. 


tt». 


A 


«#  «  iw-ftai»  Ji^it;^,«»  i^mhvfi  ^^-mt^^é 


•.•ril^4j  -.sill  »  ■  .i".'.f^: jf  !' .  :  *i\i-'.'hl"à  r 


J  • 


KSmgiidm  AphkuwimnluiigcB 
wriUidier  iSwenkSplig^'  A^fjpiiMiier 


•>•• 


Bweilelliaft  Heb,  so  wuidte  idi  midi  mit  eiaer  Refte  sie  hetni- 
fender  Fragen  an  Herrn  Charapollion  den  jüngeren.  Nach  der 
grolsen  und  wahrhaft  mosterhaften  GefilUglLeit ,  mit  welder 
•er  Gelehrte,  frei  yon  aller  kleinlichen  Eifenneht  nnd  ii 
Geheimhaltung,  ober  die  ihn  die  Sicherheit  seiner 
emporhebt,  seine  Entdeckongen  frei  ond  offen  mittheÜt,  benatvnr- 
tete  derselbe  meine  Fragen  in  einem  aosfohrUchen  Briefe,  in  vel- 
dieai  er  jede  seiner  ErUaningen,  mit  gewohnter  Genaaigkeîft,  mit 
Beweisen  ans  Aegyptischen  Denkmalen  belegt.  Ich  habe  es  nnr 
z«r  Pflicht  gemacht,  dasjenige  ans  diesem  Briefe,  was  Twifhrt 
hicriief  gehört,  in  meine  Abhandlaag  sn  Tenreben,  vadl  wa  ich 
Herrn  ChampoUion,  ohne  Nennong  einer  seiner  Schriflea  an- 
fahre, besiehe  idi  mich  anf  diese  brieflidie  IfittheÜnng.  Ick  hofe 
Eferm  ChampoUion  riditig  Terstaaden  za .haben;  aoDIm  jadcft 
Uanchtigfceitea  ia  dmn  als  seiae  Meianag  Yofgdrageaea  tu  Ism 
men,  so  bitte  ich,  sie  nor  mir,  nicht  ihm  beizomessen.  Zwar  klagt 
er  in  seinem,  ans  LiTomo  datirten  Briefe  dariber,  dais  er  sirk 
durt  entfernt  Ton  allen  seinen  Haadschriflea  aad  Materiafiea  be- 
faad.  Alleia  der  Inhalt  beweist,  wie  die  abgehaadeltea  Gegen- 
stände ihm  gelaafig  nnd  seiaem  GedachtaÜs  gegeawiitig  sia^ 
Diejeaigen,  welche  den  Versuchen  der  Ifieiogljpfcea  ^  KataMfeta i^ 
sorgfaltig  gefolgt  sind,  werdea  auch  aas  dwsea  hridliihta  IGtthfi- 
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len,  von  welchen  xwei  Geselienke  des  Grafen  von  Sack 
sind,  die  beiden  andern  aber  lu  der  Minutolischen  Saoun- 


lungffn  mit  Vergnügen  sehen ,  wie  Herr  Cliampollion   immer 
neoe  Forticliritte  macht,  immer  melir  Zeichen  zn  entziffern  lehrt, 
unH  auch  hie  und  da  Ton  ihm  biaher  angenommene  Entziflerangen 
berichtigt.    Die  Offenheit,   mit  der  er  begangene  Irrthumer  aner- 
kennt, zeigt  nicht   nor  seinen  nnpartheiischen  Eifer  fur  die  Ent- 
decknng  der  Walirfaeil,  sondern  seine  Verbesserungen  beweisen  selbst 
die  Richtigkeit  des  Iron   ilun  eingeschlagenen  Weges.     Bei  einer 
Entziffernng,  die  zwar  auf  sicheren  Grundlagen  ruht,  aber  nor 
Ton  der  Vcrgleicbung  immer  neuer  Zeichen  und  Anwendungen  der- 
selben ihre  Vollendung  erlialten  kann,  müssen  die  Fortschritte,  so- 
wohl dem  Umfang  als  der  Genauigkeit  nach,  nothwendig  allmah- 
lieh  geschehen,  aber  die  Berichtigungen   der  einzelnen  Erkl$mn- 
gen,  wenn  genau  verfahren  worden,  zu  Bestätigungen  des  Systems 
werden.     Ohne  selbst  daranf  Anspruch  zu  machen,  das  Studium 
der  Hieroglyphen -Entzifferung  durch  eigene  Entileeknngen  zu  er- 
weitem (  wie   denn  aucli  das ,   was  in  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lung Verdienstliches   liegen  konnte,   allein  Herrn  Cham  pol  lion 
angehört)  habe  ich  mir  ein   besonderes  Gescliift   daraus  gemadit, 
WMM  Toa  Andren  darin  geschehen  ist,  einer  mögliclist  genauen  Prü- 
fung zn  unterwerfen,  und   das   Studium  der  Koptischen  Sprache 
nach  ihrem  Baue  und  den  von  Zoega  herausgegebenen  Texten  da- 
mit Terbunden.    Ich  lege  daher  gern  hier  das  Bekenn tniis  ab,  dafs 
mir  der  von  Herrn  C  h  a  m  p  o  1 1  i  o  n  eingeschlagene  Weg  der  ein- 
zig richtige  scheint,  dafs  ich  die  von  ihm  gegebenen  Erklärongen, 
die  vorzüglich  in  historischer  Rücksidit  za  mo  wichtigen  Entdeckon^ 
gen  geführt  haben,   (bis  vielleicht  auf  wenige  bei  einem  solcben 
Studium  unvermeidliclie  Ausnalimen)  für  walir  und  fest,  begründet 
balte,   und   dafs  ich  die  gewisse  Hoffnung  nähre,  dafs,  wenn  ihm 
vergönnt  bleibt,  diese  Arbeiten  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
fortzusetzen,  man  ihm  eine  so  sichere  nnd  vollständige  Entiiff»» 
rung  der  Hieroglyphen -Denkmale  verdanken  wird,  als  sie  vonUr- 
kmnden  möglich  ist,  von  denen ,  wie  viele  man  auch  besitzt,  doch 
immer  ein  gewisser  Theil,  der  gerade  zur  Vollendang  der  Entzif- 
fening  unentbelirlich  seyn  kann,  unwiederbringlich  verioran  gegaiH 
gen  ist.     Ein  bei  weitem  vollgültigeres  Zeugnifi  fur  das  Cham-> 
pollionsche  System,  als'  das  meinige,  und  eine  wahre  Bestätig 
gang  desselben,  gewährt  Herrn  S  a  It*  s  Schrift  :  essmy  am  Dr,  Toumpê 
umd  Mr.   ChampoUions  phonetic  jyafem  of  kietpgl^hies.     Denn 
Herr  Salt'  kannte,  wShrend  er  diese  Schrift  abfafste,  Herrn  Ch  a  m- 
pollion*s  Ideen 'nnr  sehr  qnvollkommen,  fand  aber  selbst  Vieles 
aif  drm  nämlichen  Weg«  übereiBstimmead  mit  ihm  anf. 


hing  gehör«!.  Eine  der  lelatercn  ist  etne  strhentk,  ad  * 
dem  Lolusslflbe  in  der  «inen,  und  dem  geli«iikrllen  RrnNb 
(dem  Zeiclien  di's  gÜ(Üici)«i)  Lebens  )  in  der  aodem.  tht 
andren  sind  sitzende,  und  nie  schon  Herr  Hirt  (Abhandl 
d.  ALad.  d.  Wis^ensch.  HisL  pliil.  Kbsse  lä2a  IS21.  S.  136. 
Anm.)  bemerit  hat,  diirch«us  der  in  der  Déser.  de  t'EctjOe 
(T.  3.  PI.  4d.|  abgebildeten  ähnlich.  Diese  BildääuJen  ) 
ren  überaus  häufig  in  Aegjplen,  mau  fand  bei  eioer  i 
gen  Aasgrabung  in  den  Triimmem  von  Thebae  bd  I 
'  nak  über  15  derselben,  (ib.  Déser.  A.  T.  I.  C)tap.9.  f.3t 
279.J.  die  Droveltiâciie  Sammlung  enthalt  deren  aOeiti  i 


■m  —  ""-^  te  OàmUàm,  hA  Ü4».^  Wh  k- 
i%L-  flmwU  aeir  Cfcir«p>»t— "liifr  .jMigur fliti» 
kVk.  le  Duc  de  Blacas.  LeUre  1.  p.39.)  als  Herr  Gai- 
scra  (Descrizione  dei  moDumenti  Egi^  p.  16.)  hafc«  -Bg- 
■AreibangeD  nnd  Erklärungen  der  sitzenden  BildaSnlan  fe- 
ser Art  ÏB  Tiuïnei  Maacum  gegdwi^  und  dicac  BUdaiakB 
ksauncn  im  Wesentlichen  ganx  mit  den  hierigen  öbercii. 
Die  InadbiHen  der  unstigen  weichen  aber  in  mehreren,  ami 
nidit  ganx  uuwescoÜichen  Punkten  von  jenen  ab.  Die 
Scfarifteo  de»  Herrn  Champolliön  vaà  Gaiiera  gebw 
aoêh  DDT  die  fraoaoaiacbe  und  ilaEeniscfae  UebtrselziA^  àa 
llitn>glj|4tu,  ohne  aie  einxeln  in  dieten  naebmwciBe^  vid 
sÜRinwn  mdit  gant  mit  einander  selbst  überein.  Aach  hét 
ich  geglaubt,  dah  bei  der  TbeSnahnw,  weldte  die  so  gana 
lUOirartelen  Entdeckung«  des- Herrn  ChampoIlioB  er- 
regen, e%  selbst  weoo  icb  wraigNeues  Umu^gen  kSnnle, 
schon  mteressant  seyn  würden  nor  dft^efùgé^  wea  .über  m 
untren  Anges  befindUdw  Denhnale  gCMgt  «mrdco  i>l,  sa 
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EOiammeimislellen,  dais  dadurch  das  Uriheil  über  jene  Ent- 
didunigeD  geleitet  werden  kann  *). 

§.  1. 

Erklirnng  der  tUzenden  Gottheit 

ftlan  erkeimi  bei  dem  ersten  Anblick,  dafs  die  Statuen, 
mit  weldiCB  wir  uns  hier  beschädigen,  Vorstellungen  einer 
weiblichen  Gottheit  sind.  Die  genaue  Bestinunung  der 
Aegyptiscben  Gottheilen  wird  aber  dadurch  erschwert,  dafs 
dasselbe  göttliche  Wesen,  nach  den  verschiednen  ihm  su- 
gethdlten  Geschäften,  auf  ganz  verschiedene  Weise  vorge- 
stellt wird,  und  wieder  gleiche  Attribute  verschiedene  Gott- 
heiten bezeichnen.  So  kommt  Phlhah  bisweilen  mit  mensch- 
fichem  Haupte,  oft  aber  auch  mit  einem  Falkenkopf,  und 
andremale  mit  einem  sogenannten  Nilmesser  an  der  Stelle 
des  Kopfes  vor,  und  ebenso  giebt  es  auf  der  andren  Seite 
mehrere  falkenköpfige  Götter,  und  mehrere  GöUinnen,  de- 
ren Kop&chmuck  in  einem  liegenden  Geier,  oder  einer 
Sdieibe  zwischen  Kuhhömem  besteht  Einige  Götter  sind 
auch  blols  Incamationen  dner  des  andren,  und  erscheinen 
daher,  indem  sie  wirklich  nur  Eins  sind,  als  zwei.  So  der 
dreimal  groCse  falken-  oder  habicht-  (  hieracocephale)  und 
der  zweimal  grobe  ibisköpfige  Hermes.  (Champollions 
Panthéon  VII.  ad  PL  30.  Tölken,  Reise  des  Freiherm  von 
HinotolL  S.  139.) 

Hieraus  mub  man  wohl  die  vielen  Ungewilshdten  nnd 
onlaugbaren  Verwirrungen  herleiten,  die  noch  in  d«  Be- 
stimmung der  ÂegyptÎBchen  Gottheiten  herrschen.    Man  ist 


^)  Auf  der  angeliiagteii  Kapfertafel  befindet  tich  eiae  treue  AMdl* 
dang  der  mi  iiiis«9ni  Stataea  Toihandemea  ImdirifteB,  bei  welchen 
blob  die  sich  wiederhoieBdeB  ZeicheBreüiea  weggelatsea  nnd. 
Flg.  A.  ist  TOn  der  eiaen  garkitcheB  ;  B.  C.  von  der  aadarn  Sacki- 
schen; DmB,F.  Ton  der  Ifinntolifchen  Statae  entnonunen. 

IV.  20 
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es  auch  hier  Herrn  Champollion  schuldig,  dais  er 
Weg  vorgezeichnet  hat,  der  wenigstens  su  einem 
denden  Mittel  der  Anerkennung  hinfuhrt,  nemlidi  den,  bot 
diejenigen  Besiimmungen  als  gewils  anzusehen,  die  aus  Ver- 
stellungen genommen  sind,  wo  die  Bilder  ron  InsdiriftcB 
begleitet  sind.  Aus  diesen,  sie  mögen  den  Namen,  oder 
die  den  verschiedenen  Gottheiten  eigenthumfichen  lllel  ent- 
halten, lädst  sich  alsdann  wenigstens  mit  Sicherlieil  adbcB» 
wofiir  die  Vorstellungen  bei  ihren  eignen  Urhebern  galten. 
Herr  Champollion  bemerkt  an  mehreren  Stellen  seiner 
Werke  (z.  B.  Panthéon  VII.  ad  PL  15.  c«)  dais  bisweilen  nar 
die  Inschrift  beslinune,  welche  der  mehreren  ähnlich  wm- 
gestellten  Gottheiten  gemeint  sey.  Nach  diesen  GmndsilicB 
hat  derselbe  in  seinem  Aegyptischen  Pantheon  eine  ebenso 
anziehende,  als  belehrende  Darstellung  der  AegyptisdicB 
Gottheiten  angefangen,  die  sich  schon  dadurch  auszeiclinet, 
dafs  sie  ganz  aus  Denkmalen  genommen  ist,  und  die  Zeug- 
nisse der  alten  Schriflsleller  nur  mil  diesen  vergleicht 

Es  war  nolhwendig,  diese  Bemerkungen  voranzuschicken, 
da  auch  die  hier  vorgestellle  Goltheit  in  verschiedenen  Ge- 
stallen,  und  verschiedenen  Graden  ihres  göttlichen  Ranges 
angetroffen  ^\^^d. 

Was  nemlich  die  hier  belrachtelen  Bildsäulen  charak- 
lerisirt,  ist  das  Löwenhaupt.  Nach  diesem,  dem  S\Tnbol  <kr 
Tapferkeil  und  der  durch  Edelmulh  gebändigten  Slärie. 
halle  schon  Herr  Hirt  (a.  a.  0.)  dieselben  für  VorslelliE- 
gen  der  Neilh,  der  Aegjp tischen  Minerva  *)  erklärt  •'i.   Herr 


*)  In   einer   andren    Meenvcrbinching    entsprach  Neith  auch  d^r  A-- 
pyptisclien  Inno.     (Champollion,  Panthéon  Heft  XI.   za  PI.  > 

••)  In  ihrer  Beziehung  auf  Amon-Ra  war  der  Gottin  Neith  i:*: 
das  Sjinhol  des  Widders  nicht  fremd.  In  Sais  sowohl  als  in  Ti- 
ben  wurden  heilige  Widder  unterhalten  und  Herr  CLampoll::- 
hält  es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  Neilh  auch  mit  einem  Widdericrv 
dargestellt    wurde.     (Panthéon  Eg.   Heft  V.  zo  PI.  2.   bis.    Ge:: 
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Champollion  ist  der  gleichen  Meinung,  hat  dieselbe  aber 
weiter  und  bestimmter  ausgeführt,  und  ein  zweites,  die 
Göttin  charakterisirendes  Kennzeichen  in  der  Hierogly- 
phen-Inschrift (Fig.  Jff,  Zeichen  9  — 11.)  aufgefunden.  Diese 
beiden  vereinten  Kennzeichen  heben  allen  Zweifel  über  die 
Deutung  dieser  Denkmale  im  Ganzen  auf. 

Neith  ist  in  der  Aegyptischen  Mythologie  das  zweite 
der  göttlichen  Wesen,  das,  als  das  urweibliche  Princip,  mit 
Âmmon,  dem  urmännlichen,  von  dem  es  aber  seinen  Ur- 
sprung erhalten  hatte,  vor  aller  Schöpfung  vorhanden  war, 
and  in  dieser  Epoche  mit  Ammon  dergestalt  Eins  aus- 
machte, dals  die  Göttin  oft  auch  als  Mannweib  bezeichnet 
und  dargestellt  wird.  Von  diesem  Grundbegrifle  ausgehend, 
findet  Herr  Champollion  die  Göttin  in  folgenden  bild- 
lichen Vorstellungen  und  Bestimmungen  ihres  Wesens. 

1)  Mit  menschlichem,  mit  dem  vollständigen  Pschent 
geschmücktem  Kopf,  in  ihrem  Hauptbegriff,  als  weibliches 
Urwesen,  mit  dem  hieroglyphisch  geschriebenen  Namen  der 
Mutter,  oder  grofsen  Mutler.  Der  Begriff  der  Mutter  wird 
alsdann  durch  einen  Geier  (Vautour),  der  eine  Geissei  auf 
dem  Rücken  trägt,  angedeutet  (Champollion  Panthéon 
Eg.  Heft  I.  zu  PL  6.)  Von  dem  Beinamen  der  grofsen  Mut- 
^1*9  Aegyptisch  tschor^maut,  oder  dschor^-fnaut  leitet  Herr 
Champollion  die  griechische  Benennung  TecpLovxXc  oder 
BtçiiLOVTÏQ  ab,  und  hält  also  die  mit  demselben  bezeichnete 
Göttin  für  diese  Urmutter  der  Wesen.  (Panthéon  Heft  VIII. 
su  PL  23.  o.)  *) 


niaat  Religion«  de*  TAntiqnité.  T.  I.  P.  2.  p.  828.  not  p.  900. 
not  1.)  Diet  spricht  fur  die  von  Herrn  Tölken  (Reise  des  Frei- 
herm  von  MinatoU  S«  145.  Taf.  IX.)  gegebene  Erklärung  einer 
fttehenden  widderkÖpfigen  Figur.  Auf  den  Begriff  der  Rhea,  wel- 
chen Herr  Tölken  anf  eine  stehende  löwenköpiige  Fignr  anwen- 
det, werden  wir  weiter  unten  snruckkonunen. 

*)  Ich  bemerke  hier,  dals  ich  in  der  Schreibung  der  Koptischen  Wör- 

20* 
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2)  In  weibEcher  Gestalt,  aber  nut  dem  LSweidiaiipt, 
das  mit  der  Somienscbeibe  oder  xwei  langen  Blattern  ge- 
sebmückt  ist  In  dieser  Gestalt,  welche  unsren  Bildsaalen 
entspricht,  trägt  sie  den  nüt  den  Zeidien  9. 10.  IL  der  an- 
gdiängten  Tafel  (Fig.  AJ)  geschriebenen  Namen.  Die  bei- 
den letzten  Zeichen  bilden  das  koptische  Wort:  ein  ai- 
der er*),  werden  aber  hier  phonetisch  genommen;  das  erste 
der  Gruppe,  ein  Scepter,  ist,  seiner  Aussprache  nach,  noch 


ter  mit  Lateinischen  Bachstaben  o»  dordi  m,  den  8teB 
ben  des  Scholtzischen  Alphabets  (Gram.  Aegjpt  p.  2.)  (das  hidm) 
dnfch  A,  den  23sten  (das  cki)  durch  ek,  den  25sten  (das  sdb«t) 
dofch  JcA,  den  20Bten  (das  phei)  dorcfa  f,  den  STsten  (das  d^ 
dorch  dkA,  den  29sten  (das  genga)  durch  tJcft  oder  êtt^  des  aObtea 
Idas  àkima)  dorch  sJr,  den  TorKetzten  (das  det)  dorch  ft  beseichnc. 
Die  richtige  Bestimmong  der  Aossprache  des  Koptischen  ist  nod 
grolsen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Es  entgeht  mir  bei  derbkr 
gewählten  Bezeichnnng  nicht,  wie  onbehSlflich  das  Italienisdie  d 
nnd  gi  dorch  tscfc  und  dsck  ausgedrockt  werden.  Unstreitig  iit 
es  gefalliger  für  das  Aoge  und  richtiger  fur  das  Ohr,  sich,  wie  Hen 
A.W.  V.  Schiegel  thnt,  für  diese  Laute  des  Englischen  cK  nnd  j 
zu  bedienen.  Dies  fuhrt  aber  die,  meines  Erachtens,  noch  we- 
sentlichere Unbequemlichkeit  mit  sich,  Buchstaben,  die  in  unserer 
Sprache  festbestimmte  Laute  haben,  mit  solchen  zu  gebrauches, 
die  ihnen  eine  fremde  giebt.  Man  kann,  wie  es  mir  scheint,  is 
unserer  Sprache  fremde  Laute  nur  entweder  durch  Verbindnnges 
unserer  Buchstaben  in  ihrer  gewöhnlichen  Stellung,  oder  durch 
ganz  fremde  Zeichen,  wie  HerrKlaproth  in  der  Asia  polyglott! 
gethan ,  wiedergeben.  Da£s  das  Englische  j  ein  einfacher  Last 
ist,  dürfte  der  Schreibung  durch  dsch  wenig  entgegenstehen,  ds 
man  im  Deutschen  die,  meinem  ürtheil  nach,  auch  einfachen  Last« 
cft,  seh  gleichfalls  mit  zwei  und  drei  Buchstaben  schreibt. 

*)  Herr  Champollion  führt,  indem  er  in  seinem  letzten  Briefe  as 
mich  diese  Erklärung  giebt,  das  Koptische  Wort  Ire,  ribef,  oder 
chhety  als  die  Bedeutung  der  Zeichen  10.11.  an.  Ich  möchte  sb^r 
nicht  behaupten,  dafs  er  darum  das  10.  Zeichen,  den  leeren  oder 
gestreiften  Kreis,  als  Buchstaben  für  k  oder  ch  nimmt.  In  seisesi 
hierogljphischen  System  erklärt  er  es  dorch  «,  und  ein  spätem 
Brief  von  ihm  bestätigt  mir  diese  Entzifferung.  Sie  Tertrigt  licii 
auch  mit  seiner  jetzigen  Behauptung,  da  auch  das  Koptische  Wor. 
uet  dasselbe  als  ke  bedeutet. 
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unbekannt,  und  mit  ihm  daher  auch  dieser  ganze  Name 
der  Gotdieit  Dafii  aber  diese  löwenköpfige  Figuren  die 
Göttin  Neith  vorstellen,  wird  dadurch  aulser  Zweifel  ge- 
stellt, da(s  diese  Göttin  mit  dem  so  eben  beschriebenen 
Namen  auf  dem  letzten  Theile  der  greisen  Leichenrituale 
Yorkonunt,  dals  sie  darin  dem  Amon-Ra  unmittelbar  zur 
Seite  steht,  und  in  den  daneben  befindlichen  Hieroglyphen 
als  konische  Gemahlin  Palehakas,  eines  Beinamen  des  Am- 
mon,  und  königliche  Mutter  Pschakasis,  eines  Beinamen 
des  Phthah,  bezeichnet  wird.  Die  Göttin  heifst  auch  auf 
vielen  löwenköpfigen  Bildsäulen  Beherrscherin  der  Gegen- 
den Ameru  (oder  Amerlu)  und  Sesau,  die  an  andren  Orten 
bestän^g  der  Neith  zugeschrieben  werden. 

3)  Mit  menschlichem  Haupt,  aber  nur  mit  dem  unte* 
ren  Theile  des  Pschent  geschmückt  In  dieser  Gestalt  wird 
sie  hieroglyphisch  so  bezeichnet,  wie  man  es  in  Herrn 
Champollion's  Pantheon  Heft  Vm.  PL  23.  Fig.  12.  findet, 
nämlich  durch  ein  figürlichea  Zeichen  und  ein  nachfolgen- 
des if  dem  auch  wohl  das  Zeichen  der  Weiblichkeit  bei- 
gefugt ist  Das  figürliche  Zeichen  hatte  Herr  Champol- 
lion  fur  zwei  Bogen  mit  ihren  Pfeilen  gehalten,  (a*  a.  O.) 
Jetzt  erklärt  er  es  für  ein  Weberschiff,  dem  es  auch  in  der 
That  viel  ähnlicher  sieht  Neben  dieser  Bezeichnung  findet 
och  bisweilen  phonetisch  nf,  und  nat  oder  9t  et  heilist,  nach 
Herrn  ChampoUion^m  La  Crozischen  Wörterbuch  finde 
ich  das  Wort  nicht)  ein  WeberschiK  Die  Saitische  Göttin 
wird  daher  hierdurch,  wie  die  Griechische  Minerva,  als  Er- 
finderin und  Beschützerin  der  Webereien  dargestellt  Die 
Saitischen  Monumente  bieten  häufig  diesen  Namen,  auf  die 
obige  Weise  geschrieben,  dar.  Herr  Champollion  leitet 
sogar  Neiih  aus  tiof  oder  nef  ab,  und  findet  den  Namen 
der  Göttin  auch  in  dem  der  Königin  Nitokrls  der  sechsten 
Dynastie,  den  er,  nach  Eratosthenes  Uebersetzung  dessel- 
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beo  in  '  A&tjvä  venjif'Offaç ,  {  Erstosthenca.  Ed.  ßcmkirjy. 
p.  2â0.)  von  Neith  [ttit)  iintl  skro,  jsi^eii,  ableitet  Airi 
NametuchUden,  die  Herr  Cliani|jallion  vtra  dtcser  £•»■ 
gin  gefandcn  bal,  komiDl  der  Name  rail  dtawtWtva  2ôdMi 
dea  WebcrM-hiir« ,  Übrigens  aber  j'honctisch  vor  ').  In  ie- 
•er  Vontellung  erhält  die  GoUin  Neitb  bei  den  üriette 
deà  Namen  ßalo,  und  wird  cnit  Latoiu  verglichen.  3« 
gebAit  in  diewr  Eigenschaft  vi  den  ersten  Aegypüaehea 
GalUwîlen,  isl  iIig  nrartßinglichc  Nachl,  aber  die  Mutier  dei 
Sonneogoltcs  Phre.  Kfiirnpallion  PanÜieon  lieft  VIU. 
PI.  23. 23  a.  HcflXI.  PL23r.  25«/.  uiul  die  EriÜnngn 
dam).  Denn  Phre  ist  ein  weniger  aller  (toU  als  Amaa- 
Ra  {l.  c.  lieft  [V.  «i  PI.  24.)  und  so  iaitn  NeiUi  Bute  a» 
gleich  die  enle  Etiuiitalion  Aition  -  Ita'a ,  der  gleichfalla  ■ 
unmillelbarer  Beziebung  auf  die  Sonne  stellt,  Ataon-SeaK 
ist  {I.  r.  Heft  l.  zu  PL  2.)  luid  flutter  Phrc's  seyn. 

Von  dem  ersten  Range  der  Gottheil  in  die  GtHtbeäea 
dea  awdten  tretend,  wird  Neith 

4)  eratlich  zur  Netpe  oder  Netphe,  der  Aeg^Hiachci 
Khea,  der  Mutter  der  laU  und  des  Onris.  Die  liicnglf< 
plüsche  Bezeichnung  dieser  Göttin  giebt  Herr  Cfaanpat 
liOB  im  Precis  du  système  hiéroglyphique:  (KupCnt^Ai 
or. 54)  Herr  Salt  hat  (t^say  etc.  p.  36.)  die  hieroglypli- 
achcn  Namen  der  Neith  und  Netphe  verwechsdl,  îndea« 
das  figürhdie  Zeichen  dea  Hinunela  (pbonctiadi  pe)  sa  éim 
letcleren  nicht  hinzugenommen  haL  Dieser  bitluan  ktakr 
geling,  da  die  beiden  Gottheitoi  nahe  venranite,  ja  diMd- 
ben,  nor  in  verschiednen  Potenzoi  gaiommen  tâmà.  Ei 
wurde  daher  auch  weniger  sonderbar  seyn,  als  «■  hörn 
ersten  Anblick  erscheint,  wenn  Nelphe  m  einer  Gnedi* 


*)  Hm  Champollion  (bcilt  mir  in  icinem  Briefe  Titel-  b^N*- 
meiucliild  itirt«r  Kdnigia  mit  Icti  hal>e  "aber  iBesc  SdüUe  wie 
hier  nit  •lilfilden  tactes,  am  Jim  hierin  ucbt  TOfBi^retfie*. 
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sehen,  von  Herrn  Bank  es  in  der  Nähe  von  Esneh  abge- 
sduîebenen .Inschrift  (Salt  L  c.  p.  46.  not  7.)  als  Âlhene 
dargestellt  würde.  Denn  in  der  That  war  die  Âegyptische 
Rhea,  Athene  in  der  zweiten,  niedrigeren  Potenz.  Dage- 
gen ist  seine  Lesung  des  Namen,  in  dem  er  (/•  e.  p.  47.) 
die  Göttin  Netphe,  Ânephthe  geschrieben,  gefunden  zu 
haben  glaubte,  durchaus  falsch«  Ich  vermuthete .  bei  der 
Ansicht  seiner  Kupfertafel,  dafs  er  das  k  mit  dem  p  (Cham- 
poUion  syst  hierogL  Aiphab.  nr.47.  mit  nr.  106.)  verwech- 
selt habe,  und  der  hieroglyphische  Name  die  Göttin  Anuki, 
die  Aegyptbche  Vesta  (ChampoUion  Pantheon  Heft  IL 
XU  PL  19.)  bezeichnen  müsse,  und  Herr  ChampoUion  be- 
stätigt mir  diese  Vermuthung  in  seinem,  mir  aus  Livomo 
geschriebenen  Briefe,  wo  er  das  Monument  selbst  vor  Au- 
gen hatte  *),  vollkommen.  Der  Name  Anephthe  ist  ihm  nie 
in  Hieroglyphen  vorgekommen. 

5)  Zweitens  wird  Neith  zur  Schwester  des  Aegypti- 
schen  Herkules,  Tafne.  Diese  ist  die  eigentliche  Incarna- 
tion der  löwenköpfigen  Neith -Beschützerin,  mit  der  wir 
uns  hier  beschäftigen,  und  immer  auch  löwenköpfig,  so  wie 
ihr  Urbild.  Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
und  die  Inschriften  in  diesen  Sprachen  erwähnen  dieser 
Göttin  nicht,  man  findet  sie  nur  in  Hieroglyphen -Denkma- 
len, aus  welchen  Herr  ChampoUion  ihren  Namen  in  sei- 
nem Systeme  hiéroglyphique  nr.  53.  gegeben  hat.  Das  in 
diesen  Inschriften  dem  Namen  nachfolgende  t  gehört  nicht 
zu  demselben,  sondern  ist  der  weibliche  ArükeL  Durch 
diese  Inschriften  nun  lassen  sich  die  beiden  löwenköpfigen 
Gottheiten,  die  beide  Neith  sind,  die  des  ersten  Ranges,  die 
Neith- Beschützerin,  und  die  des  zweiten  Ranges,  die  Neith- 

*)  Die  Saltbche  Saromlang  Aegyptischer  Âlterthâmer  ist.  bekanntlich 
▼on  der  Französischen  Regierung  angekauft .  worden ,  und  Herr 
ChampoUion  besorgte  ihre  Versendung  zur  See  ron  Livorno  aua. 
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TaEdc,  bcsliuiml  iinlerscheidco.  Die  erstere  fijhrt  «lie  oben 
erwäbiilcn  (Kiipfertircl  A.  Zekheti  9-11.)  in  dem  jeUigen 
ZusLmtd  âta  Hieroglyphen -Stuiliiuus  ciodi  nicht  IcsWcn 
Zeichen,  die  letztere  ilea  eti«n  erwähnten  Namen  mil  sidi. 
Die  sitxcndrn  SlJilDen,  die  wir  hier  vor  una  haben,  uad 
welche  mit  jenen  /.eichen  versehen  sind,  dürfen  daher  nicbl 
TaTne  genaniil  werden,  sondern  können  nur  die  Neith  des 
enlen  uralten  GüUerranges  vorstellen.  Von  allen  ühnlicben 
Statuen,  die  Herr  Champollion  gesehen,  und  deren  kei- 
ner jene  Zeichen  ft-lilen,  gilt  dasselbe,  äo  erklürt  sichjelU 
Herr  Champollion  ausdrücklich  und  bestimmt.  Was  « 
über  diese  silienden  Statuen  in  »einem  ersten  Briefe  an 
den  Herzog  von  Blacas  (p.  44.)  »agi,  konnte  zweifcUuftn 
scheinen.  Wirkhch  belegt  Herr  Gau  era  (Descnùonedâ 
motiumenli  EgizJ  del  regio  Muaeo.  p.  18.)  eine  den  uiurij 
gat»  gleiche  Bildsäule  Hilschlich  mit  dem  Namen  Tal 

Als  Göttin  des  drillen  Ranges  wird  Neith  endlich 

6)  zur  Isis,  so  M'ie  Osiris  und  Horus  Incarnationeu  v 
Amon-Ra  und  Phthah  sind. 

In  dieser,  aus  Herrn  Champollioa's  neaestemSduci- 
ben  an  mich  «itlehnten,  lichtvollen  Aufiühlung  der  Tcrtctie. 
denen  Vorstellungen  und  Eigenschaften  der  Göttin  Nodi 
erwähnt  derselbe  nicht  ihrer  Erscheinung  als  llithyia,  Aeg]rp- 
tisch  Suan*),  durch  welche  Neith  auch  mit  der  Griedi- 
schen  Here  zusammenbängL  Mao  kann  aber  über  dMse 
die  Erklärung  zu  den  KupferlafeUi  2a  28a.  3&i.  im  ZL  Heft 
seines  Aegyptischen  Pantheons  nacUeacn. 

Nach  allem,  bis  hierh«-  Gesagten  leidet  es  detoEacb 
keinen  Zweifel,  dab  die  Bildsäulen,  mit  denen  wir  una  bier 

*)  Man  i«he  die  tou  Hernt  Btelimsan  oberMtst«  Sciuift  4«*H((n 
Angel«  Hai  über  die  Vktkaaüdie«  Pap)««*.  8.  26.  E.  ar.  1. 
Der  Fatkenkopf  eitclieint  hier  befrenfcail,  da  dasZeichea  4n 
Alntteilicbkeit  bei  dea  Ae^jrytirm  imm«'  drr  Gder  iat. 
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beschäftigen,  Vorstellungen  der  Neith  in  ihrer  beschfihwn- 
den  Eigenschaft  und  in  ihrem  höchsten  Götterrangr  tnid. 
Das  Löwenhaupi  und  die  Inschrift-  vereinigen  sich,  diese 
Deutung  festsustellen;  aulserdem  aber  folgt  (Kupfertafel  A. 
Zeichen  12.)  in  den  Inschriften  unsrer  Bildwerke  unmittel- 
bar auf  den  Namen  der  Göttin  ihr  Bild.  Denn  in  der  klei* 
nen,  auf  Aegyptische  Art  am  Boden  ätzenden  Figur  er* 
kennt  man,  obgleich  der  an  diesen  Stellen  sehr  verwitterte 
Stein  die  Löwenmaske  nicht  mehr  deutlich  zeigt,  doch  den 
ihierischen  Kopf  an  der  sehr  verlängerten  Gesichtslinie. 
An  einer  ganz  ähnlichen,  mit  demselben  Königsnamen,  als 
die  unsrigen,  versehenen  Statue  der  Pariser  königlichen 
Saaunhmg  ist  das  Löwenhaupt  an  dieser  kleinen  Figur  noch 
in  allen  seinen  Zügen  sichtbar. 

Die  sitzenden  Slatuen  der  Beschützerin  Neith  wurden 
in  groüser  Anzahl  vor  den  Tempeln  in  gerader  Linie,  oder 
als  Zugänge,  wie  die  Widder  und  Sphinxe,  in  Doppelrei- 
hen aufgestellt,  um  diese  heiligen  Oerter  gegen  den  Zutritt 
von  Gottlosen  zu  sichern,  und  Herr  Champollion,  der 
viele  derselben  mit  einander  zu  vergleichen  Gelegenheit 
hatte,  glaubt,  dals  die  unsrigen,  eine  der  Pariser  Samm- 
lung, zwei  der  Turinischen,  zwei  der  Saltischen  nun  auch 
nach  Paris  gekommenen,  und  drei  des  Vaticans  zu  dersel- 
ben Doppelreihe  gehört  haben,  und  von  dem  gleichen  Ort 
nach  Europa  gebradit  worden  sind. 

§.2. 

Namen-  and  Titeltchiid  des  Königs. 

Der  historisch  wichtigste  Theil  der  hier  betrachteten 
Statuen  sind  ^e  in  der  Insdhrift  befindlichen  Namenschildc 
des  Königs,  welcher  sie  entweder  selbst    aufrichten 
oder  welcher  der  Gründer  oder  Verschönerer  des  Gé 
des  war,  vor  dem  sie  standen,    ^ach  Herrn  Champo' 
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lion's  Dealung  Ul  i&cs  Amenopfais  IL  der  acbl^Köiug^ 
Bchixehnlen  D^iustie,  wenn  mm  di«  KSni^  .Imense  ont- 
üUl,  Jersdbe,  der  bei  den  Griechen  Meamon  bie&.  und 
deai  der  gro&e  löneude  Kolob  bei  Ttiebae  gewidmet  wik 
Dafs  diese  IhanipoUiODsehe  Erklärung  die  nditige  i^  wsd 
CS  leictit  styn,  aus  Denkmalen,  die  wir  ibeils  selbst,  theib 
ID  gelreuen  Abbildungen  vor  un«  haben,  su  beweiâea. 

Die  EinrieJiUmg  der  königlichen  Naiaensdnlde  ist  scboo 
im  Gwixeii  htntdngtich  bekannt.  Jeder  König  lülirt  besÜBMt 
«wci,  einen,  «"eichen  ich  den  Tifel<ctuld  aennea  wenlev  Jtf 
seinen  offieiellen  Beinamen,  eigenüich  seinen  angenmniBe- 
nen  Titel  enthält,  und  meistenLheils ,  jedoch  bei  weilai 
nicht  înuDer,  das  phonetisch  geschriehene  Wort  KÖnif  and 
eine  Biene,  a.\&  Sinnbild  des  gehorsamen  Volks  üher  àA 
filial,  und  einen  zweiten  eigenlliclien  N^imeaschUd,  m  den 
«dn  Name  steht,  und  der  oben  mit  der  SoniieosclieîÉ»e  und 
der  Fachsgaos  versehen  ist  Nor  wo  diese  beiden  Schilde 
die  nämlichen  sind,  ist  von  einem  und  demselbea  König 
£e  Rede,  und  in  der  Regel  reichen  die  TilebdnMe  am 
Beaâchnong  hin.  Indefs  führen  doch  die  Köni^  Uöfä 
md  Handira  (ChampolHiHi  L  kUrc  an  Doe  de  HIacML 
p.  8&.)  den  nämlichen,  der  auch  in  der  AbjAscIicB  Ge- 
ccUeehtstafel  (es  ist  der  16te  in  der  «w«l«t  hoiiinulalf 
Rohe  Ton  der  rechten  Seite  an  gerechnet;  Sah  I.  ev)  BV 
einmal  vorkommt,  da  bdde  Könige  anmiUelbar  anS  öhb- 
der  folgten. 

Diese  Gescfalechtslafel  ist  ab  £e  vorsägBclisle  Ur- 
kunde zu  betrachten,  ans  der  dch  £e  Rdhe  der  KMip 
der  acbtsehntcn  Dynastie  und  einiga-  der  aMbeoacAatai 
faerstell«>  läist,  und  man  muls  gestehen,  dtdâ  dies  Hcm 
Champollion,  der  außerdem  viele  hi rTft{H jrphii r hr  li- 
schrifteD  und  die  Bcridite  Alanethos  dabei  benulil^  l«f  wi  it 
glucklich  gelungen  ist.    Die  Tafel  ist  auf  einer  der  Wände 
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does  Gebäudes  io  Abydos  eiogehaaen,  die  Wand  »t  aber 
oben  und  an  oner  ihrer  Seiten  xertrümmert  (Champolr 
Hon  Syst  hiéroglyphique  p.  245.  IL  lettre  au  Duc  de  Bla- 
ca&  p.  12.  Salt  L  c.  p.  V- VIL)  Das  übrigens  gut  erhal- 
tene Denkmal  wurde  in  verschiedenen  Zeilen  von  Herrn 
Bankes  und  Herrn  Cailliaud  entdeckt  und  ai^ezrichnet, 
und  beide  Zeichnungen  sind  nun,  die  erstere  in  Hm.  Saltos 
oft  angeführtem  Werk,  die  letztere  in  Herrn  Champol* 
lion's  zweitem  Briefe  an  den  Herzog  von'Biacas  her* 
ausgegeben  worden.  (Taf.  6.)  Obgleich  i>eide  Zeichnungen 
im  Wesentlichen  übereinstimmen,  so  weichen  sie  doch  in 
einigen  Stücken  von  einander  ab,  wie  man  sich  durch  die 
eigene  Vergleichung  besser,  als  durch  Beschreibung,  davon 
überzeugen  kann  *).  Suchen  wir  nun  den  Titeischild  unsrer 
Statuen  (Kupfertafel  A.  B.  C.)  auf  der  Abydischen  Ge- 
Bchlechtstafel.  auf,  so  finden  wir  ihn  in  beiden  Zeichnungen 
als  den  dreizehnten  der  mittleren  Horizontalreihe  von  Schil- 
den und  erkennen  ihn  aus  dieser  Stellung  als  den  des 
sechsten  Abkömmlings  des  Stifters  der  achtzehnten  Dyna« 
slie,  dessen  Titelschild  die  siebente  Stelle  in  derselben  Reihe 
einnimmt  Ehe  wir  aber  in  der  Erklärung  dieses  Titelscfail- 
des  weiter  vorgehn,  ist  es  besser,  uns  erst  zu  dem  Namen- 
sdiilde  zu  wenden. 

Dieser  (Kupfertafel  E.)   ist  an  der  sitzenden  Bililsäule 


^  Ueber  die  Grunde  dieier  Abweichiuig  druckt  sich  Herr  Cham-* 
pollion  in  seinem  neuesten  Briefe  an  mich  folgendergestalt  ans: 
La  différence  entre  la  table  d* Abydos  donnée  par  Mr.  Salt  et  le 
Blême  monument  dessiné  par  Ifr.  Cailliaad,  ne. Tient  que  de  ce 
que  Tan  des  deux  dessinateurs  a  su  distinguer  mienx  que  Tantre, 
au  milieu  des  fractures  les  lignes  constituantes  de  quelques  car- 
touches  de  plus  dans  la  seconde  série.  Le  dessin  de  Mr.  Ca  il* 
liamd  est  défectueux  dans  la  troisièBe  rangée  de  cartouches  em 
ce  qn*U  ne  donne  pas,  comme  Ta  lait  Mr.  Bankes,  toutes  lea 
Tariations  du  nom  propre  de  Ramsès  le  Grand  qui  arec  son  pré« 
nom  ordinaire  occupe  cette  troisième  série. 


der  MinuloÜechcn  Sammlung,  nii  der  übeihaupt  die  Hienn 
glj-plien  vorlrefFtich  eingeschnillcn  sind,  so  schön  und  toU- 
stâodig  erhallen,  dafs  er  nichU  ui  wüiiscb«n  übrig  U&t. 
Die  an  den  beiden  Sarkischen  sind  verwillert,  jedctdi  hier- 
beo  die  Buchslaben  des  rvamen  kenntlich.  Vergleicht  mM 
nun  den  erhaltenen  Namenscliild  und  alle  Tilelschilde,  M 
stimmen  sie  vollkommen  mil  mehreren  in  der  groben  Pi- 
riwr  Beschreibung  der  Aegj'plisclieti  Alterlhiimer  abgexeatJi- 
netcn,  namentlich  aber  mit  zwei  vor  dem  Ponicus  des  gr»- 
tM»  Tempels  von  Ombos  (T.  I.  PI.  4a  nr.  12.  13.)  herge- 
nommenen überein.  Es  fehlt  blois  bei  dem  NamensdüUe 
der  letxteren  ein  Zeichen,  (KupCertafel  £.  Zeichen  13.)  das 
aber,  wie  wir  gleicli  sehen  werden,  nicht  wesenllidi  ist 
Alit  derselben  unbedeutenden  Verunderung  haben  beide 
Schilde  die  Herren  Champollion  (Lettre  L  à  Mr.  le  Duc 
de  Blaeas  PI.  2.  nr.9a.«.)  und  Gazzera  (Lc.Pl4.A.B.) 
nach  einer  stehenden  Bildsäule  des  beieichnelen  Königs 
und  nach  einer  eben  solchen  sitzenden  Neith,  als  Ae  ^t- 
si^  ist,  gegeben.  Diesen  Namenschilden  gans  gleidi  Ht 
der  in  Herrn  Salt's  Schrift  (PL  IV.  nr.  12.)  vorkomineBde. 
Endlich  sind  £eseU>en  Schilde  an  dem  DördUdien  !!«■■«■• 
Kolob,  dem  tonenden,  (Descr.de l'Egypte T.ILPL 22. u.3l) 
uod  mit  kleinen,  den  Namen  nicht  angehäwlen  Vi  i im Ki 
deoheiten,  auch  an  dem  südlichen  {L  e.  PL  21.  nr.  2.)  m- 
xutreBcn. 

Die  Namenschildc  «ithallen  sehr  MtiGg  nadh  dem  Eb- 
men  noch  einen  Titel,  oder  äo  Beiwort  des  R^eatea  mi 
so  stehen  in  dem  unsrigoi  erst  die  Buchstaben-  «  (Kiffer 
lafelfi:  Zeichens.)  m  (Zddien  9.)  h  (Zeichen  la)  öaa, 
der  ein  langes  »,  h  oder  f  bedeuten  kann;  (Zcicken  IL) 
dann  folgt  in  drei  andren  Zeichen  (Zechen  12-14.)  aä 
Titel  Von  diesem  gleich  nachher.  Jene  Budislabcn  bsM 
sich  also  mit  blolser  Hîoausetzung  der  VocaUaule  JÊÊmta» 
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oder  Amenofm  Da  nun  Memnon  in  '  einer  griecbiscben  In- 
schrift an  den  Beinen  des  nördlichen  Thebaeischen  Kolos- 
ses ausdrücklich,  mit  hinzugefügtem  Aegjrptischem  Artikel 
fpafiêPtifp  genannt  wird  {Mé/iyopoç  ^  ipapuifm^)  und  auch 
Manetho  bei  Georgius  Syncellus  (p.  57.  120.)  von  einem 
Amenophis  aus  der  achtsehnlen  Dynastie  der  Aegyptischen 
Könige  sagt,  dals  er  für  den  Memnon,  den  tönenden  Stein, 
gehalten  werde,  so  kann  die  von  Herrn  ChampoUion 
behauptete  Identität  (Syst  hier.  p.  235.)  des  auf  unsem  Sta- 
tuen genannten  Königs  mit  den  Thebaeischen  Kolossen  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden. 

Man  kann  dem  so  eben  Gesagten  auch  noch  das  Zeug- 
nils des  Pausanias  (I.  42.  2.)  hinzufügen,  obgleich  dies  we- 
niger beweist,  da  nach  ihm  auch  Sesostris  von  einigen  fur 
Memnon  gehalten  wurde. 

Bei  Georgius  hei£st  dieser  König  A/uviS(pêg  und  A/iê' 
P9i<f&tÇt  welches  vermuthlich  daher  kommt,  dafs  im  Aegyp- 
tischen amnf  nur  eine  Abkürzung  von  amnfip,  dem  von 
Ammofi  Geprüften,  GebiUigien  ist  Nach  Herrn  Cham- 
pollion's  in  seinem  hieroglyphischen  System  (p.238.)  ge- 
äulserter  Meinung,  wurden  beide  Namen  gleichgültig  von 
denselben  Personen  gebraucht,  und  er  erklärt  ein  Grabmal, 
in  dem  man  Figuren  mit  dem  Namen  Amenoftep  fand,  für 
ein  Grabmal  des  Amenophis  Memnon.  Herr  Salt  führt 
audi  einen  deutlichen  Amenoftep  mit  dem  unverkennbaren 
Titelschilde  unsres  Amenophis  Memnon  (/•  c.  PI.  4.  nr.  11.) 
an,  so  dals  es  offenbar  ist,  däls  dieser  König  beide  Namen 
trug.  Indels  hat  Herr  Champollion  selbst  in  seinen  Brie- 
fen an  den  Herzog  von  B  la  cas  doch  den  Unterschied  bei- 
behalten, und  den  Gründer  der  aehtxehnten  Dynastie  (Br.  1. 
p.  19.)  Amenoftep^  seinen  Ururenkel  (L  e.  p.  38.)  Amenophis  L, 
dessen  Enkel  (2.  c.  p.85k)  Amenophi«  IL  und  den  dritten 
König  der  neunzehnten  Dynastie  (Br.  2.  p.  85«)  Amenoftep 


I       genannt. 
f       nur  um 


genannt.  Herr  Champollion  schreibt  mir  aber,  dafs  ei 
nur  um  der  gewohtüichefi  Schreibung  auf  den  Denkinako 
getreu  lut  bleiben,  diese  Beieicbnungen  gewählt  hat  Sonst 
iH^arrt  er  bei  seiner  früheren  Meinung  über  die  Eineriew 
heit  beider  Namen,  und  erklärt  sich  jelsl  noch  deutbcjier 
dahin,  dafs  der  Name,  der  bei  den  Griechen  als  AmcDO- 
phis,  Amenopbthes,  Ammenephlhes  und  Amenoth  vorfconintt, 
nach  der  Gellung  der  hieroglyphischen  Zeichen  eigentlich, 
nach  Verschiedenheilen  des Thehani sehen  und  Memphilisebeo 
Dialects,  sollte  Anettothph  oder  Amenotp  gelesen  werden, 
und  dafa  er  genauer  verfahren  wäre,  weim  er  die  Zahl  der 
R^enten  halte  durch  alle  durchlaufen  lassen.  Wirklich  heîùt 
der  Amenoftep  der  neunzehnten  Dynastie  bei  seinem  Bra- 
der, Herrn  Champollion-Figeac  {2ler  Brief  an  den  Hcr- 
xog  von  Blacks  p.  157.)  .\menophis  IV.  Ich  würde  faie^ 
bei  nicht  so  lange  verweilt  haben,  wenn  Herr  Gazsera 
{U  e.  p-  21.)  nicht  irrigerweise  die  nothwendige  Untersdio- 
dung  beider  Namen  als  einen  unumstöfslichen  Grundsali 
aobtelile. 

In  der  Reihe  der  von  Mwetho  angegebenen  Ködge 
'vA  Amenopbis-Hemnon  der  achte -der  achbefaiUen  Djn*- 
«lie,  -oad  Nachfolger  eines  Thntmosis.  Unter  seinen  nefca 
Verfahren  ist  aber  eine  Königin  Amense  (Josephns  cmtat 
Apiohem  L  15.)  oder  Amesse,  imd  da  diese  die  Schwester, 
nfdtt  die  Techier  ihres  Vorfahren  auf  dem  Throne  war,  m 
ist  AmenopMs-Menmon  nor  der  siebente  in  der  OMdikdM»- 
fo%e/  Gerade  so  verhält  es  sich  nnn  aDch  in  4er  TaU 
von  JUtydos,  wddie  nicht  eine  Rohe  von  Kmngon,  MB- 
dem  eine  Geschleehtstalelv  derselben  giebL  Sedis  ando« 
Titelschilde  gehen  dem  %f  uniren  Statoen  gezeidnictai 
voran,  nämUch  von  Amenofiep  (Salt,  ftlittlere  Reihe.  Scbikl  7.) 
a»  gerecfanel,  unddie  Tafel  vni  Abydos  «tMnnkdao  geaad 
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mil  dem  Zeugnlfs  Manethos  überein.  (Champ  o1  lion  leltres 
à  Mr.  le  Duc  de  Biacas.  Lettre  I.  p.  77.) 

Durch  diese  glückliche  Uebereinstimmung  wird  gerade 
dieser  Amenophis  der  feste  PunlLt,  an  welchen  die  weitere 
Vergleichung  des  Schrifistellers  und  der  Monumente  ange- 
reiht werden  kann.  Denn  einige  wenige  Ausnahmen  ab* 
gerechnet,  weichen  die  Namen  des  Manetho  von  denen  der 
Monumente,  und  sehr  bedeutend  ab,  wie  man  aus  der  -Ne- 
beneinanderstellung beider  (L  c.  p.  107.)  sehen  kann.  In 
der  Zahl  aber  herrscht  genaue  Uebereinstimmung,  und  fur 
die  Abweichungen  giebt  Herr  Champ  oll  ion  (/•  c.  p.  77.) 
Gründe  an,  die  man  selbst  bei  ihm  nachlesen  mufs.  Ich 
hebe  nur  die  eine,  wie  es  mir  scheint,  höchst  glückUche 
Bestätigung  der  Champoilionschen  Behauptungen  heraus, 
dafs  der  von  ihm  auf  den  Monumenten  gelesene  Name  des 
grofsen  Sesostris  (des  ersten  Königs  der  neunzehnten  Dy- 
nastie) Rhamses,  im  ganzen  Alterthum  nur  bei  Tacitus 
(Annal.  II.  60.)  und  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  4.)  vorr 
kommt,  wo  die  Stellen  selbst  zeigen,  dafs  er  von  Gebäuden 
durch  einheimische  Erklärer  abgelesen  worden  war. 

Auf  den  Namen  folgt,  noch  im  Namenschilde,  ein  Ti« 
tei,  der  Amenophis  den  II.  (um  bei  dieser  einmal  angenom- 
menen Bezeichnung  stehen  zu  bleiben)  von  den  andren  Kö- 
nigen gleiches  Namens  unterscheidet.  (Kupfertafel  Fig.  £« 
Zeichen  12-14.)  Der  genaue  Sinn  und  die  Lesung  dieses 
Titels  sind  Herrn  ChampoUion,  so  wie  er  es  schon  im 
Systeme  hiéroglyphique  (p.  23ö.)  gestand,  auch  jetzt  noeli 
unbekannt  Von  dem  ersten  dieser  Zeichen  (nr.  12.)  ist  es 
Herrn  Champolli^n  durch  viele  Stellen  bewiesen,  dafs 
es  Leiter,  Aufseher,  Herrscher  bedeutet,  und  es  fin- 
det sich  in  verschiedenen  Zusammensetzungen  als  ewiger 
Herrscher,  Herrscher  aller  Lebenden  u.  s.  f.  Das 
zweite  Zeichen  (nr.  13.)  ist  ein  k  und  mufo  %\i  dem  hier 


gemeinlen,  noch  uubekannlen  Aegyplîscben  Worte  gchöreo. 
Es  fvlill  in  eitrigen  Inscliriflen,  was  sich  chen  daraus  leicl<l 
criLÜlrt.  Von  dem  letzten  dieser  Zrach«n  (nr.  14.)  halt  es 
Herr  ChampollioD  für  ausgemacht,  dals  es  der  symboli- 
sche Name  irgend  einer  himtnlisclien  oder  irdischem  Ge- 
gend ist,  da  in  auafuhrlichen  Texten  die  Zeichen,  Land, 
Gegend,  ihm  regelmafsig  nachfolgen,  und  dasselbe  auch 
in  Texten  in  hieratischer  Schnft  im  Turiner  Museum  bei 
dem  Tite!  Amenophis  IL  der  Fall  ist  So  wie  oft  weihhebe 
Gestalten  mit  der  sich  auf  Aegypien  beaiehendeD  Lotais- 
pQanie  auf  dem  Kopf  auf  den  Denkmalen  vorkommen,  ta 
finden  eie  sich  auch  dieses  Zeichen  als  Kopfschmuck  tra- 
geoiL  Als  Beherrscher  dieser  Gegend  wird  der  GoU  Manda 
geaanal  *).  Allein  welche  Gegend  mit  diesem  Symbol  ge- 
nannt sey,  bleibt  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten. 

Der  Schild  an  dem  südlichen  Memiions-Kolofs  hat  xiicn 
Titel  das  gehenkelte  Kreuz,  und  eine  thronende  Figur,  £e 
wohl  eine  Gottheit  vorstellL  Alan  müfsle  ihn  also  wohl: 
der  lebendige  Golt  übersetzen.  Eine  ^er  Sickiicfaci 
Statuen  acheint  auch  das  gehenkelte  Krem  im  Titel  (Ktqrfer- 
tafel  Fig.  D.  Zeidien  9.)  gebabt  m  haben,  dodi  iU  die  Stelk 
ui  s^r  verwittert,  um  genau  darüber  urtheilen  tu  könDC& 

Die  kleine  sitseade  Figur  des  Tilelschildes  (Knpferiaiel 
Tjg,A.B.  Zeichen  7.  Fig.C.  Zeidien  10.)  erklärte  Hot  Chaa- 
poilion  Irnber  für  die  GSItin  Sale  **)  (SpL  hiént|^|yfk 
Planches  nr.  51.  p.  99. 100.)  and  öboseUl«  die  glÉn«  II- 
•dnift  des  SchUdes  (l.  e.  p.  234.)  Strr  éwrtk  Pkre  mai 


*)  Maa  Mhe  Bbew  Aetm  Gott  Chaaipallioa'a  PaatUM  Heit  K 
U  Tafel 27.  Niebatir'a^KriptHM«*  NobioHM  p.  1& 

**>  Attf  welctM  Wrâe  Hm  Champ«UiOR  k  ^mm  riinwMijlian 
die  Venicbtiuigen  der  Göttin  Sate  in  der  Dolarwdt  erUàrte,  ka« 
nun  in  Angel«  Mai'a  Veneicluiil*  der  AegjpttscbMi  Papjna  ^&(t 
maaai  U«befs.  S.  IS— 14.)  aaifihilicb  auMewa. 
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Sale.  Seit  ganz  kurzer  Zeit  aber  glaubt  er  mil  Ce^'Mi^.> 
gefunden  zu  haben,  dab  die,  vorzüglich  dureh  4m  prufa^ 
oder  das  Blatt  auf  dem  Haupte  charakterisirle  G^MBn  àm 
Sinnbild  der  Wahrheit  ist  Er  übersetzt  daher  jetzt  4t^m 
königlichen  Titel:  Sonne j  Herr  der  Wahrkeit ,  U  mMM, 
seigneur  de  vérité.  Nach  den  gleich  anzuführendem  (A'ém^ 
den  hat  diese  Meinung  wirklich  sehr  viel  WahrschcMfid^ 
keit  (ur  sich. 

Zuerst  wurde  Herr  Chanipollion  auf  diese  VeriM^ 
thung  dadurch  geführt,  dals  er  am  Halse  einiger  sehr  rmiê 
ausgestalteten  Mumien  das  Bild  der  Göttin,  wie  sie  auf  imm 
Titelschild  des  Amenophis  vorgestellt  ist,  hängend  fand,  und 
dals  er  sich  dabei  an  die  Erzählung  Diodor's  von  Sicilien 
(I.  75.)  erinnerte,  dafs  es  zur  Amtspflicht  des  Oberrichten 
in  Aegypten  gehörte,  ein  kleines  Bild,  das  man  die  Wahr- 
heit nannte,  an  einer  goldnen  Kette  am  Halse  zu  tragen. 
Hieran  knüpfte  Herr  ChampoUion,  dafs  in  der  Vorstd- 
lung  des  Todtengerichts,  mit  welcher  der  zweite  Theil  der 
grofsen  Leichenrollen   immer   schliefst*),    nicht  nur  eben 


*)  Die  genauere  Einsicht  in  den  Inhalt  dieser  LeichenroUen,  der 
grolsen  mit  Bildern  und  HieTogl3rphen-  oder  hieratischer  Schrift 
Tersebenen  Papyrus,  die  man  gewöhnlich  zwischen  den  Schenkeln 
der  Mumien  findet,  verdankt  man  gleichfalls  Hm.  Champollion^s 
gründlichen  Entdeckungen.  Die  zerstreuten  Bemerkungen,  die  sich 
darüber  in  seinen  Schriften  und  seinen  Briefen  finden,  zeigen,  wie 
er  selbst  nach  und  nach  tiefer  in  dieselben  eindringt,  und  es  wird 
höchst  interessant  sejn ,  einmal  die  voUstindige  ErUaning  dieser 
grolsen  Leichenrituale  Ton  ihm  zu  erhalten.  Das  in  dem  groisen 
Aegyptischen  Werk  in  Hieroglyphen -Schrift  enthaltene  giebt  nur 
den  zweiten  der  Terschiedenen  Abschnitte,  in  welche,  nach  Herrn 
ChampoUion,  diese  Rituale  zeriaUen.  Dieser  zweite  Abschnitt 
wird  durch  die  beiden  Bilder,  die  YoTsteUung  der  drei  Regionen 
der  Götter,  der  Soime  und  des  Mondes  (die  letztere  fehlt  in  dem 
Pariser  Papyrus)  und  die  des  Todtengerichts  begranzt.  Sehr  riel 
Lehrreiches  über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  dieser  Leichen- 
rituale findet  sich  in  dem  Ton  Angelo  Mai  herausgegebenen  Yer- 
zeichnils  der  Vaticanischen  Papyrns  von  Herrn  ChampoUion 

IV.  21 


322 

solche  Figur  (als  er  bisher  Sale  nannte)  Vorsiizerin  der 
xweiundviereig  Richter  ist,  sondern  auch  ihr  charakteristi- 
sches Sinnbild  des  Blattes  häufig  in  der  einen  Wagscbale 
liegt,  indefs  in  der  andern  ein  Gefab  ist,  welches  die  be- 
gangenen Fehler  des  Verstorbenen  vorstellen  soIL  (Die  Pa- 
pjTus  der  Vaticanischen  Bibl.  Aus  d.  Ital.  des  Angelo  Mai 
von  L.  Bach  mann.  S.  4.)  Das  Blatt  stellt  ihnen  mithin 
seine  guten,  in  Wahrheit  und  Gerechligkeit  gegründeten 
Handlungen  entgegen.  Beides  kann  man  auch  in  dem  gro- 
fsen  Aegyptischen  Werk  (Kupfertafeln.  Antiquités  VoL  II. 
PL  72.)  deutlich  sehen ,  wo  die  Wahrheit  die  obere  Rcâhe 
der  Richter  zur  rechten  Hand  eröffnet,  und  obgleich  auch 
die  Richter  das  ihr  charakteristische  Blatt  tragen,  am  man- 
gelnden Bari  kenntlich  ist  Mit  diesen  Symbolen  verbindet 
sieb  das  erste  Zeichen  des  hieroglyphisch  geschriebenen 
Namen  der  Göttin,  (Champol lion.  Syst  hierogl.  Alphah. 
nn  95.)  welches  ein  Längenmaafs  (coudée)  vorstellen  soD. 
Was  aber  in  meinen  Augen  dieser  neueren  Erklärung  des 
Hrn.  Champollion  den  gröfsesten  Werlh  giebt,  ist  die 
glückliclie  Anwendung,  die  er  auch  hier,  wie  schon  sonst 
öfter,  von  der  uns  durch  Ammianus  Marcellinus  (X^'II.  4. 
Ed.  Bip.  Vol.  I.  p.  130.)  erhaltenen  Ueberselzung  einer  Obe- 
liskcninschrift  nach  Hermapion  macht.  In  dieser  Inschrift 
wird  dem  Könige  Ramestes  (wie  er  dort  heifst)  der  Bei- 
name fftXaXrt&riç  gegeben,  und  auf  allen  Römischen  Obe- 
lisken hat  Herr  Champollion  die  Figur  dieser  sitzenden 
Göttin  mit  dem  Blatt  auf  dem  Kopfe  und  dem  gehenkelten 
Kreuz  in  der  Hand  angetroffen,  namentlich  auch  mit  dem 
bekannten  Zeichen  des  Aegyptischen  Wortes  mci^  geliebt. 


(Bach mannische   Uebcrsetzimg   S.  1  —  23.)     E»   werden  darin  vke 
Abschnitte   derselben    ermähnt.      Die   Vergleichung   der    älmlicl.rr 
hiesigen  Papyrns  in  dieser  Rücksicht  behalte  ich  einer  andrvn  G' 
lejrenheit  vor. 
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unmittelbar  verbunden.  Den  Namen  liest  und  erklärt  Herr 
Champollion  jetzt  auch  anders  als  bisher,  nemlich  nicht 
mehr  (Syst  hier.  Planches  nr.  51.)  sfü  sondern  smäj  indem 
er  hiebei  an  das  Koptische  Wort  mäij  gerecht j  wahr,  denkt, 
und  das  «  (was  aber  fernerer  Rechtfertigung  bedürfen  wird) 
als  präfigirten  Buchstaben  annimmt.  Er  hat  nämlich  über 
das  zweite  hieroglyphische  Zeichen  des  bisher  siä  gelese- 
nen Namen  seine  Meinung  geändert,  und  hält  dasselbe  nicht 
mehr,  wie  früher  (SysL  hierogl.  Âlphab.  nr.  30.)  für  ein  i^ 
sondern  für  m,  weil  er  die  Sylbe  ma  durch  einen  von  die- 
sem Zeichen  durchkreuzten,  a  bedeutenden  Vogel,  mitimi 
als  eitle  synonyme  Gruppe  von  andren  mu  anzeigenden  ge- 
funden hat 

Die  Göttin  Saie^  die  darum  den  Aegyptischen  Denk- 
malen nicht  entzogen  wird,  findet  Herr  Champollion  jetzt 
in  der  Göttin,  die  er  bisher  (Panthéon  Heft  IL  zu  TaL  19.) 
Anvld  benannte,  so  wie  er  der  letzteren  jetzt  die  Gestalt 
giebl,  welche  Tiphe  oder  Tpe  (der  Himmel.  Panth.  HeftllL 
zu  Taf.20.)  führt  Denn  er  gesteht  freimüthig,  dafserbis* 
her  diese  beiden  Göttinnen,  Anuki  und  Sate,  die  übrigens 
gewöhnlich  eine  die  andre  begleiten,  verwechselt  hat  Er 
ist  zu  diesem  Irrthum  durch  einen  Englischen  eine  Stele 
des  Lord  Belmore  vorstellenden  Kupferstich  verleitet  wor- 
den, auf  dem  die  Namen  dieser  Göttinnen  falsch  gestellt 
tind.  Der  hieroglyphische  Name  der  Anuki  ist  in  dem 
Pantheon  (Heft  II.  Taf.  19.)  zu  sehen;  der  der  Sate,  siä, 
kömmt,  wie  ihn  Herr  Champollion  jetzt  annimmt,  noch 
nicht  darin  vor.  Er  besteht  aus  dem  lOlsten^  28sten  und 
6ten  Buchstaben  des  ChampoUionschen  Alphabets,  von  wel- 
chen aber  der  erste  auf  seiner  oberen  Spitze  noch  einen 
abgestumpften  Kegel  trägt  Der  horizontale  Strich  des 
Kreuzes,  aus  dem  dieser  Buchstabe  besteht,  ist  bisweilen 
ein  Pfeil,  wodurch  das  figürliche  Zeichen  der  Göttin,  der 

21* 
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Pfeil,  mît  der  hieroglyphischen  Gruppe  gepaart  ist  Mit 
dem  Pfeil  bringt  Herr  Champollion  auch  den  im  Kopti- 
schen diese  Waffe  bedeutenden  Namen  der  Göttint  Saie*)^ 
in  Verbindung.  Dals  in  AmenophisII.  lltelschilde  das  Za- 
chen der  Wahrheit  dem  Zeichen  der  Herrschaft  vorangehl, 
dürfle  schon  an  sich  nicht  wundem,  da  ja  der  Genitiv  in 
der  Verbindung  die  erste  Stelle  einnehmen  kann.  Henr 
Champollion  macht  aber  hierbei  darauf  auhnerksam, dab 
auf  architektonischen  und  staluarischen  Denkmalen  die  Zei- 
chen, der  blolsen  Symmetrie  wegen,  wohl  anders  gestellt 
wenden,  als  es  die  Aussprache  fordert.  In  der  hieratischen 
Schrift,  bei  welcher  diese  Rücksicht  hinwegfallt,  geht  auch 
in  den  Titeln  Amenophis  II.  das  Zeichen  Herr,  die  henkel- 
lose Schale,  dem  Bilde  der  Wahrheit,  der  sitxenden  GSIIin 
mit  dem  Blatt  auf  dem  Haupte,  voran. 

Nach  einer  Hieroglyphenschrift  im  groCsen  FranxS«- 
schen  Aegyptischen  Werke  von  einem  Pfeiler  des  Sudtem- 
pels in  Elephanline  (Antiquités.  Planch.  Vol.  1.  PI.  36.  Fig.  3.) 
sollte  man  glauben,  dafs  der  Titelschild  x\menophis  II.  auch 
einem  andren  Könige  angehörte,  dessen  hieroglyphisch  ge- 
schriebener Name  EntonU  gelesen  werden  kann.  Ich  hielt 
diesen  Namen  für  verschrieben,  nur  die  ausdrückliche,  die- 
ser Abbildung  in  der  Erklärung  der  Kupfertafeln  hinzuge- 
fügte Versicherung  der  Genauigkeit  dieser  hieroglyphischen 
Abschrift  (Fig.  3.  tous  les  hiéroglyphes  sont  exacts)  liels 
mich  zweifelhaft  Herr  Champollion  bestätigt  aber  meine 
Vermuthung;  und  sagt  mir,  dab  die  genaueren  Zeichnungen 
dieser  Pfeilerinschrift  der  Herren  Huyot  aus  Paris  und  Ricci 
aus  Florenz  den  Namen  Amenophis  geben. 

Die  ältesten   Theile  des  Pallastes  von  Louqsor,   das 

*>  Nämlich  von  ênt ,  werfen.  Sale  findet  sich  im  La  CfoziacL-b 
Wörterbuch  niclit  als  Pfeil.  Der  Pfeil  heifst  al>er  darin  soihntf, 
worin  sichtbar  dasselbe  Stammwort  liegt. 
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Memnonium ,  der  Tempel  des  Ammon  -  Chnubis  und  andre 
grobe  Gebäude  bis  in  Nubien  hinein  wurden  von  Ameno- 
phis  Q.  theils  erbaut,  iheils  verziert  Nach  der  chronologischen 
Bestimmung  des  Herrn  Champollion-Figeac  (Lettre  L 
à  Mr.  le  Duc  de  Blacas.  p.  107.)  fällt  seine  dreifsigjährige 
Regierung  von  1687  bis  1657  vor  unsrer  Zeitrechnung,  also 
um  mehrere  Jahrhunderte  vor  den  Memnon  des  Troischen 
Kriegs. 

§.    3. 

Inachriften. 

Herr  Gazzera  giebt  (/•  c.  PI.  3.  nr.  2.3.)  die  Inschrif- 
ten von  zwei  der  löwenköpfigen  Slatuen  des  Turiner  Mu- 
seums, so  dafs  Avir  mit  den  unsrigen  die  Inschriften  von 
funfen  vor  Augen  haben.  In  jeder  von  diesen  finden  sich 
Verschiedenheiten. 

Die  Einrichtung  der  unsrigen,  und  wahrscheinlich  auch 
der  Turiner  ist  so,  dafs  die  den  Titelschild  begleitenden 
Hieroglyphen  neben  dem  rechten,  die  andern  neben  dem 
linken  Bein  der  Bildsäule  in  einem  schmalen  Streifen  her- 
ablaufen.   Ich  fange  von  jenen  an. 

Ueber  dem  Titelschild  steht  in  allen  der  Gott,  nute, 
(Kupfertafel.  Zeichen  1.)  der  guie  {wohlthäiige ,  heilbrin" 
getnte)  nanef,  (Zeichen  2.)  der  Herr,  näb,  (Zeichen  3.)  der 
irdiêchen  Welt,  to,  (Zeichen  4  5.)^  In  der  Minutolischen 
folgt  hierauf  noch:  der  Herr  (.Fig.  C.  Zeichen  6.)  der  drei 
Regionen.  (Zeichen  8.  7.) 

Dann-kommt  der  schon  oben  erklärte  Titelschild. 

Hhfiter  diesem  steht  eine  Phrase,  die  sich  auf  das  zu- 
letzt nachfolgende  Participium:  geliebt,  mei  (Fig.  Ä.  Zei- 
chen 16.  17.  Fig.  B.  Zeichen  18.  19.  Fig.  C.  Zeichen  21.  22.)^ 
beziehte 

Das  Wesen  von  dem  er  geliebt  wird,  ist  unmittelbar 
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nac^  <lem  Tîlelschild  ausgedrückt,  und  die  enlen  drei  Zö- 
dien  noch  d«;inselb«n  sind  ilaher  in  allen  fünf  iD&chnfUn 
otme  allfn  Unlenchied  dieselben.  In  einer  der  Turiner 
Statuen  (Gastera  Pl.3.nr.2.>  und  in  unsreii  beiden SacU- 
sehen  ist  ihnen  zu  grö(sercr  Deullidikeit  das  Ügiirlidie  Zet< 
cheo  der  GöUki  (Kupfertafel.  Hg.  A.  B.  i^icfaen  12.)  bei- 
gefügt, tMid  dann  folgen  bis  uim  Ende  der  Phrase  Titel, 
die  nicht  überall  dieselben  sind. 

Von  den  in  allen  fünf  Inschriften  auf  den  TilelscUd 
folgenden  drei  Zeichen  und  der  sie  begleitenden  Figur  habe 
ich  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  G&ltin  r<ieith  geredet. 

Nach  dieser  Grui>pe  kommen  in  jeder  Inschrift  ver- 
schiedene Zeichen.  Ich  bleibe  aber  bei  denen  der  Bcifini- 
schen  Statuen  sleheR. 

.4uf  der  einen  Sackiscben  folgt  in  der  Inschrift  hier  der 
Artikel  des  weiblichen  Geschlechts  /,  (Kupfertafel  Figur  A 
Zeichen  13.)  die  beiden  Zeichen,  welche  Herr  Cbiim|iol- 
liou  (Syst  hierogl.  p.  136.  Planches  ar.  317.)  durch  MÖeA- 
figp  erklärt,  und  mit  fehlendem  Vocal  dacAr  (bei  la  Crcie 
daeitor)  schreibt 

Auf  der  zwàten  Sackiscbea  BiLdsäule  sldit  nach  des 
Titel  der  Göttin  wieder  das  Participiuui  met,  geliebt  (Fig.  B. 
Zekbea  13.  14.)  and  ein  darauf  folgender. ZàrkelalMcUtt. 
(Zeichen  15.)  Diesen  erklärt  Herr  Champotlioo,  eine 
sieb  über  die  phonetbche  Geltung  aonulasseo,  ISr  eis  Zci- 
chen,  welches  anzeigt,  dafe  das  Wort,  bioler  dent  ce  ikH 
doppelt  genommen  werden  soll ,  entwetkr  s«  d^b  m  da- 
durch in  den  Dualis  gesetzt,  oder  so,  da&  win.SiDn  tct- 
stärkt  genommen,  oder  endlich  so,  dafs  da»  Wort  it&ü 
zwnmal  ausgesprochen  werde.  Denn  es  war.  wie  oiw 
noch  aus  dem  Koptischen  siebt,  der  Aegjptisqh«t  SfnAt 
eigen,  in  Substantiven  und  Verben  dieselbe  Sylbe,  w  im- 
weilen  mit  Teranderten  Vocal ,  awsiioaL  ai||  «ukander  fo(- 
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gen  su  lassen  *)•  Gewöhnlich  fühii  nun  iwar  der  Zirkel- 
abschniU  in  dieser  Bedeutung  swei  kleine  Striche  nach 
sich  y  wie  sie  im  Champollipnschen  Alpha}>et  (nn42.)  den 
Vocal  t  bezeichnen,  und  die  JBrklärung  dieser  beiden  ver- 
bundenen Zeichen,  als  Verdoppelungsandeutung,  rührt  ur- 
sprüngUch  von  Herrn  Salt  hen  Unsre  Inschrift  hat  nur 
das  erste  der  beiden  Zeichen,  Herr  ChampoUion  versichert 
aber  die  Gruppe  öfter  so  abgekürzt  gefiinden  zu  haben.    . 

Eine  andre  solche  Abkürzung  sieht  er  in  derselben  In- 
sdirift  in  dem  Charakter,  welcher  dem  am  Ende  stehenden 
Participium:  geliebt,  unmittelbar  vorhergeht  (Fig.  f»  Zei- 
chen 17).  Es  ist  ein  s  (ChampoUion  Syst  hierogL  Al- 
phab, nr.  86.)  und  der  Anfangsbuchstabe  der  schon  oben 
erwähnten  Gegend  Sesau,  über  welche  die  Herrschaft  der 
Göttin  Neilh  durch  die  unmittelbar  vorhergehende  Schale 
(Elg.  B.  Zeichen  16.)  angedeutet  wird.  In  andren  Texten 
ist  der  Name  hieroglyphisch  vollständig  angeschrieben  und 
mit  dem  erläuternden  Zeichen:  Land,  Gegend  versehen. 
Die  Göttin  trägt  diesen  Titel  als  Göttin  des  ersten  Ranges 
in  menschUcher  Bildung  sowohl ,  als  mit  dem  Löwenhaupt 
vorgeslellL 

Die  in  der  Inschrift  der  Minutolischen  Bildsäule  auf  den 
Namen  der  Göttin  folgende  Gruppe  (Fig.  C.  Zeichen  15-17.) 
heilst:  der  Guten,  (Wohllhütigen).  Sie  pflegt  aber  an  an- 
dren Stellen  zwischen  den  auf  der  angehängten  Kupfertafel 
(Fig.  €.)  mit  15.  und  16.  beseichneten  Charakteren  noch  ein 
f  (ChampoUion.  Syst.  hierogL  Alphab.  nr.  119.)  zu  füh- 

*)  Solche  Wörter  sind  susu^  Aogenblick,  chremrem,  Gemurmel,  lof- 
lef,  zermalmt  werden ,' moJbmelr,  denken,  monmèn,  l>ewegt  werden, 
kewikem,  Trompiel,  ladsehltdsch,  DenmUi,  n.  s.  w.  Sie  scheinen, 
wie  so  yieles  ?Ji  der  Sprache,  ans  phonetischer  Gewohnheit  ent- 
standen ZQ  se^n,  und  der  Grniid  der  Veranderung  des  YöcaU  der 
Kndsylbe  liegt  wohl  in  der  gröfseren  dadurch  bezweckten  Leich- 
tigkeit der  Aussprache. 


»8 

I  Mangel  indefs  hier  die  Lc«ung  rôdit  auflulUs 
0«nn  das  ersle  Zeichen  dieser  Gruppe  (or.  lô.)  in 
fine  TheoHie,  ein  musikaliscbes  laslniiociit,  da»  als  Sjiabal 
der  Wohllhiitigkcit  gilL  iChampollion.  L  Lettre  au  Due 
de  Blacas  p.  17.)  Da  loithin  hierin  scbon  der  game  Be- 
griff liegt,  so  ksDii  das  nacbraigendc  (or.  16.)  nur  die  Ea- 
dung  des  gesprochenen  \N'ortes  nof-ri  Sern.  Der  Zhkel- 
abschnitt  (Zeichen  17.)  ist  bekaanliich  der  weibiicfae  Artäd. 

la  der  in  derâelbeti  Inschrift  weiter  folgenden  Gsvfft 
fZeicheo  l$-20.)  erkennt  man  nur  die  beiden  Irtztoi  4ea 
Phinf  andeutenden  Zeidien,  das  erste  ist  bis  jeU  nack 
vwi  unbekannter  Bedeutung,  obgleich  es  oft  auf  Moob« 
und  PapynisrolleD  angetroffen  wird.  Herr  Champolli** 
ndtl  es  für  ein  mit  zwei  (JeilseLn  versehenes  Siegel  an. 

Die  letzte  Gruppe  der  Inschriften  der  Minutoüscfaa 
und  einer  der  Sackisdtea  Slaluen  und  die  vorietzle  deran- 
dren  Saekischen  hei&en:  Geber  des  Lciata.  Der  Bagof 
des  Lebens  liegt  in  dem  gehenkelten  Schlüssel  (Kupferlafd 
Rg.  J.  Zeichen  19.  Fig.  B.  Zeiche»  21.  Fig.  C.  ZôcfacaMJ 
£s  ist  das  Koptische  Wert  ÔMckA.  Das  vorheFgckode  Zö- 
diep,  der  Triangel,  bedeutet  den  (  Laut,  (ChampolIivK 
Syst  hier.  p.  4a  PL  3.  Fig.  a  )  und  ist  hier  du  koplk^ 
lij  geèen.  Die  ganze  Gruppe  sieht  Herr  Champolliaa 
^  ias  kopiische  Wort  foMcAAo,  VMcm,  der  BtithaA 
an,  da  sö^er  Bemeiiung  nach ,  die  langea.  Vocale  in  ■- 
sammeiigrartxten  Wörtern  kun  an  wodcn  jd^cn. 

Dife  SehlB^^ni|^  der  hscfarift-  dec  eiiwa  SanjàaAm 
Statue  bat  nach  vielen  Stelleo  und  namentlich  aod  4tr 
Rosettischen  Inschrift  die  Bedeutung  für  i'irmrr,  (eK%)  Ar 
lein  das  dadurch  ausgedrückte  Koptische  Wort  wcifa  Heir 
ChampoIlioD  noch  nicht  aouigeben.  (KupfertaCel  F1g.<L 
Zeichen  22-21) 

Die  Hieroglyphensäule  des   Namensdùldcs    fiuigt  bei 
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allen  hier  belraditcieii  SüMbicn,-  auber  der  ftlinuioUMlien^ 
mit  den  Worten  an:  Sokn  der  Sonne,  welche  ikn  liebt,  rä, 
(Kupfertafel  Fig.  D.  Zeichen  1.)  sckäri,  (Zeichen  2.)  m,  Ab- 
kOnung  Ton  «»ei,  (Zeichen  3.)  f  angehängtes  Pronomen 
3.  perk  ting.  mascuL  (Zeidioi  4) 

Auf  der  Minutolischen  Statue  folgen  auf  die  Worte: 
jUbi  der  Sonne  fünf  Zeichen  (KupferlafelE.  Zeichen  3-7.) 
die  theils  an  sich,  theils  in  dieser  Verbindung  in  den  Schrif* 
ten  des  Herrn  ChampoUion  nicht  angelroflfen  werden. 
m  seinem  Briefe  an  mich  aber  giebt  er  über  dieselben  fol- 
gende Erklärung,  die  er  jedoch  von  der  des  4ten  Zeichens 
abhängig  macht  Er  glatd>t  nämlich  in  diesem  einen  Aegjrp- 
tischen  Spiegel  {itd  bei  la  Croze)  zu  erkennen,  und  in 
dieser  Voraussetzung  hiebe  nun  die  Hieroglyphengruppe, 
wdche  dem  Namenschild  voiiiergeht:  Sohn  der  Sonne  und 
eein  ßild  oder  wörtlicher  Spiegel.  Das  dritte  Zdchen,  n, 
kann  man  entweder  für  das  Casuszeichen  des  Nominativs, 
oder  für  den  Anfangsbuchstaben  des  Verbindungswörtchens 
nem, und, nehmen.  Hr.  ChampoUion  äufsert  sich  darüber 
nicht  bestimmt.  Das  siebente  Zeichen  ist  das  schon  oben 
erklärte  Pronomen  der  3ten  Person.  Sehr  merkwürdig  aber, 
und  für  die  ganze  Hieroglyphen -Entziflferung  erweiternd  ist, 
was  mir  Herr  ChampoUion  über  das  fünfte  und  sechste 
Zeichen  mittheilt  Diese  Gruppe  wird  nämlich  gesetzt, 
wenn  ein  zugleich  figürlich  und  phonetisch  geltendes  Zei- 
chen in  einer  Stelle  di^  erstere  Geltung,  wie  hier  der  Spie- 
gel, haben  solL  Auf  diese  Weise  bezeichnen  das  Auge 
der  Blund,  die  Hand,  mit  diesen  beiden  Zeichen  nach  sich, 
diese.  Gegenstände,  ohne  dieselben  die  Buchstaben  a,  r,  f. 
(ChampoUion.  Syst  hierogL  Alphabet  nr.9.  59.  22.) 

Auf  diesen  Eingang  folgt  der  Namenschild,  und  nach 
diesem  werden  auf  jeder  der  fünf  Statuen  dieselben  Hiero« 
glyphen  wiederholt,  welche  hinter  dem  Titelschild  stehen. 


IKe  ganze  Inschrin  der  BerlinÎAchen  SUtucik,  luil  Ite- 
luerkang  der  noch  riicfil  zu  enlziStmdcn  ï^lellcn  laulel  da- 
ber  folgend  cTÉnaiiien. 

Ich  Irgt:  nemiich  hier  die  Inschrifl  <ler  einen  .Sacài- 
•chen  Statue  iPig.  B.  Jt.)  als  die  voIUtàndigil«  zum  Grunde, 
imd  bemerke  die  Abweichungen  in  farcnlhcsen  und  Ao- 
HUrrituigcn. 

Der  Holt,  der  WohithäCtijv. ,  Uer  Herr  der  iräieektn 
ft'eit,  (Fig.  C  der  Herr  der  dmi  Regiotien)  die  &od&C| 

der  Herr  der  \V  ahrheît,  von  der der  Gvtlai 

NeUk')  (i-'ig.  A  der  Qrufae»)  (Kig-C.  der  H'^ahllhätigm 
dtn  ....,.)  der  doppelt  geliebten  "j  UerTMcherin  über 
SeaoH,  ffeliebl,  der  (icbcr  du»  LcbcHi,  für  iiitmer. 

Der  Sohn  der  Sonne  tfcliebt  von  ihr  (Fig.  £■  tttut  ihr 
Spiegel}'")  Aincnof'*")  (Fig.  p.  der  HerrscJier  über 
. . . .)  u.  s.  r. 

Et  ist  bekannt,  daùi  den  Aegy{>lisc}ien  Köuigett  ludit 
blofs  erjil  nach  ihrem  Tode,  snndern  auch  ichon  liei  ihreoi 
bsbcn  göttliche  Ehre  erwieieii  wurde. 
» 

S-   4. 

V«rEÎeinB|;  d«»  Fafig«alell*. 

An  den  beiden  Seiten  des  Fubgestell«  luisrer,  und  vtr- 

mulhlich  aller  ähnlichen  Statuen  sî^t  man  eine  VervdiKa* 

gung  von  Lohustengdn  und  Blumen,  die  man  ichen  damn 

nicht  fôr  «'ne  bedenlltngilme  Vemening  hAllen   kdoat^ 


*>  JHm  PigBidwn   britwbt  §kh  aar  uf  4t»  hnita,  SwUKfcai 

Stalnen. 
**)  Herr  Cli^jn)» oUion  uln-raettt  (1mu>  foU  ahuMt    damt.     Uk 

>iin  liei  der  auf  dastelbe  hi>uiiikominend«n,  w'örtliclirii  Uebrrtr»- 

gung  geblieheli. 
***>  Di«  War»  gtlUU  min  Ott,  felilm  Itii-r, 
■***)  Haa  kaan  ineli  AaienA  lesen. 
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weil  ftie  so  überaus  häufig  und  iunyier  auf  fast  gws  gleiche 
Weise  gefunden  wird.  (Kupfertafel  Fig.  F«  femer  Oéscr.  de 
l'Egypte  T.  I.  PK  16. 80.  nr.  6.  T.  IL  Pi  89-  Gaiaera  I.e. 
PL  4.  nr.  4.  PL  9.)  Wo  dieser  Vorstellung  die  ganse  Aus- 
führung gegeben  ist,  stehen  neèen  ihr  zwei  Figuren  »  eine 
auf  jeder  Seite ,  die  selbst  LotuspAansen  ■  in  Gefaiseii  auf 
dem  Kopf  tragen,  und  die  der  Verzierung  zusanunenge- 
knüpft  hallen.  (Descr.  de-  TEgypte.  T.  L  PL  10.  nr.  5.  T.  II. 
PL.  2a  gn  Form.  PL2L22.)  Dieselbe»  Figuren  kommen 
audb  oft  einzeln  vor,  und  sind  zugleich  mit  dem  gehenkel- 
ten Kreuz  und  andren  Emblemen  versehen,  (l.  c.  T.  UL 
PL-47.  nr:  4) 

Da  Herr  Gazzera  nach  Herrn  Champollion  die  in 
dieser  Vernerung  enthaltene  Hieroglyphe  für  ein  Symbol 
der  Erhaltung  oder  Beschützung  der  obern  und  untrem  Ge- 
gend erklärt,  so  war  es  leicht,  das  spatenähnliche  Werk- 
zeug, welches  die  Verzierung  in  zwei  Hälften  theilt»  fur  die 
schon  oben  erwähnte  Theorbe,  das  Symbol  der  Wohllhä- 
tigkeit  und  Beschirmung,  zu  erkennen.  Zwar  weicht  die 
Gestalt  ein  wenig  davon  ab,  allein  man  .findet  auch  auf 
andren  Denkmalen,  dafis  jenes  Emblem  bisweilen  in  ein  sol- 
ches herzförmiges  Blatt  endigt,  und  mit  dem  langen  Stiel 
nidit  über  den  oberen  ^^uerstrich  hinausgeht«  (Descr.  de 
rEgypte  T.  L  PL  36.  nr.  3.  T.  IL  PL  21.  nr.  2.) 

Audi  in.  dem  erklärenden  Verzeichniis  der  Papyrus  der 
Vaticanischen  Bibliothek  (Bach mann  S.  7.)  übersetzt  Herr 
Champollion  diese  Hieroglyphe  in  die  Worte:  WoUihä^ 
iet  der  ohcrn  und  der.  untern  Region. 

Die  Bezeichnung  der  beiden  Theile  Aegyptens,  die  hier 
mit  d^r  obern  und.  untern  .Gegend . gemeint  sind,  liegt  in 
den  b^en  Lotuspflanz^,  vne  durch,  eine  Stelle  der  In- 
schrift von  Rosette  (Zeile  6.)  deutlich  zu  beweisen  ist  Nuip 
über  den  Unterschied  beider  Gegenden  •  in  der  hieroglyphic 


sehen  DcnlilDg  b«fs  nicb  du,  wu  Herr  Chanpelli«! 
in  teineni  PanUivou  (Hell  ML  nr.  7.  A.  B.)  Mgl,  «wdfrJ- 
balL  Sein  kUler  berichligeailcr  Brief  >n  mich  aber  bebt 
sUe  DuuLdlieit  ia  dieser  Rücksicht  auT,  imd  sleÜL  beide 
Zeich««  bcsünunt  fesL  Da>  obere  Acg>-pteii  wird  durcb 
eioe  Loliuart,  deren  inuDcr  U^u  uad  reth  ge&rbte  Kubc 
der  Lilie  girichl,  ntithiD  durch  die  in  ansrer  KupfertAÏel  sb 
Linken  sleheode  Pflu»e  beicichnet,  £c  untere  dorcb  4ie 
djocbm  zur  Ucchteo  befindliche  mH  «ndrer,  bUu  und  pm 
gefirificr  Blume.  In  lUeser  Gestatt  der  Blumen,  nicfat  aber 
in  den  uir  Seile  terkoickl  berabhäogenden  Steogelo  L^ 
der  Uateiscined  beider  Gegenden.  In  dem  llunchoer  Ab- 
druck der  Inschrifl  von  Rosette  iit  xwar  oidit  der  oben 
angegebene  Loterschied  der  Blumen, aber  ganz  denllicji  eac 
Verschiedenheit  der  Pflanzeii  selbst  zu  erkennen. 

Die  nurnnweiblichen,  am  Bart  und  den  vreib&chea  Bri»- 
sten  kenntlichen  Figuren,  welche  der  hier  betraehleien  Ver- 
nenmg  oft  gleichsam  zu  Scfaildhaltem  dienen  (Descx.  de 
r^pfle  U,  ee.)  erklärt  Herr  Champollion  für  Vonlel- 
hmg^  des  oberen  und  unteren  Nils.  £r  bemerl^  mgjfait^, 
dafa  die  Aegjptier  den  oberen  imd  imlcren  Hieil  'aar»  Ijb- 
de«  noch  bestjnuDler  als  den  südlichoi  und  den  nordlich« 
Etfelen,  daher  die  Embleme,  von  denen  wir  hier  reden,  auch 
den  Soden  und  den  Norden  überhaiq>t  bezrirfmen.  Er 
knüpft  Inenm  sehr  interessante  Aosfühningcn,  wie  nöid- 
lidie  md  sodBdie  bencgle  Völker  mé  diese  Weise  Migr 
deutet  werden,  nnd  beweist  dies  aus  Stellen  Inernglypfci 
scher  Denkmale.  Ich  trage  indefa  gerechtes  Bedenken, 
lüerin  weiter  eiaxogehen,  nm  ihm  nicht  in  der  eignen  Uü- 
Iheilong  dieser  interessanten  Entdeckungen  zuTOrxnkonMDcn. 

Der  -  Lotus  spielt  in  der  Ac^plisefaen  Sjmbnlîk  eine 
widitige  Rolle.  Er  galt  auch  iur  das  Symbri  der  Eiha- 
benbeit  des  göttücbco  Verstandes  über  die  Blaterie.     Diese 
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Deutung  war  voll  dem  Emporragen  der  langstieligen  Lo- 
lusblume  über  dem  Wasser  hergenommen.  Dieselbe  Ei- 
genschaft veranlaCsle  die  Indischen  Dichter,  das  sittlich  Reine 
mit  der  Lotusblume  zu  vergleichen,  die  auf  dem  Wasser 
sdiwimmt,  ohne  benelxt  zu  werden.  Man  muCs  aber  ge- 
stehen, dafs  die  Aegyptische  Deutung  tiefer  geschöpft  ist« 


■ 

^^^^^^1 

^^^^1 

^^^^H 
^^1 

^^KS^^^^^ 

^^^^H 

Irdischer  Zwieapmll                         ^^^^^| 

Drmelern  v 

in  reiner  Oemutli  dienen.                 ^^^^^| 

Wir  sehen 

zwar  de»  HiinmeU  goldne  Steine,            ^^^^ 

Doch  Gebt  »od  Busen  niemalils  sich  erkähoea 

Deon  diitii  der  Furchen  Saaten  fröhlich  grauen. 

Gehören  wi 

r  der  Erde  dunklem  Kerne,                                   1 

Und  nnsres 

niedren  Looses  Schmach  zn  làhoen,                   1 

Ziemt  nns, 

daEs  uiisre  ßmil  nicht  Zndit  rerleine.                1 

Die  Erde,  wenn  nicht  Lkht  ihr  HeliM  Msdet, 
Dem  Himmel  xa  die  finstre  Scheute  drehet. 
Und  Tagfgeschlecht,  mit  Aiheil  ringott^  traget. 


Das  lieh  in  enggezognem  Kreis  beweget, 
Und  Thräneo  erntend,  wo  es  Mähe  »äet, 
Dankopfer  doch  der  Götter  Tempda  spendet. 


38î 


4. 


II. 

Mit  lautem  Cjmb^klang  wir-  prebend  dienea 
Dem  Grott  der  Siniienhist  und  wilden  Freude, 
Wdl  prächtig  anmntiisYolle  Augenweide 
Ilun  nnsre  macbtge  Zwiegettalt  geschienen.. 

Doch  ^rieht^ie  Lust  nur  aus  Gesang  und  Mienen, 

Die  Brost  ist  angefôUt  mit  bittrem  Leide, 

Weil  die  uns  -eigenen  Naturen  beide 

Mit  gleichem  Gläck  an  gleidiem  Stamm  nicht  grünen; 

Die  Enge  dumpfer  Tbierlieit  halt  gefangen 
Der  Menschheit  ahndungsehnende  Verlangen, 
Und  sie  mit  trübendem  Gewölk  umhüllet. 

Doch  sie,  die  gottentsprossne  Hohdt  füllet. 
Mit  diesem  fremden  Element  Termischet, 
Verschleiert  trauert,  aber  nicht  erlischet. 


-»>--- 


ÏV. 
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Die  sdiôoea  Tagt  sukI 
Wo  nos  AUmbm»  feanflick 
Wem  je  «m 
StiDt  ncbl. 


W» 

Das 

Und 


Dean  Zähr» 
Wenn  wir  <lie  ubeiiiui 
damals  gÜBsetaB 


Und  zu  des  Aedieis 
Nun  sdiliif  en, 
UnsteiUichkeit  In 


3M 


Das  fremde  Land. 

Wenn  man  ?eiiä£it  der  Erde  reizend  Grünen, 
Die  Schritte  sich  koib  Fakensteg  erkühnen, 
Und  man  erkiLsmt  die  huhen  Bergessitiey 
So  starret  rauh  Yon  Schnee  die  öde  Spitse. 

Wenn,  wohin  nie  der  Somne  Strahlen  schienet^ 
Man  tief  sidi  senkt  in  Schachtee  nächt'ge  Minent 
Den  Boden  spaltend,  wie  mit  Joris  Blitze, 
Steht  kalt  Gestein  in  harter  Brdencitze. 

Und  doch  auf  Erden  kein  Entscfalafner  bleibet. 
Der  Tod  ihn  fort  Ton  diesem  Lichte  treibet; 
Wo  wird  ein  schoiiret  Land  ihm  neu  erbUhenf 

Von  uns  weifs  Niemand«  wo  es  ist  gelegen. 
Und  Forsdien  ist  umsonst  nach  seinen  Wegen; 
Doch  schon  Gemäth  wird  Schönes  an  sich 
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Sie 


7. 

Kalter  Trost 

Ich  denke  wohl  het  mir:  es  ist  natürlich, 
Dafs  nicht  im  Leben  Alles  geht  so  eben, 
Dafs  manchmal  Sturm  und  Klippe  sich  erhebeir^ 
Allein  wem»  kimimt,  s<^  traur'  ich  unwillkûhrlidi. 

Dann  sag  ich  mir:  doch  Schein  nur  und  figürlich 
Ist  Yieles,  dem  wir  falsch  Bedeutung  geben,. 
Und  suche  so  mir  ein  Gespinnst  zu  weben 
Ton  Scheintrostgründen  deintlich' und  ausführlich. 

Allein  de»  Busens  still  gefühlte  Schmerzen, 
Die  unbesânftigt  glühn  im  tiefsten  Herzen, 
Dies  kalte  Denken  nicht  in  Sdilumraer  wieget*. 

In  ihnen  nur  des  Daseins  Wahrheit  lieget, 
Und  des  Verstandes  blendend  Gaukelscherzen 
Das  wahr  und  rein  Empfundne  nicht  betrüget» 


au 


a 


Die  Gesinnang. 

Was  jeder  tliut  und  wirkt  aaf  dieser  Erde,  — 
Er  mög'  in  Thatengrofiie  Rukm  erstreben,    . 
Er  möge  weilen  still  am  Üeimaths-Heerde,  — 
Es  ist  stets  '  vor  dem  Ziel  doch  .endend  Leben. 

Wer  willy  da£s  es  vollendet  Ganzes  werde»  . 
Der  muüs  im  Busen  sich  ein  eignes  weben 
Aus  Wonn  und  Schmerz,  Gelingen  und  Beschwerde» 
Dem  Aenfsren  nichts»  dem  Innren  Alles  geben. 

Dann  kann  er  dreist  ins  Weltgevrühl  sich  tauchen. 
Die  Kräfte,  die  sonst  unerforschet  schliefen. 
An  reichgegebnem  Stoffe. kraftvoll  prüfen; 

Es  wird  ihm  nicht  die  innre  Freiheit  binden. 

Im  wildsten  Sturm  sich  wird  er  wiederfinden. 

Und  was  vom  Himmel  stammt,  zum  Himmel  hauchen. 


•9. 

Der  .Ritter. 

Der  Ritter  will  grad'  in  den  Bügel  steigen. 
Sein  stäntmig  Rofs  bält  schon  den  Pufs  gelioben, 
Da  winkt  ein  Molicli  aus  seiner  Zelle  oben. 
Er  geht  hinauf  in  ehtfurehtsvollem  Schweigen» 

Und  Yor  dem  M5nch  sich  seine  lEniee  beageii 

Nach  abgenommnem  Beim.    Nicht  schmeiehelnd  Loben 

Yemimmt  er>  heiigen  Eifers  heftig  Toben» 

Dafs  Sünden  noch  sein  Heris  ond  -Wandel  seigen. 

Und  kehren  soll  er  zu  des  Mittags  Stunde. 
Er  weifs  sein  Herz  in  Demuth  still  zu  fassen. 
Er  küfst  des  Alten  düme  Hand  gelassen, 

Und  lenkt  sein  Rofs  zum  Rückweg,  wie  l>efohlen. 
Nicht  seiner  Seele  milden  Trost  zu  holen,  ' 
Nein,  zu  erneuen  schwerer  Kränkung  Wunde. 
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Die  Treue. 

Als  Knappe  meinen  Herrn  auf  seinen  Zügen 
Folg'  ich,  und  treuer  Mutk  den  Arm  mir  stählet» 
Doch  meine  Ahndung  nicht  es  mir  rerhehlet: 
Verscharrt  werd*  ieh  hier  in  der  Wüste  li^en« 

Furchtlos  mein  Rofs  und  ich  zum  Schutz  ihm  fliegen. 
Wenn  er  sum  Ziel  die  kühnsten  Feinde  wählet. 
Sei  mir  der  Tage  letzter  zugezählet. 
Ich  sterbe  gern,  seh'  ihn  ich  herrlich  siegen. 

Das  dürre  Gras  der  Steppe  wird  mich  decken. 
Ein  einsam  Xreuz  auf  oder  Haide  stehen,  ■ 
Und  die,  Yoiüberziehend,  dann  es  sehen 

Noch  mein  gedenkend,  werden  rühmend  sagen, 
Dafs  treu  mein  Herz  in  meiner  Brust  geschlagen. 
Und  freudig  werd  ich  dann  im  Grab  mich  strecken. 
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11. 

Wesen   der  Schönheit. 

Wen  das  GefüM  des  Schönen  soll  durchdringen, 
Dem  muüs  aus  Sinnenklarheit  es  entspringen, . 
Wie  Uttsdiuld  glänzet  auf  der  Jqngfrau  Wangen, 
Die  noch  nicht  kennt  der  Liebe  füls  Yerlangea». 

£•  regt  nicht  frei- die  'Silberhellen  Schwingen,    . 
Wo  Wünsche  menschlich  nach  Besitze  ringen  ; . 
Nur  um  es  tief  und  tiefer  zu  umfangen,  <    - 
Darf  Sehnsucht  brünstig  an  dem  Schönen  hangen. 

Wer  eine  innre  Welt  sich  also  bauet 

In  reiner  Schönheit  still  empfundnera  Walten, 

Dem  von  den  Schlacken  irdischer  Gestalten, 

Wie  von  den  Sternen  Meeresglanz,  sie  thauet. 
Dafs  von  dem  Himmel  sei  auf  Erden  Kunde, 
Steht  sie  mit  allem  Ii'dischen  i^n  Bunde. 
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12. 

Der  Kernet. 

Wird  deines  Schweifes  Sdümmer  zu  erbiicken. 
Mein  Äuge  noch  das  Lichl  des  Tages  schauen? 
Wirdy  wenn  uns  deine- Strahlen  nahe  rücken^ 
Mein  Antlitz  schon  des  Grabes  Nacht  umthauen? 

Dem  Menschen  wechselnd  Loios  die  Götter  sclHckeo» 
Er  kann  auf  sichre  Felsen  niemals,  bauen; 
Der  Fels  auch  fühlt  der  Erde  krampfhaft  Zücken. 
Auf  deinen  Lauf  kann  die  Sekuqde  trauen. 

t 

/ 

Du  gehst,  gleich  todtem  Weltenuhrenrade> 

Die  vom  Grewicht  dir  zugewägten  Pfade. 

Dem  Menschen  Freiheit  wählt  die  eignen  Bahnen,  •. 

Wo  Leidenschaft  ihn  Xreibt,  ihn  Pflichten  mahnen. 
Sie  führt  ihn  jenseits  auch  der  Erdengränzen, 
Wo  oft  ihm  kcinn  dein  lichter  Pfad  noch  glänzen. 
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Die  Falkenberge. 

Bei  Fisclibacli  im  Gebirge  der  SocIeleD 
Grebt  es  zwei  »chöo  bekränzte  ZwiÜingshügeiy    . 
AbruDdend  sich  am  blauen  Himmelsspiegel^ 
tlalbmooden  gleidi,  die  Schöpferhände  drehten. 

Gestripp,  aus  Saamen,  den  dort  Falken  säten, 
AuCstarrendy  Henmiiing  setzt  dem  Fufs  und  Riegel. 

V 

Ursprünglicher  Natur  jungfräulich  Siegel 
Sind  die  von  reiner  Lüfte  Hauch  Umwehten. 

Doch  wollen  Menschenhände  sie  entweihen. 
Mit  Axt  und  Beil  die  uppgen  Sträucher  hauen, 
Durchfurdiend  sie  mit  Ëgg*.  und  Pflug  bebauen, 

Dafs,  wo  sonst 'Unschuld  der  Natur  gewaltet. 
Jetzt  Menschen  -  Eigenmacht  und  Laune  schaltet. 
So  müssen  sie  die  Doppelwölbung  leiheq. 
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14 

Die  Brahmin   and  das  Sodra-Weib. 

Entliebe  dich,  unreiiie  Mensehheit  -  Schande  ! 
Wie  kannst  da  Wasser  hier  zu  schöpfen  wagen. 
Da  du  mich.  Reine,  sidist  am.  Ganges -Strande?     - 
Die  Brahmin  sprichts,  die  Sndra  horts  mit  Zagen. 

O  weh,  du  hast  mir^mein  GefaCs  zerschlagen.  — 
Barfölsige  mit  schmutzigem  Gewände, 
Recht  dir  geschiebts;  nicht  in  unheil*ge  Bande 
Gefia£it,  muTs  heilig  Wasser  man  enttragen.  — 

Die  Brahmin  schöpft,  doch  sie  das  Wasser  fliehet; 
Dem  Sudraweib  zum  festen  Bau  sichs  rollet, 
Und  still  geht  sie  zu  ihrer  niedren  Hätte. 

Dem  Stolz  die  Brahmin  schwere  Bufse  zoUet; 
Alit  abgeschomem  Haar  durchs  Land  sie  ziehet. 
Vom  Mann  verstofsen  nach  Brahmanen  Sitte. 
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15. 

Hulda. 

Ich  sitz'  und  denk'  in  dieter  oächtgen  Stille 
An  den  GreiiebteB^  den  ich  nie  mehr  sehe; 
Zum  Sterne  sag'  ich,  dafs  er  zu  ihm  gehe. 
Und  melde  ihm,  wie  Gram  mein  Herz  umquiile.  < 

Denn  so  mich  bannt  hier  ernster  Fügung  Wille, 
Dafs  ich  mit  ihm  nicht  kenne  andre  Nähe, 
Als  dafs  sein'  Hauch  mich  You^dem  Stern  anwehe. 
An  dem  ich  hänge  m  ErinnrangsfüUe.    « 

Sein  milchweifsrcfinep,  stiller  Aetherschimmer 
Uns  leuchtete  in  jene^f^.  «folgen  Tagen, 
Wo  wir  gestanden  uns  mit  Wonne -Zagen, 

Dafs  eines  nur  im  andren  konnte  leben. 
Darum,  wenn  wir  den  Blick  zum  Stern  erheben, 
Sehn  wir  in  ihm  noch  unsres  Glückes  Trümner. 
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16. 

Ate. 

Wenn  ungläckdrohend  leuchten  die  Planeten, 
Ein  giftger  Hauch  ron  schwarzem  Unstern  wehet,  « 
Dann  auf  der  Menschen  Häuptern  Ate  gehet, 
Damit  sie  erndten,  was  sie  ireyelnd  säten. 

Sie  will  der  Erde  Boden  nicht  betreten. 
Damit  kein  Ohr  nach  ihrem  Tritt  sich  drehet; 
Wie  ungeahndet  schwars  Gespenst  dastehet; 
Will  aus  das  sündige  Geschledit  sie  jäten. 

Und  wenn  den  Stolzen  sie  in  Staub  gebeuget, 

Sie  in  die  Lüfte  hoch  den  Pitt^  schwinget; 

Es  bort  der  Mensch,  wie  dumpf  sein  Rauschen  klinget. 

Und  angsterbleichend  zittert  er  und  schweiget. 
Vor  des  Greschickes  furchtbar  mächtger  Grofse 
Erbebt  des  Menschenfreyels  schuldge  Blofse. 


Sie  âoA  dM  deutschen  Yolk*  «wl  Sitme*  Zakbn, 
Und  wie  der  Meer»-Ti*fe  dunkle  Riane 
tÜAt  Imden,  d*It  am  Uthi  die  WePc  »dûBow, 
Sc  aodi  mgtfjcli  b  Erd'  nad  Hinmel  r«àcb«n. 


Denn  Stärke,  die  mit  dem  GefBhle  ringetf 
Bit  alle  "nefen  sie  der  Brust  dorchdiùget. 
Cod  ^anta^e,  die  ticli  im  Aetker  wi^et. 


Dem  Zartesten  sich  an  in  Hilde  schmieget. 
Und  sich  in  nea«i  Bläiheo  stets  veifäBgct, 
Von  Drxeil   ber  in  Thuiskons  Volke  li^et. 
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Vereinigung. 

Wenn  einst  der  Erde  dumpfe  Nebel  sinken. 
Die  Augen  sich,  des  Tages  müde,  schliefsen. 
Und  auf  des  Leibes  Grabe  Blumen  spriefsen, 
Wird  reinen  Aethersduft  die  Seele  trinken. 

So  geht  die  Sage^  und  der  Sterne  Blinken, 
Die  freundUcU  nieder  uns  yom  Himmel  grüljieny 
Wird  sie  mit  seinem  Strahlenlicht  umfliefsen. 
Schon  jetzt  sie  zu  im  Leid  uns  Hoffnung  winken« 

Doch  dafs  sich  Dasein  pilgernd  stets  erneuet. 

Des  Busens- Sehnsucht  keine  Ruh  gewähret, 

Und  wenn  der  Mensch  nicht,  weilet  mehr  auf  Erden, 

Er  sü&er  ahndendes  Verlangen  nähret, 
Yoji  irrdischem,  geschiednem  Sein  befreiet, 
Mit  dem,  was  er  geliebt  hat.  Eins  zu  werden« 


nr.  23 


r  Schan; 


iele 


■  Men  sell  zu  Vielem  sic  II  heijut 
Idi  mufs  ZD   dichten  kriininien  mich  and  w 
'  Ein  Schaaspiel  jeden  Monat  oeu  erfinden, 
I  Und  selbst  die  ente  Rolle  übernehmen. 

Die  Herm,  die  zuiebn,  nicht  den  Tadel  zähmei 
Durch  gellend  Pfeifen  sie  ihn  ladt  verkünden, 
Und  zählen  vor  mir  dann  des  Stückes  Srinden, 
Heraus  mich  mfend,  mehr  midi  zu  beschämen. 

Drauf  wird  zu  Hause  mir  der  Text  geteses, 
DaTs,  folgend  meinen  läppischen  Gefühlen, 
Ich  nach  der  Menge  Beifall  nicht  will  streben. 


Und  wenn  ich  einmal  glücklicher  gewesen. 
Man  Beifall  hat  ertheilet  meinem  Spielen, 
So  lobt  man  mich  zu  Haute  nur  so  eben. 
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22. 

Blinder  Gehorsam. 

Frage. 
Warum  liier  stehst' Du,  wie  granitae  Säule, 
Dals  starr  nur  ror  sich  hin  die  Augen  sehen. 
So  wie  in  Sonnenbrand  ond  Sturmeswehen 
Brahmane  steht,  als  ob  er  Schmerz  nicht  theilef 

Antwort. 
Der  Brahme  steht  zu  seinem  Seelenheile, 
Daus,  wie  die  Wesen  sich  der  Sinne  drehen, 
Gefühl  und  Denken  ihm  in  Nichts  vergehen. 
Ich  aus  Gehorsam  unbewegt  hier  weile. 

Frage. 
Doch  der  Gehorsam  sich  auf  etwas  gründet? 

Antwort, 
Ein  fester  Grund  ist  pflichtgemäfses  Müssen. 

Frage. 
Doch  wer  Grehorsam  noch  so  streng  auch  übet. 

Kann  doch  die  Gründe  des  Befehles  wissen? 

Antwort. 
Durch  Grübeln  der  Gehorsam  wird  getrübet, 
Die  ächte  Pflicht  gehorchet  und  erblindet. 


23 
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23. 

Durga. 

Sie  dem  Gemahl  folgt  in  das  Reich  der  Schatten, 
Und  strafet  selbst  mit  str'eng  gehobnem  Arme; 
Was  sie  erblickt,  erbangt  in  Angst  and  Harme, 
Denn  Zorn  und  RachsQcht  nie  in  ihr  ermatteis. 

Sie  straft  gerecht  nur  die  gesündigt  hatten. 
Doch  nicht  geschiehts,  dafs  sie  sich  je  erbarme. 
Und  Menschenbrust  an  ihrer  Huld  erwarme; 
Sie  übertrifft  den  furchtbar  grausen  Gatten. 

Wie  wer  sich  schwimmend  will  am  Felsen  retten/ 
Sich  mufs  in  sichren  Tod  der  Wellen  betten. 
Weil,  wie  er  angstvoll  aus  die  Arme  strecket. 

Zurückgeworfen  wieder  ihn  die. Fliith  bedecket; 
So  unzugänglich  Durgas  Busen  starret. 
Wenn  Menschenlippe  auf  Erhörung  harret. 
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24. 

Da«   Gold. 

Der  Bergmann  wohnet  in  der  Erde  Schlünde, 
Und  fordert  Erz,  doch  nicht  zu  eignem  Frommen  ; 
Des  Tageslichtes  Lust  ist  ihm  genommen. 
In  Dunkel  jagt  er  nach  dem  reichen  Funde. 

Und  doch  hat  man  yon  keinem  Glänze  Kunde, 
Vergleichbar  dem,  den  wir  durch  ihn  bekommen. 
Der  Sonne  scheint  des  Goldes  Strahl  entglommen,  - 
Wenn  heÜs  sie  brennt  in  schattenloser  Stunde. 

Der  Bergmann  seinen  Schweifs  in  Nacht  rergielset, 
Und  findet  oft  des  dûrftgen  Lebens  Ende, 
Wenn  von  dem  eignen  Werke  seiner  Hände 

Zusammen  über  ihm  die  Erde  schiefset. 
In  Finsternils  er  dann  begraben  lieget. 
Des  Goldes  Schimmer  alle  Zeit  besieget. 


Pfeibe 


ad  Gel 


IKe  Menst^ea  iler  Natur  die  Form  gern  gehea, 
In  der  skh  regt  ihr  «itgei  geistges  Leben, 
Cnd  ilire  Blicke  aich  im  Stillen  freuen 
An  ocböngepflaozler  Bäume  langen  Reihen. 

Doch  der  Natur  aulwuchernd  üppges  Leben 
Ist  ein  Terwintes  Durchtinandemelien. 

ie  Wind  uod  Zufall  blind  den  Saamen  streuen, 
*   So  Wies'  und  Feld  den  bunleo  Schmuck  erneuen. 

Denn  selbst  was  kreist  nach  ewigen  Geselzen, 
Die  keiner  Freiheil  Willkiihr  kann  Terietien, 
Des  Himmels  ungeiählte  Sternen  Menge, 


Schein!  nur  ein  fröhlich  luftges  Glanzgedränge, 
Wo  in  den  lief  Ton'Lichl  durchs trahlten  Räumen, 
Wie  Gras  der  Nacht,  Myriaden  Welten  keimen. 
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26. 

Die  Wehmuth. 

Wie  wenn  dahin  des  Winters  Monde  gehen. 
Und  sauften  Zephyrs  laue  Lüfte  wehen. 
Sich  losen  nach  und  nach  der  Erde  Schollen 
Und  freudig  fessdfrei  die  Wogen  rollen; 

So  wenn  erstarret  Gram  and  Kummer  stehen, 
MuCs  Wehmuth  erst  der  Mensch  sie  schmelzen  sehen. 
Wenn  im  Empfinden  und  im  zarten  Wollen 
Ertönen  seelenvolle  Klänge  sollen. 

Denn  zwischen  Himmel  Mittlerin  und  Erde, 

Als  eigen  einzig  ihm  gegebne  Blüthe, 

Wohnt  Wehmuth  tief  im  menschlichen  Cremuthe, 

Des  Schmerzes  starren  Trübsinn  zu  erschlielsen 
Und  Schatten  in  zu  blendend  Licht  zu  giefsen, 
Dafs  süfser  Dämmerschein  dem  Blicke  werde. 


■ 

^^H 

^^^^* 

Opfer  ätr  Tjrannei. 

Dein  Irenes 

Weib  der  Schnöde  zu  entziehen. 

Tauchst  du 

Und  da  iK 

fühlt  da«  Leben  Kheidead  fliehen. 

Die  «tUlen 

Zuge  Boch  dich  s^nend  preisen. 

Befangen  i 

der  Kneditschaft  engen  Gleisen 

War  keine 

andre  Freyheit  euch  »erUehen,                     ■       1 

Als  in  der  LüHe  Öden,  witsten  Kreii«)               ..^^^^H 

Zu  suchen  Ruhe  tod  der  Erde  Mühen.               ^fJ^H 

Der  Heusch,  den  Menschen  hart  in  Kelten  sdüä^l. 
So  Herrschaft  auf  mit  Sclavenelead  väget; 
In  tausend  Formen  lehrt  es  die  Geschichte, 


Denn  venn  auch  Menschlichkeit  gft  rtigend  wallet. 
Tönt  Knechtschaftsklage,  ewig  neu  gestaltet. 
Doch  wieder  lor  des  Ewgen  Strafgerichte. 


Jano  LudOTiii. 

Du  lebtett  nie,  but  nie  dtcb  aiifgescbwang«n 
Zum  GÔttenitz,  bist  niemahU  ihm  entstiegen  ; 
Im  Marmor  ewig  deine  Lippeo  schwiegen. 
Aus  Künstlers  Pbaulasie  tiisl  du  eotipningen. 

Doch  bast  du  eigaes  Wesen  dir  errungen. 
Das  ruht  in  deinen  stillen  Götterzügen, 
Und  keine  Macht  der  Zeit  kann  es  besiegen. 
Da  tief  e*  ist  in  Menscfaenbrusl  gedningeil. 

So  die  Ewigkeiten-  zA  durchwalten 

Dab  in  der  Schattenmenge  Traumgewirre 

Elr  nicht,  ein  Bruchstück  nur  des  Haufens,  irre, 

Kaon  auch  der  Mensch  zu  Eignem  sich  gestalten. 
Dem  Erdensloff  ein  Funken  nur  entsprübet. 
Die  eigne  llabn  er  dann  selbst  leuchtend  ziehet. 


I 


P»roB. 

AU  Hellus  Ruliin  uodh  oicbl  war  gans  g«f«lleii. 
Da  IiürlH  man  Îq  Taroi  Berges  -  Kiii flea 
Die  Klünge  des  gesciiäiTge»  Meifsda  Bcliallen, 
Dnd  ihre  Mariiiorfelsi;ii  I'ernhiu  icltifilen. 

Denn  hohea  Bildwerk  heilger  TempeUiallea 
Entstieg  den  jetzt  ïn  Nacbl  liegra)>ueD  Grüflen, 
Wo  LuDsitos  beut  die  diirftgen  Wohoer  wallen. 
Und  'Willi  graat  eintain  aul'  deo  öden  Triften. 

Wenn  deiner  Fackel  Licht  lich  hell  eotaôndel, 
Âihenei  Abglanz,  bildender  Gedanke, 
Wie  mächtig  auch  es  die  Natur  umranke. 


Aas  ihrem  SdiooEi  d/a  Schöne  los  sich  windet. 
Wenn  du  nicht  krönst  sein  sehnendes  Verlangen, 
Halt  ewig  sie  in  Dunkel  es  gefangen. 
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30. 

Die  Jungfrau  Israels. 

Mit  Stolz  ich  auf  die  Nachbarvölker  blicke, 
Weil  UDS  der  Herr  zu  seinem  auserwählet. 
Und  Juda's  Flammenschwert  mit  Kraft  gestählet 
Zu  bändigen  der  Heiden  freche  Tücke. 

Die  Blume  reiner  Frömmigkeit  ich  pflücke. 
Und  uns  kein  Seegen  der  Verheilsung  fehlet; 
Drum  Davids  heiiger  Harfe  laut  yermählet 
Zum  Dank  empor  ich  meine  Stimme  schicke. 

Wenn  auch  zerstört  sind  Zions  Tempelmauero, 
Und  wir,  zerstreut  in  alle  Länder,  trauern. 
Doch  edler  Stolz  in  unscem  Busen  glühet. 

Denn  bis  zur  Weltzerstörung  Zorngerichte 
Doch  in  der  ?öikerwägenden  Geschichte 
Rein  unvermischet  unser  Zwölfstamm  blühet. 


Di«  8alM«S{iiel«ria. 


Der  ßühne  Oretler  (lUd  inelii  wahres  Lelx^n, 
Das  eigentlidie  Iiad  it^  anfgegelien. 
Und  den  Geliebten  Dur  aos  Herz  ich  drücke. 
Den  mir  der  'i'Hg  xufQhrt  ia  jedeu  Stücke. 

Doch  diet  der  nackten  Wirklichkeit  Knthelien 
hl  nur  ein  reiner  ahndend  Wabrlieitsstrebeo. 
Denn  »or  de«  Dicbters  gotilieseeliera  Uhdie 
Füllt  im  Geaclilck  und  Bru*t  sich  jede  Lücke. 

Die  Dichtung  hin  durch  meine  Lebenitage 
Wie  reich  gewirkten  Gürtel  zaubrisch  schiinget. 
Und  was  in  Menschenloose  Wahrheit  bringet, 


Tor  mir  verklingt,  wie  alt  terscliollne  Sage. 

Der  Tod  erst  beide  Göttinnen  Tereinei; 

Zur  Wahrheit  wird,  was  irdisch  Dichtung  scheinet. 
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32. 

Der  Schmerz. 

1.  Wie  gehst  du  so  beherzt  den  Pfad  der  Sclunerzen, 
Als  fühltest  nicht  du  deine  Thränen  rinnen? 

2.  Da  ich  in  Schmerz  mein  Leben  mufs  abspinnen, 
Soli  er  mir  meines  Himmels  Glanz  nicht  schwärzen. 

1.  Wie  Gaukler  kühn  mit  giftgen  Schlangen  scherzen. 
Glaubst  über  ihn  den  Sieg  du  zu  gewinnen.    . 

2.  Wer  Stärke  schöpft  aus  ruhig  tiefem  Sinnen,  .     * 
Läfst  duldend  nagen  ihn  am, wunden  Herzen. 

Die  Zeit  rauscht  hin  in  Wonn-  und  Schmerzenstagen, 
Und  Heil  bringt,  was  zurück  Yon  beiden  bleibet. 
Doch  segensToUer  ist  des  Schmerzens  2^en. 

Wein  es' des  Lebens  Prüfungsblick  erweitert. 
Und  seines  Busens  tiefste  Gründe  läutert. 
Der  keinem  Schicksal  sich  entgegen  sträubet. 
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MoMy.  * 

Und  sollten  meine  Fâf$e  auch  ermatten. 
Ich  mufste  auf  and  «b^  doth  spät  noch  gehen. 
Um  au  der  Balkendecke  ihren  Schatten 
Vorüberstreifen  wenigstens  zu  sehen* 

Der  Liebe  Pfeile  mich  bethoret  hatten. 
Ich  konnte  mehr  nicht  selber  mich  verstehen; 
Wenn  Eifersucht  sich  and  Verlangen  gatten, 
Gesunden  Sinn  zu  WahntiBn  sie  verdrehen. 


Doch  diese  Fieberglut  ist  längst  yeraögen, 
Und  ruhige  Yemunft  zurückgekehret. 
Nun  sie  zu  mir  hat  Liebe  angezogen, 

Doch  ihre  Neigung  meine  Kälte  mehret. 
Der  Schleier  rollte  vor  den  Augen  nieder, 
Enttäuscht,  so  wie  sie  ist;  seh*  ich  sie  wieder. 
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34. 

Die   Nonne. 

Die  Nonne  kennt  nur  ihren  Klostergarten, 
Den  ihre  Hände  liebend  sorgsam  warten, 
Die  andre  Welt  ist  weit  ?on  ihr  geschieden. 
Vom  Himmel  wie  die  Erde  ist  hinnieden. 

Auf  stille  Ruh  der  Brust  Verlangen  harrten. 
Doch  im  Grewühl  des  Lebens  bang  erstarrten; 
Nun  keine  Wünsche  mehr  im  Busen  sieden 
Wallt  er  in  ungetrübtem  Seelenfrieden. 

Zwei  Wonnebltithen  Ruh  sind  und  Verlangen, 
Die  nie  zugleich  dasselbe  Haupt  umfangen. 
Erreichte  Sehnsucht  gleicht  den  Sonnenblicken, 

Die  gaukelnd  tanzen  auf  der  Woge  Rücken; 

Die  Ruhe  aus  der  dunklen  Tiefe  steiget. 

Wo,  fem  vom  Sturm,  die  feuchte  Oede  schweiget. 


KbiinsI  ilu  wold,  Stella,  jene  alle  Sage, 
Die  ]iulil  (lurcliwnltt^lc  der  Vorzeit  Tage, 
liaii,  die  lest  liebend  an  einander  hingen, 
Ab  DoppelweacD  durch  das  Lehen  gingen? 

So  dir  zti  sein  mit  jedem  Herzeussclilngt^, 
Ich  dot  G«riihl  im  tiefen  Busen  trage. 
Zwei  Wesen  engre  Bande  nie  iinischliiigi;n. 
All  mich  dir,  mir  dich,  Hi>hp,  nnlie  liringen. 


Mao  tagt  Tolil  sonst,  um  Nähe  anzuzeigen. 
Dais  eins  der  Schatten  ewig  sei  des  andern. 
Doch  wir  fiel  enger  uns  zusammenfügen;- 


Denn  wir  von  früh  bis  zu  der  Sonne  Neigen, 
Wenn  einsam  wir  durch  Roms  Gefilde  wandern, 
Mit  Einem  Schatten  beide  uns  begnügen. 
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36. 

Ëin  alter  Freund. 

Der  Baum,  kein  andrer,  soll  mein  Grab  beschatten; 
Mein  Lebensloos  steht  mit  ihm  im  Vereine, 
Oft  vor  der  Sonne  frühem  Moi^nsclieine 
Schon  seine  Zweige  mir  gelispelt  hatten. 

Die  Wesen  der  Natur  bedeutsam  gatten 
Sich  mit  des  Menschen  Schicksal.     Bäume,  Steine 
Es  stumm  bewahren,  wie  in  heiigem  Schreine, 
Wie  goldgegrabne  Schrift  auf  Marmorplatten. 

Denn  nie  könnt*  ich  mich  von  dem  Baume  trennen. 
Wie  Schatten  hinter  seinem  Körper  schreitet, 
Hat  er  durchs  lange  Leben  mich  begleitet. 

In  der  Gefühle  sehnsuchtsvollem  Brennen 

Ehrt'  ich,  wenn  ihn  auch  nicht  die  Blicke  sahen, 

Docli  seines  Rauschens  mir  geweihtes  Nahen. 


IV.  24 
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37. 

Pflichterfnllung« 

£iii  eingeboroer  Trieb,  der  es  bestimmt^ 
Beseelet  jedes  Wesens  Sein  und  Leben, 
Und  mit  dem  tiefen  innren  Seelenstreben 
Den  gleichen  Weg  das  fiulsre  Scliicksal  nimmt. 

Glück  ist  nicht  Lust;  sie  plötzlich  aufglimmet, 
Dann  sieht  man  sie  erloscht  in  Rauch  entschwel>en  ; 
Was  wahriiaft  Glück  allein  der  Brost  kann  geben» 
1st  Pfad,  der  nie  Yom  Ziele  ab  »ich  krümmet. 

Und  Ziel  ist  jenes  Triebes  ernst  Erfüllen, 

Wenn  Müh*  auch  ringt  und  Thräne  schmerzlich  rinnet. 

Wer,  still  ergeben  in  den  ewgen  Willen, 

Ans  sich  herror  des  Schicksals  Faden  spinnet, 
Geniefst,  wenn  um  ihn  her  auch  Sturm  nie  schliefe, 
Docli  Götterruhe  in  des  Busens  Tiefe. 
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Entschuldigung. 

Mit  Unrecht,  Verse»  nenn  ich  euch  Sonette, 
Da  ihr  nicht  schlinget  in  gleich  engem  Kreise 
Der  Wechselreime  leicht  gewundue  Kette, 
Mehr  folgend  freier,  selbst  gewäJilter  Weise. 

Mein  Ohr  und  Sinn  es  freilich  lieber  hätte, 
Ihr  bliebet  in  Hesperiens  Wohllautsgleise, 
Doch  den  Gedanken  auf  Prokrustes  Bette 
Müfst  ich  einpassen  seinem  Reimgehâuse. 

Dem  wahren  Dichter  ists  aUein  gegeben 

Dafs,  aus  einander  wie  von  sellist  entsprungen, 

Sprachfetsel  und  Idee  zusammenstreben; 

Umsonst  von  Mühe  wird  danach  gerungen. 
Ich  folge  nur  dem  Trieb,  in  leichte  Schranken 
Zu  heften  frei  hinströmende  Gredanken. 


24 
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39. 

Di«  sieben  Ritchis. 

Der  Bärin  sieben  belle  Sterne  lohnen. 
Glaubt  man  am  Ganges,  jenen  heiigen  Weisen, 
Die,  tugesellet  zu  der  Grotter  Kreisen, 
In  Indras  lichtumglänztem  Himmel  wohnen. 

Ihr  wisset  nichts  ton  jenem  eitlen  Thronen 
Von  Wesen,  welche  Wahn  und  Dichtung  preisen; 
Ihr,  Welten,  rollt  in  weitgescliiednen  Gleisen, 
Kein  Land  umschlingt  each  in  den  Aetherzonen. 

Der  Welt  Atome  auseinandergehen. 

Und  wenn  Grestalt  soll  und  Begriff  erstehen, 

Mufs  sie  zu  einigen  dem  Geist  gelingen  : 

Doch  auch  in  untermischten  Daseins  Reinheit 

Giebt  es  unsichtbar  wesenhafte  Einheit, 

Und  der  zu  nahen,  mufs  der  Mensch  vollbringe». 
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40. 


Di«  Walkern 


4    • 


..\.'i 


Die  Wolken  hin  und  her  am  Himmel  gehen,  - 

Und  bald  sich  trennen,  bald  zusamménsiefaén, 

In  lichten  Farben  bald  hell  fankelnd  glühen/ 

Bald  schwarz  wie  Nacht,  wie  Schnee  bald  fiockijg;  stehen. 

So  auch  die  Menschen  sich  im  Wirbel  drehen,     . 
In  bonlem  Erdenschmuck,  wie  Pflanzen,  blähen,   - 
Sich  ohne  Ursach  suchen  und  dann  fliehen. 
Wie  Spreu,  bewegt  von  leichtem  Windeswehen. 

Doch  durch  des  irrlichtgleichen  Haufens  Mitte 

Der  Grotter  ewges  Schicksal  ernsthaft  schreitet,     .       • 

Nicht  achtend  auf  ih^  launenhaftes  Wollen. 

Nicht  Jammerklagen  gilt,  nicht  flehhde  Bitte,  <: 

Es  herrisch  jeglichem  sein  Loos  bereitet^ 

Und  jeder  muJb  dem  mSfchtg^n  Ehirfurcht  zollen;  i 


Was  auf  det  Erde  naltet  ihrem  Kreise, 

Doch  thun  es  beid'  auf  weit  geschiedne  Weise^ 

Wenn  jenes  sinkt,  sich  diese  aufwärts  schwingen. 

Des  Feuers  Kräfte^  jedes  Ding  dnichdringen. 

Die  Flut  de»  Wassers  bricht  durch  Felsen  «>  Schleuse, 

So  wüten  sie  in  ihnen  eignem  Gkise, 

Und  in  Ruin»  was  sie  erfassen^  bringen. 

Doch  wem  den  Stoff  sie  schonungsles  Terzehret, 
Die  Flamme  steigend  sich  aetherisch  n&hret, 
Und  was  der  Erde  Bürde  niederbeuget^ 

Durch  Schmei«  geläutert  sie,  wie  neu  erzeuget, 
Dals  es  empor  sich  aus  der  Asche  hebet. 
Und  Ph6nix  ähnlith  tu  den  Wolken  strebet. 
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42. 

Di«  $äale. 

Wie  schlniik  fiie  Säule  in  die  Lüfte  rage, 
Sie  fordert,  dafs  sie  k^bres  Kunstwerk  kröne, 
Vermählend  freundlich  sidi  mit  ihrer  Schöne, 
Und  ist  zufrieden,  dafs  sie  dienend  trage« 

Im  Saal,  bestimmt  zu  festlichem  Gelage, 

Schmückt,  da£i  dvrch  Anrauth  Knechtschaft  sie  frersöhne. 

Und  nicht  ihr  Haapt  anrwiüig  dienstbar  fröhne, 

Sie  es,  wie  Blütkenkelch  an  sonnigem  Tage. 

Und  wenn  nun  sanken  des  PaUastes  Mauern, 

Sie,  von  Gebis(À  umranket,  einsam  stehet^ 

Wo  I>aeh  einst  lieblich  schützte,  Sturm  nun  wehet. 

Sieht  man,  des  Schmucks  berauijt,  sie  einsam  trauern. 
So  führt,  von  Mann  und  Kindern  sonst  umgeben. 
Verwaistes  Weib  in  Gram  versunknes  Ldben. 
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43. 

Der.  Osten. 

Wo  stralend  her  die  Sonne  kommt  geschritten^ 
Ist  das  Greschlecht  der  Sterblichen  entspränge*.!  . . 
In  früher  Urwelt  kindlich  reinen  Sitten 
Wird  lieblich  da  ihr  erstes  Sein  besungen.     .   i- 

Zuerst  hat  dort  der 'Mensch  sich;  kühn  erstritten 
Unsterblich  Licht,  dem  Dunkel  abgerungen,  . 
Und  ist  mit  leis  geschwungnen  >€rei8tev^itt4Bn. 
Bis  zu  der  Gottheit  Wesen  Torgedrungen«  >  :  , 

Drum  dort  hin  sich  des  Ahends .  Blicke  /wenden. 
Und  suchen  '  dort  des  Ui^chts  frettdgè .  8]tf ahieo  ;r  .  • 
Doch  die  oft  schwachen  Glanz  iluiriaiifwäcts  iendeii. 

Und  den  Tribut  dem  Zeitenwechsel  zahlen.    . 
Denn  wie  am  Himmel  wechselnd  Wolken  ziehen, 
Mufs  vor  dem  Dunkel. oft  das  Licht  entfliehen. 
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Eilen  and  Verweilen. 

Der  Welt  Betrieb  ist,  niemals  itehn  zu  bletbeo» 
¥^e  Blut  mag  Ton  geschwungnen  Schwertern  thanen, 
Sie  scheuet  nicht  des  Todes  finstres  Ghrauen^ 
Wenn  sie  nur  fort  und  fort  ihr  Werk  kann  treiben.  .. 

Sie  hält  kein  Mitleid»  hemmt  kein  Gegenstrâoben,  .  • 
Man  darf  nicht  rückwärts,  soU  nur  Torwarts  scIUMen, 
Nicht  klagend  um  Verlornes,  weiterbaoen^ . . 
Dab  Funken  sprühen  aus  der  Kräfte  Retben. 


Des  Geistes  Art  dagegen  ist  Verweilen,  K 

Und  starr  den  Blick  aof.Eîneo  Punkt  zu  Imkcn;    . 
Um  weiter,  als  der  Evden^ränze  Sankn,  -         / 

Sich  in  die  Nacht  der  Tiefe  zu  yersenken.  ■        ^    •• 
Der  Mensch  muts  beide  Weisen  in  sich  einen,  .   • 
Doch  Sedenkleinod  ihm  Besdiauung  scheinen. 
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4b. 

f 

Die  Legirung. 

Das  glänzendste  der  glänzenden  Metalle 
Ist  Gold;  es  Helios  Feuerlocken  gleichet. 
Und  funkelnd  es  von  Pol  zu  Pole  reichet 
Im  Sdihnmer  der  gewölbten  Stemenhalle« 

Doch  in  Selenens  sanftrein  Strahlenballe, 

Mit  Silber  es  gepaaret  mild  erbleichet, 

Und  erst  mit  den,  was  ihm  an  Adel  weichet. 

Gemischt,  mai^t  Kunst,  dafs  es  als  Schmuck  gefalle. 

So  ist  des  Menschen  Treiben  auch  und  Sinnen, 
Die,  wie  aus  untermischtem  B^  gegossen. 
Nicht  sind  von  schmeidigerem  Stoff  durchflössen, 

Zu  starr  und  spröde  sind  för  irdisch  Streben. 
Ein  wenig  Zusatz  schon  verlangt  das  Leben, 
Wenn  es  soli  Reiz  und  Leichtigkeit  <gewiaaen. 
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46. 

Heilsame  Zucht. 

Man  ziehet  straffer  an  des  Schülers  Zögel^ 
Bewegen  mufs  er  sich  in  engem  Kreise, 
Arbeiten  auf  die  vorgeschriebne  Weise, 
Und  wenn  er  abschweift,  knrzt  man  ihm  die  Flügel. 

So  müh  voll  er  erklimmt  des  Wissens  Hügel, 
Bis  frei  er  gehn  lernt  in  der  Forschung  Gleise^ 
Und  wenn  er  litt  erst,  wird  belohnt  mit  Preise, 
Und  endlich  löst  der  Weisheit  achtes  Siegel. 

Die  bis  zu  ihr  aufragenden  Gedanken 
Bedürfen  fest  bestimmt  gezogner  Sehranke»; 
Des  Geistes  Fesseln  seine  Flügel  werdeur 

Die  Schönheit  nur  entspringt  aus  Formenstrenge,   • 
Die  Wahrheit  aus  des  ti^en  Spahens  Enge, 
Und  Freiheit  fessdlos  nie  frommt  auf  Erden. 


Veraclitciid  t^cli  ladt  Igel  ahr  uod  Kriegeamülien,  ii,U 
Eilt  iu  den  Kampf  die  Schaar  der  Amazooea,  "tll 
Sie  nicht  den  Feind,  die  ei^ne  Driut  nicht  sc]ioiiei^i> 
Nur  Eines  fürchtend,  weibisch  feig  zu  fliehen.  mU 

Doch  wie  die  starken  Glieder  Kraft  auch  sprübeo,  »<t 
In  ihren  Zügen  Schmerz  und  WehmuEh  wohoeo;  <  »'.It 
Des  Sieges  Freuden  niemals  sie  belohnen,  Iitt^l 

Gesenkleu  Hauptes  sie  gefangen  ziehen.  litiTI 

So  zart  von  Hellas  Kunst  ward  abgewogen, 
Was  fodem  des  GescUechtes  ewge  Rechte. 
Das  Weib  mischt  mutlüg  wohl  sielt  dem  Gefechte,- 


Ton  der  Gewalt  des  Scbiduals  bingexogen. . 
Doch  wilde  Kampflust,  Zuversicht  zu  siegen 
Nicht  kennt  die  Brust,  der  Lieh'  und  Sehnsucht  gnügen. 
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48. 

Macht  and  Ohnmacht. 

Was  Feuer  wild  im  Felsgebirg'  erzeuget, 
In  ungeheuren  Massen  aufgeschichtet, 
Daraus  Gestalt  hervor  dem  Künstler  steiget; 
Die  edle  Form  den  rohen  Stoff  vernichtet. 

Der  starre  Stein,  der  seelenlos  sonst  schweiget, 
Sich  lebend  nun  an  den  Beschauer  richtet. 
Vor  dem  Gedanken  die  Natur  sich  beuget. 
Und  sich  vor  seinem  Licht  in  Felsnacht  flüchtet. 

Des  Lebens  mnre  Kraft  den  Tod  besieget. 
Wie  mächtig  Stein  an  Stein  sich  enge  füget, 
Der  Pflanze  quillend  Wachsen  sie  zersprenget. 

Allein  das  Leben  auch  dem  Tod  erlieget. 
So  ist  der  Sterbliche  in  Loos  gezwänget, 
Wo  Sein  und  Nichtsein  wechselsweis  sich  dränget. 


Sie  und  das  Wasser  wechselnd  sich  erzeugen. 
Wenn  feuchte  Nebel  auf-  und  abwärts  steigen» 
Der  Flamme  Spitzen  unstät  lodernd  beben. 

Sie  alle  zum  Terwandten  Himmel  streben. 
Die  Fluthen  sehnsuchtsvoll  zum  Mond  sich  neigen. 
Der  Flamme  Sprühn  ahmt  nach  der  Sterne  Reigen, 
Doch  alle  niedrig  sie  im  Dunstkreis  schweben. 

Die  Erde  nach  so  kühnem  Ziel  nicht  jaget; 
Sie  bleibt  am  Grund,  und  Wohnung  bietet 
Dem  Menschen,  den  sie  lebend  nährt  und  hütet. 

Und  todt  im  kühlen  Schoofse  freundlich  heget 
Und  seinen,  tiefem  Sinn  entschöpften  Worten 
KrschlieTsen  wahrhaft  sich  des  Himmels  Pforten. 
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50. 

Die  Zeit 

Was  i»t  der  Strom,  der  keiuen  Ursprung  keimet. 
Und  sich  iu  keinen  Ocean  ergiefset, 
Der  ohne  Unterbrechung  ewig  fliefset, 
Defs  Länge  keine  Zunge  messend  nennet? 

Die  Zeit  es  ist,  die  alle  Dinge  trennet, 

Und  docli  im  weiten  Bett  zusammenschliefset. 

Die  in  demselben  Nu  vergeht  und  spriefset. 

Und  mehr  verzehrt,  als  Gluth,  die  lodernd  brennet. 

Doch  der  die  Âlhnacht  vor  nicht  Gränze  schreibet. 
Der  setzt  der  Mensch  in  seinem  Innren  Schranken 
Durch  seines  Geistes  Fühlen  und  Gedanken. 

Denn  was  in  ihm  bestandig  gleich  sich  bleibet, 

Das  der  Natur  gemäfse,  stete  Wollen 

Läfst  fort  sich  nicht  vom  Zeitenstrome  rollen. 
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51. 

Die  Baguette. 

Da  Alles,  was  urogiebt  mein  innres  Leben, 
Ich  Hecht*  in  schnell  verblähende  Sonette, 
Mufs  ich  vor  Allem  auch  in  sie  verweben 
Dich,  Ernst  und  Spiel,  leicht  wiegende  Baguette. 

Wenn  Wichtiges  ich  glücklich  wollt'  erstreben, 
Zurück  ich  niemals  dich  gelassen  hätte. 
Wenn  mich  Gedanken  sollten  still  umschweben. 
Umschaukeltest  du  ihre  schwanke  Kette. 

Doch  wie  wer  lang'  auf  hohem  Meer  geschweifet, 
Dafs  endlich  er  Gefahr  und  Arbeit  meide, 
Das  Ruder  müde  heftet  in  die  Erde; 

So  ich.  Baguette,  oft  jetzt  von  dir  scheide. 

Und  bald  dich  also  niederlegen  werde, 

Dafs  niemals  meine  Hand  nach  dir  mehr  greifet. 


i 
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52. 

Die  JNa4«r. 

Die  man  die  Matter  aller  Diuge  Beoaet> 
Die  ewige  Natur,  der  Frucht  und  Bluthe  . 
Entsprieben,  dje  als  Urquell  aller  Gâte 
Der  Mensch  anfleht»  die  Mitleid .  niemals  kennet» 

Im  harten,  unerhittltcheft  Gemüthe 
Sie,  was  sich  liebt,  unwidemiflich  trenaeti 
Und  statt  dals  ne  des  Menschen  Werk  behüte, 
Sie  niedersçhaettett,  äbeiachwenmt,  Terbi^niiet. 


Die  weise  hält  die  Erde  eingefiresaet, 
Die  wilden  Kräfte,  stürmisch  los  sie  lasset, 
Gesdilechter  nadi  GescUcicfatani;graQaaii|.  schlachtet,  m 

Und  Menscheiinoth  und  Mensehensdbmerz  nicht  nebtet» 
Zufrieden,  wenn  aas  Kräften  Kräfte  streben,  <  . 
Und  durch  einander  wimmeln  Tod  und  Leben.    . 
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53. 

Der  Tod. 

Den  Geist  mil  tieitero  Bildern  «ngeffil let, 
Aus  welchen  mir  des  Lebens  Glück  gequollen. 
Will  ich  dem  Tod  die  letzten  Stunden  zollen. 
Dem  Grabe  hold,  das  jedes  Sehnen  stillet. 


Ich  werd  ihn  sehen  frei  und  iinrerhället,  •■ 

Den  in  der  ETrigkeilen  ewgem  Rollen 

ig  Wechsel  Tollen, 

B  dem  Leben  quillel. 


Stets  gleichen  und  dot 
Der  Leben  schlierst,  m 


Ich  sterbend  gern  auf  neiwe.  Ju^ad  »ehaae. 
Denn,  ich  der  Liebe  heüg«'  Kraft  vertraue, 
bü-'Eit>«l«t' BMAe  (leri£i<aflible«rikdë%     •>',■ 


Waè'Herx  an  Herz  in  heibem  Glühen  drüng«!,  ' 
Des  Todes  stan«  Bande'  srimend  tprengetf 
Und  Qbenn  Grab«' s4ctead  wiederfindet.;        ,'.ii' 
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54 

Des  Alters   Gewinn. 
I. 
Ich  schelte  nicht  dès  Hauptes  graue  Haare,  • 

Die  sich  aUmählig  in  die  dunklen  schleichen; 
Wenn  alle  dunklen  auch  einmal  erbleichen. 
Ich  doch  Zufmdenheit  in  mir  bewahre. 

Viel  gute  Gaben  bringen  viele  Jahre, 
Wenn  Reiz  and  Fliidie  von  dem  Weibe  weichen; 
Sie  lernt,  dafs  sich  nicht  alle  Tage  gleichen, 
Zàm  Glück  nicht  hilft^  daljs  man  sich  Mühe  iipare. 

In  vieles  will  die  Jnngre  nicht  sich  fügen 
Worin  die  Aeltere  sich  lernet  schicken. 
Um  sich  mit  stillen  Seufzern  xii  besiegen« 

Dann  in  den  ruhgen,  immer  glmhen  Blicken 
Trägt  sie  des  Busens  tiefen  Seelenfrieden, 
Der  selten  sdimerzlos  wird  erk&vat  hieaieden. 
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Irdischei  Treiben. 

tJin  schwimmend  Eitand  wohl  ein  Schiff  maii  nenui 
Dtnu  rings  ist  es  »od  Wogenflöt  umgaben. 
Und  Pelseti  gleich,  die  über  Meer  sich  heben, 
Die  Mensdien  wahrend  ea  rom  Wasser  trennei. 

Docli  iiiclil  der  Peste  Sicherheit  es  kennet. 
Leidit  muri  es  nuf -der  WAIen  Rücken  sebwebeu. 
Und  selbst  die  felsenbarten  Herzen  beben, 
Wenn  aufgewühlt  der  Stürme  Wulh  Entbrennet. 

So  iit  TOfl  himmelstt-ömenden  Ciedanken  -•>■■. 

Im  BrdgewAhi  des  Mensdien  Bniit  ntaSmienf 
Und  ia  dei  Vfettdéldweyn*  irrent  SèkMnkM    '.»^ 


Erblüht  Gefflhl  an  «wgero  Qneß  entspnWMih. 
Doch  unerschültert  fester  SeeleririeÜen 
!«t  nur  der  Gfitter  ehrnem  Sitl- heèwUeden. 
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